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Bur Einführung. 
(1859.) 


Der Gedanfe an vorliegendes Buch hat mid) feit meinen 
Studentenjahren beſchäftigt; es ftand bei meinen Schriften aus 
bem Gebiete ber Geſchichte der Philojophie und der Religions- 
wiſſenſchaft im Hintergrunde, und meine kritiſche Thätigkeit im 
Helde der Literatur und Kunſt war darauf bezogen. Seit zwölf 
Sahren habe id) Vortriige über Mefthetif gehalten und den Stoff 
von Jahr gu Bahr von neuem durchgearbeitet. Es war cine Gunſt 
des Schidfals dak ich, nachdem die Grundlagen feftitanden, in 
tinen regen und unmittelbaren Verkehr mit Künſtlern und Kunſt— 
werfen verfegt ward; dics Hat zwar da8 Erſcheinen des Werfes 
verjigert, wird ifm aber zugute gefommen fein. Es veriveijt 
übrigens nod) auf cine Philoſophie der Kunſtgeſchichte, cine Dar- 
jtellung diefer letztern im Zuſammenhange der Culturentwidelung 
und mit Rückſicht darauf wie dic einzelnen Künſte aufeinander cin- 
wirfen und eine nad) der anbdern fiir einzelne Berioden leitend und 
tonangebend wird. Die ſchriftſtelleriſche Loſung dieſer Aufgabe, 
ebenfalls ſchon durch Vorträge vorbereitet, hoffe ich im Lauf der 
nächſten Jahre zu vollenden. 

Ich möchte den Freunden des Schönen und der Kunſt wie den 
Künſtlern ein Buch darbieten das ihnen das Verſtändniß der 
großen Meiſterwerke erſchließt, die Schöpferthätigkeit des Geiſtes 
erklärt, ihre Geſetze erläutert, Natur und Geſchichte vom äſthetiſchen 
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Geſichtspunkt aus betrachtet, den Genuß des Schönen durch die 
Erkenntniß ſeines Weſens beſtätigt und erhöht. Ich möchte zu— 
gleich die Philoſophie auf dieſem Gebiete fortbilden und von hier 
aus zu den höchſten Ideen hinleiten. 

Ich ging nicht von den Vorausſetzungen eines fertigen Syſtems 
aus um died anf die Betrachtung des Schönen zu iibertragen, 
jondern ic) ſuchte zunächſt die äſthetiſchen Thatjaden in Natur 
und Kunſt gu erfaffen, ju begreifen, ju begriinden, und fo auf— 
ſteigend zu den allgemeinen Principien gu gelangen, dann aber 
wieder vor dicjen, vom Wejen der Dinge und des Geiſtes ans, 
das Wirkliche zu entwideln und ſeine Geſetze abjuleiten, ſodaß 
ſich die inductive und deductive Methode ineinander verweben und 
beide wie Ein- und Ausathmen das Leben der Wiſſenſchaft bilden. 
Nicht die einzelnen Begriffe, Naturgeſtalten oder Künſte gehen 
bet mir ineinander über, denn fie bleiben ja aud) in der Wirk 
lichkeit beſtehen, fondern die redjte Dialeftif thut dar wie der 
Geiſt das Allgemeine bejondert, das Beſondere unterfdjeidet und 
pon einem jum anbdern fortfdreitet, weil durd fein Einzelnes 
ausſchließlich, ſondern durd alle in ihrer Ergünzung und durd 
jedeS auf cine cigenthiimlide Weije das Schine offenbar wird. 

Die Idee des Schinen, das Shine in Natur und Kunſt ijt 
nicht fiir fic) abgefonbdert, jondern nur im Zujammenhange des 
Lebens zu begreifen; die Philojophie mill nidt blos das Was, 
fondern aud) das Warum der Dinge erfennen, nicht blos daß fic 
find, fondern and) wie fie möglich und nothwendig find milf fic 
verjtehen. Haben wir die gegebenen Erſcheinungen alljeitig amd 
unbefangen aufgefaft, fo fragen wir nad) ihrem Grunde, und ge- 
winnen durch fie felber die Borderfiike fiir unfern Schluß nad 
dem Wefen dieſes Grundes, wie es beſchaffen fein müſſe damit 
fold) cine Welt aus ihm hervorgehen fonnte. Hier geniigt nun 
webder fiir die logiſche Entwidelung nod) fiir dic Thatſachen der 
Erfahrung, daß man den ewigen Grund der Dinge als unbewußte 
und willenfofe Subftan; auffaßt, nod daß man denſelben von 
ihnen fdjeidet und ifn gwar als Geift beftimmt, aber naturlos 
madt, verendlidt, und die Cinheit des Seins gwietridtig aus— 
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cinander reift; mit andern Worten: der Pantheismus und der 
dualiſtiſche Deismus ergeben fic) als gleich) unzulängliche Auſich— 
ten. Als ich vor zwölf Bahren in der ,,Philojophijden Welt— 
anſchauung der Reformationszeit“ dies als dic Aufgabe der Gegen- 
wart und den innerften Gedanfen meines Denfens ausjprad: daß 
es gelte den Wahrheitsfern beider Anſichten feſtzuhalten und fie, 
ihre Mängel iiberwindend, in ciner höhern Bdce fic) ergänzen ju 
faffen, fo fal man darin viclfad) bald wieder Deismus oder 
Pantheismus, oder man ftellte es als cine neue Meinung Hin, die 
man dahingeftellt fein laſſe. Indeß ijt die Idee allmählich dod) 
durdgedrungen und wol aud für die Erfindung anbderer aus— 
gegeben worden, die meine Schriften gan; wohl fannten. Wag 
es fein, wenn nur den Gebildeten der Nation endlid) zum Be- 
wußtſein fommt daß es etwas Anderes und Höheres gibt als dic 
Gegenfiige de3 Watcrialismus und Dogmatismus. Sar dilettan- 
tif) ift es freilic), wenn unveife Leute beurtheilen was fie nicht 
verftehen, und dic Weinung verbreiten als feien Deismus und 
Pantheismus zwei Sachen, dic, an fic) durch cine Kluft getrennt, 
jebt durd) eine Brücke verbunden werden follten. Cs gibt ja nur 
cine Sache, das wirkliche Sein; dies ſoll begrijffen werden. Die 
urjpriinglide gefiihlsinnige Anſchauung der Menſchheit erfakt es 
al8 febendige organijde Cinheit und ſelbſtbewußte Wefenheit, dic 
alles in fid) Hegt und trägt, ans fic) hervorbringt und ficbend 
umſchließt; dev unterfdjcidende Verftand hält ſpäter einzelne Seiten 
des Wefens in fic) fejt, bald dag cs dev einwohnende Grund aller 
Dinge, bald dah cS Fürſichſein und Geift jet; wer fiber dem 
einen dieſer Worte das andere vergißt dev ftellt cine Anſicht auf, 
die nur eine der hauptſächlichen Beſtimmungen erfaßt und durch 
das Verfennen der andern cinjeitig wird, jtatt in beiden zuſammen 
die ganze Wahrheit ju ergreifen. Die gereifte Vernunft weiß 
dem Gefühl wie dem Verſtande gerecht ju werden und in der 
dialeltifden Ucberwindung der Gegenſätze das Sein nad) ſeinem 
vollen Begriff zu verftehen und darzuſtellen. Vou hier aus wird 
dann die Begriindung der äſthetiſchen Thatſachen möglich. Wer 
da bon Uebergriffen in das theologiſche und cthijde Gebiet redct 
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der vergißt daß die Philoſophie gerade den Weltzuſammenhang 
und dag allgemeine Princip aller Lebensentfaltung ju betrachten 
hat. Wir miiffen einen foldjen an das tieffinnige Wort Leſſing's 
erinnern: „Eine jede Wiffenfdaft in ihren engen Bezirk ein: 
gcjdraintt fann weder die Seele beffern nod) den Menſchen voll- 
fommener machen. Nur die Fertigteit fid) bet cinem jeden Bor- 
fall ſchnell bis ju allgemeinen Grundwahrheiten zu erheben, mur 
dieſe bildet den grofen Geijt, den wahren Helden in der Tugend 
und den Grfinder in Wiffenfdaften und Künſten.“ 

Hätte ih den Fadhgenoffen nicht cine ganze Reihe neuer Be- 
griffsbeftimmungen und Begriindungen ju bieten gehabt, jo ware 
bas Buch ungeſchrieben geblicben; ic) habe es aber fo zu ſchreiben 
gefudt daß es den Gebildeten der Nation verſtändlich fei. Es iſt 
nidjt wahr dag Tiefe des Gehalts und Dunkelheit oder Schwer- 
fälligkeit der Darfteliung cinander bedingen. Nur wo wir den 
Mittelpuntt einer Sade nod) nicht recht erjaft haben und aus 
verjdiedenen Merfmalen ihren Begriff jujammenfegen, werden 
wir leicht verworren und unverſtändlich; haben wir den Rern 
und das rechte Wort fiir thn gefunden, dann ijt ex immer einfach 
und ſeine Entfaltung klar. Bei ſolchen Ideen wie die des Er— 
habenen, Komiſchen, Plaſtiſchen, Muſikaliſchen ſind, habe ich bei 
wiederholtem Vortrage es erlebt daß meine Entwickelung nur 
ſchwer war wo ich noch mit dem Gedanken zu ringen hatte, daß 
ſie deutlich und leicht wurde wo er in ſeiner Beſtimmtheit wad 
in ſeinem organiſchen Zuſammenhange mir aufging. Sd) bin 
nicht eer zur Veröffentlichung geſchritten als bis dies im Ganzen 
der all war. 

Gelegentlidje Bemerfungen über das Shine wie iiber die 
Kunjt, und zwar vortrefflide und mafigebende, finden wir in der 
ganzen Yiteratur der Menſchheit ſeit Moſes und Homer; aber 
jum Mittelpuntt doer Forſchung und Betradtung ijt es erjt in 
neuerer Zeit gemacht worden, erft der Leibnizianer Baumgarten 
ſchrieb cine Aeſthetik, erſt Rant ftellte neben dic Kritif der reinen 
und praftijden Vernunft auch die der Urtheilskraft, erſt Schelling, 
Solger, Hegel beſchäftigten ſich auf der Grundlage unſerer poe— 
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tijden Literatur und der Forfdungen Leffing’s und Winckelmann's 
mit dem Schönen wm feiner felbft willen. Sd) habe darum ſo— 
gleid) mit der Entwidelung der Wefthetif ſelbſt begonnen ftatt 
tine Geſchichte devjelben vorauszuſenden. Was id) aber bei Philo— 
jophen, Runfthiftorifern und Dichtern gefunden habe, das id) als 
Bauſtein der Wijfenfdaft vom Schönen anjehen fonnte, das habe 
ih gern mit Angabe jeiner Quelle an geeignetem Orte dem 
Syſtem der Entwidelung cingefiigt. Namentlich waren die Brief— 
wechſel Goethe’s und Sdhiller’s in diejer Bezichung cine reiche 
Fundgrube, Aber man findet erft was man fudht, das heißt was 
man ſchon felber gedadjt fat, man lexnt von andern nur was 
man fdjon weif, wofiir man fdjon innerlic) bereitet ijt. Meine 
vorher feftgeftelite Einſicht mußte das Kriterium fein an weldem 
ih die Braudbarkeit der Sätze anderer fiir mein Werf bemaß. 
Bir Philofophen aber müſſen endlich lernen fortzubauen auf den 
Rejultaten der Vorginger, und nicht in das Einreißen und das 
Grfinnen nener Syfteme um der Neuheit willen unjer Ziel zu 
feben, wir müſſen es madjen wie die Naturforfdjer, dic das Bild 
deS Kosmos durd) die vereinte Kraft vieler entwerfen. So 
ſchließt meine Aeſthetil fid) demjenigen an was anf logiſchem 
und theologijdem, cthijdem oder pfychologiſchem Gebiete von 
Fichte und Weife, Ulrict und Wirth, Rojenfrany, Ritter und 
Lose, Franz Hofmann und Chalybius, Richard Nothe und 
Bunjen geleiftet worden. Wlle dieſe Männer werden im Grund. 
princip mit mir oder den Acfthetitern Zeifing und Ecfardt über— 
cinftimmen dag wir Transfeenden; und Immanenz verbinden 
miiffen, wenn wir irgend die Fragen der Wirklichfeit löſen, den 
Thatjadjen gerecjt werden und fie als Thaten des Geiſtes, als 
Selbſtbeſtimmungen des Unendliden begreifen wollen. Lebt und 
waltet denn nicht aud) unjer Denfen, unjere Seele im und iiber 
dem Leibe, unfer Selbſtbewußtſein und Wollen nicht in und über 
unjern Vorſtellungen und Trieben ? 

Bir wollen feine Schule bilden, ſondern zu freiem Forſchen 
und Denfen anregen. Die Zeit der Sdulphilofophie ijt voriiber, 
aber damit nicht die Philoſophie ſelbſt, vielmehr beginnt fic 
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Yobenswifjenfdaft gu werden. Ihre Bedeutung wächſt je voll— 
ſtändiger die Menſchheit in das Weltalter des Geiſtes cintritt, 
und nicht mehr unter äußerer Wutoritit oder injtinctiv, ſondern 
mit klarem Selbſtbewußtſein ihr Tagewerf vollbringt. „Ihr 
werdet dic Wahrheit erfennen und die Wahrheit wird euch frei 
machen.“ Das war die grofe Weiffagung vom Reide des Geijtes, 
fie wird fic) erfüllen. Der Geift weiß was er will und will 
was ex weiß, er macht fein Wefen, feine Naturanlage durch felb- 
ftindige Unsbilbung zu feiner That. Dazu bedarf er der Philo— 
fophic, die uns das Ziel der Entwidelung nicht blos in einzelnen 
Werfen zur Anſchauung bringt, wie die Kunjt, jondern die Ideale 
des ſittlichen Lebens aud) in Gedanfen erfaßt und als den Zweck 
deffelben ausſpricht. Die Reaction, die nur aufhalten oder anf 
jriihere Standpuntte zurücklehren will, braucht freilid) feine Philo— 
ſophie und verſchmäht oder Haft diejelbe; cbenjo dic Revolution, 
bic mur jerftiren und umſtürzen will, als ob das Weitere fich 
dann von felber finde. Coll nicht die Kraft der Menſchheit in 
cinem Hine und Herſchwanken zwiſchen Despotismus und WAn- 
ardie fid) vergehren, fo muß an der Stelle beider dice künſt 

leriſche Reform walten, die das Wejenhafte erhilt, aber fort- 
bildet, und das Neue und Zufiinftige mit Harem Blick und ruhi— 
ger Hand aus dem Bejtehenden organijd) entwidelt, Freiheit und 
Ordnung verbindet. Das ift aud, wie dies Buch darthut, dic 
Yehre dev Aeſthetik. 
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Nis id) die Herausgabe ciner Aeſthetik vorbereitete, glaubte 
id) ftatt eigenthiimfidjer Erörterung einzelner Fragen, die id) anf 
nene Weife beantworten konnte, darum cin volljtiindiges Syſtem 
aufftelfen gu jollen, weil es galt der jpeculativ dialeftijden Dic 
thode dic einfache Unterjudung und Entwickelung entgegenzuſetzen 
und den thatſächlichen Beweis gegen dic Behauptung ju fiihren 
daß unfere Wiſſenſchaft nur vom pantheiſtiſchen Standpuntte mög— 
lid fet. Statt der Vorausſetzung der Hegel’jdhen oder Herbart’- 
ſchen Philofophic war dic Wirklicfeit, unfer Gefühl vom Schönen 
und die Runjt, mein Ausgangépunft, und von hier ans zog ich 
die Schlüſſe auf die Principien des Seins, und fo gefelfte fic 
den allgemeinen Begriffen vielmehr das Bndividuelle als das 
Reale und Uripriingliche, und yur Erklärung der Thatjachen 
fcien eS nothwendig aud) den Grund ded Lebens nicht blos mit 
Spinoza als Subſtanz, jondern aud) mit Leibniz als Willen und 
Selbſtbewußtſein ju erfajfen, dic Wahrheit des Pantheismus mit 
der ded Theismus yu vereinigen. 

Seitdem ijt man des Spiels mit dem Umſchlagen der Be- 
griffe, der angeblidjen Selbftbewegung der Gedanken auc) ohne 
denfendes Subject miide geworden, und Viſcher ſcheint keinen Ge— 
braud) mehr davon ju machen, nicht mehr ju glauben dah die 
Malerei in die Muſik wirklich übergehe; Weiße wenigftens hat in 
jeinen Borlejungen fic) gründlich felbjtverbeffert, und fo fonnten 
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in der neuen Auflage jene Anmerkungen wegfallen, welche reine 
Bahn ſchafften und meinen Standpinft polemiſch rechtfertigten. 
Dafür habe ich namentlich die Ideenlehre des Schönen einer 
gründlichen Durcharbeitung unterworfen, vieles ſchärfer beſtimmt 
und klarer entwicelt, ſodaß ich bitte fortan dieſe neue Darſtellung 
zu berückſichtigen. Ruhigen Muthes ſtelle ich ſie neben die Cari— 
catur die Viſcher von meinem Buch entworfen hat; mir dünken 
ſeine Vergleiche nicht treffender und geſchmackvoller als ſeine gleich— 
zeitigen Witze: Deutſchland fei ein Mann mit geſunder Lunge, 
leider mit zwei Hühnerangen die größer ſeien als der ganze 
Mann, Prenufen bleibe nod) fernerhin was es vor YUnfang war — 
der verflemmte große Bruch des deutſchen Reis. Bei vielen 
treffliden Worten über Meijter und Werke der Vergangenheit ift 
Vijdher mit jeinen Urtheilen iiber die Gegenwiirtigen von Bis— 
marck bis zum verſeſchreibenden Ladenjiingling minder glücklich, 
auch nicht maßgebend geworden. Wenn ev mich den Obercitations- 
rath der Literatur benamſet, ſo leugne ich nicht daß ich die Sitte 
habe andere Vor- oder Mitarbeiter zu erwähnen und ihnen dic 
Ehre gu geben, womöglich die von ifnen gefundene Wahrheit 
aud) mit ifrem eigenen Wort und Stempel anzuführen. Cine 
Wiſſenſchaft ijt nicht das Werf Cines Mannes, fondern vieler 
Striifte, und fie wächſt allmählich. Meine Art ift es nidt da ic 
mic) nod mit demjenigen herumſchlage was der Vergangenheit 
angehört ober unzulänglich ijt, um zu zeigen wie id) das bod 
beſſer wiſſe; ich nehme Lieber danfbar da8 anf was als bleibender 
Sewinn zu erachten ijt, und fiige es al8 Bauftein in den Ent: 
wurf de8 Ganzen, der mir der rechte ſcheint. So habe ic) nach— 
triiglid) gar manchen guten Spruch von andern eingetragen. 
Strauß ordnete in ſeiner Dogmatik die Polemik der Jahrhunderte 
zu einer verneinenden Kritik zuſammen; warum ſoll man nicht 
auch aufbauend zeigen wie die Aeſthetik durch die gemeinſame 
Thätigkeit vieler Denker geworden iſt, und wie viele zutreffende 
einzelne Beſtimmungen ſich in einen eigenthümlichen Plan einglie 

dern? Der Leſer ſoll nicht blos meine perſönlichen Anſichten, er 
ſoll in meinem Syſtem zugleich die ſeitherige Errungenſchaft in der 
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Grfenntnif des Schönen erhalten. Yoke vermifit in der Aeſthetik 
eine Tradition, durd) weldje friiher gefundene Wahrheiten fort- 
gepflangt und durd) zuſammenhängende Arbeit der Spiteren ver: 
volifommmnet wiirden; jeder neue Verſuch gehe unbetiimmert um 
jeine Vorgänger wieder in die Tiefe des eigenen Gefühls zurück 
und wage einen neuen Griff mad) dem was andere vielleidt ſchon 
eben fo ſicher oder unjidjer erreichten. Daß ic) diejem Mangel 
abgubelfen ſuche, hatte die Vorrede nod) ausdrücklich geſagt. An 
Lotze's Nichtbeachtung meines Buchs rächte ich mich dadurch daß 
id) die geiſtvollen zerſtreuten Bemerfungen über äſthetiſche Gegen— 
ſtünde, die er eine Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft zu betiteln be— 
liebte, für die Fortbildung derſelben treu verwerthet habe. Nicht 
minder willkommen war Zimmermann's Aeſthetik als reine Form— 
wiſſenſchaft nebſt den Beſtimmungen über das format Schöne 
welche Zeiſing's mathematiſche Forſchungen bieten. Ich erkenne 
das eigentlich Aeſthetiſche in der Form, ſehe in ihr aber den 
Ausdruck des Innern, und ziehe daher mit ihr auch Idee, Größe 
und Stoff in Betracht; ſo gelangen wir zur vollen Anſchauung 
der Wahrheit. 

Unterſchiede in den Standpunkten, der Auffaſſung, den geiſti 
gen Kräften ſind nothwendig und heilſam um die Fülle des Lebens 
allſeitig zu ergründen; ſie brauchen einander nicht feindſelig zu 
befehden, fie können ſelbſtbewußt einander ergänzen. Thun wir 
das auf dem Gebiete des Schönen; ſein Weſen iſt ja Harmonie! 
Nur die Leugnung des freien Geiſtes und des Idealen durch das 
Dogma des Materialismus und den Materialismus des Dogmas 
gilt es zu bekämpfen; die ſittliche Weltordnung gilt es zu begrei— 
fen, die ſich uns thatſächlich ſo glorreich in der Erfahrung dev 
Geſchichte bewährt hat wie ſie eine Forderung der Vernunft und 
des Gewiſſens iſt. Mache man ſich aber ernſtlich einmal klar ob 
ſie nicht neben dem logiſch Nothwendigen auch freie Triebkräfte 
vorausſetzt; ob ſie möglich wäre, wenn das Weſen des Seins in 
blind wirkenden Atomen und ihrem Mechanismus beſtünde. Sie 
ſind nicht das Ganze, ſie bilden die nothwendige Baſis des Realen 
für das Ideale, die Mittel für den ethiſchen Zweck des Lebens; 
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dieſer ſelbſt verlaugt daß das Princip der Welt ſelbſtbewußte Ver: 
nunft und Wille der Liebe, nicht naturloſer, ſondern die eigene 
Natur im Univerſum entfaltender Geiſt fei, allgegenwärtig und 
bei ſich ſelbſt, und ſo in Wahrheit Eins und Alles. 

Das neue Reich, die neue Zeit bedürfen der Religioſität. Der 
Glaube an das Ideal, das Vertrauen auf die ſittliche Weltordnung 
ergänzt die Erkenntniſſe der Naturwiſſenſchaft, aber man unter— 
laſſe es mit Dogmen etwas der fortſchreitenden Erlenntniß des 
Wirklichen und den Folgerungen der Vernunft vorſchreiben zu 
wollen; im geſetzlichen Zuſammenhang des Univerſums, nicht in 
deſſen Durchbrechung offenbart ſich das Göttliche. Jeſu eigene 
Worte, der edelſte Ausdruck ethiſcher Wahrheit, und ſein vorbild— 
liches Leben vertragen ſich recht gut mit der Wiſſenſchaft; und ich 
denfe daß uns daran genügen kann wm Chriſten ju fein. Das 
herrſchſüchtige Pfaffenthum und ſeine Unfehlbarfeit, cin Spott 
dev Aufklärung, werden dod) mur innerlich überwunden, wenn 
jener Kern des Chriftenthums jum Heil des Volks rein und tren 
bewahrt bleibt. In dicjem Sine tft meine Aeſthetik geſchrieben; 
mige fie der Erfenntnif des Schönen und der Liebe zu ihm, möge 
fic der Fortbildung des deutſchen Geiftes förderlich fein! 


Minden im Herbjt 1872. 


Vorwort 3ur dritfen Auflage. 


Der urſprünglichen Anlage und Darijtellungsweife bin id 
aud) diesmal tren geblieben, im Ginjelnen aber ijt vieles er- 
weitert, näher beftimmt und befjer begriindet worden. Mein 
Bud paßt nidt in die herkömmlichen Sdhablonen der Gehalts-, 
Gefiihls-, Formalijthetit, weil es die Sache ganz und alfjeitig 
zu erfaſſen ftrebt; aber eS fann fiir fic) verwerthen was anf ein: 
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ſeitigen Standpunkten gewonnen wird. So iſt diesmal das Phy— 
ſiologiſche mehr betont, wie fern mir auch der Naturalismus 
liegt, der es für das Alleinberechtigte nimmt. Ich halte an der 
Ueberzeugung feſt daß Sinnlichkeit und Vernunft zuſammenwirken, 
daß Ethik und Aeſthetik nicht blos beſchreiben wie gehandelt, ge— 
fühlt und gebildet wird, ſondern auch lehren wie gehandelt, ge— 
fühlt und gebildet werden ſoll. Ob mein Werk von der Schul— 
gelehrſamkeit und der Tagesſchriftſtellerei weniger beachtet wird 
als andere, möge es fortfahren in einer kleinern Gemeinde 
ſinniger Gemüther und ſelbſtdenkender Geiſter mir Freunde zu 
erwerben! 


München im Herbſt 1884. 


Moriz Carriere. 
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I. Die Idee des Schinen. 


1, Das Schine im fiihlenden Geijt; dic Jneinsbildung des Idealen 
' und Realen. 


Wir gfauben nad) der gewöhnlichen Anſicht der Dinge in 
einer tinenden, Hellen, farbenreichen Welt zu leben, und fie, die 
für fic) fertig ift, mit unfern Sinnen und Gedanten nur aufzu— 
nehmen, uns mit ihrem Inhalte ju erfüllen. Aber cine nähere 
und philofophijde Betrachtung lehrt uns daß wir zunächſt nur 
Vorgiinge des eigenen innern Lebens und die Aenderungen ſeines 
Zuſtandes im Bewußtſein erfaſſen, daß wir durch ſelbſtentworfene 
Bilder ſie uns veranſchaulichen, uns vorſtellen, von unſerm Ich 
unterſcheiden und als ein Reich der Erſcheinungen außer uns ver— 
ſetzen. Nur daß wir denken iſt uns das unmittelbar und un— 
zweifelhaft Gewiſſe, weil ein Zweifel daran ſelbſt ein Gedanke iſt 
und deſſen Wirklichkeit bezeugt. Der Geiſt, die Subjectivität, iſt 
ſich ſelbſt erfaſſendes und bejahendes Sein; erſt indem er ein an— 
deres fic) entgegenſetzt, wird dieſes zum Object; wäre keine Em— 
pfindung, keine Wahrnehmung, kein Bewußtſein, ſo würde das 
bloße Daſein einer materiellen Welt weder genoſſen, noch ange— 
ſchaut oder erkannt und erfaßt werden; ſie würde werthlos oder 
ſo gut wie gar nicht vorhanden ſein. Ebenſo lehrt uns die Natur— 
wiſſenſchaft daß Ton und Farbe außer uns als ſolche nicht ge— 
funden, daß ſie erſt in uns und durch uns erzeugt werden. Außer 
uns vorhanden ſind Luft und Aether, ſind Dinge, deren Be— 
wegungen ſich jenen mittheilen; die an ſich lautloſen und dunkeln 
Wellenſchwingungen durchwogen die Luft oder den Aether, und 
erſt wo ſie an ein Ohr, wo ſie an ein Auge ſchlagen, durch die 
Sinnesorgane die in denſelben verzweigten Nerven berühren und 

Carriere, Aeſthetit. 1. 3. Auft. 1 
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2 I. Die Shee des Shonen. 


nad) Maßgabe ihrer cigenen Bewegungen ervegen, erft wann diefe 
Gorginge gum Gehirn geleitet werden, nehmen wir dieſe Ver— 
dnderung oder Umſtimmung unſerer Organe wahr, und empfinden 
fie als Schall oder Licht. Beide find aljo unfere Empfindungen, 
und al8 ſolche in uns, nidjt auger uns vorhanden; fie find Lebens- 
acte unferer Subjectivitdt. Die Sterne ftehen am Himmel, wenn 
auch alle Augen geſchloſſen find, aber jie glingen erft, wenn ihre 
Strahlen vom offenen Auge aufgenommen werden; die Stimime 
der Nadjtigall erſchüttert die Luft, aber erft durd unfer Ohr be— 
ginnt fie in der Seele gu erflinger. 

Es ift unjere eigene geiftige Thätigkeit die nidt bet der bloßen 
Empfindung des eigenen Zuſtandes und ſeiner Veränderungen ſtehen 
bleibt, ſondern nach deren Grunde fragt und von der Wirkung 
auf die Urſache ſchließt. Denn wir unterſcheiden unſer bleibendes 
Selbſtgefühl von dem Wechſel der Empfindungen, unſer Selbjt- 
bewußtſein von ſeinen Vorjtellungen und Gedanfen. Wir erfernen 
in uns ſelbſt den Quell dieſer letztern und die Macht Aber fie. 
Uber wir erfahren aud) bald daß wir ung feineswegs iiberall und 
durdgehends thätig oder erzeugend, fondern vielfad) aud) leidend 
und empfangend verhalten. Ueber viele unferer Empfindungen 
können wir weder gebieten, nod fie nad) Belieben hervorrufen, 
jondern ohne unſern Willen werden fie in uns, und können ſelbft 
uné iibermannen und in uns herrſchen. Danad fuden wir nad) 
einer Urjade von ihnen, die ohne unſer Zuthun auger uns vor— 
Handen ift und uns jum Hervorbringen folder Gmpfinbungen 
beſtimmt; dieje letztern übertragen wir dann anf die Gegenftiinde, 
welde wir als ihre Erreger vorausjegen, und reden von einer 
feudjtenden, tinenden Welt, die als folde nur die Anſchauung 
unſerer Empfindungen, das Werk unſerer Vorſtellung iſt. 

Wir denken nicht hieran, weil wit uns von Jugend auf daran 
gewöhnt Haben, und weil unſer Glaube von einer Wirklichkeit 
aufer uns durch die Wiſſenſchaft beſtätigt wird. Wir bemwegen 
unfern Körper, wir fühlen dies in den auégeftredten Gliedern 
jelbjt, und ſehen wie mit ihnen cin Bild in unjerm Auge zu⸗ 
ſammentrifft und mit ihrem Wechſel verändert wird, während die 
Umgebung beſtehen bleibt. Nun fühlen wir die Bewegung unſerer 
Hinde gehemmt, und gewahren wie auf dem Bild, das wir von 
ihnen im Auge haben, etwas andered den Zwifdenraum zwiſchen 
ihnen ausfüllt. Indem wir unſern eigenen Körper betaſten, fühlen 
wir doppelt, in der Hand und in den berührten Gliedern, wihrend 


1, Das Sdeale und Reale. 3 


jonft nur die beriifrende Stelle empfunden wird, und durch das 
Unterfdjeiden dieſes zwiefachen Gefiihles von dem einfachen kommen 
wir Hauptfadjlid) gu dem Bewußtſein einer Welt auger uns; ja 
ftreng genommen ijt es unjere voritellende, veranſchaulichende 
Thitigheit, welde dic im Gehirn ſich fiir das Bewußtſein ver- 
mittelnde Empfindung an die Außenſtellen des Veibes verjegt, wo 
der fie erregende Reiz den Nerv trifft und von diejem nach innen 
geleitet wird. So ijt es cine Verbindung mannidjader Thatig- 
feiten und Eindrücke wodurd) erſt die Ueberzeugung von Dingen 
auger uns hervorgebracht wird, und weit entfernt dah die Materie 
fiir das Erfte und unmittelbar Gewiſſe in der Erfahrung gelten 
fonnte, ift fie vielmehr eine Annahme des Bewußtſeins um Bor- 
ginge des innern Lebens ju erklären. Da fie died leiſtet, da 
nicht blos unfere Sinne, ſondern auch dic vieler andern, ja unter 
gleichen Umſtänden die Sinne aller Menſchen den gleiden Cin- 
druck erhalten, da in allem was wir als materiell bezeichnen eine 
ſtrenge Geſetzmäßigkeit herrfdjt, dic vom unſerer Willkür unab- i 4 
hingig erft allmählich von uns entdeckt und gelernt wird, fo zweifeln i: Nets. 2: pe 
wir mit Recht nidt an der Wirklichkeit eines raumerfüllenden i —9 
Daſeins außer uns; aber nichtsdeſtoweniger iſt die ganze leuchtende ih Se saan 
wd tinende Welt die objectivirte Gmpfindung unjers eigenen yf 4 t P ia: a 
Weſens, und erft die Wiſſenſchaft weijt nach daß jie keine Sinnes- — 
tauſchung und fein leerer Schein heißen darf, ſondern im Zu— ihe sit 
jammenwirfen des Geiſtes mit dem an fic) ſtummen und dunfeln ; an ibs oe 
Bewegungen der Gegenftiinde außer uns hervorgerufen wird. So as Serie 
erzeugt und trägt jeder ein cigencs Bild der Welt in fic, aber 
dies ift die Erfdeinung oder Offenbarung des Wejens der Dinge. 
Dak ihre Sehnſucht nad) diejer Offenbarung gejtilit, ihr mannich : 
fader Bewegungsdrang ju Licht und Schall erhoben und dadurch by ; 
die Anſchauung und der Genus ihres Dajeins vermittelt werbde, | hs ll 
t 





dazu miiffen wir elfen, indem wir nidjt blos ein fiir ſich fertiges 
Weuferlidjes wiederholen, jondern es ju vollerm, freierm Leben kK. 
ecléjend emporführen, es Glanz und Sprache gewinnen lajjen. es . 
Wir ftehen ja and) nicht aufer der Welt, fondern in ihr, find er J 
ein Glied im Zuſammenhange des Ganzen, ſind die Organe wo— 
durch daſſelbe anſchaulich und empfindlich wird. Es iſt Ein 
eben, das ſich in dem Unterſchied von Subjectivität und Objec ie |e JJ i 
tivitit entfaltet um in der Wechſelwirkung wieder zu ſich felbjt set Cig <a, 
ju fommen und in fic) vollendet zu fein. 1 
Für die ſinnlichen Dinge gibt uns das Gefühl die ſinnliche 
1? 
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Gewifheit, fix das Ucberfinnlide die Vernunft. Wenn der Ide. 
aus fic) ſelbſt nicht herauskommt und in dev Welt nur den Wi 
ſchein feiner cigenen Vorjtellungen und Empfindungen fieht, n 
bagegen die gewöhnliche Meinung den Geiſt jum blogen Spi 
der Dinge macht, fo ftimmt die Maturforjdung mit derjen 
philofophijden Auffaſſung iiberein, welche erkennt daß unſer W 
bild im fortwährenden Zuſammenwirken der Objectivitit und S 
jectivität ſich erzeugt. Dies Weltbild nimmt der Dogmatiss 
fiir die Realität der Dinge; aber die Tine, die Farben, 
Licht entftehen erft in uns als unjere Empfindungen, und in 
wir diejelben außer uns verſetzen, produciven wir das Reid 
Erſcheinungen. Allein unjern Empfindungen liegen als anrege 
Bedingungen die Sdwingungen der Luft und des Aethers, 
Bewegungen der Körper zu Grunde; Kräfte auger uns wirfen 
bie Kraft in uns, und das Ergebniß ihres Zuſammenwirkens 
die Empfindung und Anjdjauung der Welt. Dieje Ueberfets 
des Ueuferliden, Gegenftindliden in das Innere, diefe BVerinr 
lichung der Natur ift das Widtigfte und Größte was in ihr 
ſchieht. Die Subjectivitit, der Geift ijt mehr als ein Anhin, 
zu ifr; fie gewinnt erſt Leben und Bedeutung indem fie empf 
den, gedadt, genoffen wird. Das wahre Sein ijt das Sel 
feiende, das Sichſelbſterfaſſende, das Erſte ijt die innere Kr— 
und Wejenheit, die im Aeußern fic) äußert; das Selbſtthä— 
fann nidjt die Wirfung eines Selbjtlojen fein; das Todte, . 
dem das Lebendige fic) entwicelte, wire nidt mehr das To 
jondern der Lebensquell und Yebensfeim. Allerdings mug 
Selbſt zu fic) fommen, es ift nidt unmittelbar, es ijt nur int 
es feiner inne wird, fid) erfaßt und jelber jest, aber es iſt de 
dod) fein eigener Yebensgrund, fein bloßes fliidjtiges Spiel 
Entwickelungsproceß, fondern deſſen Zweck. 

Da nun alles Schöne in Natur und Kunſt uns durch 
Sinne vermittelt wird, da es unferm Ohr und Auge und bd; 
fie unjerm Gemiith in Tönen, Formen und Farben fic fund¢ 
jo folgt aus unſerer Betradtung, weldje dic Thatfaden der 
fahrung philojophijd) auffapt, dag das Schöne nidt auger 
in den Dingen fiir fic) fertig ijt, fondern in uns durch un 
Empfindung erjt erzeugt wird. So beftehn ja aud die Liebe, 
Tugend im fiihlenden Geiſt und in der Gefinnung der Subje 
vitit, und find wie das Shine nur wirklich inſofern fie 
ihe erlebt werden, Auch wiſſen wir zunächſt nidt von ſchö 
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Gegenſtänden, fondern von Luſtgefühlen, im welden unjer ganzes 
Dafein angeregt und erhöht, unjer ganjes Gemüth durd ein 
finnlid) geiftiges Wohlbehagen im Genuß voller Geſundheit be- 
friedigt und befeligt wird. Dann werden wir inne daß wir dieſe 
Gefiihle nicht willkürlich Hervorrufen, daß fie nidjt zufällig in uns 
auftauden, fondern im Zuſammenwirken beftimmter Eindrücke 
oder Vorftellungen mit unjerer Seele entitehen, und wir nennen 
fie ſchöͤn im Unterjdjiede von andern welche andere Empfindungen 
in uns gum Bewuftfein bringen. Das Subjective der Schönheit 
hat im Ginne Rant’s auc) Hippel betont: Die Schönheit, jagt 
tin philofophijder Dichter, wohnt im Auge des Liebhabers und 
nidt auf der Wange des Mädchens. Die Schinheit ijt feine dem 
Ding anflebende Eigenſchaft, fondern fie liegt in der Seele des- 
jenigen welder fieht. — Sic liegt nicht dort fiir fic) fertig, fic 
erzeugt fid) dort im Sujammenwirfen mit dem Gegenſtande, der 
burd) feine eigene Harmonie ihr Wohlgefühl zu erwecken fähig ift. 

G8 ift alſo erfahrungsgemäß unfere ganze ſinnlich geiftige Na- 
tur die fid) vom Schönen harmoniſch angejprodjen fiihlt. Darum 
mug ſeine Erfdeinung zunächſt cine foldje fein dak unjer Em— 
pfindungévermigen fie gern annimmt. Denn als annehmlic) oder 
angenehm begeidnen wir jum Beifpiel dicjenigen Tone deren ver- 
anlaffende Sdhwingungen fiir die Eigenart unjerer Nerven weder 
ju fangfamt gehen und darum rauh und wie cin zur Cinheit nicht 
recht verſchmolzenes Geräuſch erſcheinen, mod) in zu rajdjer Folge 
an unſer Ohr ſchlagen und dadurch ſchrill und zerreißend wirken. 
Ebenſo klingen mehrere gleichzeitig erſchallende Töne uns ange— 
nehm, wenn die Schwingungszahlen, von denen ihre Hohe und 
Tiefe abhiingt, in cinem einfachen Verhältniß ftehen; ſodaß ctwa 
ber eine durch dreifundert, der andere durd) vierhundert Ger 
didjtungswellen der Luft in einer Secunde Hhervorgerufen wird, 
und nun ſtets die dritte Welle des einem mit der vierten des 
andern an unſer Ohr ſchlägt, und ftets das Auseinandergehen der 
iibrigen Schwingungen wieder mit verdoppelter Macht in der 
Rereinigung iiberounden wird. Dadurch find die Verhältniſſe 
des Accords dem Ohr leicht überſchaubar und faflid), wahrend 
es fid) nicht guredjtzufinden weif, wenn nur felten in dem Durch— 
tinanderwogen rafderer und fangjamerer Tonwellen cin Haltepuntt 
burd) das Zuſammentreffen mehrerer gewonnen wird; der Zujtand 
der Nerden geriith durch ſolche Verworrenheit ſelbſt in Verwirrung. 
Auf ähnliche Weife fühlt das Auge fic) durd) cin grelles Licht 
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geblendct, durd) falſche Farbenzuſammenſtellungen beleidigt. Das 
Auge ferner folgt den Umrißlinien, welde die Geſtalten der Dinge 
für uns umfdreiben, und wenn es hier zu Bewegungen geleitet 
wird die es gerne macht, weil fie feiner Natur gemäß find, fo 
wird es befriedigt und folgt mit Luſt dem Fluge des Vogels, der 
leudjtenden Bahn ciner Ralete, dex Rundung des Kreifes, den 
ſchwellenden Wogen des Meeres oder den hold geſchwungenen 
Formen einer Mofenfnospe, doppelt erfreut, daß hier auch dic 
Farbenreize des Griinen und Rothen fo voll zuſammenſtimmen. 
Unbequemlichkeiten und Unjtetigheiter beim An- und Abſpannen 
der Augenmuskeln wirken nidt minder unaugenchim wie das un— 
regelmäßig Flackernde durch die wechſelnde Reizung des Sehnervs. 

Die Muskeln wollen nicht durch plötzliches An- und Abſpannen 
gezerrt werden. Leicht geſchwungen zuſammenhängende Bogen— 

linien aber ſind wohlgefällig, weil die von ihnen veranlaßte Be— 

wegung der Augen eine ſolche iſt wie dieſelben ſie von uns aus 

vollziehen, und das Muskelgefühl ijt dabei angeregt und befriedigt 

zugleich. Die ſtreng gezogene gerade Linie dagegen verfolgen wir 

ſchwerer im der horizontalen, aber leicht und gern in der verti— 

calen Richtung; und jo erfreut es uns wenn wir bet der Wendung 

nad) redjts und links das Gleiche in gleichen Abſtänden finden, 

und darauf beruht das ſiunliche Wohlgefallen der Symmetric 
neben dem geiftigen, dem dic innerlich ordnende cinheitlide Kraft 
im Mannidfaltigen vorſchwebt. Unterbredjungen, Ubiweichungen 
von der gewohnten Bahn aber können dadurd) gefällig werden 
daß fie fic) rhythmiſch wiederholen; jo wecken fie dic Aufmerkſam— 
feit und erfüllen dann die Erwartung. Denn das Gewohnte, ſtets 
Gleichmäßige wird uns gewöhnlich, die Empfänglichkeit ſtumpft 
ſich ab und ſo fordert unſere Sinnlichkeit ſelber das Neue, das 
Wechſelnde. 

Das Wohlgefühl bei dem Innewerden reiner und harmoniſcher 
Farben und Tine oder ſauft ineinanderfließender Formen iſt 
zunächſt ein blos ſinnliches, und wir nennen fie darunt ſtreng 
genommen nod nicht ſchön, ſondern angenehm. Wher alles Schöðne 
ſetzt das Angenehme voraus oder ſchließt es ein, wenn unſere 
Sinnlichkeit durch ſeine Erſcheinung befriedigt werden ſoll. Sq 
es iſt ſchon ein innerlich Geiſtiges, was in dem reinen oder har⸗ 
moniſchen Klang, in der anmuthigen Linie ſich ausſpricht, ich 
meine die Geſetzmäßigkeit in dem Zug einer Curve, die Gleichheit 
und Regelmipighett aller einzelnen Wellen bes Tones, ihre flare 
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Ordnung im Accord: dies Geſetz der Bewegung, das fie finnlid 
angenehim macht, laſſen fie zugleich dem Geift empfindlich werden, 
ſodaß aud) fein Wohlgefallen auf ihnen ruht. Das gerade fann 
uns jum innerſten Geheimniß des Schinen leiten, daß alles 
Ideale, wenn es fret und klar fund wird in der Außenwelt, unſerer 
Sinnlidfeit annehmlich erſcheint, weil fie in Wahrheit ſelbſt dic 
Aeuferung dealer Kraft und Wejenheit ijt, ſowie andererjeits 
cin ſinnliches Wohlgefühl nur möglich ift, wenn den Segenftand, 
der es erwedt, ein ordnendes Gefes, damit cine geiſtige Macht 
durchdringt. 

Doch bleiben wir zunächſt auf dem eingeſchlagenen Wege um 
das Schöne aus ſeinen Elementen zu entwickeln und ſeinen Begriff 
ſich uns erzeugen ju laſſen. 

Unſere Sinne erfaſſen nur das Aeußere und Einzelne. Das 
Auge ſieht nur Farben nebeneinander; daß dieſe mannichfachen 
Reize ſich zu einem Ganzen ordnen und daß dies Ganze den 
Ausdruck geiſtigen Lebens in ſeiner Einheit kundgebe, dazu ge— 
hört die Auffaſſung des Bewußtſeins oder die denkende Seele. 
Das Thier ſieht Farben und Formen in der Rafaeliſchen Ma— 
donna, aber nidt die Innigkeit der Mutterliebe, die zugleich mit 
anbetender Verehrung auf das Gottesfind blict; das Thier hort 
in der Slias den Schall der Laute, aber nidjt dad Heldenlied zur 
Verherrlidhung des Achilleus, nidjt das erfte und griundlegende 
Wort des Hellenenthums, das ſich in demjelben felber verftiind- 
lidh wird. Erſt dem Geifte, der zu fic) ſelbſt gefommen ijt und 
Meen und Gefiihle in fic) erzeugt hat, vermag dic Erſcheinungs 
welt foldje entgegenjubringen und ju erweden. „Nimm meine 
Augen und du fiehft dic Sittin’, fagte darum jener Meiſter des 
Alterthums gu dem einſichtsloſen Tadler ſeines Wertes. 

Das Ohr vernimmt Tine nacheinander, aber wenn der zweite 
rein erflingen foll, ijt der erſte verhallt, und es wiirde unmöglich 
fein den gweiten und dritten mit ihm zu vergleiden, wenn nidt 
liber dem Sinnesorgan cin Bewußtſein jtiinde, das die vorüber— 
gehenden Eindrücke in der Grinnerung fefthalt und miteinander 
verfniipft. Ware unfer ganzes cigenes Wejen cin mit den mannich 
faltigen Gindriiden wechſelndes, fo fiunten wir fie nicht cinmal 
als mannidfaltige und wechſelnde ausſprechen, weil wir ſelbſt ohne 
einheitliden Zujammenhang in jedem Augenblick cin anderes Wejen 
geworden wären. Gon wechſelnden Zuſtänden können wir nur 
dann reden, wenn ſich in ihnen ein Bleibendes erhält, das ſie 
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von ſich unterſcheidet, das ſie an ſich vorübergehen ſieht; nur 
Vergleich mit einem Dauernden, an dem wir es meſſen, crf 
‘uns bas Vergängliche verginglih. Hatten wir nur cine F 
von Borftellungen ohne die Cinheit des Shs, das fie alle dir 
bringt, fo wilrde die Meinung des Materialismus leicht den Sch 
der Wahrheit fiir fi gewinnen, als ob die Gedanten nur 
Kunctionen des Gehirns waren und durch Bewegungen der ¢ 
hirnfibern erzeugt würden wie der Ton durd) Schwingungen et 
Saite; denn als Bilder der Dinge möchten die Vorjtelfur, 
jelbft fiir etwas Gegenftindfides gelten. Ctwas gan; Ande 
aber ift der bewußte einzelne Gedanfe, tft die ſich ſelbſt erfaffe: 
Subjectivitit. Nur infofern dieſe wirklich ijt und ein Ande 
pon fic) unterfdjeidet, wird der Begriff des Objectiven, des x 
Gegenſtändlichen und nicht fiir fid) Seienden gewonnen. E 
Gehirnbewegung ift fo wenig cin Gedanke al8 cine Saitenſchwingu 
cin Ton: erſt in der fiihlenden, denfenden Subjectivitit verm 
die äußere Bewegung, cin blos Objectives, dic Empfindung t 
Schalls oder dic VBorftellung gu erregen, das Heift die Subjec 
vitiit anguregen das Gefühl oder den Gedanten in fic) hervor; 
bringen. Wie aber cine materielle Schwingung von fic a 
Empfindung oder Vorſtellung werde, died Hat der Materialism 
niemals nachgewieſen, niemals aufgezeigt wie das Filtrum } 
Gehirns die Gedanfen ausſcheidet, der Leber und ihrer Gall, 
erzeugung vergleidjbar; dic Galle ijt etwas materiell Objectiv 
aber aud) der Gedanke? Ebenſo wenig hat der Materialien 
gu erklären vermodt wie ané den Miflionen von Atomen bd 
die Einheit des Selbſtbewußtſeins erjeugt werden fine. ¢ 
fahrungs- und vernunftgemäß geht das Biele wol aus dem Cin 
nidjt aber das Cine aus dem Vielen hervor. Der Leib tft fer: 
in ununterbrodenem Stoffwedjel beqriffen; wie diefer wieder 
jein Gegentheil, ein beharrlidjes und bleibendes Bewußtſeineh 
vorbringen und erhalten foll, hat der Materialismus niem 
dargethan. Seine Weltanſchauung zeigt fid) hiermit chenfo 
fähig zur Grfaffung und Begriindung der Thatjaden als 
Erklärung des Sdhinen. Wo der Geift als urjpriinglides We 
geleugnet wird da ijt eine Mefthetif unmöglich; fie griindet fich , 
bie Realität des Idealen. 

Es ijt das im Wechſel beharrende, einheitliche Selbſtbewu 
ſein oder die Seele welche cin Bild ſieht oder cine Melodie Hi 
wenn fie die verfdhiedenen Farbenreize ju einem Ganjen ver€niis 
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bas fofort ify cinen beftimmten Gedanfen erweckt und ausfpridt, 

| oder wenn fie die nacheinander erflingenden Tine in der Erin— 
nerung zuſammenhält, cine gejegliche Folge in ihnen gewahrt und 
in ihrem Gang cinen Ausdruc fiir bas Auf- und Abwogen, dic 
Spannung und Löſung cigener Gemiithsftimmungen findet. Das 
Selbſtbewußtſein ijt fein Spiegel, der blos dic wechſelnden Bilder 
in ſich auffiingt, fic aber verliert jowie die Gegenſtände von dannen 
jiehen, ſondern es bewahrt die Eindrücke in der Crinnerung, 
und fann fie aud) ohne Gegenwart der Objecte in fid) anſchauen. 
Im Sinnesorgan vermifden fic) mehrere Eindrücke, wenn fic 
jufammentreffen; gelbes und blaues Pulver durdeinanderge- 
ſchüttelt erſcheint grün, mehrere Tine werden cin flangvoller 
Accord oder cin unbeftimmtes Geräuſch. Aber die Vorftellungen, 
welche die Seele nad) den Empfindungseindriiden als die befondern 
Farbenbilder gejtaltet, rinnen nit in cin Gran zuſammen, 
wenn fie gugleid) vor dem Bewußtſein ftehen, und die ganze Reihe 
und Fille der Tine einer Melodie lebt zugleich und doc) geſon— 
dert in dem Gemiithe. 

Dod) die bloße Reihe der Tine ijt noc) keine Melodie, dic 
bloge Sammlung größerer und fleinerer Farbenpunfte nod fein 
Bild. Werden fie uns in einem gejeslofen und wirren Durch— 
cinander geboten, fo bereitet fid) die Seele keineswegs aus ihnen 
bas Wohlgefühl des Schinen. Dieſes ijt allerdings fubjectiv, 
aber nicht blos jubjectiv; das Object muß von fic) aus durch 
feine Natur dazu mitwirfen. Dic Seele fieht das Bild-und hort 
die Melodie, wenn eine eigene innere Einheit dic verſchiedenen 
Klänge und Strahlen durddringt, wenn fie dem Geiſt cinen gei- 
ftigen Inhalt offenbaren. Es gehirt eine Mannichfaltigkeit von 
Formen und Tinen dazu um den Gindrud des Schönen zu maden, 
und jene muff in ſich felber fo geordnet fein daß fic dem zu 
jammenfaffenden Bewußtſein entgegenfommt, indem fic cine cigene 
3ujammenftimmung jum Ganjen, cine innemwvaltende Ginheit tund- 
gibt, Blos finnlidhe Reize gewiihren dem Geiſt feine Befrie- 
bigung. Gr will bas Wahre, das Gute, fein Reid) ift der freic 
Gedante, und in dies Reich muß fich der Gindrucd der Außenwelt 
fofort erheben, cr mug vernunftgemäß erſcheinen, wenn eine Freude 
des Geiftes erwedt werden foll, Was wider Vernunft oder Ge— 
wiſſen ftritte das wiirde den Geijt in feinem Wejen angreifen 
und gum Rampf aufrufen, was ju beiden feine Beziehung hatte 
würde thn gleichgültig laſſen; freudig crregt und befriedigt wird 
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cy mur, wenn cr in dem was er in fid) aufnimmt Vernunft und 
Gewiſſen genährt oder gefördert ficht. Cin Luftgefiihl, das unfer 
ganzes Dajein erhihen, unfer ganzes Gemiith befeligen ſoll, muß 
baher, indent es uné mit ſinnlichem Behagen erfiillt, zugleich 
dem Geift einen geiftigen Inhalt offenbaren, oder das Gefiihl bes 
Schönen wird nur durch Erſcheinungen in uns erwedt welche 
Ausdruck eines Gedankens find, dadurch Einheit in der Mannich- 
faltigfeit der ebenSdugerungen zeigen und den Swed des Dafeins 
erfüllen. Wie wir uns felbft als Einheit in der Fiille der Wor— 
ſtellungen, als Dauner im Wechſel der Empfindungen fiihlen, fo 
erfreut uns aud) im Gegenftande die Einheit im Reidjthunte des 
Mannidfaltigen; wie wir innerlid) thatig find unter den verſchie— 
denen Ginflijjen der Außenwelt, fo verlangen wir das Neue, 
Unerwartete, Ergreifende jur Anregung; aber wir wollen nicht 
aus uns herausgeriffen werden, wir wollen in uns berubigt bleiben 
und bet uns felber fein. Unterſchiede und ihre Vermittelung, 
Spannung und Löſung, Erwartung und ihre Befriedigung ergeben 
ſich danach als Clemente der Gefiihle in welden unfer ganzes 
Dafein cine Bejeligung findet; im Gegenjak zur Langeweile wie 
suv Unrube fteht die Freude an der harmoniſchen Ausgleichung 
im Sdinen. Der endlidhe Geift bedarf der Anregung von außen, 
daher die Sudt nad) Neuem, Seltenem; man will aud) Misge— 
burten einmal fehen, und das Volk driingt fic) zur Hinridtung, 
jur Fenersbrunft um des ftarfen ungewohnten Reizes willen. Wir 
bedürfen des Wechſels; daher die Reifeluft; aber wir bedürſen 
aud) der Abwedfelung mit dem Wechſel, dex Gintehr bet ung 
ſelbſt, des Beruhens im eigenen Wejen; fonft wiirden wir in 
dex Zerſtreuung uns felbft verlieren. Wir felbjt find werdende 
Weſen, dauernd im Wedel von Zuftinden und Strebungen, 
darum fordern wir von dem Gegenftande der uns beſchäftigen 
joll dag er uns den Wechſel des Mannidfaltigen biete, ome 
den ex uns fofort langweilen, kahl, einförmig und leer erſcheinen 
wird; wir wollen unterfalten fein, aber ebenfo verlangen wir 
Zujammenhang des Mannidjfaltigen, ohne den es zerſtückt, zer— 
ſplittert, grundlos erfdeint und uns ermiidet oder unbefriedigt 
läßt, indem es uns aus uné herausführt und der Cinheit unferer 
Natur widerfpridjt; wir wollen in dieſer befriedigt, einheitlich 
geftimmt fein. Darum fordern wir eine in fid) verfniipfte Fülle, 
cine reid) entfaltete Ginheit; fie bietet uns den Widerflang unferg 
Selbjtes, wir find im Andern bei uns felbjt, angeregt und be— 
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rubigt gugleidh, in unſerm Weſen gefördert. Tritt uns der Cine 
heitebesug im Mannichfaltigen hervor, fo vermigen wir dajffelbe, 
alé Ganzes im Aujammenhange der Theile zu erfaffen, fo fällt 
und died Leidjt, fo wird es uns klar, und Klarheit erſcheint da- 
burd) als ein Hauptelement der Schönheit. Alles Untlare mif 
fallt, weil es uns verwirrt, weil es die Thätigkeit anregt ohne 
qu befriedigen; das Klare gefällt, weil das Wejen in der Er— 
ſcheinung unmittelbar fic) offenbart und damit belebend wie be- 
rubigend auf uns wirkt. 

Wie wir geiftig finnlide Wejen find, jo ijt das Schine Idee 
fiir den Geift, Erſcheinung für dic Sinne, und beides in dem 
einheitlichen Zuſammenklang, dejfen wir im cigenen gefunden 
Lebensgefiihl inne werden. Darum gefällt uns das jeelenvolle 
Reale. Darum perjonificirt die Phantaſie der jugendlichen Menſch— 
heit alle Dinge welche ihr den Eindruck des Schinen machen, 
damit aud) dem Gegenftand dic Sunigfeit des Gefühls zukomme 
das er erwedt, und dasjenige auch in ihm fet was er in uns 
hervorruft; und den Quell wie das Meer, dic Gonne wie dic 
Gonnenblume veranſchaulicht fic) der Grieche nach ihrer innerſten 
Madht und Wefenheit in menſchlicher Geftalt. Die gereifte Ber- 
nunft Hilt die Wahrheit fejt welde Hier ju Grande liegt, und 
ſpricht ſie nur auf ihre Weiſe aus; fie erfennt dak es die cin- 
wohnende göttliche Lebenskraft ijt welche jeglichem feine wohl— 
gefallige Form verleiht, daß der göttliche Yebenshauch alles beſeelt, 
die göttliche Weisheit alles durchwaltet, die göttliche Liebe fic) in 
der Welt offenbart, und dak uns dasjenige ſchön erſcheint in 
weldem uné das geiſtig Urſprüngliche in der äußern Geſtalt 
ſichtbar entgegentritt oder durch Handlungen das Ideale verwirk 
licht wird. 

Wir verſtehen aber die Welt von uns aus. Weil wir auf— 
jauchzen in der Luft und weinen im Wehe, fo erinnert uns dic 
frembe Thräne und der fremde Wonneſchrei an die Sefiihle die 
folde Aeußerungen in uns hervorrufen. Sehen wir die Gebärden 
die ein anderer macht, fo werden fie uns nur verſtändlich, wenn 
wir felber cinmal ganz unwillkürlich ähnliche gemacht haben um 
unſere Empfindungen zu äußern, oder wenn ſie unmittelbar unſere 
Empfindungen begleitet haben. So ſchließen wir aus dem Er 
röthen auf jungfräuliche Scham, aus dem Erblaſſen auf Schrecken 
und Angſt, aus der geballten Fauſt und dem funkelnden Auge auf 
Zornmuth, aus der Tanzgebärde auf heitere Ingendluſt. Wie die 








12 I. Die Sdee des Sdhinen. 


“ 


Bewegungen unjers Gemiiths in unſerm Körper ſich ſpiegeln, n 
wir das Auge aufſchlagen in der Freude und es ſenken im Schme 
wie der Gram uns beugt und der Muth uns aufrichtet, ſo 
wecken ähnliche Formen und Bewegungen der Dinge in uns wiei 
die entſprechenden Empfindungen, und wir nehmen dieſe da 
als Grund für jene an, wir pflanzen die Trauerweide auf Gräb 
weil es uns ſcheint daß eigenes Leid oder wehmüthiges Mitgefi 
ſie ihre Zweige herabſenken laſſe, wir ſehen im Spiel der Flam 
cine auflodernde Lebensluſt, ſehen den Berg trotzig ſeine Felſe 
ſtirn erheben, und die Sonne freundlich im Waſſerſpiegel u 
anlideln; wie unſere Stimme unſer Gefühl fund gibt und | 
Hohe des Tons cine größere Stirfe und Spannung als dice Tir 
evfordert, fo lcihen wir dem Flingenden Körper cine feinem La 
gemife Stimmung, und glauben im Raujden des Windes ba 
cin zärtlich fofended Flüſtern, bald eine feufzende Klage und be 
den Ausbruch von Zorn und Wuthgeheul ju Hiren; das Gefü 
von aufſtrebender Stirfe und vom Druc der Sdhwere, das w 
in uns ſelbſt wahrnehmen, iibertragen wir auf die Saule unt 
dem Gebält und fordern von der Architeftur daß fie Kraft ur 
aft im wohl abgewogenem Berhiiltnig zeige; denn dadur 
wird dem Stein das Geſetz de8 Leben aufgepriigt, oder wie 
mehr es wird das in ifm jdlummernde Leben entbunden wm 
fiir die Anſchauung offenbart; denn derfelbe Zug der Schwe 
und diefelbe Luft und Macht der Bewegung und Ausdehnun 
die wir in uns empfinden, walter in der materiellen Nat 
aufer ums. 

Wir iibertragen die Thätigkeit unferé Anges auf den Bex 
wenn wir fagen cr fteigt fteil empor, und leihen ifm unfe 
Stimmung, wenn wir fagen er erhebt fid) fithn. Und fo fühl 
wir uns in die Dinge hincin, unſere Phantafie befeclt die W 
und fieht in ihren Formen den Ausdruck der gleichen Empfindur 
ber gleidjen Lebenskraft, welche in uns die ähnliche Bewegu 
oder Erſcheinung Hervorruft. Iſt es ja dod thatfidlich d 
Material unjerer Empfindungen aus weldem wir das ſichtba 
Weltbild entwerfen, das wir nad) dem Cauſalitätsgeſetz auf 
uns verfesen, weil wir überzeugt find daß es unter fremder Gj 
wirfung auf uné entfteht. Id) trage Hier cin Wort aus Log, 
Mifrofosmos nad, weldjes lautet: ,, Keine Geftalt ijt jo ſpro 
in weldje hinein nicht unſere Phantafie fid) mitlebend zu verfet 
wüßte. Nicht allein in die eigenthiimliden Lebensgefühle deff 
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dringen wir ein was an Art und Weſen uns nahe fteht, in den fi egee ay ip! 
fröhlichen Flug des fingenden Vogels und dic zierliche Beweglich— ipa | ’ 9 
keit der Gazelle; wir ziehen nicht nur die Fühlfäden unſers Geiſtes 143 
auf das Kleinſte zuſammen um das engbegrenzte Daſein eines hee! Fe it ae aS A 
Mufdelthieres mitzuträumen und den einförmigen Genuß feiner Petits hi ie 
Oeffuungen und Schließungen, wir dehuen uns nidt nur mit- heals | eli 
jdwellend in die ſchlanken Formen des Baumes aus, deffen feine —6 6 —V 
Zweige die Luft anmuthigen Beugens und Schwebens beſeelt; J 
vielmehr ſelbſt auf das Unbeliebte tragen wir dieſe ausdeutenden ie JJ a 
Gefiihle über und verwandeln durch fie die todten Laſten und Stützen : MESA 6! eS 
der Gebäude gu ebenfo viel Gliedern eines (ebendigen eibes, Yee X 
deſſen innere Spannungen in uns übergehen.“ ities 9 
Klopſtock fingt: eal —3 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht an MOP tlh url te 

Auf die Fluren verfirent, ſchöner ein froh Geſicht, | CNSR 
Das den grofjen Gedanten ‘ | ale ae 
Deiner Schöpfung nod) einmal dent. rite hen 


Wir werden fagen können dag nur dem welder den grofen tt ae te gumtmentindl 
Gedanken der Sdhipfung auffaßt, jene Bradt der Grfindung als i TO — 
ſchön entgegenleuchtet, daß fie es kann, weil göttliche Ideen in ihr ae hy — 
verfirpert find, und daß wir im Gefühl des Schönen dieſe Ideen J— 
in uns aufnehmen, ſie anſchauen und genießen, noch ehe die Ver— Ah att —u 
nunft ſie erkennt und denkend im Geſetz der Natur ſich ſelber 
wiederfindet. 

Niemand kennt das Heiligthum beſſer als der Prieſter, der 
in ihm heimiſch iſt; darum gilt es in der Aeſthetik ſtets auf die 
Worte großer Künſtler zu achten, die neben ihren Werken wir zu Lit tet —— 
deuten und zu begreifen haben. Ihre Ausſprüche, z. B. über die Leta 
Phantafie und das künſtleriſche Schaffen, werden uns gleid) That : 
jaden der Erfahrung gelten, die wir in Zuſammenhaug zu brin- | i: 
gen und an denen wir unjere philojophifde Weltanſchauung ju u | | ae 
prilfen haben, ob fie ausreicjt jene gu verjtehen und jn erfliren. 
So will id) denn auch hier nod) an cin Gedicht Herder’s evinnern. -¢ 
Gr fragt: ,, Was jingt in end), ihr Saiten, was tint in enerm ry | i 
Shall?“ und antwortet: daß in den Harmonien der Weltgeijt ; J 
hervortritt, in deſſen Händen unſere Seele ſelber zum Saitenſpiele 1 SIE ect 
wird; er ift da8 Edo in dev Feljenflujt und der Ton in der Kehle 
der Nachtigall, er rührt in der Klage das Herz jum Mitleid, ; “ae 
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und erhebt es im Chorgejang der Andacht zum Himmel; er 
alle Welten gum Ginflange geftimmt. Der Dichter ſchließt: 


— — Ich hire der ganjen Schöpfung Lied, 

Das Seelen feft an Seelen, zu Herzen Herzen zieht. 
In Ein Gefühl verfdlungen find wir ein ewig Mil, 
Sn Einen Fon verllungen der Gottheit Widerhall. 


In ſolchem Sinne hat dann Friedrid) Thierſch das Sdhine i 
zur Wahrnehmung gebrachte Wejen Gottes genannt und neuerdia 
aud) Viſcher erfliirt daz im Schönen die Harmonie des Weltc 
in die Erſcheinung hinein und aus der Erſcheinung heraus 
ſchaut wird. 

Alſo ohne Geift feine Sdinheit; aber auch ohne die Sir 
nicht. Wir wiirden ohne Sinne die mathematijden Verhältn 
der Luft- und Aetherquellen auffaſſen, an ihrer Gefesmifpig! 
und ihren Proportionen uns ergötzen fonnen, aber den Cindr 
des Schönheitsgefühls vermitteln fie nur dadurch dak fie unfi 
Sinneswerkjeuge treffer, ihre Sdhwingungen unfern Nerven m 
theifen und fo die Empfindung des Tones und der Farbe v 
mitteln. Erſt im fiihlenden Geiſte lebt die Schinheit. Daf di 
Schwingungen in uns flingen und leudten, dak ihre Verhältn 
nicht fowol gedadt als genofjen, in cinem Wohlgefühl erl 
werden, das ift dads Wefentliche. Wie friiher unfere Betrachtr 
durch Thatſachen felbjt gegen einen naturaliſtiſchen Materialisn 
gerichtet war, ſo wendet ſie ſich jetzt gegen die Einſeitigkeit 
Spiritualismus. 

Derſelbe behauptet cin Anderes ſei die ausgedehnte Mate— 
ein ganz Anderes das vorſtellende Bewußtſein; jene iſt an Ita 
und Zeit dahingegeben, dieſes, der Geiſt, ſoll raum- und zeit 
jein. Aber das Raum- und Zeitloſe, migen wir es mm als 
Menſchliche oder alS das Göttliche nehmen, wäre nirgendwo 
nirgendwann, und da hätte der Materialismus redjt gu fa 
daß es aljo gar nicht wäre; aud) wiirde es unbegreiflid) fein 
die raumloje Seele mit einem Körper in Verbindung treten fe 
ohne Beriifrungspuntte mit ihm; cin Sik der Seele im gg, 
müßte immer räumlich fein. Wo Geijt ijt da ift That und @ 
widelung; dies fegt aber voraus dah verjdiedene Momente y 
einander hervortreten, dag eine Folge von Urjade und Wirky 
bon Früherem und Spiiterem vorhanden ijt, das heift: es ſcht 
den Begriff der Zeit in fich ein; eine jeitlofe Entwidelung py 
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unmöglich. Vielmehr indem der Geift durch die Thiitigheit des 
Denfens einzelne Vorftellungen nacheinander und auseinander ent- 
faltet, indem er wechſelnder Gefithle inne wird, fest und er- 
füllt er fid) die Zeit, er felbjt das Dauernde in dem Fluſſe feines 
Lebens. 

Der Geijt fann fiir fic) nicht individuelle Perſönlichkeit fein, 
wenn er nidjt cine eigene Sphiire des Dajeins hat, in der er 
neben und auger den andern Weſen befteht; um aus dent alfge- 
meinen LebenSgrunde aufzutauchen und für fic) felbit zu werden 
bedarf er diefer Unterjdjcidung, bedarf ev der Verleiblichung, das 
heiBt ex mug in der Entjaltung jeines innern idealen Wejens 
einen beftimmten Raum fiir ſich ſetzen und evfiillen. Raum and 
Reit find nicht fertige Formen oder jelbftindige Wejen, ſodaß fie 
aud) ohne eine fic erfiillende Realität exiſtirten und diefe ſich in 
fie hinein geftaltete; ebenfo wenig find fic, wie Kant im Gegenſatz 
zu der gewöhnlichen Anſicht wollte, bloße Anſchauungsformen 
unſers Bewußtſeins, welche die Dinge an ſich nichts angingen, 
indem wir nur unſere innern Bilder und Zuſtände in jene über— 
trügen um ſie uns vorzuſtellen. Raum und Zeit ſind Grund— 
formen unſerer Anſchauung, weil ſie Grundformen der Dinge ſind, 
unabtrennlich vom Begriff der Wirklichkeit und des beſtimmten 
Seins und ſeiner Entwickelung. Indem individuelle Weſen ſich 
voneinander unterſcheiden und zur Selbſtändigkeit gelangen, ſind ſie 
außereinander da, behaupten fie ſich in einer beftimmten Sphäre, 
die ſie durch Ausdehnung ihrer eigenen Kraft für ſich einnehmen 
und erfüllen; ſo ſetzt alles Reale die Sphäre ſeines eigenthüm— 
lichen Seins und Wirklens, und der Naum ijt ſeine Exiſtenzweiſe, 
da es irgendwo ſein muß. Die Verleiblichung iſt Folge der Rea— 
lität, nicht blos für das unbewußte, aud) für das ſelbſtbewußte 
Weſen. Der individuelle Geiſt exiſtirt in der Welt, der Leib 
bezeichnet das Gebiet ſeines Daſeins und Wirkens und iſt das 
Organ für dieſes. Durch den Leib hängt er mit dem Univerſum 
zuſammen, erfährt er die Einflüſſe der Außenwelt, offenbart er 
ſich andern Geiſtern und verſchafft ſich Kunde von ihnen. Die 
Materie iſt wirklich das Band der Monaden, wie ſie Leibniz ein— 
mal nannte: denn durch die Sinne, durch Luft und Licht, ohne 
die Blick und Sprache unmöglich wären, theilen ſich die Seelen 
einander mit. Raum und Zeit ſind ſomit Daſeinsformen für das 
ewige Weſen und ſeine Offenbarung. Gott iſt nicht raum- und 
zeitlos, ſodaß er erſt da begönne wo ſie aufhören, vielmehr iſt er 
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es dex in dex Ausdehnung und Entjaltung jeiner Natur Raum 
und Zeit ſetzt und erfüllt; er ijt raum- und zeitfrei, indem er 
alé der Unendlide nicht von ihnen begrenzt oder beherrſcht wird, 
wie dic endlidjen Dinge; ev ift der Gwige, der im ununterbr odje- 
nen Strome der Zeit feine Schöpfermacht bethitigt und die Wet 
werden, dic Seelen wachſen, ringen, jtreben, reifen lüßt, ex ift 
der Allgegenwirtige, im dem wir ſammt allen Dingen (eben, 
weben und find. Leiblichleit ijt das nde der Wege Sottes, war 
Dettinger’s tieffinnigftes Wort. Yalande, der mit dem Fernrohr 
alle Himmel durchſucht haben wollte ohne Gott zu finden, wäre 
an den Ausſpruch des Apoſtels Paulus zu erinnern geweſen, daß 
Gottes ewiges, unſichtbares Weſen, ſeine Kraft und Gottheit ere 

ſehen wird in ſeinen Werfen, in der Schöpfung der Welt; hier 

hat ev fic) finntid) wahrnehmbar gemadt, hier finnen wir mit 

dem Pjalmijten fühlen und ſchmecken wie freundlid) der Herr ift. 

Den Geijt, der in dev Natur waltet, fieht freilich nicht das leib— 

lidje Auge, and) nicht das fernrohrbewajfnete, jondern das geiſtige, 

die Vernunft. Sie erlennt „was dic Welt im Innerſten gue 

ſammenhält“, und das ijt Gott. Auch an Fichte's Rathſchlag 

fonnen wir erinnern: Willſt du wiſſen was Gott ijt, jo ſchaue 

an was der von ihm Begeiſterte thut. 

Wie aber kann das Schöne für Gott ſein, wenn cs ohne die 
Sinne als foldjes nicht angefdaut, empjunden, genojjen wird? 
Für den von dev Welt getrennten ſpiritualiſtiſchen Gott gäbe eg 
allerdings feine Schinheit, aber der in der Welt offetbare, die 
Matur in fid) Hegende und ans ſich gejtaltende wahrhaft Unend— 
lide ſieht und hört mit all den Augen und Ohren aller einzelnen 
Weſen, deren gemeinſamer Lebensgrund er iſt und über denen er 
als allumfaſſender Geiſt fie beſeelend waltet. Auch wir ſind Sinnes— 
werkzeuge Gottes. Bei uns ſelbſt weiß die Hand nichts vom 
Fuß, das Ohr nichts vom Auge; jeder Nerv leitet dic Eindrücke, 
die er empfangen, unberührt von den Erregungen der andern 
Nerven, der Seele zu; ſie vereinigt alles in ihrer Einheit zum 
Geſammtgefühl im Bewußtſein. So erkennt auch der einzelne 
Menſch nichts unmittelbar von den Auſchauungen und Gefühlen 
des andern; aber Gott, der als der Eine in Allen waltet, wie 
die Seele in allen Gliedern des Leibes, wie das Ich in allen 
Gedanken, er empfindet auch in Allen und ergänzt all die einzelnen 
Anſchauungen und Gefühle zu einer Totalität, in der das End⸗ 
liche oder das Stiichwerf vollendet und vollfommen wird. Wem 
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dies ein kühner Uebergriff aus unſern grundlegenden Betrachtun iy if ‘ 
gen diinfen follte der möge erwägen dak die Aeſthetik wie jede TEPPER ; ; ‘| 
Wiffenfdaft einen Beitrag zur Erkenntniß Gottes ju liefern hat, ) Hb }| ; 
und daß durd die in ihrem Lichte mögliche Erklärung des Schö— ty * 2} eee) ee ui 
nen unfere Gottesidce ſelbſt bewährt und bejtitigt wird. bate > bae ath halos 
Grft aljo wenn Raum und Beit als Formen des ideaten Mi baie Ai} 
Lebens felbft aufgefaßt werden, das fic) in ihnen realifirt und ein J 
beſtimmtes und wahrnehmbares Daſein gibt, erſt dann iſt es iH 
miglid) daß raumjeitliche Erſcheinungen einen idealen Eindruck 1 hi fy tie pr 
auf uns maden, daß in ifnen cine Idee niedergelegt und ange: Hes . . 
fdaut werden kann. Die Empfindung des Schönen wird aber 
erfahrungsgemäß uur durch ſolche Erſcheinungen in uns erweckt, J 
welche der Ausdruck einer Idee ſind und dieſe in ſinnlich wohl fit) 
gefilliger Weife darjtellen. Der Zeus de8 Phidias war hellglän— Meee? oft ee 
zendes Gold und mildſchimmerndes Clfenbein, deren grofe Maſſen { gd. 
ein anmuthreides Spiel von Licht und Schatten, von hervor- f . a rch 
tretenden und juriidweidenden, jum Ganzen fic) abgerundet zu 
ſammenſchließenden Flächen glicderte; dics jah das leibliche Auge eity — 
und erfreute ſich an der Pracht der Farbe und folgte mit Luſt 4— 
der Bewegung im Zuge der Linien. Aber vor dieſem Aeußern, J Sashes see: 
por der Materie des Bildes beugte der Gricche die Kniee nicht, J ‘i A 
ſondern er demüthigte ſich vor der Idee des Gottes, deren Herr sed 
lidjfeit ihn erhob. Es war die Verſöhnung von ehrjurdtgebieten te — 
der Macht und gnadenreicher Huld, die in der milden Majeſtäl — ae 
des Gaters der Vitter und Menſchen zur Anſchauung gebracht > ‘ if 
wurde; eS war cine religiöſe Wahrheit in ſinnenfälliger Form, 
und durd) die Harmonie der innern Bedeutung und der äußern 
Geftaltung war fie ſchön. Die Zahlenverhialtnijje der Tonſchwin 
gungen in Beethoven's Symphonie aus ¢ würden den Gefühls — 47 
ſchauer in unferer Bruſt nicht ervegt, die bloßen Klänge fiir ſich —* 
unſere Seele nicht entzückt haben: erſt indem die Sehnſucht des 
Geiſtes, ſein Schmerz über die Noth des Lebens, ſein Ringen mit 
ihr und ſein Siegesjubel in der Weltüberwindung vom ſchöpfe 
riſchen Meiſter in ſeine wohllautenden Melodiengeflechte hinein 
gelegt und durch fie in vollen Strömen wieder in unſer Gemüth j : * 
ergoſſen worden, erſt in dieſer Durchdringung und Verſchmelzung o — 
pou Gedanken, Tonmaterial und Gefühl haben wir die Schönheit. BE rte. pe. 
Bor Rafacl’s Transfiguration gewahren wir zunächſt unten dunt at Og <a 
fere, ober hellere Farben, und die Geſtalt des verflirten Hei ‘2 
fandes zieht das Ange als Vichtmittelpunft an; unrubige, aus H ry 
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einanderftrebende inten in der untern Hälfte, fic) fanft zuſam— 
menneigende in der obern bilden einen die Aufmerkſamkeit erregen- 
den Contraft und finden dort das Biel ihrer anmuthigen Bewegung 
wo aud) die Farbengegenſätze im reinen Licht jufammenrinnen. 
Dies ift das Aeußere des Bildes. Seine Seele aber ijt die Idee 
der Religion, der Hingabe an Gott, die Kampf und Schmerz des 
Rebens löſt und ftil{t und das Irdiſche in das Himmliſche ver- 
flirt. Und dieſe Adee ftellt fid) dav in der Begebenheit der hülfe— 
judjenden Familie, dic den beſeſſenen Knaben yu den Biingern 
bringt, deren einer nad) oben deutet, wo der Meifter in gött— 
licher Glorie zwiſchen Moſes und Elias ſchwebt, wie das Geſetz 
und dic Bropheten auf ihn als den Vollender Hingewiefen. Der 
alfgemeine Gedanfe, die bejondere Handlung, die finnliden Dar- 
ftellungSmittel ftimmen und wirfen zuſammen, und fo wird BVer- 
nunft, Gemiith und Ange zugleich befriedigt und erfreut, und da- 
durd erblüht die Schönheit. 

Wir wollen das Schöne marr unter diejem doppelten Geſichts— 
punft nad) feinem idealen und nach ſeinem realen Clemente, mach 
der geiftigen und ſinnlichen Seite betradten, wobet, wenn wir es 
vergefjen wollten, die Sache ſelbſt uns ftets wieder dahin fiihren 
würde daft beide ftets untrennbar jzujammengehiren, da die Schön— 
heit nad) Schiller’s Wort dic Biirgerin zweier Welten ift, die den 
finnliden Menfden gum Denken leitet, den geijtigen Menſchen 
zur Natur zurückführt und der Sinnlidfeit wiedergibt. 

Sm Sdinen ift immer ein geijtig Wgemeines; wir miiffen 
alles unter der Geſtalt der Idee denfen finnen, wenn von Schön— 
Heit die Rede fein fol. Unjere Sinneswahrnehmung erfaßt zu— 
nächſt einzelne Dinge; wir lommen in unjerer Wuffaffung zur Be- 
ſtimmtheit des Beſondern, indem wir cs von Anderm unterfdeiden, 
wie es von dicjem an fid) durch jeine eigene Form und Wejenheit 
unterjdieden ift. Aber anders unterſcheidet fid) und unterſcheiden 
wir die Cidje von der Linde als von dem Adler, Goethe von 
Schiller alé von einem Stein. Achten wir hierauf, fo finden 
wir bald: es unterfdeiden ganze Kreiſe von Gegenſtänden ſich 
von andern Kreiſen dadurch daß ſie beſtimmte Merkmale gemein- 
fam haben; und danach bilden wir den Begriff de8 in ihnen 
gleiden und einen Wefens, danad) lernen wir den Sinn und das 
Wejen der Sade im Zuſammenhang und Inbegriff aller Dinge 
ausſprechen, und das Geſetz finden, welded die befondere Erſchei— 
nung durchwaltet, die Ordnung finden, die ſie gliedert. Es ſind 
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Gedanfen die dies ausdriiden. Wir wiirden das Wejen der ee HN 
Dinge nicht im Begriff erfajjen finnen, wenn fie nicht jelber in ) erie ig J 
demſelben befaßt und begriffen wären; unſere Gedankenform würde +h ul? if 
ify Sein völlig veriindern, da eben alles Sein durd) die Form i 4 * 

die Beſtimmtheit ſeiner Natur hat, wenn die Dinge nicht urſprüng— ie et 
lid) im gittlidjen Geijte gedacht wären, der jugleid) dev Urquell toils 
unfers eigenen Grfenntnifvermigens iſt. Der gittlidje Geijt Peles —6 
braucht die Welt nicht zu überwinden und denkend zu bewältigen, —J I. J. 
ihm ſteht fein unbegriffenes Dunkel gegenüber, vielmehr die Acte J ie i * 
ſeines Denkens und Erkennens bilden die Ordnung und den J— — 

Grund der Welt, die Seele der Dinge. So vernimmt unſere 4 —* 
Vernunft die Vernunft in der Welt, und unſer Denken erfüllt J bi 
und beftimmt fic) durd) die in der Natur und Geſchichte nieder- ‘ ee te. | 
gelegten und entfalteten göttlichen Gedanken. In dev Erkenntniß ere! tLe Oe eg iki 
der Wahrheit denen wir die Dinge wie fie in Gott find. Wir — J 72 A — 

erfaffen uns felbft als cinen jeiner Gedanfen, und fo find wiv ! we 
urfpriinglid) in der Wahrheit und können fie auch ans der eigenen ) Fe 

Vernunft entwidein. Das ijt der Blitz der Erleuchtung, wenn {pn a ae 

fie uns im eigenen Innern flar wird, es ijt nicht cine Cingebung | J 

von außen, ſondern vielmehr ein Erwecktwerden im Innern, ein * ta ———— 
Auftauchen aus unſerm Lebensgrunde, dem göttlichen Geiſt. Auch fh; ine —— 

was wir lernen, müſſen wir in uns erzeugen. Man kann ja 94 
nicht Gedanken, Wahrheiten in die Seele, in das Bewußtſein Se 
hineinftecfen wie Aepfel in einen Sad, man fant das Bewußtſein tb ee | ON 
nur anregen die Sdeen in fid) ſelbſt hervorzubringen. Wir er ‘ 
finden die Wahrheit nidt, wir finden fic, nicht blos fiir uns, 

fondern fiir alle. 

Auch der Geijt gehirt jum Sein, anch er ijt veal; aber wih . 
rend die Materie ifr jelber äußerlich, verſchloſſen und unverſtan tere piri 
den bleibt, ijt er vielmehr das fic) felbjt erfaſſende, fic) felbjt | a5" 3 
bejahende und dadurd) fic) als Geiſt ſetzende Sein. Sein Zuſich— ' 
jelbftfommen ift fein Bewußtwerden. Indem er jein Vermögen fi 
verwirflidt, feine Anlagen ausbildet, feim Weſen zu jeiner That f 9 
macht, das Geſetz ſeines Lebens erfüllt, bringt er dies alles zu 
ſeiner eigenen Anſchauung, erfährt er was er ſelber iſt, und alles 
Erkennen iſt zuerſt und zuletzt Selbſterkennen. rie 

Die Sinnesanſchauung gibt uné iiberall nur Bejonderes, das a 455 
Denken ſucht und erfaßt überall das Geſetz, das Allgemeine, der —— 
äſthetiſche Geiſt ſchaut eins im andern. Cr ſteht innerhalb der 
von Kant eroberten Einſicht: Begriffe ohne Anſchauungen find leer, * 
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Anſchauungen ohne Begriffe blind. Cr fudt nicht eine höhere 
Wahrheit erft hinter den Dingen, fondern unmittelbar im Gegen- 
wirtigen offenbart jid) thm das Ewige. Wlles Factiſche ijt ſelbſt 
ſchon Theorie, die Phänomene felbft find die Lehre, jagte der | 
weife Didter. Den Dingen find die gittliden Gedanken einge- 
bildet, wie fie in unferm Bewußtſein liegen; aber während fie 
jenen verborgen bleiben, ruft ihre Erſcheinung fie in unferer Seele 
wad); fie werden nidjt von außen in uns bineingetragen, unfere 
Thitigteit wird aufgerufen fie in uns gu erjengen, und ben in 
ihr felbjt gefundenen Gedanfen fieht die Seele zugleich in der 
Welt ausgeprägt. 

Aber fragen wir mun nad) dem Begrifje der Idee felbft, fo 
unterfdjeiden wir fie bon den Whftractionen des Gerftandes, die 
dadurd) entftehen bag wir vieles Bejondere aus mehrern An- 
ſchauungen weglafjen um diefe dann unter einen gemeinfamen 
Ausdrud faſſen gu finnen, oder daß wir einjelne Beftimmungen 
von den Dingen ablifen, die nicht deren ganjes Wefen ausmaden. 
Es ift eine Wbftraction, wenn rir bei dem Begriffe des Baumes 
davon abjehen ob er Laub oder Nadeln trigt. Die Linge, die 
Breite eines Gegenftandes, ſeine Gleidheit mit fic) felbft, feine 
Aehnlichleit oder Unähnlichkeit mit andern find fiir fid) nicht dar- 
jtellbar, und Raum und Zeit malen ju wollen war eine arge 
Verirrung. Der Verftand erkennt die Beziehung der Dinge ju 
uné und zu andern, und fet aus foldjen Relationen wol einen 
Begriff gujammen, aber der ijt dann nidt der angemefjene Aus- 
druck ihres Wejens; was ein Schaf ijt erfahren wir nicht dadurd 
daß wir wiffen der Wolf ſtellt ihm nad und wir fleiden uns in 
jeine Wolle; dies Verhiltnifs der Gegenſtände gu einander, ihre 
Nützlichleit oder Schädlichkeit für cinander faun nicht Adee ge- 
nannt werden. Die Idee macht vielmehr das eigene Wefen der 
Dinge aus. Sie ijt der Inbegriff und Cinheitspuntt alles Leben- 
digen, ans weldem das Mannidfattige entipringt und abgeleitet 
wird; fie ift das Allgemeine weldjes das Bejondere nist aus- 
ſchließt, fondern in jid) und unter fic) befagt, und fiir eine Reihe 
von einzelnen Gegenftinden, die es in fid) vereint, den Grund- 
unterſchied von andern Gebicten bes Sein’ bezeichnet, und dadurd) 
fie in ihrem Dajein, in ihrer Cigenthiimlidfeit und Natur be- 
jtimmt. Go ift fie die alfgemeine Form, in welde ein vielfader 
Inhalt eingeht, und dadurd) aus der Unbejtimmtheit, die das 
Nidts wire, zur Befonderheit, zur Erkennbarkeit kommt, daß er 
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jene in fid) aufnimmt und an fic) darſtellt. Dic Idee drückt das ay iy ey 
Wefen und die VBeftimmung ded Cinjeluen aus wie es in feiner | ae | 
Vollendung jugleic) das Allgemeine abſpiegelt und verwirflicht ; bate ad fee 
fo vereinigt fid) in ihr das Anſchauliche mit dem Begrifflichen. eseeqae id th | ry "oat 
Platon, der Begriinder der Ideenlehre, beſtimmte jelbjt ſogleich } ty i 
die Idee als den gittliden Gedanfen der Dinge. So ijt fie deren 
Ure und Mufterbild im Geijte Gottes, und damit die unter dev 
Geftalt der Ewigfcit und Nothwendigfeit erfannte Form und der 
hidfte Swed des Seienden. Wir reden von dev Humanität als Bae ie 
der Sdee der Menſchheit. Sic ijt das allen Menſchen Zukommende, Pht aE pal 
das immerdar Geltende fiir alle, das Geſetz ihres Yebens, ohne ¥ ) 
das fie nicht Menjdjen wiiren, das fie von den Thieren oder Pflan pling 
zen unterfdeidet, damit dic nothwendige Bedingung ihres Dafeins; i; if 
fie ift bas Daucrnde im Wechſel der Bndividuen, und wie aud bestia ED 38 
die einzelnen Perſönlichkeiten wachſen oder altern, fie bleiben r heli ; 
Menſchen, bleiben der Idee der Menſchheit theilhaftig. Dieſe kann 
von ihnen nicht hinweggenommen oder hinweggedacht werden ohne 
daß ſie aufhörten zu ſein. Die einzelnen Menſchen aber ſind nicht 
fertig, nod) iſt das ganze menſchliche Geſchlecht im ſeiner Ent— q 
widelung abgefdloffen, vielmehr ijt das Leben Fortbildung, Ber- ye ae Sooo — 
wirflidjung der innern Anlagen, und ſo erſcheint die Idee, hier li — 
die Humanität, zugleich als der höchſte Zweck oder das Ziel dieſer = 
Entwidelung und Fortgeftaltung, als die Vebensaufgabe und dic ei 
BHeftimmung der Cinjelnen wie des ganjen Geſchlechts. Hier ijt tab | a 
bie Idee der Gedanfe der ſeine Verwirklichung zugleich fordert und fe 
leitet. Wir reden von der Idee des vegetabilijden Organismus 
und befaffen darunter alles das was die Natur der Pflanzen und 
zwar aller Pflanzen kennzeichnet, was durch fic alle realifirt wird, 
was jeder die Norm und die unumgängliche Grundlage ihrer Ent- —— 
faltung gewährt. Wir reden von der Idee des Staats. Sie un— i, 
terſcheidet das geordnete menjdliche Gemeinwejen von der Heerde ' ; 
oder Räuberbande; alle Verfaffungen, Monarchie und Republif, 
haben Theil an ihr und find dadurd) Staatsjormen, aber die cine | 
prägt fie völliger aus als dic andere, und hiermit ijt die Idee das — 
Maß der Beurtheilung, das im Geiſt erſchaute Muſterbild der J 
Staaten überhaupt, darin in harmoniſcher Durchdringung alles 34 J 
das begriffen iſt was in ſeiner Vereinzelung vorherrſchend das 
Princip der beſondern Verfaſſungen ausmacht. So nennen wir Pid rt 
die Idee des Schinen den cinheitliden Inbegriff aller ſchönen Er— 
jdeinungen, das jum Bewußtſein gefommene Sein des Schonen, | pe 
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pas fid) in allen ſchönen Dingen findet, das fie vom Hipliden 
oder vom Gewöhnlichen unterſcheidet, und es heißt uns überhaupt 
dasjenige fin wad nicht erſt Gegenſtand unſers Nachdenkens zu 
werden braucht um innerhalb ſeiner Idee erkannt zu werden, ſon— 
dern was ſofort durch ſein Erſcheinen die ihm zu Grunde liegende 
Idee in uns wach ruft oder uns an dieſelbe erinnert, dasjenige 
alſo in welchem wir die Idee unmittelbar anſchauen. 

Die Ratur zeigt die weltordnende göttliche Weisheit in den 
typiſchen Formen des individuellen Lebens, welche wir Gattungen 
nennten, Die Materie geht in fie cin und wird dadurd etwas, 
ſtellt dadurch einen Gedanfen dar. Sn dem immerwährenden 
Fluſſe des Lebens dev Aufenwelt, wo Geburt und Grab cin 
ewiges Meer find, Aufgang und Untergang raſtlos ineinander- 
greifen und alles in beftiindigem Wechſel freift, da gewahren wir 
dennoch cin Bleibendes: es ſind die Gattungsformen, die ſich 
erhalten wie auch die unter oder in ihnen begriffenen Individuen 
ſich verwandeln und abſterben, die ſich mächtig erweiſen über die 
Individuen, indem fie dieſelben gu ihrem Dienſte zwingen ſelbſt 
mit Opferung des eigenen Lebens ein der Art nach Gleiches zu 
erzeugen, in welchem auf eine neue Weiſe der alte und allgemeine 
Typus ſich realiſirt. Wir können mit Platon den Gattungs— 
begriff als das Bleibende und darum wahrhaft Seiende in der 
wandelbaren Erſcheinungswelt bezeichnen, die durch ihren Unter— 
gang ja beweiſt daß ſie nicht das Ewige iſt; wir können noch mit 
ihm ſagen, daß die Materie Theil hat an den Ideen und dadurch 
beſtimmt wird, daß die einzelnen Weſen die Abbilder der Urbilder 
ſind. Aber Platon ſetzt die Urbilder als in ſich fertige vollendete 
Weſenheiten, dic der Realiſirung durch das individuelle Leben nicht 
bedürfen, die der Thätigkeit ermangeln, dic durch die Verflechtung 
in die Materie nur getrübt werden; die Dinge zeigen nur den 
vielfiiltig gebrochenen und verkümmerten Strahl des reinen Lichtes, 
bas mit dem Geiſt jenſeit der Sinnenwelt erfaßt wird. So fehlt 
der Welt des Werdens das rechte Weſen und der Wahrheits— 
gehalt, ſo fehlt der Welt des Weſens das rechte Leben der 
Selbſteniwickelung. Gin Leben das nicht Entwickelung und Ver— 
wirklichung des Weſens, nicht zeitliche Entfaltung und Ausgeſtal— 
tung des Ewigen iſt, cin Fluß des Werdens ohne ein Danern- 
des im Wechſel und ohne ein Ziel des Weges wäre nur ein 
Traumbild, umgekehrt eine Weſenreihe ohne in ſich ſelbſt quellen— 
des Leben, ohne ſich ſelbſt und anderes nach ſich geſtaltende Thä— 
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tigfcit ware nur cin Sdhattenreid, machtlos, abgejdieden von der 
Welt und in fid todt. Nur das ijt echtes Wejen was fic) leben— 
dig erweift, nur das ift wahres Leben das cine ideale Weſenheit 
verwirklicht. 

Weil Platon dies verkannte, blieb ſeine Philoſophie über das 
Schöne mangelhaft, fo ſchön er ſelber fie darzuſtellen wußte; 
ähnlich wie er, der dichteriſche Geiſt, der Homer der Philoſophen, 
dod) die Dichter aus ſeinem Staat verbannte. Cr jest das Schöne 
cinjeitig in die Idee als joldje, in den Himmel der Ideen; die 
ſchönen Gegenftinde auf Erden, Werke der Natur wie der Kunſt, 
jeigen ihm nur einen Abglan; von der ewigen und wahren Schin- 
Heit, erinnern die Seele nur an fic, daß fie in begeiftertem Licbes: 
aufſchwung fic) in das Ueberſinnliche erhebe. In dies fest er dic 
Schinheit, die dod) ftets des finntidjen Elementes bedarf und da- 
burd) vom Wahren und Guten fic) unterſcheidet, daß es bei ihr 
auf die Erſcheinung anfommt. Das Sinnlice ift dem Denfer 
nur das Verginglide, nur die Triibung, nicht cine Offenbarung 
oder Dafeinsweije der Idec. Darum wird von ihm alles Gute, 
alles Wahre ſchön genannt, und alle Gerechten, wenn fie and) 
nod) fo häßlich von Geftalt ſein jollten, heigen ihm ſchön. Wenn 
ex dann die Idee der Sdhinheit aud) cinmal als das Glänzende 
oder Liebreizende bezeichnet, fo bezieht cr das dod) anf das rein 
Geijtige. So verfennt Platon die Bedeutung des Sinnlichen fiir 
das Shine, die Idee als Gedanfe ift ihm an fic) ſchön, wahrend 
das Gefühl des Schinen erjt dort uns aujgeht wo Idee und 
Erſcheinung harmonijd jujammentlingen, das Irdiſche kryſtallklar 
vom Himmlijden durchleuchtet ijt, und beides nun vereint mittels 
der Sinne von uns aufgenommen und empfunden wird. Platon 
vergift daß da8 Shine uur in Tinen, Farben, Bildern und 
Worten jum Dafein kommt; er verfennt das Recht und die Lebens- 
fraft des Individuellen. Gr hat die cine Seite der Wahrheit, 
die er guerft mit voller Kraft und Klarheit erfannte, wie died 
gewöhnlich geſchieht, ausſchließlich betont und fejtgehalten. 

Die Idee bedarf des individuellen Lebens zu eigener Verwirl— 
lichung; fie wäre nicht ſelbſtändig wirklich, ſondern mur cine An— 
ſchauung der Vernunft, nur ein Gedanke des denkenden Geiſtes, 
wenn ſie nicht von der Beſonderheit realer Kräfte und Stoffe 
aufgenommen und durch ſie als deren eigene Beſtimmung und 
Lebenszweck ins Daſein geſetzt würde. Das Löwenthum als ſol 
ches losgelöſt von den Individuen exiſtirt nicht, ſondern nur die 
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einzelnen Lowen; aber was fie find, find fie burd) jenes, es tft 
bas Wejen, das durd) fie sur Erſcheinung fommt, das fis nidt 
perduntelt und abſchwächt in der Entfaltung, ſondern im Gegen- 
theif die innere Fiille erft durch diefelbe erſchließt, aus der blofen 
Möglichkeit des nur Gedadten durd) die Sndividuen in die Wirk- 
lichkeit tritt und in den Individuen fic) felber entwidelt und zum 
Genuſſe des Daſeins bringt. Die Gattung yt nidjt vor den In— 
dividuen jelbjtiindig da, fondern in ihnen fommt fic zur Erſchei— 
nung; aber fie ift aud) Fein bloßes Wort, feine nur jubjective 
Vorſtellung, unter welder wir eine Menge ähnlicher Dinge ju- 
jammenfaffen; fondern dic weſengleiche Natur devjelben, das gleiche 
Bildungsgeſetz in ihnen wird von uns erfannt und ausgeſprochen. 
Die individuellen Lebensfrafte des Alls find eben geordnet, find 
durd) befondere Normen und Formen in jujammengehirige Grup- 
pen gegliedert, und dies gemein ſame Wejen Heben wir hervor, es 
ijt der charafteriftijde Begriff fiir die vielen Cingelnen, und dieje 
find fiir fid) um fo volffommener, fiir unfere Anjdauung um jo 
befriedigender je Haver ihr Bildungsgeſetz fid) in ihnen ausprägt, 
je unverfitmmerter alfo ihr Begriff verwirflidt ijt. In jedem 
Einzelnen ijt die Bdee der Gattung gegenwirtig, und fo gewinnt 
fie cin taujendfaltiges Daſein ohne ihre Cinheit ju verlieren, und 
wir nennen etwas feiner Urt nad) ſchön, in welchem die Idee der 
@attung rein und unverfiimmert, Har und voll jur Erſcheinung 
fommt. Es ijt dann aber aud) fein in fid) weſenloſes Abbild, 
vielmehr dic zeitlich räumliche Darſtellung, die finnenfillige Ver— 
wirklichung des ewigen Urbildes. 

Sn der Perſönlichkeit erfaßt ſich die Idee des Individuums 
ſelber; ſie wird als Seele Mittelpunkt und bleibender Träger der 
Innenwelt mit allen ihren Regungen und Strebungen, aber ſie 
wäre todt und leer ohne dieſe; ihr beſonderes Thun und Leiden 
iſt ihr Leben. Und wenn wir ferner in der Welt des Geiſtes die 
Ideen erkennen, wie fie deren Formen und Normen, deren Ziel— 
und Richtpunkte als ſittliche Mächte ſind, wenn wir in dieſem 
Sinne von der Idee des Rechtes, der Freiheit, der Liebe reden, 
ſo wollen dieſe Ideen alle aufgenommen ſein vom Gefühl und 
Willen dex Perſönlichkeiten, fo werden fie erſt wirklich indem fie 
in die Ereigniffe cingehen und dieſelben beherriden, und thaten 
oder könnten fie dies nidjt, jo wiirden mir fie als Schemen achten 
und die fittlidhe Weltordnung wire ein wejenlofes Gebilde der 
Vorjtellung. Aber fie verfiinden fid) durd die Thaten und Ge- 
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ſchicke der Menſchen und der Völker, wir brauchen uns nur ſelbſt 
nicht zu verblenden um zu ſehen, wie ſie ihre Macht erweiſen im 
Sieg über alles was ihnen widerſtrebt, im der Verherrlichung 
alles deſſen was fid) ihnen anſchließt. Wllerdings ift dem Men 
ſchen die Möglichkeit gewährt daß er fiir fid) von den fittlidjen 
Ideen fic) abwende, weil die Freiheit ſeiner Natur dies erheijdt, 
und nur in der Gejinnung de8 eigenen Wollens der Werth der 
Thaten liegt; aber wer fiir fid) in dev Irre geht hebt damit das 
Riel und den rechten Weg nicht auf und kann uur Zeit verlieren 
und Reit verderben, bis cr der Verkehrtheit ſeines Thuns in der 
eigenen Unjeligfeit inne wird. Im Sieg der fittlidjen Weltord- 
nung wird das Geijtige ju cinem Reiche der Schönheit, und wir 
nennen die Perſoönlichkeiten und die Ereigniſſe ſchön in welchen 
eine ethijde Idee Fleijd) und Blut gewinnt und fic) offenbart. 
Nicht die finns oder bedcutungsloje Geſchichte, mag fie aud) nod 
fo fpannend erzählt ſein, nicht das nur gedadjte Geſetz oder dic 
allgemeine Wahrheit nennen wir ſchön, wohl aber gebrauden wir 
dies Wort, wenn Geſetz und Begebenheit, allgemeine Wahrheit iat ae ye 
und individuelle Wirklichkeit ineinander aufgehen, und durch dic : ; 
Perfonen und Ereignijje das Wejen und Walten ciner dee fo J —— 
tlar und anſchaulich wird, wie jum Beiſpiel der Begriff der Liebe F Te "her 
durch Romeo und Julie in Shakeſpeare's Dichtung. ay oe 
Sn Rückſicht auf die Idee ijt alles Schöne wahr und gut. PERT wer 
Erjdiene das Unwahre und damit Unvernünftige als die Wirt TA — 
lichkeit, ſo würde unſere Vernunft nicht in deren Anſchauung *3 
unmittelbar befriedigt, ſondern es wäre ihr ein Widerſpruch und 
ein quälendes Räthſel zu löſen aufgegeben, oder fie müßte an fic 
ſelbſt irre werden, an der Welt verzweifeln; Schmerz und Unruhe 
würden ſtatt harmoniſcher Befriedigung das Gefühl des Geiſtes ie 
bilden. Cin Sieg des Schlechten wire cin Angriff auf unjer Ge- r 
wiffen und auf dic fittlidje Weltordnung, und Widerwillen oder | 
Leid ftatt Troft und Bejeligung wire die Wirfung anf unjer Ge— 
mith. Selbſt das nod) fo Formengefallige fann uns nidt nach: {i ‘ 
haltig befriedigen, wenn es nidjt aud) der Vernunft cine bedeut- ‘ 
fame Idee entgegenbringt, nidjt aud) dem fittlidjen Gefühl cine et ee 
Erhebung bereitet. Sd) erinnere nur an die geringere Werth- SET SA a : 
ſchätzung, die trog aller feinen Charafterijtif und bewunderns— J of ptt 4 
würdigen Kunſt der Schilderung Shakeſpeare's Tragödie Antonius * 4.— 
und Kleopatra im Unterſchied von Lear oder Macbeth erfährt, 
weil in ihr feine wirklich großen oder edeln Geſtalten auftreten, 
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durch welche Recht und Freiheit einen Triumph feiern oder deren 
Untergang fie verfliren. Ohne wahr und gut ju fein wäre das 
Seine falt, citel und finnlos. Dod) werde ids) das Berhilt- 
nif des Schönen zum Wahren und Guten, und damtit das der 
Kunſt zur Sittlichkeit, Religion und Philofophie ſpäter erörtern, 
wenn wir den vollen Begriff der Schönheit gefunden haben, um 
ihn durch das Gemeinſchaftliche und Eigenthümliche in Bezug auf 
dieſe verwandten und benachbarten Lebensgebiete noch näher und 
deutlicher zu beſtimmen. Jetzt liegt es mir zunächſt ob darzuthun 
daß mit der Idee auch die Erſcheinung zu ihrem Rechte kommen 
muß, oder daß um als ſchön empfunden zu werden das Gute, 
das Wahre der begrenzten Form des ſinnenfälligen Daſeins in 
Raum und Zeit bedarf. 

Schön heißt was da ſcheinet und geſchauet wird; es kommt 
darauf an wie es ausſieht, der Eindruck auf unſere Sinnlichkeit 
ſoll das geiſtige Wohlgefallen erwecken. Bei einem mathematiſchen 
Lehrſatz iſt es gleichgültig ob er durch die Conſtruction einer 
ſymmetriſchen oder unſymmetriſchen Figur bewieſen wird, und eine 
logiſche Erörterung fo zu druden daß Grund und Folge in eine 
ander eutſprechenden längeren oder fiirjeren Zeilen, im Wechſel 
Ucinerer und griferer Budftaben ctwa wie ein Doppelbeder 
daſtünden, deffen untere Halfte die gleidjgrofe obere tragt, würde 
fiir cine nod) viel milfigere Spielerei eradjtet werden, als wenn 
Alexandriniſche Poeten und Niirnberger Pegnitzſchäfer ihre Liebes— 
lieder fo cinvidjteten dag fie gejdrieben wie Herzen ausfahen. 
Durch derartige Acuferlidfeitert wiirde die Aufmerkſamkeit gerade 
abgelenft von dem Gehalt der Sache, um die es fid) handelt. Und 
wer auf moralifdem Gebiet etwa bei der Erweiſung ciner Wohl— 
that an dic Figur denfen wollte die evr dabei madt, an den 
Ausdrud jeiner Mienen und die Bewegung ſeiner Hand, der 
wiirde als citler Ged den Werth der That wenigftens fiir ihn 
felbft auffeben. Qn der Sphire des Schönen aber foll das 
Aeußere als foldjes das Innere ausdriiden, foll die Form das 
Weſen offenbaren. 

Weil aber eine ideale Wefenheit, weil der Geiſt in der finn- 
lichen Geftalt erſcheint, deshalb fann die Kunſt als die Darftellerin 
um der Schönheit willen aud) die Hüllen ablegen, mit denen das 
Leben jeine Blößen bedeckt. Das ſinnlich Nate verliert den Reiz 
der Begierde, wenn der Adel eines gittliden Gemiithé, wenn die 
Unſchuld der Kinderfeele aus thm aufleudtet, wenn das Urbild 
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der Menfdennatur in ihrer reinen Herrlichkeit veranſchaulicht 
wird. Durd das Shine wird die ungebrochene Harmonic des 
Sinnliden und Seeliſchen, wird der Baradiejesjuftand mitten in 
der Gegenwart wiedergewonnen. Cin Michel Angelo ließ am 
Tage ded Geridts, wo jede Hiille finft und das Weſen der 
Menſchen unverjdleiert vor dem allfehenden Auge Gottes zu Tage 
fommt, mit tieffinniger Symbolif dic nenbelebten Leiber nackt 
emporfteigen; cinem ſpäteren Papſte diinfte da8 unanſtändig, der 
Meifter aber verjagte cs cigenhiindig feinen grofen Gedanfen und 
feine gewaltigen Geftalten ju verderben mit den Worten: der 
Papft möge die Welt verbejfern, dann jet das Gemiilde von ſelbſt 
gut. Daniel von Bolterra erntete mit Recht den Spottnamen 
Hofenmaler, als ex fic) herbeilich cine Anjahl von Gewandlappen 
auf die Figuren yu pinjeln. Daß dic verdorbene Cinbildungstraft 
ihre eigene Befledung auc) auf die Gegenſtände anger ihr über— 
trigt, und mit dem Marmorbilde des Gottes oder der Mittin 
Buhlſchaft treibt, das ijt ihr eigener Fluch, um defjentivillen dev 
Welt dex Anbli der wunderbarjten und vollendetiten Formen des 
Naturlebens nidt entjogen werden darf. Den Reinen ijt alles 
rein, ſpricht Chriftus. Der gemeine Sinn ſieht jreilich in der 
aus dem Sdaume des Meeres neugeboren aujiteigenden Aphro- 
dite, die mit Hand und Arm Schos und Buſen jungfräulich 
bedeckt, nur die Zofe, welche der junge Herr im Bade über— 
raft. Aber follen wir das Heroiſche anus der Geſchichte jtrei 
den, weil e6 fiir dic Nammerdiener feine Helden gibt? Die 
Sittlichteit freilid) ift das Höchſte, und die unfittliden Darſtel 
lungen blos finnlider Reize, aud) bet ſcheinſamer Verhüllung, dic 
nur die Lifternheit rege macht, find durchaus verwerflich, fie find 
unſchön, weil fie de Sdealen ermangelu. Kein Kunſtgenuß kann 
einen Grjag bieten fiir die verlorene Unſchuld; aber ic) vermuthe 
dag jene Tugend auf ſehr ſchwachen Füßen ftand, dic daviiber ju 
Fall gefommen fein ſoll, daß cin nacter Krieger in der Begeiſte— 
rung des Rampfes fiirs Vaterland auf dev berliner Schloßbrücke 
aufgeftelit wurde. 

Ferner miiffen wir nun das Moment des individuellen Dajeins 
neben dem allgemeinen der Idee deshalb betonen, weil dicjes mur 
in jenem ſich realifirt. Das fiir fid) Wirliche ijt überall nicht 
der reine alfgemeine Gedanfe, denn dieſer bedarf eines Geiſtes 
der thn denft, einer Subjectivitét die ifm trägt und bildet, und 
von Selbjtbewegung der Begriffe ohne cine Perſönlichkeit yu reden 
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die fie trenut und verbindct, die vielmehr erjt cine Erſcheinung 
diefer Begriffe und cin Durdgangspuntt ihrer Selbftentwidelung 
fein follte, gehirt ju den Mythen philojophirender Cinbildungs- 
frajt, die endlid) doch einen Glauben mehr finden follten; denn 
begrifflid) wie erfahrungsgemäß ijt der Gedanfe das Werk des 
denfenden Geiftes, in ifm und durd) ifn vorhanden. Für ſich 
wirtlich ijt iberall mur das Individuelle. Nur dies ift Etwas, 
e8 iſt durd) jeine Grenje, im der eS ſich von allen andern 
Dingen unterjdjeidet, das ift was fie nidt find. Wher darum ijt 
dieje Grenze nicht blofe Negation, darum das beftimmte Sein nidt 
cin Mangel, cine endlice Unvollfommenfeit, jondern das Beſtim— 
mungsloſe, Unbegrengte ift vielmehr jenes reine Sein, was wenn 
ed wire das Nichts fein wiirde, denn was alle Beftimmung aus- 
ſchließt ijt nicjts; aber es kann nicht cinmal gedadt werden, weil 
bas Gedadhticin ſelbſt ſogleich cine Beftimmtheit ijt, und den 
Beweis führt dak nidjt das Nichts, jondern der denfende Geiſt 
wirtlid ijt, Das Nidts fann nit fein, weil dev Begriff des 
Seins ihm wider|pridt, weil cs im Sein jogleid) aufgehoben ijt; 
darum gerade ijt aber das Sein nidt Vejtimmungslofigteit, fon- 
dern fic) felbjt beftimmende Thatigfcit, und durch dieje wird nicht 
das Abjolute oder in fic) Vollendete, jondern vielmehr das Nichts 
verneint, oder dic Negation des Seins negirt, und damit das 
Sein ſelbſt verwirflidt. Go ift die Grenje Pofition, Selbft- 
bejahung eines Weſens in ſeiner Cigenthiimlidfeit. Gerade diejes, 
was wir ciner falfdjen DialeFtif wieder abgerungen, wird durch 
das Schine offenbar. 

Wie wir die Dinge dadurch erfennen daß wir fie voneinander 
unterjdeiden, jo find ſie dadurch daß fie voncinander unterſchieden 
beftehen. Deshalb gibt es nicht zwei Dinge im Himmel und auf 
Erden, die einander völlig gleich wären, und als Leibniz dieſen 
Satz aufgeſtellt, bemühten ſich die hannoveriſchen Hofdamen ver— 
geblich ein paar Baumblätter aufzufinden, durch die ſie ihn hätten 
widerlegen können. Der Unterſchied iſt nicht blos oberflächlich, 
die Welt nicht nur das Wellenſpiel im Meere der einen Subſtanz, 
ſondern von Anfang an iſt der göttliche Geiſt der Unterſcheider, 
weil nur das beſtimmte Sein und Denken das wirkliche iſt, und 
darum ijt die Welt ein Syftem individueller Lebenstrafte und 
jedes Wirklide cin Selbſtändiges, Cigentebendiges, Monadifajes. 
Das einfache Selbjt ijt der Quell aller Cigenthiimlidhfeit, die 
aus ihm durch feine Thätigkeit entwidelt wird; und weil jeder 
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folgende LebenSact den vorhergehenden zur Vorausjesung Hat, ift 
er fdjon dadurd cin anderer als diejer, und find damit alle 
Aeugerungen auch deffelben Wejens ftets neu, und bei aller Aehn— 
lidhfeit dod) nie bloge Wiederholung. Rraft der Begrenzung aber 
ift jeglidjes darin und dadurd) daß es fic) von andern unter: 
fdeidet zugleich anf fie bezogen, und darum find in jeglidjem 
alle andern mitgejebt, oder Gott hat nach dem Leibniziſchen Aus— 
drud bei der Schipfung einer jeden Monade anf alle andern 
Rückſicht genommen, fie find Glieder eines großen Ganzen und 
ftehen in Harmonie miteinander. Bede ijt cin Spiegel des Uni- 
verſums, ift ein Mittelpunkt, nach dem von allen Seiten die 
Kräfte der andern Wejen hinftrahlen, von dem aus Wirfungen 
iiberalfhin ins Unendlicje fid) ergiefen. Weil es die Ginheit und 
Unendlidfeit des Seins ift die in jedem Weſen fic ſchöpferiſch 
offenbart, fo ijt cine Unerſchöpflichkeit und Unergriindlidfeit in 
ihm. Weil die gittliche Wejenheit der gemeinfame und ein 
wohnende Lebensgrund aller Wejen ift, bleibt fie aud) das Band 
derſelben, und find fie nicht verjdjloffen gegencinander, jondern 
der Werhfelerregung und Wedhfelwirfung offen. WAllerdings ge- 
fcieht jeder Ginflug nur fo daß er zur Thitigteit erwedt, nicht 
dag er etwas Fremdes in das Andere Hineintragt, fondern daß 
er es veranlaft in ihm ſchlummernde Formen aus fid) ſelbſt her 
vorgubringen, fowie die Erziehung hervorjieht was in dem Men- 
jdjen liegt. In dex Vereinigung aber von mannichfachen Kräften 
und in ihrem Zujammenwirfen werden neue iiber die vereinzelten 
hinausragende Erfolge erzielt. Die Entwickelung des cinen ijt 
Bedingung fiir die Fortbildung des andern, und nur in der Ge 
meinjamfeit fann jeglides ſeine Beſtimmung erreiden, die nicht 
aufer ihm fiegt, fondern gerade die alljeitige Entfaltung, die voll 
endete Selbftverwirflidung der eigenen Natur ijt. Und in jedem 
Reitpuntte erfdheint das Rejultat der Vergangenheit, der Mutter 
ſchos der Zutunft, und dieje Vergangenheit und Zukunft in ſich 
begreifende immer werdende Gegenwart ijt die Ewigkeit. 

Nur auf dieſer Grundlage wird die Erklärung der Thatjadjen 
in Begug auf das Schöne möglich, und durch die Wirklichkeit des 
Shonen findet wieder diefe Anficht vom Weſen der Dinge ihre 
PVejtiitigung. Nur das Individuelle ijt ſchön, niemals die abjtracte 
Aligemeinheit. Wäre nun aber das Allgemeine das wahre Sein, 
jo fime die Schönheit nidt der Wahrheit ju, fondern wiire nur 
ein triigerifdjer Schmuc des Nidhtigen, cin Glanz und Schimmer 
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im Berfdwindenden und Mangelhaften. Das Shine ijt imm 
cigenartig, weil aud) das Leben fid) nirgends und nimmer a 
monotone Weiſe wiederholt; es ift immer neu und einzig. < 
ſeiner Originalitit veranſchaulicht es die urſprüngliche Wefe 
haftigkeit des Individuellen. Alles was um der Schönheit will 
durch echte Kunſt erzeugt wird ſtellt als einzelner Gegenftaud t 
Unendlichkeit dar. Darum iſt das Schöne niemals auszugenieß 
und auszudeuten; für andere Standpunkte, fiir andere Bildung 
jtufen der Betradtenden entfaltet e& andere und andere Reize. BW 
oft meinen wir eine Shakeſpeare'ſche Tragödie, cin Goethe’ fch 
Vied, ein Rafaeliſches Bild nun ganz erfaft und ergriindet 
haben; aber es bedarf nur einer neuen Yebenserfahrung, und d 
Lied Flingt in uns wider, und wir meinen mim erſt feinen Si 
ju verftehen; wir find in unferm Denken Herangereift, und m 
jagen uns ein Hamlet oder Wallenftein, ein Taſſo oder ei 
Orfina Worte iiber deren Tiefe wir erftaunen, als ob wir fie zu 
erjten male vernifmen und in dic Gebheimniffe der Schipfu 
cingeweiht wilrden; wir treten im einer freudig Maren Stimmu 
vor das Gemiilde, da8 wir fo häufig fdon angejdaut, und 
ijt als ob heute uns die Schuppen von den Augen fielen. W 
ein deutſcher Myſtikler ſagte daß wer nur eine Blume recht | 
tradjte der fehe in ifr bas ewige Wefen, wie Banint anf d 
Gange nad dem Scheiterhaufen einen Strohhalm ergriff u 
darthat wie diejer ihm Hinreichte um das Sein und Wefen Gots 
gu erfennen, wie wer ein Gandforn recht verjtiinde an ihm | 
Geſchichte des Univerfums leſen könnte, jo ijt jeder ſchöne Gege 
jtand cin Lichtſtrahl aus den Tiefen der Gottheit, und das . 
jreut uné eben an ifm dag die ihm cingepriigten Spuren u 
Merkzeichen der andern Dinge jo harmonijd) verſchmolzen fir 
weil die eigene innere Triebkraft fie in fic) aufgenommen u 
aus fic) wiedergeboren hat. 

Die innere Triebkraft geftaltet die Form des Seins, das fo 
aus dem Begriff der eigenthümlichen Wejenheit als einer Leb 
digen; fie iff der Quell ans dem alles Befondere fliekt, und w 
jie in allen Dingen ecigenartig und original ijt, wird keins de 
andern gleid, hat jedes eine eigenthümliche Cntwidelung. Al 
Wirkliche entfaltet fic) nidt aus Geſetzen, fondern aus Princip 
nad) Geſetzen, die jeglides auf ſeine Weife erfüllt. Allgemei 
und nothwendige Bedingungen gibt es fiir alles Yebendige, off 
die es weder fein noc) gedadjt werden fan; der denfende Gy 
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bewegt fid) innerhalb der Kategorien, und ſeine willkürlichſten 6 
Vorſtellungen, ſeine ſeltſamſten Träume müſſen in logiſchen und ie . 
grammatifden Formen von allgemeiner Giiltigfeit fic) ergehen; die hii \ 
phyſikaliſchen, die chemiſchen Geſetze gelten aud) fiir den Organis- rt ei it Ne tat 
mus, und nur innerhalb ihrer und mittels ihrer erreicht er den j it 444 408 3) {| 
eigenen Zweck. Aber dies Rei) der Nothwendigkeit ijt nicht das i" ' +h, . i ) 
ganze Gein, fondern nur an dem Sein, nur die Ordnung einer Hf ey ab 9— tht 
Natur die fiir ſich vorhanden ijt. Bn der Menſchheit kommen die Bh seat aR . | 
Geſetze des gefelligen Daſeins durch die Handlungen dev Perſön— i Tia Rey Wh 
lichkeiten zur Verwirklichung und Geltung, fie find die ans dem % m Bt de et 
Innern vieler Wejen iibereinftimmend entwidelte Richtung ihres . fi ‘i BY 
Wollens; fo find aud) die Gefege der Natur nicht über den 

Abgrund dahingefpannt wie cin Mes in weldjes das Sein ein- 
gefangen werden follte, fondern fie driicen die Beziehungen und eee ue + id tt Meas te 
Verhiltniffe der Wefen zueinander aus, welche der Cine Unendliche J * 
alle in ſich hegt und durch ſeine Gegenwart verbindet. Jede ſelb— yn Ce bey 

ſtändige Lebenskraft erfüllt die fiir viele gemeinjamen Formen des phil 

Denfens oder Wirkens mit ihrem bejondern Inhalt und gewinnt : ers 

innerhalb der nothwendigen Normen, dic fie nicht überſchreiten i “4 a 

fann, einen Spielraum originaler und freier Thitigfeit. So hat tae 

jeder Menſch da8 menſchliche Antlitz und dod) jein eigenes Geſicht. Reg ; — — 
Waltete nur ein allgemeines Geſetz, ſo müßten die Geſichter alle pei 

gleid) fein; geftalteten nur Triebkräfte nad) individueller Willkür i —t 
ohne die Sdhranfen allgemciner Normen, jo wiirde in der bun— Brief Ap 
teften Mtannidfaltigheit die Cinheit und die Orduung fehlen. Wan nes ' sitet 
fann nist Trauben leſen von den Dornen, und aus der Eichel 
fann fein Stamm mit Lindenblättern erwachſen, fie muß buchtige 
Blitter hervortreiben, und alle Knospen ftehen bei ihr wie bei 
jeder Pflange innerhalb einer Spirallinie die den Zweig umkreiſt; 
auf zwei Umläufen diejer Linie ſtehen bet der Ciche fünf Blatter, } Pa 
das fedhste feimt wieder genau iiber demjenigen hervor welches * 

den Ausgangspunkt der Spirale bezeichnet. Dieſes Geſetz der 
Blattſtellung kann der Botaniker angeben, und ich hoffe es ale 1 
einen Grund fiir die Schinheit der Pflanzen ſpäter darzulegen; | 4 
aber wie hoch nun der einzelne Eichbaum wachſe, wie viel er von 

der ihm in der Luft und in der Erde gebotenen Nahrung nach ek { 
Hhemifden Bedingungen in fid) aufnehme und umbilde, wie viele f Bos. 
und wie große Blatter an den durd) das Geſetz beftimmten Stel i bee F 
len er treibe, ob die Spirallinie derſelben mehr zuſammengedrückt 3 het 
oder mehr in die Linge geftredt fein wird, das alles fann nie 
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mand alé ein Nothwendiges berechnen oder begrifflid) voraus— 
beftimmen, da8 hängt auc) nidjt blos vom Boden und von der 
Witterung ab, fondern juerft und zumeiſt von der bejondern 
Natur und individuellen Triebfraft des Lebensfeimes, der fid 
jum Baume geftaltet. 

Wie der Geift feineswegs ohne Geſetz ijt, fo ſchlägt die Frei- 
heit ihre Wurzeln tief in die Natur Hinein, und nur wenn wir 
dies erfannt haben, wird es uné verftiindlid) dah bas Schöne die 
Briide bauen fann aus bem Reiche der Natur in das Reich der 
Gnade, dak das ſchöne Naturproduct uns wie ein Werk der Frei- 
heit und ſelbſtbewußten Weisheit, die ſchöne Kunſtſchöpfung uns 
wie ein Naturerzeugnif anmuthet. 

Das uripriinglid und unmittelbare Gewiffe fiir uns ijt unfer 
Selbſt, unjer Denker; unjere Empfindungen, die Thatſachen des 
Bewußtſeins find das Unbezweifelbare. Aus Empfindungen, die 
ſich uns aufdrängen, die nidt von uns abbingen, ſchließen wir 
nad) bem Ganfalgefesy in uns anf wirfende Kräfte auger uns. 
Anſchauungen und Vorftellungen, die wir aus unjeren Empfin- 
dungen bilden, verfesen wir auger uns, die Erſcheinungswelt 
tragen wir in ung, und ſtellen fie als ein Objectives, Gegen- 
ftindlides dar, indem wir fie von unferer Gubjectivitit unter- 
ſcheiden. Zu den wirklichen Thatſachen des Bewußtſeins aber 
gehört die Freiheit: daß unſer Wille ſich nach eigener Wahl zwi— 
ſchen verſchiedenen Möglichkeiten entſcheidet, daß er das wählt 
was ſeinen eigenen Lebensintereſſen gemäß erſcheint; und ebenſo 
iſt es Thatſache daß wir ſolche Willensacte von Vorgängen unter— 
ſcheiden bei welchen wir unſern Trieben blindlings folgen oder 
dufern Eindrücken willenlos nachgeben; wir unterſcheiden was 
wir im Affeet und was wir mit Ueberlegung thun, wir ſagen 
daß wir dort außer uns waren und hier bet uns ſelbſt find. 
Wir fühlen uns verantwortlic) fiir das was wir mit Bewußtſein 
thin, wir biffigen und misbilligen Handlungen Anderer, weil 
wir fret find und Andere als fret vorausfegen; Naturvorgiinge, 
die nach äußerer Nothwendigfeit erfolgen, gu tadeln oder zu Coben 
wire abgefdmadt. Wir aber wiffen es aus eigener unmittelbarer 
Erfahrung daß wir fowol unfern Naturtrieben wie den Lodungen 
ber Außenwelt folgen und widerjtehen finnen, und wir unter- 
ſcheiden zwiſchen Gut und Bife: das alles wire unmöglich, wenn 
wit uns nidt unjerer Freihett berougt wiiren. Ga wir würden 
gar nidjt von Zwang und Nothwendigteit reden können, wenn 
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wir fie nidjt an einem andern unterjdieden. Der Wille aber ijt 
das Unbegwingbare: meinen Arm fann jemand lähmen, meinen 
Körper emporheben, aber niemand kann maden daß id) etwas 
will oder nicht will; das iſt meine cigene That, meiner Freiheit 
Zeugniß und Werf. Thatſachen wie dieſe halten wir feft, und 
erflaren e8 fiir durchaus unwiſſenſchaftlich, Erlebniſſe, Erfahrungen 
feugnen ju wollen, weil fie mit angenommenen Meinungen nicht 
iibereinftimmen; die Theorie hat fich nach der Thatſache der 
Grfahrung gu ridten, und fann fie dieje nad ihren Voraus- 
febungen nicht erklären, jo gilt die Hypotheje fiir unzureichend, 
fie ſcheitert am Widerjprud) der Wirflidjfeit. Unmittelbare und 
unleugbare Wirklidfeit ijt fiir uns unjer Selbſt und unjer Denken, 
Empfinden und Wollen. 

Hreiheit iſt Selbftheftimmung, ijt Entſcheidung des Willens 
fraft de8 eigenen Wejens nach felbjtgegebenen Geſetzen, indem er 
von vorgeftelften Möglichkeiten und Motiven diejenigen wählt die 
feinen Sweden, jeiner idealen Natur gemäß erſcheinen. Der Geiſt 
unterfdjeidet fid) von der Natur dadurd) daß er weiß was er will, 
der Wille vom niedern Trieh durd das Licht des Bewußtſeins. 
Aber die Freiheit ijt jo wenig wie das Bewußtſein ein rubhiger 
fertiger Zuſtand, jondern fortwährende Thitigfeit der Selbjt 
erfaſſung und Selbſtbeſtimmung. Das Selbjt ijt nicht von Natur, 
es muß gu fic) fommen, fiir fich werden durd) fic). Ich bin Sd, 
indem ich mich als ſolches erfaſſe, hervorbringe, ic) bin mur frei 
indem id) mich felbjt beftimme; folge ic) machtlos den Eindrücken 
von augen, jo bin id) unfrei wie die ſelbſtloſen Dinge; dem Seite 
die Freiheit aber abjpredjen, weil ſie nen fehlt, das heißt gerade 
ihm das ecigene Weſen entziehen, was ihn von jenen unterſcheidet, 
durd) das er fiir fid) ijt. Aber der Menſch ijt nicht frei ge- 
ſchaffen, denn das ijt unmiglic) und widerſpricht dem Begriff 
der Selbftbeftimmung; ev ijt vielmehr zur Freiheit, jum Selbſt 
bewuftfein berufen und er fommt zu fic) durch eigene Willens 
that und verwirklicht feine Anlagen, erreicht jeine Beſtimmung 
durd) Selbftbeftimmung. Das find alles feine beftreitharen Theo 
tien, fondern Thatſachen der Grfahrung, Erlebniffe, — wer fie 
feugnet der mug befennen daß er nicht frei, cin bloßes Natur 
product ijt. Die Freiheit ijt fortwahrende Befreiungsthat, Er— 
hebung über die eigenen Naturtricbhe, über die Einflüſſe der Außen— 
welt, in die ſelbſtbewußte Sunerlichfeit des cigenen Wejens, Be 
hauptung defjelben und Bethiitigung der eigenen Kraft: Freiheit 

Carriere, Aeſthetit. 1. 4. Mull, 3 
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ijt Selbftherrlidjfeit. Iſt dod) aud) das Leben unfers leiblichen 
Organismus eine beftiindige Selbftbehauptung gegen die Einflüſſe 
der Außenwelt, eine beftindige Selbftgeftaltung mittels ihrer 
Stoffe und Kriifte! Goethe läßt mit Redt feinen Fauſt die 
Summe des Denfens und Erfahrens giehen: 


Das ift der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient die Freiheit wie das Leben 
Der tiglich fie erobern muß. 


Darum miiffen wir die Freiheit im Lichte der Entwidelungs- 
lehre betradjten. Sd) verweiſe auf die ausführliche Darftellung 
im Bud) von der ſittlichen Weltordnung, und faffe das hier der 
Aeſthetik Makgebende fury zuſammen. 

Die Grundlage der Freihett, die aud) im Reide der Natur 
liegt und allem Realen zukommt, ijt das eigene Rinnen, die Be- 
thitigung des eigenen Wefens; aud) in der Natur ift nidts bios 
feidend oder fiir fic) allein thäätig, jondern wie das Sein jedes 
Realen beftimmt ijt urd jeine Beziehung gu andern, fo ift alles 
Geſchehen Wechſelwirkung; nicht der Sauerſtoff oder der Waffer- 
ftoff, fondern beide gujammen bilden das Waſſer, die eine Kraft 
erregt die andere jur Bethitigung, jum Zujammenwirfen. Unſer 
Selbjt, die Seele, fteht durd) den Leib in Zufammenhang mit 
dem Univerjum, die Bewegung der wirfenden Kräfte außer uns 
trifft den Leib mit naturgeſetzlicher Nothwendigfeit, die Erregung, 
weldje ev dadurch erführt, wird in unjerer Subjectivitit zur Em— 
pfindung, und diefe ijt unfer Lebensact, nidjt aufer unferm füh— 
fenden Gelbjt, fondern in ihm vorhanden. Unſer Gefühl fagt 
uns ob foldje Grregungen unſer eigenes Wejen firdern oder 
hemmen, ob fie ihm werthvolf find, und dadurd) können fie unſer 
Wollen veranlaſſen ſie abzuweiſen oder zu begehren. Das ein— 
heitliche bleibende Bewußtſein umfaßt die mannichfaltigen Em— 
pfindungen, ſtellt ſie ſich vor, erinnert ſie, und wie es dieſelben 
erzeugt, ſo ſind ſie die ſeinen, ſo fühlt und weiß es ſich als 
Ganzes dem Beſondern gegenüber, und iſt ſeiner ſelbſt wie feiner 
Lebensacte mächtig. Eindrücke der Außenwelt werden ſo Empfin— 
dungen und Vorſtellungen, und als ſolche Motive, Beweggründe 
für den Willen; der Geiſt überſchwebt, überſchaut ſie, und wählt 
zwiſchen ihnen, nach ſeinem eigenen Weſen was ihm zu deſſen 
Vollendung das Beſte ſcheint. Der negative Begriff der Freiheit 
ift der: daß wir nicht gum Wollen geswungen werden finnen, der 


ON 
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pofitive: daß wir uns ſelbſt beftimmen, nicht mit grundlojer 
Willkür, — das wiire gegen das Cauſalgeſetz und fommt in der 
Snnenwelt fo wenig vor wie ein unbedingter Sufall in der Außen— 
welt, — fondern angeregt von den Einflüſſen der Außenwelt, aber 
mit Beziehung derjelben auf da8 cigene Sein, das cigene Wohl, 
ben eigenen Swed, das eigene höchſte Lebensgeſetz. Das find 
wieder innere unleugbare Erlebniſſe, und fie widerjpreden dem 
Caujalgefege keineswegs, jondern erfüllen daffelbe. Wir find cin- 
geflodjten in den Weltzujammenhang, aber als jelbftindig mit 
thuende Kräfte. In unferer Veiblichfeit erfahren wir die Einwir— 
tung der Kräfte auger uns mit Naturnothwendigteit, aber indem 
wir diejelben in Empfindungen umſetzen, Anſchauungen und Vor 
ftellungen daraus bilden, verfahren wir mit eigener mafgebender 
Cnergie, und indem wir uns felbft im Unterſchied von ihnen er- 
fafjen, fie uns gegeniiberftellen, jum Object madjen, hat die iupere 
Urſache ja ihre Wirfung, und fie Hat diejelbe, ob wir uns min 
entfdeiden dem Reize der Welt zu folgen oder zu widerftehen, 
indem unfere Kraft ju beidem erregt wird; aber dieſe Kraft des 
ſelbſtbewußten Ganzen ijt als freier Wille ihrer jelbjt mächtig 
und ftellt fid) als das Ganze den bejondern Trieben und Vor— 
ftellungen gegeniiber und ijt damit ftirfer als fie, betrachtet fie, 
iiberlegt weldem Motive, welder vorſchwebenden Möglichkeit fie 
folgen, was fie verwirfliden will, Das kommt allerdings in den 
felbftlofen Weſen nidt vor, aber cd ijt die Art dev fiir fic) ſelbſt 
fetenden, ded bewuften Willens. Das Aeußere, das als Empfin— 
dung und Vorftellung in den Machtbereich des Innern tritt, hat 
über das Innere feine swingende unmittelbare Gewalt, fondern 
wirft als Reiz, als Beweggrund, und unſer Selbjt ijt nicht der 
Spielball oder Spiclraum fiir die äußern Eindrücke, jondern ſteht 
ihnen mit eigener Kraft gegeniiber, und gerade weil es viele 
Triebe, viele Vorftellungen hat, fteht es nicht unter dem Bann 
der Einzelnen, fondern kann als Ganzes ſich allem Beſondern 
gegenüber behaupten und fic) fiir eins oder das andere entſcheiden. 

Gs ijt mit dem Bewußtſein der Wahl wie mit dem Denten: 
wer daran zweifelt beweijt gerade damit dic Wirflichfeit, denn 
er denft, er ſchickt fid) an zwiſchen Borftellungen cine Wahl ju 
treffen. Wire iiberall mur Beſtimmtwerden, geſchähe alles nur 
durch Druck und Stoß von außen, jo wire cs unerklärlich wie 
ein Gefühl, cin Bewußtſein, cin Wille ſich der Außenwelt gegeniiber 
ſtellen, in fid) und fiir fic) cine Entſcheidung treffen könnte. Wie 
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käme der Mechanismus blindwirkender Kräfte dazu ſich die 

ſion eines andern vorzugaukeln, das ſich ſelbſt beſtimmt, 
eigener Wahl etwas beſchließt und thut? Wir aber ſind in un 
Lebensgefühl uns unmittelbar bewußt daß wir uns als S 
im Unterſchiede von dieſem Mechanismus erfaſſen, uns ſeinen 
reizen gegenüberſtellen, und beſtimmen was wir thun oder { 
wollen, Und wire dies nidt der Fall, Hitter wir nicht 
Freiheitsgefühl, died Freiheitsbewußtſein, fo wiirden wir and 
Begriff der mechaniſchen Nothwendigteit nicht haben, da wir 
nur dadurd) gewinnen daß wir ihn im Unterfchiede von Fr 
und Selbjtbejtimmung bilden finnen; er gehirt dem Selbſt 
an, dieje dem Selbjtjeienden. 

Indeß die Gegner der. Freiheit fibertragen den Mechani: 
in die Seele felbjt. Bd) ſehe von dem Mlaterialismus ab 
einfach die Thatjade dev Freiheit leugnet, da er fie nicht erk 
fant. 

Die Materialijten fehen in ihr nur eine Function des 
hirns, das die Empjindungen, Vorſtellungen, Entſchlüſſe 
ſcheiden ſoll wie die Leber Galle abſondert, oder hervorbri 
joll, wie die ſchwingenden Saiten der Aeolsharfe pen Ton. 
iiberfehen dabei eins, daß die Galle etwas Objectives, Tafth 
Empfindungen und Gedanfen aber etwas Subjectives find, Le 
acte eines fiir jid) feienden Wejens, in feiner Snnerlichfeit, 
in der Außenwelt; wir bedürfen zu ihrer Anregung wie zu 
Aeußerung allerdings auf unſerer gegenwärtigen Entwi ckelunge 
des Gehirns, aber ſie ſind ſo wenig mit ihm identiſch, mig 
Klavierſpieler mit den Noten und Taſten; oder ſie über 
daß die Aeolsharfe wol Luftſchwingungen hervorruft, dief 
aber erſt mittels des Ohrs uns zugeführt und in unſerer em 
dungsfähigen Subjectivität zum Ton gebildet werden. Mit ( 
Behauptungen tdujdjt man fic) über die Kluft himweg, und < 
man dem Cauſalitätsgeſetz huldigen will, vergift man den 
tigften urſächlichen Factor, die thitige Subjectivitat, 

Andere erfennen dieje an, ſehen aber in der thätigen Gi 
tivitiit fein bejtimmendes Princip, fondern laſſen fie durd 
Vorftellungen beftimmt werden, fiir deven Bewegung jie mun 
Raum bieten ſoll. Hier iiberfieht man daß fie etwas fiir fia 
nämlich das die Vorſtellungen geftaltende, jie als die ſeinen wiff 
überſchwebende Wejen, welches fie ebenfo gut willkürlich aut 
und verbindet, als es fic in fic) walten Luft, ſodaß fie aud 





1. Das Ideale und Reale. 37 


gejudjt itber die Schwelle des Bewußtſeins treten. Aus unſern 
Empfindungen, Gedanfen, Thaten erbauen wir den Organismus 
unſers geiftigen Lebens; er ijt lebendig, in bejtindiger Bewe- 
gung der Triebe und Vorftellungen, und wir find eben immer 
nur Selbft, bewufter Wille und frei, wenn wir uns dazu maden, 
als Sd erfaffen. Nun fagt man: unter den verſchiedenen Bor- 
jtellungen, die uns vorſchweben, werde ſtets diejenige gewählt 
welde den ſtärkſten Reiz fiir uns hat; fie verdriinge dic andern, 
wir ſchauen diejem Kampfe ju und jdjlagen uns auf die Seite 
des Siegers. Wber worauf beruht dic größere Stiirfe der Motive? 
Darauf daß fie unfern Neigungen entgegenfommen, unſer Leben 
fordern, uns mehr Luſt gewähren als andere. Aber das fagen 
nicht die Vorſtellungen aus, ſondern das liegt in unſerm innern 
Wejen; fie können ſich dod) nicht untercinander vergleidjen und 
beurtheifen, fondern es ijt unſer Selbſtbewußtſein das die Wage 
halt, auf der es fic abwägt, es ijt unjer Selbſtgefühl das ihre 
Beziehung ju ſeinem Wohl beſtimmt; der freie Geiſt jtellt dem 
Sinnenreij das Gebot der Pflicht, dem ſelbſtſüchtigen Trieb die 
Forderung der Vernunft gegeniiber; er empfindet dic Qual dev 
Wahl, wenn beide fic) nicht vereinigen laſſen, ſondern cine Ente 
ſcheidung zwiſchen ihnen getroffen werden mug. Die Lage der 
Dinge und ihre Reize fiir uns find der Stoff der uns geboten 
wird, fie fordern dic Erwägung, aber vollziehen fie nicht, unfer 
Selbſt entjdeidet fic) fiir das cine oder andere, und fühlt ſich 
dafiir verantwortlid). Wie wäre das möglich, wenn es blos zu— 
ſchaute, blos gejogen wiirde? Das Bewußtſein weiß von fic 
und fagt aus dag cs Wahl und Entſcheidung volljieht; fein Selbſt— 
zeugniß foll man nicht fälſchen, nicht für cine Täuſchung ausgeben, * 
zumal dann nicht, wenn der ganze Bau der ſittlichen Welt darauf ore 
beruht. Das Bewußtſein unferer Wahl und damit unjerer Selbjt- ik 
beftimmung ift die unleugbare Thatjace dev innern Erfahrung, | 
ebenfo unleugbar als irgendeine ſinnliche Empfindung, ein un— ¢: 
mittelbar Gewiffes. Cine Täuſchung wird erjt möglich bei der . 
rage: ob cine Empjindung, cine Lichterſcheinung, cin Schall blos 





jubjectio ijt, oder ob ihm etwas Objectives entipridjt, ob cin J Nea 
Reales auger uns und was die Empfindung bedingt. Dem Frei- ersigss a + 
heitsgefühl, dem Bewufticin der Wahl und Selbjtbestimmung jolt as “44 
aber gar nichts Aeußeres entſprechen, es iſt gar nichts anderes 4 of Mi 


al cin Innewerden des cigenen Wejens, der eigenen Subjectivitat 
und cin Beleuchten ihres Thuns, und das Selbft it ja ſeinem 
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Begriffe nach gar nicht anders möglich, es kann nicht anders 
gedacht werden oder wirklich fein, denn als ſpontane Thätigkeit, 
als fiir fic) feiende, fich jelbjt erfafjende Subjectivitdt im Unter— 
ſchiede vom Selbſtloſen, blos Objectiven, an fic) Seienden. Das 
Ich ift nur Sd, indem es ſich in ſeiner Einheit und Ganjheit 
pont feinen Beſtimmtheiten und bejondern Lebensacten unterſcheidet 
und alg den Grund und die Macht derfelben fest; fo ift die 
Freiheit ganz eigentlid) das Weſen des Geiſtes. Darum beginnen 
wir unfrei, als Naturwejen, aber freiheitsfihig, durch eigene 
Willensthat miiffen wir gu uns felbjt fommen, uns von der 
Aufenwelt unterſcheiden und unſere Subjectivitit thr gegeniiber- 
jtellen. Das können Oruc und Stoß von außen nicht leiſten, 
jie können uns jo wenig jum Selbjt madjen wie cin anderer fiir 
uns denfen und fithlen fann. Der Menſch kann unfrei bleiben 
oder unfrei werden, wenn er fic) blos von außen ſtoßen und 
treiben (aft, wenn cr feinen Begierden blindlings folgt, aber er 
verharrt dann auf der Stufe der Thierheit, er erhebt fid) nidjt 
zum Menfdhenthum. Die Secle ijt nidjt naturlos, fondern ſelber 
Naturfraft, cingegliedert in den Weltzujammenhang, in das Syftem 
der Kräfte, weldes das All der Dinge bildet. Sie ift ein Trieb- 
wefen, fo hat Fortlage ihren Begriff bejtimmt. Driebfraft ftrebt 
und bewegt nad) einem Ziel, unſere Triebe entwickeln was in 
uns fiegt, und fudjen was wir aufer uns ju unſerm Leben be— 
diirfen. Wir wirfen ebenjo bedingend anf die Welt cin, als wir 
burd) diejelbe bedingt find. Die Triebe in uns find auf die 
Bedingungen unjers Beſtehens und unjerer Entwickelung gerichtet, 
damit ſind dieſe in uns ſelbſt angelegt, und ſo werden wir nicht 
blos von außen angeregt und gezogen, ſondern unſer Weſen iſt 
zugleich von ſich aus thätig, lebendige Triebkraft, und dies Ver— 
mögen des Wirkens aus ſich ſelbſt, des ureigenen Könnens, iſt 
die Grundlage der Freiheit. Kein Organismus der Natur wird 
von außen zuſammengeſetzt, er entfaltet fid) vielmehr von innen 
aus dem Kern ſeiner Bndividualitit, durch cigene Bildungstraft, 
nad) eigenen Bildungsgefesen; er ergreift dazu dic Kräfte ik 
Stoffe der anorganijden Natur, nidjt gegen deren Wefen und 
Geſetz, fondern ſolchem gemäß, aber fie fiir fid) ordnend, formend 
verwerthend, Es geſchieht dies nod) ohne Bewußtſein, im bunteln 
Werdedrang, dex dann im entwidelten Organismus ſich jelber 
erfaft, fid) von allem andern unterfdeidend feiner bewußt wird 
und nun fehend fein inneres Wirten beleudtet. Indem die Seele 
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fic) gum Selbſt macht, wird fie dieſer Willenthat und damit ihres 
fpoutanen Vermögens inne, gewinnt fie fid) als das Cine, Ganze 
in und fiber den bejondern Trieben und Reizen, wird derjelben 
mächtig und fegt ſich als frei. Das Selbjt ijt feine anf und 
abwogende, auftaudjende und fid) anflijende Welle im allgemeinen 
Meere des äußern Seins, fondern cin Reales, das fic) in ſeinem 
Wollen und Wiffen der Welt gegenüberſtellt, der Welt gu ſeiner 
Entwidelung bedarf, aber fic) als felbftthitiges Glied derjelben 
erweift. Triebe, Neigungen, Begierden walten tm Selbſt und 
maden feine Naturbeftimmtheit aus, im Bewußtſein aber erhebt 
e8 fic) fiber fie und im Willen widerfteht oder folgt es ihnen 
nad cigenem Sinn; in die Vergangenheit wie in die Zukunft 
ſchauend erwägt es das Gegenwärtige, und bejtimmt fid) yu dem 
und durd) das was es wählt. Wie das Selbft fic) entſcheidet 
und was es thut, dad kann cd nicht wieder ungeſchehen machen, 
das ijt mim ein Unabänderliches, Nothwendiges, aber es ijt der 
Preiheit Werk. Durch das Erhalten des cinmal Gedachten, Voll 
bradten ift allein das geijtige Wachsthum, Fortbildung und 
Gharafterentwidelung möglich; dic Thaten und Sedanten, dure 
die der Menſch geworden ijt was er ijt, find mim die Srundlage 
neuer Willensthiatigtcit, und wie fie and) bedingend cimvirfen auf 
die Gegenwart, das Selbſt als das Ganje, in die Zufunft Stree 
bende überſchwebt fie mit ſeiner nod) unenthüllten Schöpferkraft, 
es muß nidt in ihrer Bahn blindlings weiter gehen, jondern es 
ift nur genithigt das Neue an das Vorhandene anjutniipfen 
und fo den Weltzujammenhang aufrecht ju erhalten. 

Das Cauſalitätsgeſetz verlangt, dak nichts grundlos geſchieht, 
dag jedes Ereigniß feine Urſache, jede Urſache ihre Wirfung hat, 
cine Wirkung die ihrem Weſen gemäß ift, ſodaß verjchiedene Wir 
fungen aud) verſchiedene Urjaden vorausſetzen. Wenn nun cin 
Unterfdied iſt zwiſchen phyſikaliſchen Proceſſen und menſchlichen 
Handlungen, zwiſchen dem Kreislauf der Natur und dem Fort— 
ſchritt der Cultur, der Geſchichte, ſo verlangt die Cauſalität daß 
dieſer Unterſchied ſeinen Grund in verſchiedenen wirkenden Ur— 
ſachen habe, ſie verlangt neben den blind wirkenden auch ſehende 
Kräfte, neben den an ſich ſeienden Atomen auch für ſich ſeiende 
Seelen, neben der Nothwendigkeit des Naturmechanismus aud 
den freien Willen. Das unmittelbar Gewiſſe iſt unſer eigenes 
Fürſichſein, aus ſeinen Empfindungen ſchließen wir nach dem 
Cauſalitätsgeſetz auf wirfende Kräfte außer ums, und aus der 
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Art ihres Wirtens auf den Naturmedanismus, Es ift fein Wider- 
fprud) gegen dad Caufalititsgefes dak cs neben jenen Natur- 
kräften, weldje wirfen müſſen wie fie geftofen und getrieben werden, 
auch folde gibt auf welche der Stoß von außen zuerſt und natur⸗ 
gemäß die Wirkung hat daß fie ihn verinnerliden, in Empfindung 
auslijen, fic) vorſtellen und die Antwort auf den Auſtoß nun 
bald fo geben daft fie ihm folgen, bald fo daß fie ihm fid) wider- 
ſetzen; beidemale hat die Urjade ihre Wirkung, nur ift bas Wie 
der Wirfung mitbeftimmet durch das Wefen der Kraft, auf welde 
gewirlt wird. Es ift fein Widerfprud gegen das Sanjalitats- 
geſetz, dag es Kräfte gibt dic den Drang der Bewegung in fid 
tragen, Kräfte weldje anbderer Kräfte fid) bemächtigen und mittels 
derfelben ihre Zwecke ausführen. Die Erfahrung zeigt uns als 
joldje die Keime der Organismen, fie zeigt uns die felbftfetenden, 
fic) felbjtbeftimmenden freien Wejen, und das Cauſalgeſetz fordert 
fie zur Erklärung des Lebens, der Geiftedentwicelung zur Sitt- 
lidhteit und in der Geſchichte. Das widerjpride dem Cauſalitäts— 
geſetz, wenn die für fid) feienden Kräfte mit grundloſer Willkür 
handelten, aber das iſt ja nicht der Fall, noch liegt darin der 
Begriff der Freiheit, vielmehr in der Selbjtbeftintmung kraft des 
eigenen Weſens und nad den Motiven, die der Weltzuſammen— 
hang bietet, die aber nad) den eigenen Lebensintereffen erwogen 
und erwählt werden. Den feelenhaften Kräften wohnt mit dem 
Trieb der Entwidelung, der Selbſigeſtaltung aud) defjen Riel 
und Bildungsgeſetz ein; fie entfalten und beftimmen ſich in Wechſel— 
besiehung mit andern Kräften, mit andern Wejen; ſodaß die Mög— 
lichkeiten deffen was fie wählen und wollen im Weltzufammenhange 
bedingt find, ſodaß fie nad) den Umftiinden, nad) demt Borhandenen 
ſich richten müſſen. In ihren Entſchlüſſen, in ihrer Gefinnung, 
in ihrer Innerlichkeit find fie frei, die Unsfiihrung ihres Willens 
ift an die Naturgeſetze gebunden, und fo entfteht feine Verwirrung 
in der Welt, da ftets nur dasjenige verwirllidt werden fann 
wofiir die Bedingungen vorhanden find, was der Naturverlauf 
in fid) aufzunehmen bereit ijt, Wir bedürfen des Naturmechanis- 
mus und feiner unverbriidliden Cauſalität um ausführen zu 
können was wir in unferer Selbftbejtimmung gedadt und une 
gum Biel geſetzt, er ift das Mittel fiir die Verwirklichung aud 
des idealen Lebens und feiner Gilter, aber weder Inhalt nod 
Grund diefes Lebens, 


Bliden wir hin auf zwei Dichterworte die das Nothwendige 
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alé Naturgrund und als das Gewordene in dev Entwidelung der 
Freiheit bezeichien. Goethe fagt in den Orphiſchen Urworten: 


Wie an dem Tag der did) der Welt verliehen 
Die Sonne ftand gum Gruße der Plaueten, 
Bift alſobald und fort und fort gediehen 

Nad dem Geſetz nad) dem du angetveten. 

So mußt du fein, dix lannſt du nicht entfltehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, fo Propheten; 

Und keine Beit und leine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend fic) entiwidelt. 


Sdiller fagt im Wallenjtein: 


Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht wie Meeres leicht bewegte Wellen; 
Die inn're Welt, ſein Mitrofosmos, ijt 

Der tiefe Schacht aus dem fie ewig quellen: 
Sie find nothwendig wie ded Baumes Frucht, 
Die kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln; 
Hab’ icp des Menſchen Kern erſt unterſucht, 

Go hab’ ich auch fein Wollen und fein Haudeln. 


Was der Menſch aus fic) macht das ijt und bleibt bedingt 
durd) feine Naturanlage wie durd) den Weltzuſammenhang, in 
welchen ex durch ſeine Geburt cingeglicdert ijt; beides ijt dic Gabe, 
die ju entwideln und ju geftalten feines Yebens Aufgabe aus— 
madt, und dies ijt der Freiheit Werf Im Laufe des Lebeus 
find die befondern Wirfungen von feinem Charafter und von all 
dem bedingt was er bereits gethan hat; aber in der Cinheit und 
Gangheit ſeines Wejens überſchaut und beherrſcht er alles Be- 
jondere und ridjtet fid) nad) dem ſelbſtgeſetzten Ziel ſeiner in die 
Zukunft blidenden Selbſtbeſtimmung. 

Grundloſe Willkür gibt es jo wenig im Geiſt wie Zufall in 
der Natur, wenn man darunter etwas in ihrer Ordnung nicht 
Bedingtes, nicht Geſetzmäßiges verſteht. Aber zufällig mögen 
wir immerhin dasjenige nennen was uns zufällt ohne daß es von 
uns erſtrebt, oder von andern in Bezug auf uns beabſichtigt war. 
Wenn ich ausgehe um jemand an einem beſtimmten Orte zu 
beſtimmter Zeit gemäß unſerer Verabredung ju treffen, jo nennen 
wir unſere Begegnung keinen Zufall; aber wir thun es, wenn 
jeder von beiden in ſeinem Beruf oder nach ſeinem Entſchluſſe 
einen Weg macht, und beide Wege an einer Stelle ſich kreuzen. 
Hier war die Begegnung durch den Willen und das Ziel und 
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bie Art der Bewegung bedingt, aber von feinem beabfidtigt ; fie 
erga ſich ohne daß ciner von beiden daran gedacht. Dies Un- 
permuthete, Ungeſuchte in dem durd) die Triebkräfte und ihre 
Geſetze verurjadten Gange der mannidfaltigen Lebensbewegungen 
in ihren Wechſelbeziehungen nennen wir das Zufallige im Unter- 
ſchied von dem Bezweckten, Beabfidtigten. Dabet find bie Natur—⸗ 
forſcher berechtigt zu ſagen daß alles im Weltzuſammenhange 
urſachlich begründet, der Zufall nur cin Belenntniß menſchlicher 
Unwiſſenheit ſei und in der Wirklichkeit nicht vorkomme, nämlich 
der Zufall im Sinne eines naturgeſetzlich nicht Bedingten. Und 
daß auch in der Geſchichte das was ſich unbeabſichtigt begibt doch 
pom innenwaltenden Weltgeiſt vorgeſehen und verliehen fein könne, 
hat Leſſing betannt, wenn er in der Emilia Galotti wie von 
einer religidjen Wahrheit iiberwaltigt aus tieffter Ueberzeugung 
ausruft: „Es gibt feinen Zufall, Zufall wire Gottesläſterung!“ 
Ganz ähnlich läßt Schiller ſeinen Wallenſtein als eine Natur 
von geiſtiger Tiefe äußern: 
Es gibt keinen Zufall; 
Denn was euch blindes Ohngefähr erſcheint 
Gerade das ſteigt aud den tiefſten Quellen. 


Marquis Poſa nennt es im erſten Augenblick einen Zufall 
dak König Philipp gerade ihn ju ſich beſcheide, fügt aber ſelbſt 
weije hinzu: 

Zufall? Was 
Iſt Bufall anders ale der rohe Stein, 
Der Leben annimmt unter Bilduer« Hand? 
Den Zuſall gibt dic Vorfehung, jum Zwede 
Muh thn der Menſch geftatten. 


Wir werden ſpäter betradten wie auf dem Unterfdied der 
Thaten von Creignifjen der Unterjdhied von OQrama und Epos 
beruht: der Dramatifer ſchildert die Begebenheiten der Geſchichte 
wie ſie aus dem Willen des Menſchen folgen und beabſichtigt 
ſind, ber Epifer betont das was die Einzelnen im breiten Strom 
der Welt erleben ohne daß ſie oder andere das erſtrebt oder er— 
zielt. Ariſtoteles ſagt: daß es in der Kunſt mehr Bewunderung 
erregt, wenn die Handlungen einander bedingen als wenn fie zu—⸗ 
fällig erſcheinen; und das Zufällige wird bewundernswürdiger, 
wenn es in innern Zuſammenhang mit der Sade tritt, wie die 
Bildſäule des Mitys in Argos umſtürzte als der Mörder pee 
Mitys fie betradhtete, und den Mörder erſchlug. 
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Dieje Crérterungen find nicht blos fiir das Verſtändniß der 
Wirklichkeit bedeutſam, fie erjdjeinen mir auch widhtig fiir die 
äſthetiſche Würdigung von Kunſtwerken, zumal im neuerer eit 
ſich ſchwächere Geifter gern cin Anſehen von Macht und Weisheit 
geben, indem fie cinjeitige, halbwahre philofophijde Theorien 
ihren Werfen zu Grunde legen. 

Freiheit als Selbſtbeſtimmung ermöglicht allein die Verwirl- 
lichung des Guten. Pflicjtgefiihl, Gewiſſen, Verantwortlichkeit 
für unſere Handlungen, dieſe unleugbaren Thatſachen der innern 
Erfahrung wären undenkbar und ſinnlos ohne die Freiheit des 
Willens. Das ſittlich Gute liegt nicht im dem Bereich der ſelbſt— 
fofen Kräfte und ihrer nothwendigen Beziehungen; die Sterne 
bie ohne gu irren ihre geſetzliche Bahnen gehen, die Blumen dic 
fi zur Schönheit abſichtslos entfalten, fie thin das Vernunft— 
gemäße und Rechte, indem fic nicht anders fonnen; ihr Leuchten 
und Blühen ift verdienjftlos, ijt nicht der Freiheit Werf. Wir 
aber fallen moralijde Urtheile, rechnen unſere Handlungen uns 
ju, tadefn den Menſchen der feinen Trieben oder den Cimvir- 
tungen der Außenwelt blindlings folgt oder um ſinnlicher Vor: 
theile willen feine Ucberjzengung verleugnet, und preijen den Edel— 
muth welder irdiſche und ſelbſtiſche Intereſſen idealen Gütern zum 
Opfer bringt. Das iſt nur möglich, nur verſtändig unter Vor— 
ausſetzung der Freiheit. Aber ſie iſt kein fertiger Zuſtand; Frei— 
heit iſt Selbſtbefreiung, mit dieſem Wort hab' ich den Begriff 
der Entwickelung in ihre Betrachtung eingeführt; das ſoll uns 
weiter leiten. 

Wir ſind und müſſen daſein, Natur ſein um durch eigene 
Willensthat für uns ſelbſt, Geiſt zu werden. Das Geſetz des 
Geiſtes kann aber nicht mit zwingender Gewalt bekleidet ſein wie 
bas der Natur, ſondern es muß ihm gegenüber innerlich cin 
Anderslönnen möglich fein, weil nur jo das Gute verwirklicht 
werden fann, da es feinem Begriffe nad) jelbjtgewollte Geſetzes— 
erfüllung iſt. Das fittliche Gebot ift fein Müſſen, ſondern cin 
Gollen: dies Hat nur Sinn fiir freie Wejen. Wie der leibliche, 
jo bedarf aud) der geijtige Organismus feiner Bildungsnormen, 
der fogifdjen und ethiſchen Rategorien, dic er ale Richt- und 
Geſichtspunkte feiner Thätigkeit in den Unterſcheidungen von Falſch 
und Wahr, von Recht und Unredjt in fic) trägt und denfend und 
handelnd fid) gum Bewußtſein bringt. Wie der leibliche Lebens— 
feim die Anlage des fiinftigen Organismus enthält und fic) ju 
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demſelben entfaltct und geftaltet, fo ijt aud) dem geiftigen 
Ideal cingeboren, und er fann fid) nur bewußt werden wie 
ber Gutwidelung begriffen ift, wenn mit dem gegemmartigen 
ftand aud) das Ziel deffelben dem Bewußtſein aufgeht, das 
fommene das er durd) eigene That erreidjen joll, imdem 
denfend erfaßt und ſich gum Zwecke feines Lebens febt. Se 
fann Selbftvervollfommnung jeine Anfgabe fein. Indem e 
Lebensvollendung, das Seinjollende, als feine Beftimmung ex 
und will, gibt er ſich felber das Geſetz und ift frei in deffe 
füllung. Gr fann fic) thm verjagen, dann aber erfaihrt ¢ 
Selbftgefiihl den Schmerz des Ungeniigens am eigenen W 
dex Verirrung oder VerFiimmerung jfeiner idealen Natur, wi 
an das GVollbringen des Guten jein Heil geknüpft ijt, get 
jein mug, wenn Glückſeligkeit das Wohlgefühl gelingender FH 
feit und erlangter YebenSharmonie genannt wird. Wir er 
uns ſelbſt und zugleich al Glicder cines Gangen, und i 
dieſes in uns lebt vermag Liebe dic Selbftjudt ju überwi 
die Liebe trägt die Befeligung in fid. Co muß es verr 
nothwendig fein, wenn die Areiheit und das Gute wirflid) w 
jollen, und daß cd in der That fo ift das erfaßt das fi: 
Selbſtbewußtſein als Thatjade feiner Erfahrung, als Erle 
Dies in fich gegliederte Ganje von Beftimmungen Hab’ ic 
fittlide Weltordnung bezeichnet, und in einem fiir meine ¥ 
jophie grundlegenden Werke dargejtellt. 

Der Berniinftige will was er foll, weil er fieht daß eg 
Bejte ift; jo wird cd fiir thn gu ſittlicher Nothwendigfeit, 
dicje ijt der Freiheit Werk. Das Sittengeles ift das S 
bewußtſein des Vernunjtwillens; der fategorijde Bmperatir 
rückſichtsloſen Pflichterfüllung, dies Sollen fiir den Siunenmer 
ift bas Wollen des Geijtmenjden. In diefem Sinn ſchrieb Se 
einmal: ,,Jeder individuelle Menſch tragt der Anlage und 
jtimmung nad einen idealen Menſchen in fic, mit deffen u 
änderlicher Cinheit in allen Abwechſelungen übereinzuſtimme— 
grofe Unfgabe jeines Dajeins ijt. Der Menſch in der Bei 
jih jum Menſchen in der Idee veredeln.“ Bn diejfer S 
herrlichkeit, daß der Wille das Geſetz nicht von außen emp} 
ſondern es in ſich ſelber findet, es ſich ſelber gibt, vollende 
der Begriff der Freiheit. Würde ihm das Sittengebot von 
auferlegt, jo wire er an ein Fremdes gebunden und im dey 
füllung nidjt bet ſich ſelbſt. So aber trägt er es in ſich 
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ſeines Lebens im Unendfidjen, in der Viebe Gottes, bringt ed fid) 
zum Bewuftfein und fest e& fic) jelber als Ziel feines Strebens 
und Norm feiner Thitigfeit. 

Sn den Briefen an Rirner hat Schiller den untrennbaren 
Zuſammenhang von Sdinheit und Freiheit hervorgehoben. Die 
reine Selbjtbeftimmung, weldje die praftijdje Vernunft fordert, 
ſchauen wir in ſchönen Formen an: „Schönheit ijt nidjts anderes 
alé Freiheit in der Erſcheinung. Es ijt gewiß von einem fterbliden 
Menſchen fein grégeres Wort nod) gejproden worden als diejes 
Kantiſche, das zugleich der Inhalt ſeiner ganzen Philojophie ijt: 
Beſtimme dich aus dir ſelbſt! ſowie in der theoretiſchen Philo 
ſophie: Die Natur ſteht unter dem Verſtandesgeſetze. Dieſe 
große Idee der Selbſtbeſtimmung ſtrahlt uns aus gewiſſen Er 
ſcheinungen der Natur zurück, und dieſe nennen wir Schönheit. 
Diejenige Form der Sinnenwelt, die blos durch ſich ſelbſt beſtimmt 
erſcheint, iſt eine Darſtellung der Freiheit. Das ſchöne Produet 
darf und muß ſogar regelmäßig ſein, aber es muß regelfrei er 
ſcheinen. Eine Form erſcheint frei, ſobald wir den Grund der— 
ſelben weder außer ifr finden, nod) außer ihr zu ſuchen veranlaßt 
werden; ſchön heißt alſo eine Form die fic) ſelbſt erklärt.“ Das 
will fagen: die uns die Kraft und das Wejen veranſchaäulicht 
weldje fic) in ihr auspriigen, die dem Stoff nicht von außen anf 
gedrungem ward, die er fid) jelber anorganijirt. Es geniigt das 
nod) nidjt; die gefallenden Formverhaltnijje müſſen dabei fein, 
das was Sadiller oben Regelmäßigkeit nannte, aber von innen 
bedingt, nidt als Schablone. Wer mur ein Baumblatt anjieht, 
äußert Schiller jelbjt, dem dviingt fich alsbald dic Unmiglidfeit 
auf, daß fid) das Mannichfaltige an demſelben von ohngefähr und 
ohne alle Regel jo habe ordnen finnen; — wir haben aljo un— 
mittelbar eine Gejtaltungsfraft vor Augen die cin Bildungsgeſetz 
erfiillt, aber mit oviginalem Triebe, denn feine zwei Baumblätter 
find einander gleid), und fo offenbart jid) das Freie innerhalb 
allgemeiner Ordnung und cigenthiimlicer Geſetzerfüllung. 

Der Dichter „der das Evangelium der Freiheit predigte“ ruſt 
aus dem Munde ſeines Poja nicht blos dem König Philipp ju, 
ſondern allen denen die nur die Herrſchaft der Nothwendigleit 
und ihren Despotismus in allem Leben erblicken: 

Sehen Sie fic) wm 
Yn Gottes Hervlider Natur: anuj Freiheit 
Iſt fie gegründet und wie reid) ift fie 
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Durch Hreiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 
In einen Tropfen Thau den Wurm und läßt 
Nod) in den todten Räumen der Verweſung 
Die Willlir fic) ergigen. — Ihre Schöpfung, 
Wie eng und arm! — — 


Gr, dev Freiheit 
Entzückende Erſcheinung nidt gu ſtören, 
Gr läßt der Uebel grauenvolles Heer 
Yn feinem Weltall lieber toben, — ihn, 
Den Künſtler wird man nidjt gewabr, beſcheiden 
Verhüllt er ſich in ewige Geſetze; 
Die fieht der FFreigeift, dod) nicht ihm. Wozu 
Gin Gott? fagt er; die Welt ift ſich genug. 
Und keines Chriſten Andacht hat ihn mehr 
Als dieſes Freigeifts Läſterung gepriefen. 


Eine individuelle Triebkraft und deren eigenartige Ver 
lichung hat auch J. H. Fichte in allen Dingen anerkannt. 
jagt in ſeiner Ethik: „Es gibt an fic) weder Zufall nod gr 
loſe Willfiir, wohl aber in jfedem realen Weſen eine Innerli 
der Selbftbeftimmung, welde jugleid) das von außen Unbere 
bare ijt. Davon trigt dod) jedes Weltwejen das eigene Gep: 
teins ijt blofer Ausdruc der Regel und des Gefeges, for 
ein individualifivender Ueberflug, cine niemals in bloßer Rat 
lität aufzulöſende Cigenheit überſchreitet die an ſich ſcharfgezt 
Grenze ſeines Begriffs, und befreit die Schöpfung von 
Monotonie und abſtracter Regelmäßigleit.“ Je höher wir i 
Reihe der organiſchen Weſen aufſteigen von der Pflanze zu 
Thieren zum Menſchen, deſto beſtimmter tritt die Individuc« 
innerhalb der Gattung, treten in der Individualität die ihr eit 
Bewegungen und Lebensäußerungen hervor. 

Gerade wie die Freiheit wächſt die Schönheit der Weltn 
und im der Ordnung der Künſte gehen wir von derjenige 
welder zumeiſt das Nothwendige waltet, von der Write 
voran ju immer größerer Sndividualitit und Freiheit in gv 
auf den Stoff wie den formenden Geift bis zur Poeſie, 
Gipfel, das Drama, geradezu die Darſtellung der felbftbem: 
That, die Herleitung des Aeußerlichen und Sdhidjalvolien ax 
ſich felbftbeftimmenden Perjinlicteit ijt. Unjerm äſthetiſcher 
fühl widerſtrebt ebenſo die geſetzloſe Willfiir, die nur ein 
iingftigende oder abjtofende Gerwirrung ſtiftet und als die 
jtérung und Auflöſung der Weltordnung erſcheint, als andere 
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das Leben unter dem Zwang einer mathematijden Nothwendigfeit 
erftarrt und das blos Regelredjte ſteif und langweilig wird. Wie Wives Gil 
die Natur dafiir gejorgt hat dak nicht allen Bäumen eine Rinde —8 ee yh} —90 
wachſe, ſo muß auch die Kunſt jene falſche Correctheit meiden, tee bees cet 
die ein paar ärmliche Regeln allen und jeden Werfen aufprägen tj bid . ery 
möchte. Dap die Figuren cines Bildes fehlerlos gezeichnet, die Michels . al} i | 
Proportionen und die Perjpective gewahrt, dak die Verje eines 6 ee 
Gedichts wobhlgebaut find, verjteht fid) von felbjt; aber zu ver- 1) ae | 

fangen daß ftets in jeder einzelnen Verszeile der Gedante fid .. 
fertig ausſpreche, und niemals in der Mitte oder am Ende ab— — ia 
bredje umd dann der nene Gedanfe fid) in cinen nenen Vers aus eerie ¢ ytd 
dem vorbergehenden hiniiberftrede, oder auf einem Gemiilde die- Ri, 

felbe Zahl von Figuren auf der rechten und anf der linken Seite 
in ſymmetriſcher Stellung aud) da ju fordern wo das Setiimmel 
der Schlacht oder der Feſtjubel des Vols dargejtelit werden foll, n't Ds 
das find thiridte Vorjdriften und thöricht ijt der Dichter oder ort, 
Maler zu nennen der ihren nadfommt. Mit Recht riigt Macaulay 3 Lee 
den Unverjtand einem Shakejpeare die Correctheit abzuſprechen, Sh eee 
da er ſeinen Lear, Othello, Macbeth mit fo bewundernswiirdiger i 
Naturwahrheit gezeichnet, ohne irgend die Gejewe der Kunſt zu J 
verletzen, die Linie der Schönheit zu überſchreiten, während Pope | ae — 
fiir beſonders correct gelte, der allerhand ceremoniöſe Obſervanzen th 
mitmadje, die gum Weſen der Poeſie wie der gejdilderten Dinge 3 a 
gar nicht gehören. Man tadelt Milton wegen gehäufter Gleich— 9 
niſſe im erſten Buch des Verlorenen Paradieſes, weil der erſte 4 
Geſang der Ilias keine Habe! Es ijt als ab man verlangen 

wollte daß in jeder Tragödie nicht mehr und nicht weniger als 

ſiebzehn (oder die omindjen dreizehu!) Perſonen auftreten follten, 

oder daß jedesmal der einunddreißigſte Vers zwei Silben mehr * 
haben müſſe als die andern; und wenn wir ſolche Normen auf —— 
ſtellen, werden die als correct geprieſenen glatten und äußerlich 

regelrechten Poeten ſo uncorrect erſcheinen wie die genialen großen 

Dichter nach dem Kanon den man von jenen für ſie abftrahirt — 
hat. Jene Correctheit, die man vor hundert Jahren pries, gleicht gq ‘ 
den Bildern vom Garten Gden in alten Bibeln. Wir haven ein — 
genaues Quadrat, eingeſchloſſen durch die vier Flüſſe Piſon, Gihon, — J 
Hiddekel und Euphrat, jeder mit einer Brücke in dev Mitte, recht— Re 
winkelige Blumenbeete, und in der Mitte des Ganzen den regel- bit it 

mäßig befdittenen Baum der Erkenntniß, den Mann ihm zur a 

Rechte, das Weib gur Linken, und in reingezogenem Kreis die oe 
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Thiere ringsherum. Bn einem Sinn ijt das Bild correct genug, 

ie Vierecke nämlich find ed, dev Kreis und die Spivallinie der 
Schlange. Aber wenn nun ein Maler jo begabt wire, dah er 
auf die Leinwand uns hinzaubern könnte dies glorreide Paradies, 
bas mit dem innern Wuge der Dichter jah, der das äußere Ge- 
fidht durch langes Wachen und Arbeiten fiir Freiheit und Wahr— 
heit verforen hatte, wenn ein Maler uns die Wellen des Himmel: 
blauen Bachs darjtellte, den Gee mit feiner Umkränzung von 
Myrten, die blumigen BWiefen, die Grotten umranft von eben, 
die Wilder mit den glänzenden Friidten Hesperiens und dem 
bunten Gefieder der Vögel, den fiihlen Schatten unter der Hod): 
zeitslaube, die auf die ſchlafenden Viebenden Roſen niederjentt, — 
was würden wir vom der Kennermiene Halten, welche uns ver- 
jidjern wollte dics Bild wäre zwar ſchöner, doch nicht fo correct 
wie jened in der alten Bibel? Wir wiirden ifm jagen: es ift 
ſchöner und correcter, [diner weil correcter, tndem eS die ju 
ſchildernde Sache ihrem Weſen gemäß darftellt. 

Darum aber muften wir erjt das Wejen der Welt felbft als 
Freiheit ju erfennen und darjzuthun fuden, Gejes und Nothwen- 
digfeit als Werf und Bedingung des freien Lebens und ſeiner 
Verwirklichung begreifen, um im Sdinen die Vollendung der 
Natur, die unmittelbare Anfdauung und den Genuß der Wabhr- 
Heit, die reine Blüte der Wirflicjfeit umd ihre Verklärung, das 
heift ihe Weſen in unverſchleierter Klarheit 3u gewinnen. Denn 
das Sine entiteht im freien Spiel mannidfaltiger Kräfte, die 
fic) felbjtindig von innen entfalten, und das allgemeine Geſetz 
nicht aufheben, jondern vielmehr feken, unter wechſelnden äußern 
Bedingungen es auf eine eigenthümliche Weiſe erfüllen, welche 
darum nicht logiſch erſchloſſen, ſondern nur erfahren werden fann. 
Statt der Monotonie einer und derſelben Regel ſehen wir in den 
ſchönen Gegenjtinden und Werten überall das Individuelle, welches 
ſeine Innerlichkeit entfaltet, und dieſe iſt überall neu und etwas 
fiir ſich, das aus dem anger ihm Borhandenen nicht beredjnet 
werden kann. Sm Zujammenhang des Ganzen iſt auf jedes 
bejondere Ding mitgerechnet, und die Menfdheit war vorbereitet 
auf einen Alexander oder Columbus; aber die Eigenart ihrer Per- 
ſonlichkeit bradten fie als etwas Neues Hinju, und das Wie ihrer 
Thaten war nidjt aus der allgemeinen Weltlage zu conjtruiren 
Gegen die Anſicht, welde die Schönheit in rationalen oder ver- 
ftandesmiipig beftimmten Maßverhältniſſen ſuchte und ihren Begriff 
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damit zu erfdhipfen meinte, hat Weiße vielmehr die Srrationalitit 
der Schönheitslinie betont, ähnlich wie Fichte von einem Ueber 
ſchuß des Perfinliden und Freien über das geſetzlich Beſtimmte 
redet. Allein das Srrationale und Ungejeslide ijt miemals das 
Schöne, fondern was mit der Vernunft und der göttlichen Ord- 
nung der Dinge nit iibereinftimmt, da8 Unverniinjtige, ijt das 
Unfreie und Unjdine; es müßte aud) unjerer Vernunft wider 
fprechen. Hier ſcheint mir bei beiden Philofophen der letzte Reſt 
eines Dualismus gu fliegen, den meine obige Entwickelung über 
wunden Hat. Nicht als „ein beiherjpiclendes Clement’ erfannten 
wir bas Sndividuelle, fondern als da8 Urſprüngliche; nicht cin fiir 
fid) fertiges Gewebe von Formen war uns das Geſetz, in deffen 
Fadenkreuze die Realität der Dinge cingefangen wiirde, wm allen: 
fallé innerhalb derfelben cinigen Spielraum ju haben, fondern 
durch die Verwirklichung des ewigen Willens wurden in der Ent 
faltung des Wefens gum eben die Weijen jeines Seins und 
Werdens felber geſetzt. Als ſchön betracjten wir nun dasjenige 
wodurd) dieſer Begriff uns zur Anjdauung fommt, aljo dae 
Cigenthiimlide und ſelbſtändig Yebendige, welches dieje gottgewollte 
Weife des Sein und Wirfens nicht wie ein ihm von außen Auf— 
erlegtes, ſondern wie cin von innen Selbjtbeftimmtes befolgt, und 
dadurch nicht unter dem Bann und Zwang einer Nothwendigfeit, 
fondern als die Entfaltung und Geftaltung originaler freier Trich 
fraft erfdeint. Mad) der andern Anſicht hätte dic Herrſchaft dev 
Vernunft und des Gefekes ihre Lücken, und das geſetz- und ver- 
nunftlofe Spiel des Lebens innerhalb derjelben, nidt die Ordnung 
dex Natur und der fittlicjen Welt offenbarte die Unendlichfeit und 
Herrlicfeit des göttlichen Seins und Wirfens, begriindete dic 
Schönheit. Aber fie kommt nicht um das Gefes aufzulöſen, for 
dern gu erfiillen. Darum bewundern wir mit Otto Sahu in Bad 
und Handel die Kraft und Tiefe ihrer künſtleriſchen Natur und 
Pildung, vermige welder fie die Fuge, dieje jtrengite, ſcheinbar 
bis zur Starrheit abgejdjlofjene Form der Darjtellung als die 
naturgemäße und durdaus entipredende Ausdrucksweiſe ihres muſi 
taliſchen Denkens und Empjindens ergriffen, in ihr mit vollfomme 
ner Fretheit und Wahrheit ihr innerſtes Weſen ausſprachen, und jo 
den ftaunenswerthen Reichthum contrapunftlidjer Combinationent 
nidt als ein Spiel unfrudjtbarer Speculationen oder als todte Cr 
fiillung des Geſetzes verbraudjten, jondern als unerſchöpfliche Fund 
grube wahrhaft genialer Productionskraft in fteter Bereitſchaft hielten, 
Carrie ce, Aeſthetit. J. 3, Aufl. | 





WE RS Wines sul 
7 - 
wh ihs x . 
| | el 
: } ' J 
| ih 
iL wis 44 i, 4 
40 fH — alae | 
J . 
Mails, ei 
aie / a er ae 
bait 
Wes be tet 
4s, Fiat 
5 a : ; *3 
yet 
h 34 
— 
inf? fete Pt 
apa 
Wary ; 
* 
— 
— 
* 
— 
ae 
hie ss: 
4* es, 
fle, 
: 
4 
“hee 
* a. 
bile 
3 
WJ — 
* te 
4 as a aie ‘ 














5O I. Die Idee bes Schone. 


Man fann allerdings die Sd wingungsjahlen ciner Melodie 
berednen und das Verhältniß bejtimmen, in welchem die Tine 
derſelben jucinander ftehen, aber erſt nadjdem dic Melodie ald 
Ausdrud des geijtigen Gefiihls von der Phantajie geboren ijt; 
keineswegs aber könnte man aus dem Verhältniß dev erften Noten 
den Fortgang mit mathematijdher Nothwendigteit vorherbeftimmen 
und jenes Verhältniß ſelbſt durch Rechnung erfinden und urjpriing: 
lich begriinden. Man farn die einzelnen Theile eines Doms mefjen 
und ihre Größe in der Begiehung gum Ganzen beftinrmen; dieſe 
Verſtandesthätigleit iſt aber ſtets eine nachträgliche, die den Gegen⸗ 
ſtand der Erfahrung vorausſetzt; aus mathematiſchen Lehrſätzen, 
durch bloße Geometrie aber wird kein ſchönes Bauwerk conſtruirt. 
Sa der Baumeiſter des Parthenon hat überall die wagerecht gerade 
Rinie in der Mitte fic) etwas aufſchwingen und runden laſſen, 
iiberall dic Säulenſchäfte bei leiſer Schwellung im der Witte und 
Verjüngung nad) oben gugleid) etwas ſchräg einem gemeinjamen 
Mittelpunft zugeneigt aufſteigen lajjen, und jo Hat er den Cin 
dru organijden Lebens im ftarren Steine felbft ergielt. Hogarth, 
der die Wellenlinie als die der Schönheit bezeichnete, that es in 
der Ginfidjt von der Verſchmelzung individueller Freiheit mit 
dem Gefes. Er fand den Grund der Schinheit in der Durch— 
dringung von Einheit und Mannidfaltigfeit, und wenn died and 
nod) nicht alles jagt, jo muf es dod) fiir cine Beftimmung gelten 
die nirgends im Schönen fehlen faun. In dem Wechſel der Wellen- 
linie zeigt fic) cin Geſetz, aber daſſelbe überwältigt nicht zu gleid- 
müßigem Beharren, ſondern in den fortſchreitenden Hebungen und 
Senkungen, dem bald ſteileren bald ſanfteren Auf- und Abſchwung 
zeigt ſich der unerſchöpfliche Reichthum innerer Geſtaltungskraft. 
Von Wellenlinien wird darum der menſchliche Körper umſchrieben 
in Wellenlinien bewegt ſich alles Lebendige, und das Seradtinige 
und Symmetrijde ijt mur inſofern beredjtigt, als es den Begriff 
der Einheit erwedt ohne den der Mannichfaltigkeit anfzuheben, 
Bei dem Kreiſe, bet der Parabel ändert die Linie beftindig ihre 
Richtung, aber cin Theil der Curve beftimmt das Ganze; die 
Wellenlinie gibt der Sndividualitit freiere Bewegung, und gejtattet 
ify die Möoglichkeit reiden Wedjels in Hohe und Tiefe, in Aus— 
breitung und Zuſammendrängung. 

Wan hat die beftimmten Maßverhältniſſe, welche die Indivi— 
dualität nicht überſchreiten darf, wenn fie ſchön bleiben will, als 
Kanon bezeichnet und danach Normalgeſtalten entworfen. Uber 
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man findet ſie gleich den abſtracten Verſtandesbegriffen durch Hin— 
weglaſſen des Charalteriſtiſchen im Beſondern, und damit werden 
ſie leer. Es iſt als ob man die Länge, Breite, Dicke von hundert 
Menſchen, Naſen, Bäumen nehmen, zuſammenzählen und durch 
Diviſion eine mittlere Größe gewinnen wollte, ein Verfahren das ty 
für den Riinftler ebenfo zweckmäßig fein wiirde als der Gifer jenes TOME Ea Me, ai 
Immermann fden Holländers, tiglid) genau die Minute aufzu sia 
ſchreiben, in welder an jeinem Landgut das Marktſchiff voriiber 
fubr, um deffen mittlere Ankunftszeit danad) fiir die einzelnen He f 5 | —* 
Monate zu beſtimmen. Auch Kant redet in der Kritik der Ur Whe et aR J. 
theilskraft (8. 17) davon daß unſere Einbildungskraft cin Bild ete | —9 
gleichſam auf das andere fallen laſſe, und durch Congruenz der pind he | 
mehrern von derfelben WUrt cin Mittleres herauszubekommen wife, x | pr — Pog | 
weldes allen gum gemeinſchaftlichen Maße dient. „Jemand hat ae ts ah —4 
tauſend erwachſene Mannsperſonen geſehen. Will er nun über net) ib ing if ac 
die vergleichungsweife ju ſchätzende Normalgröße urtheilen, fo lift tte: 
die Ginbildungsfrajt cine grofe Bahl dev Bilder oder alle anf- eal 
tinanderfalfen, und — wenn es mir erlaubt ijt Hierbet die Ana— wt Mb 
fogie der optifden Darſtellung anzuwenden — der Raum wo die eae 
meiften fid) vereinigen, und innerhalb des Umriſſes wo der Blas ce Lp eneE | * ri — 
mit der am ſtärkſten aufgetragenen Farbe illuminirt iſt, da wird — 
die mittlere Größe kenntlich, die ſowol der Höhe als Breite nach a 
von den äußerſten Grenzen der größten und fleinften Staturen Pie We aa. Bt 
gleichweit entfernt ijt, und dies ijt die Statur für einen ſchönen fair sft gre | 
Mann.” Aber Kant evinnert fic) ſelbſt daran daß auf folde 
Weife das Ideal nidt gewonnen, nur die Charakterloſigkeit erreicht 
werden fant. Gine fo gewonnene Geſtalt, ſagt er ſpäter felbjt, 
ijt keineswegs das Urbild der Schinheit, ſondern mur die Form 
weldje die unnadlaflide Bedingung aller Schinheit ausmacht, ie Becet 
mithin blos die Richtigfeit in Darjtellung der Gattung. Cie a 
fann aber darum nidts fpecifijd Charakteriſtiſches enthalten; ihre ; 
Darftellung gefallt auc) nicht durch Schinheit, ſondern nur weil , 
fie feiner Bedingung wider|pricht, unter der allein cin Ding diejer | i be 
Gattung ſchön fein kann. Die Darftellung ijt blogs ſchulgerecht. 
Man wird finden, fest Nant weiter hinzu, daß ein vollfommen $ hj 3 
regelmäßiges Gefidt gemeiniglid) nichts ſagt. Auch zeigt die Cr- J Bi 
jahrung, daß derartige Geſichter im Innern gemeiniglic) ebenjo , eg 
wol einen nur mittelmäßigen Menjden vervathen, vermuthlich 
(wenn angenommen werden darf dag dic Natur im Aeußern die 
Proportion des Innern ausdrücke) deSwegen, weil wenn feine von Wi it 
4 i 
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den Gemiithsanlagen iiber diejenige Proportion hervorſtechend 
bie erfordert wird blos cinen febhlerfreien Menfden auszuma 
nidts von dem was man Genie nennt erwartet werden darj 
weldem die Natur von ihren gewöhnlichen Verhaltniffen der 
miithsfrifte gum Vortheil ciner einzigen abjugehen ſcheint. 
Die Normalgeftalt aljo, die des perſönlichen Lebens enth 
bie nidjt das ſelbſtgeſetzte Mag individueller Bildungstraft 
wird ausdruckslos und langweilig, wenn fie mehr fein will 
cine allgemeine Grundlage fiir das Bejondere und feiner En 
tung. Ginem Jahrhundert indeß weldjes fic) in der übertrieb 
Betonung des Mannichfaltigen, in der anſpruchsvollen Her 
hebung jedes Befondern und dadurd Abſonderlichen gefallen 
und damit in cin Wohlgefallen am Ucberladenen und Manier 
Hineingerathen war, ftellte Windelmann mit Recht die Gi 
Stille und Ruhe der antifen Marmorwerfe entgegen, und f 
jogar von einer Unbezeichnung als einer Eigenſchaft hoher S 
Heit, dic aus dem Begriffe der Cinheit folge; ex redet von 
idealen Geftalt, dic weder dieſer nod) jener beftimmten P 
eigen fei, nod irgendeinen Zuſtand des Gemüthes oder 
Empfindung der Leidenſchaft ausdriide, als weldje fremde 
in die Schinheit miſchen und die Cinheit unterbrechen. is 
diefem Begriffe ſoll die Sdhinheit fein wie das vol{fonur 
Wafjer aus dem Schoſe der Quelle geſchöpfet, welches je we 
Geſchmack eS hat dejto gejunder geadjtet wird, weil es von 
frembden Theilen geliiutert ijt” Das deftillirte Waffer, das 
allen fremden Beſtandtheilen Freie, ijt befanntlid) fade; das 
Quellwaſſer, wie der Bergwanderer weiß, hat feinen Geſch— 
gewöhnlich aud) etwas Kohlenſääure. Vergleichen wir darum | 
das Sdjine dem reinen Wein, Er ijt unvermiſcht, er iſt 
frembde Beiſätze, flar, ausgegoren, edel; aber er hat jeinen 
ratter, weldjen die Art der Tranbe, die Beſchaffenheit des Bo 
die Witterung des Bahres bedingt; er hat feinen eigenthiim 
Geſchmack und Duft, beide ftimmen jujammen in Kraft und D 
Windelmann felber forderte daf gu jener Shinheit per Bin 
aud) der Ausdruc trete, ohne den fie unbedentend ware 
wenn wir jene Beftimmung der reinen Form dem Sharatt, 
ſchen gegeniiber fejthalten, hat fie unrecht und erreicht day 
wenig als diejes die wahre Schönheit, die gerade in dem 
jammenjein beider Momente beſteht. Das Charafteriftifch 
die beſtimmte Form der Eigenthümlichteit ijt durchaus unent 
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lid, da6 Schöne würde nicht die volle Erfaſſung, foudern dic Ab— 
ſchwächung und Abtsdtung des Lebens fein, wenn es ded Charat- 
teriſtiſchen ermangeln finnte; aber wo dieſes fiir fich allein anftritt 
da wird es gum Zerrbild, zur Cavicatur, cinem Worte, das nad 
dem Stalienifden carico aft, caricare beladen, das Ueberladene 
und Uebertriebene bezeichnet, und das Befondere wm es recht nach 
dridlid gu betonen iiber dic Grenzen der Natur hinausführt. 
Dagegen fommt cin darafterlojes Idealiſiren ju einer leeren 
Wlatte, ju einem Ucbertragen von Formen, die anderwirts von 
innen heraus al6 Lebensausdruck gebildet wurden, auf Gegenſtände 
denen fie an ſich nicht angehören, und cs hüllt fic) der Mangel 
an Tiefe und Wahrheit in dieſe flaue flache Eleganz. Dies falfche 
Idealiſiren hat Goethe vortrefflic) im Triumph dev Empfindſam— 
leit verſpottet: 


Denn Notabene! in cinem ‘Part 

Muff alles Ideal jein, 

Und, Salvavenia, jeden Quart 

Wickeln wir in eine ſchöne Schal' cin. 
So verfteden wir zum Exempel 

Einen Sdhweinftall hinter einen Tempel, 
Und wieder cin Stall, verfieht mid) ſchon, 
Wird gradeswegé cin Pantheon. 

Die Sad)’ ift, wenn cin Fremder drin fpagiert, 
Dah alles wohl ſich präſeutirt; 

Wenn's dem dann hyperboliſch diiutt, 
Pofaunt er's Hyperbolifd) ane. 

Freilich der Herr vom Haus 

Weiß meiftens wo es ftintt. 


Mir fommen bei dem Verhältniß dev Kunſt zur Natur auf 
diefe Frage zurück; Hier gilt und genügt es den Begriff des 
Schönen dahin ju beftimmen: daß es allgemein wahr und imdivi- 
duell wirklid) zugleich fei, dah es ausdrucksvoll fei innerhalb 
allgemeingültiger Normen, daß es das Geſetz des Lebens durch 
eigene freie Kraft ausſpreche und klar erfülle. 

Dadurch wird die Form des Schönen ausdrucksvoll, indem 
ſie eben das individuelle Innere, den Charakter der Sache aus— 
drückt. Es kann dies nun zwiefach geſchehen, ſodaß die Totalität 
deſſelben auch in der Geſammtheit der Züge der Erſcheinung ſich 
ruhig und bleibend ausprägt, oder daß beſondere Regungen und 
Stimmungen des Innern durch das Aeußere abgeſpiegelt werden. 
So nennen wir im erſtern Sinne auch die Form von Gebäuden 
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oder Geräthſchaften auedrucksvoll, weun fie ſprechend tft, wen 
der Sweet und die Bedeutung klar hervortritt, während im an—⸗ 
deren Sinne der Auedruck ſich mit dex Thätigkeit des Individuellen 
ſteigert und in der ſelbſtbewußten Perſönlichkeit und deren Reich— 
thum von Lebensäußerungen ſeinen Gipfel erreicht. Winckelmann 
faßt aud) hier die Sache ju eug; er vergißt daß es auch aus— 
drucksvolle Stellungen gibt, ur denen der Begriff einer Geiſtes— 
eigenthümlichkeit ſich darlegt, daß auch die ruhige Würde, aud 
dic aumuthige Harmonie und der Friede der Seele ihren Aus— 
druck haben; er bleibt dabei ganz auf dem Srandpuntt der antifen 
Plaſtik, wenn er ſagt: „Der Ausdruck ijt cote Nachahmung des 
wirfenden und leidenden Zuſtaudes nuſerer Seele und unſers 
Rorpers, und der Leidenſchaften fowol als unſerer Handlungen. 
Ju beiden Zuſtänden veräudern ſich die Züge des Geſichts und 
die Haltung des Körpers, folglich die Formen welche die Schön— 
heit bilden, und je größer dieſe Verändernug ift, deſto nachthei— 
liger iſt ſie der Schönheil. Tie Stille ijt devjenige Zuſtand 
welcher der Scele ſowie deme Meere der eigentlichſte iſt, und die 
Erfahrung zeigt daß dic ſchönften Menſchen von ſtillem geſittetem 
Weſen ſind. Ws kanu auch der Begriff cheer hohen Schönheit 
nicht auders erzeugt werden als in einer ſtillen und von allen 
cinzelnen Bildungen abgerufenen Betrachtung der Seele.“ Jeder 
wird ſich aus der Erfahrnug des Lebens wie nach der Beſchauung 
von Gemälden erinnern daß auch rauhe, harte Züge eines Ge— 
ſichts, das wir in der Ruhe nicht ſchön neunen würden, durch 
den Ausdruck einer edeln Geſinnung, durch das Feuer der Be— 
geiſte rung wie vor cine Sonnenſtrahl vertlärt werden; die Stime 
mung der Seele überwindel wud durchdringt hier cite the ſonſt 
nicht gemäße oder widerſtrebeude Hülle, und prägt dieſer wenig— 
ſtens für Augenblicke die eigene Idealität als ein leuchtendes 
Siegel anf, oder läßt einen Abglanz des Himmliſcheu auf das 
Srdifde, Erdenſchwere fallen. Auch das ijt in Besug auf den 
Ausdruck nicht zu vergeſſen dak ieder Norper für verfdhtedene 
Standpunkte verſchiedene Anſichten bietet, und dag cd oft nur 
darauf aukommt dic Stelle su finden, von welcher aus das gu 
lang Geſtreckte verkürzt erſcheint oder cit beleidigender Vorſprung 
zurücktritt, und daß hinwiederum die organiſche Geſtalt durch eine 
ausdrucksvolle Bewegung ſich in jotch cin günſtiges Licht für jeden 
Standpuntt ſelber ſetzen tout. Sujofert übrigens hat Winckel— 
mann recht, als in der Bewegung des Gemüths und ihrem férper- 
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lichen Nachbilde durd) die einzelne Erregung und Bewegung die 
Herrſchaft der Cinheit fiber das Befondere, das Walten dev in 
fid) gefammelten Totalitit der Seele iiber die Ausbritde des 
Gefühls oder dic wechſelnden Züge und Stellungen des Körpers 
bewahrt bleiben mug. Das Toben blinder Wath, die rohe Leiden— 
ſchaftlichkeit, die krampfhaften Verzerrungen, die gewaltjamen Ver- 
renfungen jerftiren allerdings dic Schinheit und können die an 
ſich wobhlgefillige Form zur Grimaffe und Frage verjerren. Die 
Ruhe des Meeres ijt feine Erſtarrung, es iſt „gleich dem Sternen- 
Himmel frill und bewegt“, und entfaltet im ſchwebenden Reiz der 
RMellenfpiele feine Herrlicjteit; fo darf auc) die Gejtalt des Men- 
ſchen nicht fteif erjdjeinen, fondern muß durch cine Stellung, dic 
aué einer Bewegung fommt und zu ihr fiihrt, die Bewegungs— 
fahigfeit andeuten; fie darf nicht die Leere, fondern muß cine 
beftimmte Ridtung oder Gigenthiimlidjfeit des Geijtes zur Er— 
fceinung bringen, wenn fie ſchön fein will, Auch dev Ton, dev 
Klang der Stimme wird erft ſchön, wenn ev jfeelenvoll erſchallt, 
wenn die Gemiithsjtimmung in ihm fic) fundgibt. Cine aus— 
drudslofe Sdhinheit ift geradezu unmöglich, weil fie als fade, 
Unentidiedenheit und Gemiithlofigtcit uns falt und gleidgiiltig 
ließe und ihr Anblic uns ſogleich Cangiweilen wiirde, was alles 
dem BVegriffe des Schönen widerjpricht. 

Uebereinftimmend hiermit leſen wir in Zeiſing's äſthetiſchen 
Forſchungen: „Formen, aus weldjen keine hihere Gefühlsregung, 
fein außerordentliches Beſtreben herausblickt, können trotz ihrer 
Synmetrie und Proportionalität nicht den höchſten Grad der for— 
mellen Harmonie erwecken, weil ihre Starrheit und Gebundenheit 
mit dem allgemeinen Leben, welches die ganze Welt durchdringt 
und namentlich im Innern jedes Individuums nad) Selbſtent— 
faltung ringt, im Widerſpruch ſteht; ſie geben daher nur die 
Harmonie zwiſchen den verſchiedenen Elementen der Erſcheinung 
als ſolcher, aber nicht die Harmonie der Erſcheinung mit der ſie 
beſeelenden und belebenden Idee. — Daß uns Regelmäßigkeit und 
Proportionalität nicht als die höchſten Stufen der formellen Schön— 
heit gelten, geht recht augenſcheinlich daraus hervor, daß wir eine 
Erſcheinung, welche dieſe Eigenſchaften beſitzt, lieber in einer 
Situation ſehen in welcher dieſelben bis zu einem gewiſſen Grade 
aufgehoben erſcheinen, als in einer ſolchen worin dieſelben mit 
voller Strenge feſtgehalten ſind und ſich als ſolche ſofort dem 
Auge aufdrängen. So finden wir den menſchlichen Körper in der 
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ſogenannten erſten Poſition, obſchon gerade in dieſer die Syn 
metric ſeiner Hälften und die Verhältnißmäßigkeit ſeiner Mlied 
am unverkennbarſten in die Augen ſpringt, am wenigſten fds: 
und finden uns befricdigter, wenn wir vielleidht von der fink 
Seite ctwas weniger als von der rechten fehen, wenn der cit 
Arm cin wenig gehoben, der andere Hingegen geſenkt erſchein 
wenn das Haupt cin wenig geneigt ijt. Ebenſo legen mir Bai 
men, an denen fich die Verzweigung freier geftaltet, einen höher 
rad der Schinheit bei, als joldhen welche regelmifigere Forme 
dDarftellen, ja ſelbſt Gebäude ſehen wir fieber in einer Anſick 
welde uns dicjelben cin wenig verfdicbt, alé von einem Stant 
puntte dev uns ihre volle Regelmäßigkeit zeigt. Hierin Liegt jedoc 
keineswegs cine Geringſchätzung der Symmetrie oder PBroportic 
nalität; denn daß uns dicje trogdem als unerlaßliche Schinheite 
elemente gelten, geht daraus hervor daß wir nur cine ſolche Mnf 
löſung derjelben fiir wohlgefällig erkennen welche weder cine extra 
vagante nod bleibende nod) willfiirlide, fondern vielmehr ein 
maßhaltende voriibergehende und begriindete ift. Der Ausdru— 
erſcheine daher nie als cine zerſtörte, ſondern nur als eine befreit 
geldfte, in Fluß gefeste Proportionalitit.” 

Die Freiheit aljo die ihr felber das Geſetz ift und gibt, di 
Sndividualitit die das Wejen der Gattung verwirflidt, die ane 
drudsvolle Regelmäßigkeit nennen wir ſchön; fo können wir we 
mit Baumgarten, dem erſten Verfaffer einer Aeſthetik, ſagen, da 
Schöne ſei das finnlid) Vollfommenc. Es entfteht in der Indivi 
dualifirung des Bdealen, in der Idealiſirung des Individueller 
Die Materie findet die cigene Lebensvollendung, indem das Geiftig 
aus ihr hervorftrahlt; wir fehen an ihr felber daf das Aeußer 
die Offenbarung des Innern, die raumzeitliche Entfaltung vo 
Geiſt und Willen ijt; diefe fommen fic) dadurch felber zur Er 
ſcheinung und werden ſich gegenſtändlich. 

Die Schönheit die wir als den ſinnlichen Ausdruck eines Vey 
nunftbegriffs bezeichnen, Hat Schiller dic des Baues oder di 
architektoniſche genaunt, und fie von der beweglicjen oder bewegte 
Schönheit unterjdhieden, in welder ex die Anmuth fah. E 
leudjtet ein daß hölzerne Schwerfälligkeit und ſteife Starrheit vo 
ber Grajie am fernjten fteht, daß diefe fic) vielmehr durch Leid 
tigkeit und cin freies Spiel der rafte kundgibt. Schiller ver 
langt dabei ſprechende Bewegungen, das heißt foldje die ei 
Geiſtiges ausdrücken, er will daß dic Shinheit der Seele dure 
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ſie hindurchſcheine. Er eignet die Grazie nur der Freiheit an, 
und das iſt richtig, aber er faßt die Freiheit zu eng, wenn er ſie ha) eae 
nur der Perſönlichkeit zuerkennt. Anmuth ift die Schönheit dev ie . , I 
Geftalt unter dem Cinflug der Freiheit, fage ich mit ihm; der h } das i : | eee oe 
Zuſatz aber fie fet die Schinheit derjenigen Erſcheinung welche dic bi, witht py batt! 
Perfon beftimmt, diinft mir yu eng. Cr verjagt der Natur als WA ch Bh . 
folder die Anmuth. Ich möchte fie weder dem Schmetterling hal wie | 106 
abſprechen der im Blüthenkelch die zarten farbenſchimmernden Flügel | fii if | alt ae | 
auseinanderfaltet und ſchließt, noch der Blume die im Abendwind Hes , : 
fanft fic) wiegt, nod) dem Waſſerſtrahl der ſich in den Perlen- Nitta Daa Bit e 
ſchleier glingender nicderjtichender Tropfen hüllt; in dem Spiel he Oot ee 1 
der höhern Thiere ijt fie freilich ſchon mit empfindungsvollen Rae | ry, 
feelenhaften Regungen durchdrungen. haem S| 

Im Fortgang der Entwickelung nähert fic) Schiller der ganzen J— — hi sant 
Wahrheit. Er fpridt von Bewegungen die unwillkürlich in ciner ii A 
Empfindung begründet find und fie ſympathetiſch begleiten wie das ert” 
Mienenfpiel und die Geberden das Wort des Redners; und in ) 
dem Antheil den Gefinnung und Gefühl der Perſon an einer will— Pete. * 
türlichen Bewegung hat, in dem Unwillkürlichen an derſelben ſucht } 
ex die Grazie. Das Subject darf nic fo ausjehen als ob es um . ——— 
ſeine Anmuth wüßte, ſetzt er hinzu, und ſicherlich wird ſie nicht i , P ial a 
gefunden wenn fie gefucht wird. Sede Affectation ift widerlich. Sy 
Selbft der iiber die Bewegung gebictende Wille darf nicht ſichtbar ners 
fein, wie von felbft aus cigenem Trieb muß jie vor ſich gehen er ih) part) | 
und dod) jugleid) gum Ausdruck der Seele werden. Und fo möcht' ke F 
id fagen: Wir haben in allem Schönen die Verſchmelzung von 
Geift und Natur, von Geſetz und Erſcheinung. Aber dieſe Har— 
monie fann dadurd) hervorgebradt werden daß der Wille oder dic 
Idee fid) die Außenwelt unterwerfen und fid) ſelbſtbewußt in fic pred 47 
hineinbilden, oder es fann aud) fo geſchehen dah die Natur ſich aor 
dem Geift bereitwillig und wohlgefillig anſchmiegt und dah dic i 
individuellen Lebenskräfte nidjt fowol von cinem Geſetz über und i: 
auger ihnen beherrſcht erſcheinen, als daß fie daſſelbe mit cigener 
freier Luft erfüllen. In dieſem Fall entfteht die Anmuth. * 

Sie geht aus von der Natur, vom Individuellen und Sinn— en 
Liden, fie liegt im Unbewußten, fie erfreut uné durd) das Seelen- arsakes at: J 
hafte im Unwillfiirliden, durd) die angeborene Leichtigkeit mit Bt — * 
welcher der Trieb ein Geſetz erfüllt ohne daran zu denken, ſie 
beſteht in jenem Ueberſchuß des Eigenthümlichen über das blos 
Regelrechte, ſowie Begeiſterung und Liebe ein Weiteres und Höhe— 


— 
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res find und thun als die bloke Befolgung der Rechtsordnung. 
Anmuth mire nicht im einer Welt der Nothwendigteit. Sie ift 
das Swangtojec, fie tft der Ausdruck der Freifeit, aber nicht ſowol 
des ſich felbjt erfaſſenden Willens und bewußten Handelns, als der 
Freiheit im der Natur; fie erjcheint am Menſchen foweit er zu— 
gleich Natur ift, und der Natur feine Gewalt angethan wird, weil 
ſie fid) von ſelbſt in das Reich des Geiftes erhebt und hingebend 
thar fic) anſchmiegt. Gu ihrer Schrift über die Gehwertjzeuge 
haben die Gebrüder Weber mit ſchlagenden Beiſpielen dargethan 
daß das äſthetiſch Schöne mit dem phyſiologiſch Richtigen zu⸗ 
ſammentrifft. Was mit ökonomiſcher Verwendung der Mitiel, 
mit dem Aufwand möglichſt geringer Muskelkraft erreicht wird, 
das Leichte, Ungezwungene, Freie macht den Eindruck des Wohl— 
gefälligen. Es beſtätigt dies meine Definition der Anmuth. Sie 
geht überall verloren wo ungerechtfertigte übertriebene Mittel ing 
Werk geſetzt werden, fie wird gewonnen wenn der Zweck ſich wie 
im Spiel erfüllt: 

Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht wie aus dem Nichts geſprungen 

Steht das Bild vor bem entsiidten Blick. 


Dagegen gehört die Würde dem Geiſt an. Sie ijt ſtets Wus- 
druck der Geiſtesfreiheit im ihver Herrſchaft über die Triebe; in 
ihy erſcheint die fiegreide Sicherheit der Idee. Schiller fieht fic 
vorzugsweiſe in der Ruhe, auch im Ertragen des Leides, wenn 
der Geiſt dem Widerwärtigen die edle Faffung des eigenen Wejens 
enigegenftellt. Dic Giravitit, welde fic) mit Würde belohnen 
möchte wo der fittliche Wille doc) nichts vollbrachte, verfehlt ebenſo 
ihr Ziel als die anmuthhaſchende Ziererei. Aber es gibt auch 
cine würdevolle Bewegung, cine ſolche im welder der auf Hohes 
und Großes geridjtete, vom Hohem und Großem durchdrungene 
Geiſt dieſer jeiner Stimmung und dieſem ſeinem Biel auch die 
Schritte gemäß macht die er thut; es gibt aud) cine aumuthige 
Ruhe, ur welcher dic Beweglichteit der Glieder nicht aufgehoben 
und die Geſtalt in eine durch das innere Weſen bedingte Lage 
hingegoſſen tit; häufig wiederhotte Bewegungen werden durch Ge— 
wohnheit eine zweite Natur, oder bilden einen ſtehenden Zug, 
einen bleibenden Ausdruck por Miene. Aber wie das Natürliche 
in der Anmuth aus der Freiheit, ſo iſt die Ruhe in ihr aus der 
Bewegung hervorgegangen. Wenn wns das Spiel der ſanft ſich 
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hebenden und fenfenden Welle anmuthet, jo erſcheint diejelbe Form 
ja in der Linie die vom Stiel aus bis zur Spite den Umriß der 
RofenFnospe bezeichnet, und aud) fie ift geworden durd die Tha- 
tigfeit und Bewegung des fic) bildenden Organismus. BViſcher 
erfftirt die Anmuth im Gegenftande als den Ausdruck dev leben— 
digen Bewegung der Idee, „welche den Stoff durdhdringt, aber 
durchaus liberal, ſodaß ſeiner Zufilligfeit fein Zwang angethan 
wird”. Bielmehr erſcheint der Stoff, das materielle Dajein jelber 
al8 das frei fid) Bewegende, damit jeine cigene Idealität Be- 
zeugende. Durch die Zufiilligfeit fiele das Anmuthige aus dem 
Zufammenhang des Scelenhaften heraus; gerade das erfreut uns 
im Anmuthigen daß auch die unreflectirte Bewegung des Körpers 
dennoch feelenhaft ijt. Das Eckige, Schrojfe, Harte in dev mate 
riellen Geftaltung wirkt nicht anmuthig, weil es in jeiner Er— 
ſcheinung felbft cin gegenſätzliches Zuſammenſtoßen, Abprallen und 
Widerſtand zeigt, während das Runde, Weiche, Wellige, deſſen 
eigene Theile ineinanderfließen, ſich damit als das Beſtimmbare 
und Durchdringliche für die Idealität hingibt. 

Anmuthig iſt das Hellenenthum, würdevoll die Römiſche Art. 
Dort blüht das Leben auf wie ein glückliches Gewächs, und die 
Herrlichkeit ſeiner Entfaltung dünkt uns mehr cine Gabe der guten 
Natur, die von ſelbſt ſo liebliche Früchte bringt, als der Preis 
mühſeligen Ringens und Kämpfens, wie ſolches Rom gegründet 
und groß gemacht hat, ſodaß ſeine Bürger in der Herrſchaft über 
das Widerſtrebende und in der Selbſtbeherrſchung ihre Ehre fan— 
den. Dem Manne kommt mehr die Würde, dem Weibe die An 
muth zu; im Mann herrſcht der ſelbſtbewußte Wille, während 
das Weib durch Reinheit und Innigkeit des Gemüths uns an— 
zieht, und mehr nur ſich ſelbſt erlebt wo der Mann ſich erarbeiten 
mug. Holdſelig, ſelig in der eigenen Huld ſteht die weibliche 
Natur neben dem Manne, der ſeine Kräfte auf einen beſtimmten 
Zweck richtet und ſpannt um das Reich des Geiſtes auszubreiten. 
Die ſtarken Muskeln des Mannes finnen die Leichtigkeit nicht 
zeigen wie die zarteren, weicheren des Weibes, deren Bewegungen 
der Ausdruck des in ſich harmoniſch geſtimmten Innern find. 
Aber wie Mann und Weib zuſammengehören und erſt vereint die 
ganze Menſchheit ausmachen, fo Anmuth und Würde. Schiller 
ſieht dieſe Verbindung in der Hohen Grazie, von welder Winckel 
mann ſchreibt: „Die himmliſche Grazie ſcheint ſich allgenugjam, 
und bietet ſich nicht an, ſondern will geſucht werden; ſie iſt zu 
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erhaben um ſich ſehr ſinnlich zu machen; ſie verſchließt ſich in die 
Bewegungen der Seele, und nähert ſich der ſeligen Stille der 
göttlichen Natur.“ Schiller ſelber bemerkt hierzu: „Sind An— 
muth und Würde, jene durch architektoniſche Schönheit, dieſe durch 
Kraft unterſtützt, in derſelben Perſon vereinigt, fo iſt der Aus— 
druck der Menſchheit in ihr vollendet, umd jie fteht da gerecht⸗ 
fertigt in der Geiſterwelt und freigeſprochen in der Erſcheinung. 
Beide Geſetzgebungen berühren einander ſo nahe daß ihre Grenzen 
zuſammenfließen. Mit gemildertem Glanz ſteigt in dem Lächeln 
des Mundes, in dem ſanftbelebten Blick, in der heitern Stirn 
die Vernunftfreiheit auf, und mit erhabenem Abſchied geht die 
Naturnothwendigkeit in der edeln Majeſtät des Angeſichts unter. 
Nach dieſem Ideal menſchlicher Schönheit find dic Antiken gebildet, 
und man erkennt cd in der göttlichen Geſtalt einer Niobe, im 
Belvedereſchen Apoll, in dem Borghejefden gefliigelter Genius 
und in der Muje des Barberinijden Palaſtes.“ 

Was uns anmuthet, das ſpricht uns zunächſt von der Nature 
jette an, und (aft etwas Grmuthigendes, Erfriſchendes in uns 
überſtrömen; es erquict, erhält und fördert uns in unſerm pers 
ſfönlichen Weſen, es entrückt uns nicht dem Gewöhnlichen, es 
demüthigt uns nicht vor ſich ſelbſt wie das Hohe und Heilige, es 
reißt uns nicht zu ſich empor wie das Erhabene, ſondern es 
ſchmeichelt ſich uns ein, es neigt ſich zu uns hin und flößt uns 
Neigung ein. Darum nennen wir es auch das Liebliche, denn 
durch Anmuth erweckt die Schönheit unſere Liebe. So überwiegt 
allerdings in der Aumuth das Sinnliche, in der Würde das 
Geiſtige, aber keins kann ohne das andere ſein, ſonſt würde die 
Schönheit aufgehoben. 

Iſt Grazie beſonders in der Bewegung oder die werdende 
Schönheit, ſo drückt Würde etymologiſch das Gewordene aus, die 
im Werth jt Tage geförderte Weſenheit, das Anſehen und die 
Stellung die jemand fic) erworben hat, bejonders and im dem 
Sinn dak cr mit jeiner Perſönlichkeit einen höhern Beruf von 
allgemeinem Charakter im Staat, in der Kirche, in der Wiſſen— 
ſchaft begleitet. Die Biirde die yer Mann zu tragen hat läßt 
jeine Kraft und Gewichtigkeit erfdeinen, gibt ihm aber nothwenbdig 
zugleich den Ausdruck cines geſetzten und gemeſſenen Weſens, und 
wie das Anmuthige im heitern Spiel, fo zeigt ſich das Würdige 
im Ernſt der Pflicht, in der Strenge und Schärfe der Form, in 
dex einfachen Betonung des Bedeutenden, in der Hervorhebung 
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des Gefeges. Go niihert eS ſich dem Crhabenen, das wir als Hae } vik NGA 
dbasjenige Schöne fennen lernen welches vornehmlic) durch feine rips og Mi 
Gripe wirft, wahrend das Anmuthige gern fic) im Kleinen zeigt mIRT ee: ; i} ul 7h 
und dadurd) jierlid) oder nicdlid) wird, uns nicht imponiren, ti pi if Essen , 
fondern fid) uns gefällig erweiſen will, mit cinem Reichthum auf- a eTeve 2b asin! ih Eales 
bliihenden Schmucks die ſchlichte Regelmäßigkeit cinfader Normen hess Ey f i ih | 
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umkleidet; durch die Fülle des Beſondern veranjdjaulidjt es die 
freie Beweglichkeit des Geiſtes und der Natur in biegſamen und 9 Piles | bps 
gejdmeidigen Formen, und will nidjt fowol durd) das Ganje als f 2D fe 
durch jeden eingelnen Theil uns erfreuen. Darum aber diirfen 
wir das Anmuthige nicht als dic unvollftindige Schönheit bezeich— ey 
nen wollen, die mit dem Mangel der Erhabenheit in dem Befon- —9 
dern und Einzelnen befangen bleibt, und den Beſchauer feſſelt, dure Wd 
das heift die unendlide Freiheit und Cinheit des Bewußtſeins I ihicit fete ey 
aufhebt und ifn als Einzelweſen im die erſcheinende Einzelheit “oT RR? ER ed at. 
verfentt, wie Weiße in jeiner Aeſthetik lehrte, denn mit Recht ſagt | wort, 
Emil Braun daß alle Anmuth die des Zujammenhangs und eer 
Wedfelbundes mit der Erhabenheit verlujtig gegangen, zur fafte oH te) ai! jie © 
fofen Eleganz herabfinft und von der unerquiclidften Wirfung } i (a 
ift, ein fades ſüßliches Lächeln ohne Ernſt ded Inhalts. Vielmehr ; t ———— 
blüht die wahre Anmuth aus der vollendeten Kraft hervor, und J 
das Erhabene kleidet fic) gern in ify Gewand. th 

Leicht faßlicher tft gwar die Anmuth ded Kleinen und Feinen tog 
als die ded Gewaltigen: aber die Grajzien jtanden auf dem Stuhl : 
ded Reus von Phidias, ifr Bild ſchmückte die Stirnbinde dev see — 411 
Here Polyelet’s, und wer verfennt die Anmuth dev Umriſſe im 
hobheitsvollen Antlig der Juno Ludoviji, im den Geftalten und 
Verfen der Sphigenie von Goethe, oder in Beethoven's Muſik, a 
wo fie den Tieffinn des Geijtes melodiſch offenbart? Anmuthvoll 4 
ſteht der Tempel des Theſeus bei Athen in ſeinen reinen Linien, * — 
im Ebenmaß der edel gemeſſenen Formen, glänzend im Abendroth 
wie geronnenes Licht, wie wenn er aus den Strahlen der Sonne 
bereitet wiire. Anmuthsvoll lacht uns der Spiegel des blauen 5 
Meeres entgegen, und wir jehen in ihm ein Bild des Unendlichen 
felbft. Die Grazie der Mediceiſchen Venus wird von der Meli- 4 a 
ſchen iiberboten, weil diefe jelbft innerlic) und äußerlich groper sate ot 
und würdiger ift, und die Hohe des gittlidhen Selbſtgefühls jum ah Prot. te 
Bauber dev weibliden iebeshuld fommt, Wer die Nondaninijde pt PERhs 
Medufa gefdaut der verjteht was die Wlten mit dem Ausdruck 1J 
der furchtbaren Grazien des Aeſchylos bezeichnen wollten. Anmuth a 
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waltet nit blod in dem Gemälde der jungfräulichen Mutter mit 
dem Kinde von Rafael’s Hand, fondern auch in dem umfang— 
reidjen und ſinnvollen Schöpfungen deffelben Meijters, die das 
religidje und philofophifde Leben ſchildern. Anmuth verklärt die 
dimonijde Gewalt der Delphijchen Sibylle Michel Angelo's. 
Anmuth entfaltet fich nicht blos im Frieſe um Kaulbach's grofe 
Bilder, dev die Weltgeſchichte als cin luſtiges Kinderſpiel darſtellt, 
jondern in den Bildern jelbjt welche die Idee in tragiſcher oder 
epijder Wiirde verkörpern, fie waltet in der Bewegung und Gee 
ſtaltung dex einzelnen Figuren und in dex Art und Weife wie fie 
ſich ungezwungen bet aller Selbftindigteit doch zur Gruppe und 
zum Ganzen verbinden. 

Dieſen Zuſammenhang von Kraft und Anmuth erkannte Vaſari, 
wenn ev über Andrea Berrocchio und deſſen Geuoſſen ſchrieb: 
Wäre jenen Meiſtern die bis ins Kleinſte gehende Zartheit eigen 
geweſen welche die Vollkommenheit und Blüte der Kunſt aus 
macht, fo würden fie in ihren Werken auch cine kräftige Kühnheit 
entwickelt haben, und daraus wäre wieder jene Lieblichkeit und 
höchſte Grazie eutſtanden, die man bei ihnen nicht findet, mit 
welch angeſtrengtem Fleiß ſie auch arbeiten, und die den ſchönen 
Geſtalten den höchſten Kunſtwerth verleiht. — Pindar betete am 
Schluß des dreizehnten Olhmpiſchen Sieggeſangs: Vollender Zeus, 
gib Würde und das Glück ſfüßer Anmuth dieſem Lied! 

Die Griechen haben die Idee der Anmuth ſelbſt mythologiſch 
und künſtleriſch geſtaltet; indem wir ihrer ſinnvollen Dichtung 
nachgehen, wird unſere Darſtellung durch die Phantaſieſchöpfung 
des Volts der Schönheit ſelber beftitigt werden. 

Eurynome, des Meergottes weitwaltende Todjter, cin Bild 
der Naturfülle, der ſinnlichen Lebenskraft, hat vom Gott des 
Himmels und Ordner der Welt, von Zeus die Charitinnen ge— 
boren. Das Geſetz vertraten die Horen, welche ihm Themis, die 
Satzung, geboren hatte; Wohlordnung, Recht und Friede (Euno— 
mia, Dike, Eirene) ſind ihre Namen, und die Namen bezeugen 
ihy Walter, und denten anf die ſittliche Weltorduung aud) im 
Reid) Dev Natur. Der ſittlichen Weltordmung wie fie durch die 
Geſchicke dev Menſchen fid) offenbart ſtehen die Morven oder Parzen 
vor, ebenfalls Töchter des Reus und der Themis. Aber wäh— 
rend hier das alfgemeine Band der Dinge und die Nothwendigteit 
offenbar wird, zeigt ſich dic freigebige Lebeusfülle in den Kindern 
des Zeus und der Eurynome. Aglaia ift der Name der evften, 
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ev bedentet Glanz, Pindar nennt fie jugleich dic Hehre; Euphro— 
fone, die Frohfinnige, Thalia, die Lebensblüte, heißen die beiden 
Sdhweftern, die der Dichter als geſangliebend und fiederfreudig 
bezeichnet. Bedeutungsvoll ijt mir die Dreizahl. Sie ift nicht 
urfpriinglid), aber von Anfang an ſteht die Charis nit cinjam, 
fonder es find mehrere, zunächſt zwei. Kleto und Phaenna 
heißen ſie bei den Doriern, Schall und Schimmer: es ſind die— 
jenigen Bewegungen der Materie die uns das innere Leben und 
den ihr anvertrauten Geiſt offenbaren; Ton und Farbe, dieſe Em— 
pfindungen unſerer Sinne von der Bewegung der Materie, ſind 
das Element aller Anmuth. Auxo und Hegemone, Wachsthum 
und Führerin, heißen die Huldgöttinnen der alten Athener; es iſt 
das Leben der Freiheit, das ſich entfaltet und vermehrt, aber dabei 
der Führung bedarf um nicht der Willkür zu verfallen, ſondern 
zu höhern Daſeinsformen hinanzuſteigen. Daß zu ihnen dann 
Peitho, die Ueberredung, geſellt wurde, iſt wieder bedeutungsvoll; 
der Zauber der Rede entfaltet ſeinen Reiz nicht um uns zu zwin— 
gen, ſondern er will in uns eingehen und uns zur Selbſtbeſtim— 
mung für das gleiche Ziel hinleiten. 

Mehrere Geſtalten nicht unabhängig außer- und nebeneinander, 
ſondern als Gruppe zuſammengefügt, ſodaß eine in der andern 
lebt und aufgeht und jede an die andere ſich anſchmiegt und ihr 
entgegenfommt, und cine an der andern fic) ergänzt, fie geben 
erft da8 volle Bild der Anmuth, die wir ftets als Hingebung und 
Huld zugleich bezeichnen müſſen. Dies ju veranſchaulichen griff 
der Genius der antifen Bildnerkunſt jum Dreiverein dev Grazien. 
Nicht ſogleich und nicht ſofort mit vollendeter Meiſterſchaft, aber 
die reife Frucht war um fo herrlicher. Von Sofrateds wird eine 
Gruppe der drei Grazien erwähnt, jie waren nod) befleidet; erſt 
Praziteles ftreifte die Hiille ab und ließ dic Bliite aus der 
RKnospendede fret hervortreten. Aber dev philoſophiſche Genius 
des Sofrates hat mitgewirft der Idee dieje vollendete Erſcheinung 
gu geben, die Harmonie im Dreitlang ju offenbaren, in der Cin 
tracht mehrerer Gejtalten, dic der Selbſtändigkeit fähig find und 
deren jede dod) nur mit den andern (eben, am dem andern fid) 
gur Totalitat, zur allfeitigen Darjteliung der jugendſchönen Natur 
ergänzen will, Der Geijt und das Geſetz, denen die Individua— 
lität und die Natur ſich guwenden wm fie willig in fic) aufzuneh 
men, gewihren beiden Halt und Mak, und fo gelangt die innere 
Krieblraft gu edler Cntwidelung und Vollendung. Keins ſcheint 
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des andern ju bediirfen, das Geſetz nicht der Lebensfraft, die 
Matur nidt des Geiftes, und dod) find fie fiireinander da, in- 
cinander da. So erfdjeint jede dex drei Schweftern ſchön fiir fid, 
und zugleich halten fie fic) wechſelſeitig umſchlungen; jede könnte 
auf der eigenen Weſenheit beruhen, doch neigt ſie huldvoll zur 
andern ſich Hin; jede könnte ſelbſtändig fein, dod) fügt fie ſich 
freudig als Glied in cin Ganzes. Aus dem Geiſt iſt jede Abſicht- 
lichkeit, aus der Natur jeder Zwang äußerer Nothwendigkeit ent: 
fernt; die Form iſt nivgends Hemmung oder Schranke, ſondern 
das Werf und die Selbſtbegrenzung des freien Geſtaltungstriebes, 
darum ſchwellend, jart, voll melodiſchen Fluffes. Aller Gefall- 
judht ledig fudjt feine der drei Schweftern das Ihre, findet aber 
thy Gli und ihre Vollendung in den andern, denn das Sid: 
verlieren im wahlverwandten Wejen iſt die Auferſtehung im ihm; 
jede nimmt die Natur dev andern in fic) auf, indent fie ſich ihnen 
hingibt. Das Ganze ſelbſt tritt nicht als herrſchende Macht auf, 
welche die Glieder ſich unterwürfe, ſondern wird durch ihren ſelbſt 
gewollten Liebesbund hervorgebracht. 

Die erſte Strophe der Pindar'ſchen Hymne an die Charitinnen, 
der id) oben gedacht, lautet ſelber wie eine philoſophiſche Wus- 
deutung des Begriffs der Anmuth; fie möge Hier jum Schluß in 
einer bon mir verſuchten Ueberſetzung nod) cine Stelle finden; im 
Rhythmus felber erflingt das Wejen der dargeftellten Gedanfer. 


Auf roffeprangender Flur, am Wogenfdjlage 

Unnfeves Gees Kephijos heimiſch, 

Herrſchende Chavitinnen, liederumtlung'ne, 

Hie in Ordomenos Wächteriunen ahnenberiifmten Volts ihe ſeid, 

Hört des Gebetes Ruf! Deun vow euch kommt ein jegliches 

Yieblides und Süßes, das Sterblichem wird, 

Wenn ev ein ſchöner, eit weiſer, herrlicher Mann biliht; and die 
otter, 

Ihr Holbjeligen, führet ihe 

Stes zum erjrenenden Wahl, flere zum Reiger; jedes Werk ordnet 
und ſchmückt 

Im Himmel ihr, und ſiellt zu dem golobogenbewefretert 

Pythiſchen Apollon ener Thron, 

Fromm des Olymp'ſchen Vaters ewige Göttermacht verehrend. 


Aud) für Schiller ward die Aumuth zur Brücke über die Kluft 
zwiſchen Natur und Geiſt; er glaubte zu ihrer Erklärung anneh— 
men zu müſſen daß die moraliſche Urſache im Gemüth, die der 
Grazie jum Grunde liegt, in der vow iby abhängenden Sinnlich— 
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frit gerade denjenigen Zuſtand nothwendig hervorbringe der die 
Naturbedingungen des Schönen in fic) enthilt. So ward ihm 
das Sdhine die Sneinsbildung des Bdealen und Realen, eine Be: 
jtimmung des Begriff weldje dic folgende Philofophie fiir die 
entſprechendſte erfliirt bat. 

Was in Eins gebildet werden ſoll das muß urſprünglich Eins 
gewejen oder fiireinander da fein, ſodaß beide ſich zur vollendeten 
Darftellung de8 Wejens ergänzen finnen. Wären Idee und Gr 
ideinung, waren Geift und Natur, Gedanfe und Materie ein 
Dualigmus von Haus aus, herrſchte nicht cine Cinheit in und 
liber ifnen, fo wiirden fie ohne Bezichung jucinander weder anf 
einander wirfen nod) das cine im andern fic) darftellen können. 
Nur wenn die Grundformen der Welt diejelben find mit denen 
der Vernunft, ijt eine Crfenntnif der Dinge möglich, weil die 
Wejenheit der Dinge ſonſt im cine andere als die eigene Form 
gebradjt, und damit veriindert, nidjt verjtanden wiirde; unſer 
Weltbild wiire cin blos fubjectives, dem Traum ähnlich, und wir 
wiirden nie vermigen nad) unferer Crfenntnif die Kräfte der 
Natur fiir uns gu verwenden und dadurd) ju beherrſchen daß wir 
jie ihren Gefegen gemiig fiir unfere Zwecke arbeiten laſſen. Das 
Gefühl des Schinen überzeugt uns gerade ummittelbar davon daß 
das Sinnlide die Selbftoffenbarung ded Geiſtigen wird, und 
damit das cine ewige Sein in jweifader Daſeinsweiſe befteht. 
Die zweifache Dafeinsweije aber tritt cin, weil ohne den Unter 
ſchied feine Anfdjauung, feine Liebe, feine Erkenntniß möglich ijt, 
weil durd) den Unterjdjied erft Beftimmeheit gewonnen wird. 

Darum hat Heraflit den Krieg den Vater aller Dinge genannt, 
und unfer Leben ftehet im Streit. Es hat feine Gegenſätze und 
jeine Schmerzen, der Kampf hat jeine Wunden, und das Noth- 
wendige wird gur Noth die wir leiden. Der Naturverlanf jdjreitet 
in der Verkettung vow Urjade und Wirkung voran, und iiber alles 
was wir in ihn hineingelegt, haben wir die unmittelbare Macht 
verloren; unſer Geift entwirft jeine Zwecke, und hegt den brennen 
den Wunjd nad) fo vielem Werthvollen fiir ihn ſelbſt und fiir 
andere, aber der Lauf der Welt geht anders, und wer ſich aud) 
wie Curtius mit feiner Waffenriiftung in den WAbgrund ftiirzen 
wiirde, ex könnte ihn dod) nicht fiillen. Die Philoſophie darf die 
Widerfpriidje des Lebens nidjt wegleugnen; das hieße fic) ihnen 
durch die Fludt entzichen, das Hiehe in dem Wahne befangen 
ſein, daß dasjenige von weldjem wir die Augen abwenden aud) 

Carriere, Ueſthelit. 1. 3. Yui. 5 
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verſchwinde. Nur indem fie fic) bewahrt, wird die Kraft wirllid 
jur Kraft, und weil wir in der Thätigkeit unfer Glück finden 
joflen, mug uns der Widerftand gegeben fein auf daß wir ilber- 
winden. Weil wir ſittlicher Natur find, ijt es unfere Ehre und 
Geiſteswürde dah uns die Glückſeligkeit nicht geſchenkt wird, jon: 
dern daß wir ſie verdienen und erwerben. 

Freilich ſind der Schmerzen gar viele und ſchwere, aber ſie 
find es durch die Schuld der Menſchheit, die der Sünde Raum 
gegeben, und mit verkehrtem Sinne für ſich die Wohlordnung der 
Welt verkehrt. Statt ſich als Glieder eines Leibes zu betrachten 
ſtehen die Menſchen ſelbſtſüchtig widereinander, will einer ſein 
Glück auf dem Sturz des andern gründen, und wird dann ſchmerz— 
lich imme daß er alles was er andern that fic) felbft gethan hat, 
wie Macheth, alS ex den ſchlafenden Dunkan erſchlug, damit fiir 
ſich jelber den Schlaf ermordete. Tieffinnig erkennen die Sunder 
dah unfere Sduld cin Leid tft weldhes wir andern jufiigen, und 
daß wir jo vicl Leid wieder als Buße auf uné nehmen miiffen. 
Jn der Sinnenwelt als Sinnesweſen find wir der Aeußerlichkeit 
dahingegeben, damit wir une verinnerliden, und hätte die Neufer- 
lichfett nur ihre lockenden Reize fiir uns, fo wiirden wir in ihr 
aufgehen, während die Dinge, welche uns eine rauhe Seite zu— 
kehren, uns in une jelbjt juriictreiben, und der Verluft zeitlicher 
Güter uns erregt daß wir uns anf da8 Ewige in uns felber 
ſtellen. So werden wir durd) Schmerz und Liebe zugleich erzogen, 
und wenn der Didjter klagt daß oftmalé unfere Thaten fo gut 
alg unſere Yeiden den Gang unſers Lebens hemmen, fo finnen 
wir Dies Wort dahin umkehren dag oft unfere Leiden mehr als 
unjere Thaten uns fordern auf dem Wege gur Vollendung, zur 
Selbftverwirklidhung unjerer wahren Natur, zur Selbfterfenntnif. 
Ss kommt uur darauf an daß wir den Schmerz uns zur Er— 
ziehung dienen laſſen, daß wir den Mahner zur Buße, den Er— 
wecker der Kraft in ihm verſtehen, und das iſt unſere Sache. 
Darum ſagt Bettina von Arnim fo wahr als ſchön; daß man 
ſein Schickſal lieb haben jolie, weil e& ein Kleinod fei; fie weft 
auf die himmliſche Glorie um das Haupt des gefreugigten Grlifers 
hin, die zugleich das ſeligſte und ruhmvollſte Entzücken andeutet 
mit dem menſchlichen Kampf im Elend, und in der Ergebung den 
Triumph und die Erhebung des Geiſtes zeigt. 

Den Optimismus welcher gleichgültig an der Noth des Lebens 
vorübergeht oder fie mit gleiſender Hülle deckt und ſich und andern 
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ctioas vorfiigt, den können wir immerhin unſittlich und unwahr 
nennen, aber den Peſſimismus der fic) in das Leid hineinwühlt 
ohne ſich darüber zu erheben, der mit der Verzweiflung endigt 
und das Verwehen ins Nichts erſehnt, lann ich darum nicht für 
wahr und ſittlich erkennen. Denn er bleibt auf dem halben Wege 
ſtehen, und entzieht ſich der Arbeit der Ucberwindung. Sm Wohl— 
jein ift es freilid) leicht das Schickſal zu preijen, aber aud im 
Unglié gu fagen: Was Gott thut das ift wohlgethan, und es 
fid jum Heile gu wenden, das ift eine fittliche That, die ihren 
Yohn fogleid) in bem Trofte hat den fie mit fic) bringt; jo ſoll 
aud der Denker durdjdringen, daß er die verworrenen Räthſel 
löſe und das heilige Antlitz Gottes, den Willen der Liebe in allen 
Dingen finde und verſtehe. 

Wol hat der alte Tragifer Sophokles gefungen: nie zu ent: 
fiehen fei das Höchſte, und das Näͤchſte jdleunig wieder abzu 
ideiden; wol ein Tragiker der chriſtlichen Zeit, Calderon, behauptet: 
das fei die größte Schuld des Menſchen dak er geboren ward; 
— aber nidjt die Geburt ijt das Uebel, fic führt nur dazu, wenn 
fie ber Wiedergeburt entgegenfteht; der Wille jum Leben ijt mur 
dann die Giinde, wenn er ſelbſtſüchtig wird und vom göttlichen 
Lebensgrunde fic) abwendet. Wen der Kampf jum Wunſch des 
Todes führt der flieht den Feind ftatt ifn zu befiegen. Erſt in 
der heißen Schlacht, im Ringen auf Tod und Leben wird dic 
rechte Siegesehre gewonnen. Der Treue bis in den Tod winft 
die Krome des Lebeng. 

Derder ſchrieb in der Ralligone: „Das ift das große Gejets 
der Natur: mur was der Menſch verfudjt und erprobt das fann 
et; mur was er ſich erwarb hat er; überſtandene Miihe gibt ihm 
den ſüßeſten Genuß; des Menſchen Seligkeit mug fein eigen Werk, 
der Kampfpreis ſeines Lebens werden.” Und cin Didhter unjerer 
Zeit der zugleich cin Denfer war und jelber aus dem Druck der 
Verhiltniffe und aus forperliden Leiden fid) in den Aether der 
Freiheit, in das Ideal der Harmonie von Geift und Natur mit 
fittlidem Adel erhoben, Melchior Mehr äußerte cinmal: „Die 
Poefie muß Croft bringen im Leid, im der Oede des Levens. 
Daé weiß man jetzt beinahe nidjt mehr. Man ift jo geiſtver— 
laffen daß man Troſt gar nicht mehr haben will, Man ergibt 
fid) in ſinnloſe Geſchicke und ſinnloſen Untergang. Aber das geht 
voriiber und ſpäter wird man den wahren Troſt den licht 
vollen Hinweis auf das glückliche Biel alles Lebens um fo 
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dringender verlangen. Die Dichter miiffen jest erlennen um den 
Trojt überzeugend yu geben. Sie follen nicht durd) täuſchende 
Glücksbilder, ſondern durch dad Glück der Wahrheit tröſten.“ 

Nach der Bitterkeit der Welt und in ihr labt und ergötzt uns 
die Süßigkeit der Kunſt. Das ijt der Hohe Werth des Schönen 
dag es den Gegenſatz von Geiſt und Natur, von der finnliden 
und fittliden Welt in Harmonic auflöſt; es hatte feine Bedeutung, 
wenn jener Segenjas nicht wirtlich wire; es würde nicht miglid 
jein, wenn der Gegenſatz nicht urfpriinglid) aus der Einheit her— 
vorgegangen und deshalb iiberwindlid) wire; es offenbart uné 
daß nidjt der Widerſpruch die Wahrheit aller Dinge, ſondern die 
Liebe der innerfte Buls der Welt ift, denn der Unterfdhied ift um 
der Harmonie willen, damit dieje wirklich werde. Der Geift mit 
ſeiuen idealen Zwecken und Bediirfniffen geht feine eigene Bahu, 
ebenſo dev Naturverlauj mit jeinem Mechanismus die feinige; wo 
mun beide Wege zuſammentreffen ohne daß fie eimander durch— 
kreuzen oder jerftiven, wo fie vielmehr in Gintradt gufammen- 
wirfen und dte Verſöhnung als cin gemeinjames Ziel darftellen, 
da ijt das Schöne dic beglückende Bewährung ihrer gliicliden 
Verſöhnung. 

So leiſtet das Schöne und ſeine Darſtellung in der Kunſt für 
die Anſchauung was die Philoſophie der erfennenden Einſicht, was 
die Religion der gläubigen Gejinnung fiir das Handeln gewährt; 
wir werden deshalb auf die vergleichende Würdigung dieſer drei 
am Schluſſe unjerer grundlegenden Betradhtungen näher eingehen, 
hier aber zunächſt im Sdinen das Glück erfennen, in welchem 
Shiller's wundervolles Gedicht den Cinflang des innern und 
äußern Yebens, die Erfiillung der Sehnſucht und Firderung des 
Geiſtes durd) die Greignijje der Natur feiert. Die Aeußerlichkeit 
der Erſcheinung wird im Schönen aufgehoben, fie wird aufgenom- 
mert in den Kreis des idealen Seins, denn fie wird erfannt als 
deſſen Offenbarung, und das ift ihre Verklärung und ſeine Ver— 
herrlichung. 

So ijt das Schöne thatvoll lebendige Einheit, das volle mangel— 
loſe Sein, wie Platon und Schelling ſagen, oder wie wir es be— 
zeichnen wollen: die Idee welche gang in der Erſcheinung gegen- 
wärtig, die Erſcheinung welche gang von der Idee gebifdet und 
durdleudjtet ijt. „Schönheit ift das Weltgeheimnif das uns lockt 
in Bild und Wort“, jingt Platen; wie dürfen hinzuſetzen: weil 
es in beiden offenbar wird. Wir fithlen in ihm die Harmonic 
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der Welt; fie geht hier in cinem lieblichen Accorde, in cinem 
hellen Bunfte uns auf, und wir dringen von da aus weiter und 
weiter Doran, und finden im Grunde des Seins dajfelbe womit 
bie Einzelblüte uné erquidt hat. So wies Chriftus die Jünger 
auf die Lilien des Feldes Hin um ifr Vertranuen auf die Vor— 
fehung an eine Erſcheinung der Natur yu knüpfen: und könnten 
fte herrlicher als Galomo in feiner Königspracht hervorſprießen 
aué dem rauhen Furdjenfeld, wenn der Grund der Natur nicht 
innerlich Schinheit wire? Wir fehen dic Wirflidfeit des Ideals 
im Olhympiſchen Zeus de8 Phidias, in Rafael's Sirtiniſcher 
Madonna, wir Hiren fic in einer Händel'ſchen oder Mozart'ſchen 
Melodie, Homer und Goethe verfiinden fie uns im Wort, und 
wit zweifeln ferner nicht daß dies das wahre Sein und alles 
Andere nur eingelnes Moment oder Entwidelungsftufe ju feiner 
Vollendung fet. So hirte Goethe ſeinen Vater verficern: wer 
in Neapel gewefen könne niemals ganz ungliidlid) werden; — 
und ex, der Didjter behauptete jelber: Wer die menſchliche Schön— 
heit erblidt den Fann nichts Uebles anwehen, dev fühlt fic) mit 
ſich jelbft und mit der Welt übereinſtimmig. 

Gerade in der Zerjplitterung der endlichen Ereigniſſe und im 
Zwieſpalt von Geiſt und Natur bediirfen wir der Verſöhnung, 
der Anſchauung eines Sieges der Harmonic. Das Shine ge— 
währt ihn ung. Vortrefflich bemerft Yoke: „Die Schönheit an 
ſich ijt weder ein cigenthiimlich Sciendes, das als verhüllter Kern 
aus ber Shale der fdjeinbaren Dinge abgelöſt werden könnte, 
nod) eine Eigenſchaft die dem Verjdiedenartigiten mit immer glei- 
thee Antniipfoarfeit fid) darböte, fomdern fie ijt der Sinn des 
ganzen Weltalls mit aller jeiner Seligfcit zur Erſcheinung plötzlich 
lommend an irgend einem Einzelnen, das durch ſprechende Züge 
ſich entſchieden in den Zuſammenhang einreiht und allſeitig durch 
leiſe aber der Ahnung wenigſtens erkennbare Beziehungen die Ge— 
ſammtheit der Fülle und des Reichthums anklingt, deſſen einer 
Theil es ſelbſt iſt.“ 

Dies Mikrokosmiſche im Schönen, dak es als Einzelnes uns 
das Bild des Weltganzen gibt, haben aud) Solger und Weiße 
heroorgehoben; es ijt die Durchdringung des Unendliden und End 
lihen, oder das Endliche erſcheint als Selbftverwirflichung des 
Unendlichen, das ihm einwohnend bleibt; darum ijt das Schöne 
unergriindlid) und unerſchöpflich. In Mignon's Vied erflingt nidt 
blos die cigenthiimlicje Stimmung dieſes bejondern Gemüths, 


7} 


Pa] 


is J9 


“Semi | ca 
An i 











70 IL Dic Adee des Schönuen. 


jondern dic Paradicjesfehnjudt und bas Heimweh der ganjen 
Menſchheit nad dem Ewigen und Sdhinen. Die Ballade vom 
Crifinig tft in wenigen Strophen abgefdloffen, und doch zeigt fie 
uns nichts Seringeres als den Segenfag der gefühlvollen Phan— 
tafie und ded verſtändigen Realismus, zeigt wie die Natur fid 
erſt jener belebt und wunderbare Reize entfaltet, wie aber dic 
Phantafie vom Verſtande gelöſt den Menſchen unter dte Gewalt 
jeter cigenen Gebilde bringt, die ihm das warme Hergblut aud- 
jaugen, thu gleich ihnen felber jum Schatten machen können. Es 
ijt dieſelbe Tragödie einſeitiger Gemüthsidealität, die Goethe's 
Taſſo in dem Einzelgeſchick dieſes Dichters als ein Univerſales 
und Weltgültiges darſtellt. 
Klar iſt der Aether und dod} vou nuermeßlicher Tiefe, 
Offen dem Aug', dem Verſtaud bleibt er dod) ewig geheim. 


Dies Schiller'ſche Diſtichon können wir auf die Unergründlich— 
fett des Schönen in ſeinem unmittelbaren Dafein und Wirken 
anwenden; wir können aber das Shine aud) in dem Sinn ein 
Myſterium nennen dak es im ſinnlichen Zeichen uné eine himm— 
liſche Gnadengabe vermittelt, daß es uns den Blick in das ewige 
Weſen eröffnet, die Natur in Gott und Gott im der Natur kennen 
lehrt, das Göttliche ſelbſt zur Sinneswahrnehmung bringt, die 
Wnergie der Liebe und Freiheit ale Grund, Band und Ziel der 
Welt darthut. In diejem Sine fagen wiederum gwei befreundete 
Prieſter ded Schinen bedeutſame Worte. Goethe's Ausſpruch 
bon Dev wahren Dichtung erweitert fid) uns fogleid) fiir alles 
Shiite: „es kündiget fic) dadurch an daft es al8 ein weltlides 
Evangelium durch innere Heiterteit, durch äußeres Behagen uns 
vor Den irdiſchen Laſtern zu befreien weiß die auf uns ruben, dak 
es uns it höhere Regionen erhebt umd die Irrgänge des Lebens 
zurückläßt.“ Und cine Strophe von Cervantes lautet: 

Was ſchön i vow Geſtalt und Angeſicht, 

Ob irdiſch und gebrechlich wol, 

Dod) ifs cim Abbild und Symbol 

Das uns von Gottesſchöuheit fpridt. 

Magſt du's nicht in dev Reit ſchon Lieber 

Ud trittht eo in dee Staub auf Erden, 

Sollft aus bem Himmel pu vertrieben, 

Auf Erdem nicht geduldet werden. 


Mitten im Zeitlichen wird une durch das Schone bas Ewige 
einpfindlich und gegenmiirtig, und bietet fig) uns in ihm gum 
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Genuffe dar. Die Trennung ijt aufgehoben und die urſprüngliche a ieee Wik 
Cinheit wie fie in Gott ift erfdjeint damit als das Erjte, als das bad 
was das Gefdiedene felber doc) im Innerſten zuſammenhält und eR eeu } if 
was das Riel feiner Entwidelung im endlichen Einklang ausmadt. \ 9 

Im Bud) der Weisheit heißt Gott des Schönen Stammwater, Had — 
und in Winckelmann's Kunſtgeſchichte leſen wir die berühmte Stelle: Waal ny! a ti ily NP 
„Die höchſte Schinheit ijt in Gott.” Aber leider hat Winckelmann Saeed 60— 
ſich leine Rechenſchaft darüber gegeben wie denn Gott gedacht ia} \ Pe ll 
werden milffe, wenn die höchſte Schinheit im angecignet werden hi ae. apa ed, 
ſoll. Gr meint vielmehr: „Der Begriff der menſchlichen Schön— aie, | ike ee BEF of 
heit wird vollfommen je gemifer und übereinſtimmender derſelbe “tae f *9 
mit dem höchſten Weſen kann gedacht werden, welches uns der J FE 
Begriff der Einheit und Untheilbarfeit von der Materie unter- —————————— 
ſcheidet.“ Hier verirrt Winckelmann fic) in jenen platoniſirenden —55 am 
Spiritualismus, der die Schinheit in der That leugnen miifte, i ee ati 
fo gut wie fein Gegenſatz, der pantheiſtiſche Naturalismus; denn J 
wo die Materie abgeſchieden wird, da hat auch die Kunſt ein 3 eae pet 
Ende, deren Bilder in Raum und eit (eben, und das ijt ja ge- ia ee ie je? 
rade bas Wunder der Schinheit daz der Seijt in der Materie ' a) Pee 
erfdeint, das Fleijd) in den Geiſt verflirt wird. Die Schönheit Abid: a —— 
muß erſcheinen, ohne Sinnlichkeit keine Schönheit im eigentlichen i — 
Sinne des Wortes. Und wir dürfen die Schönheit nicht verflüch * 
tigen. Sie ijt in Gott, wenn wir Gott ale das volle mangelloſe 
Sein auffaffen, als dic Einheit im Unterſchiede oder die Harmonic 9 
der Liebe, welche das einzelne Schöne als ein Abbild dieſes Ur— 
bildes in uns erweckt. Die Aeſthetil faun ebenſo wenig auf den 
Begriff eines naturloſen Gottes wie einer gottloſen Natur be— 
gründet werden, vielmehr führt ſie uns zu dem Schluſſe daß der * 
Grund alles Lebens ein einiger ſei, deſſen ewige Natur ſich in oth —3 
der Schöpfung der Welt entfaltet und offenbart, deſſen Selbſt— — 
bewußtſein in ſeinen Ideen die Muſterbilder aller Dinge in ſich 
trägt und danad den Kosmos geſtaltet, deſſen Geiſt der allgegen— ‘f ; 
wirtige Mittelpuntt der Unendlichleit und die allumfajjende Ein— HET pS se 
Heit in dev Fülle feiner Gedanten und Thaten ijt. Wie dae ; * 
Innere und Aeußere, wie Centrum und Peripherie einander for— 
dern und vorausſetzen, ſo Geiſt und Natur, Ideales und Reales, —J - 
Ich und Nicht-Ich. Wo fie sur Totalitét harmoniſch verſchmelzen, 34 — 
da erblüht die Schönheit. hid ites 

Das Schöne tritt uns nidjt blos als Stellvertreter einer frem— jj \ 
den Gortrefflidfeit, ciner jenfeitigen Göttlichkeit entgegen, ſondern — 
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das Gdeale und Göttliche iſt in thin gegenwärtig; Davitt verlangi 
die Aeſthetik Zu ihrer Grundlage allerdings das Syſtent der Im 
manenz oder dic Erkenutniß daß Gott der Welt einwohnt, daß er 
nicht ferne ſteht von einem jeglichen unter uns, ſondern daß er 
ue beſeelt und wir in ihm leben; fie verlaugt dic Erkennmiß daß 
der Geiſt die ſchöpferiſche Macht und Einheit alles tat Maum und 
Zeit fich ausd ehnenden und entfaltenden, Raum und Beit dadurd 
ſetzenden und erfiillenden Seins ijt. Aber Immanenz iſt. ja nicht 
Vereinerleinug, iſt nicht ein Verlöſchen Gottes in der Welt, ſodaß 
der Schöpfer im Geſchöpf ſich erſchöpft hätte und nun nicht mehr 
für fic) ſelbſt wäre, ſondern wie das Wort ſagt ein Innenſein 
und Innenbleiben, wie die Seele im Körper, wie das Selbſt— 
bewußtſein in allen Gedanken ſich erhält. Wie fart Gott der 
Welt immanent heißen, wenn er nicht aud) für ſich Gort iſt und 
bleibt, das heißt ihr nicht auch transfeendent ijt? Immanenz und 
Transſcendenz, Unendliclett und Cinheit des Selbſthewußtſeins 
ſchließen einander nicht aus, fondern fordern cinander. 

Das Schöne eutſteht nad) Platon wenn Maß und Orduung 
traft des allwaltenden Geiſtes in der Mannichfaltigkeit offenbar 
wird; mur dürfen wir nicht dic Vielheit dugliſtiſch neben die Ein— 
heit ſtellen, ſondern müſſen ſie als deren Entfaltung begreifen. 
Dau können wir immerhin dad Schöne als das Glänzende an 
dex Adee des Guten beſtimmen; dieje Platoniſche Bezeichnung lautet 
dann wie cit Anklang an den bibliſchen Ausdruck vow der ‘Herr 
lichkeit Gottes ale der nad) angen gefehrten Erſcheinung jeiner 
Seligtcit. So ertlirt wenigitens Weiße's Fpeculative Dogmatit 
die Hervlidjtcit ale die göttliche Scligfcit in dem Momente ihrer 
Ausſtrahlung aus dem von Ewigkeit ju Ewigkeit fia gleiden 
Wiittelpuntte deo göttlichen Selbſt, überfließend in cine jtets be- 
wegte Welt unablajjig auf- und abſteigender Geſtalten, Deven jede 
an ihrer Stelle die ganze Fülle jeer auch in der Unendlichkeit 
ihrer Unterſchiede ſich gleichen Weſenheit in ſich trägt. In den 
Vorleſungen über Aeſthetik ſagt Weiße ausdrücklich daß es nicht 
genügt das Abſolute alse Vernunft und Wille zu faſſen. In 
der abſoluten Vernunft liegen die metaphyſiſchen und mathema⸗ 
tiſchen Daſeinsformen und Daſeinsgeſetze; ſie ſind das ſchlecht⸗ 
hin Nothwendige, welches nicht nichtſein, nicht andersſein kann; 
jie ſind deshalb and ans reiner Vernunft zu folgern und zu 
ertennen. fie ſind das Denknothwendige; aber jie bedürfen einen 
Inhalt Ser ſich in ihnen verwirklicht. Ebenſo bedarf der Wille 
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der Mittel fiir feine Zwecke, des Inhalts fiir jein Wollen. Dieſe 
ftoffgebende Bilbtraft, die der Quell der Gefühle ijt, nennt Weiße 
nun dad Gemüth, und fieht in ihm, fieht in der ſchöpferiſchen 
Phantafie die Natur des gittlichen Geiſtes. Und jo gewinnt ev 
jur dee des Wahren und Guten, die in der Vernunft und im 
Willen walten, die Idee des Schinen: das ewig wechſelnde und 
fliijfige und dod) von Ewigkeit zu Ewigkeit fic) ſelbſt gleiche Cr 
gebniß de Lebensproceffes der innergittlicjen Natur oder der 
innern, im Sdaffen ſchauenden, im Schauen ſchaffenden Selbjt- 
offenbarung des göttlichen Gemiiths, deſſen Seligfeit eben darin 
befteht. Ich ſchließe mit jenen Reimen dee alten Theologen 
Sdhmidlin, die Franz von Baader anjufiihren liebte: 

@ott in allem wächſt und Icbet 

Und ſich reichet zu betaften; 

In Gott alles wächſt und webet; 

Uebrall muß fein Glanz erglaſten; 

Denn was wächſet und gedeihet 

Sid in Gott, Gott in ihm freuet. 


2. Die Momente des Schönen. 


Haben wir im Gegenftande, welder das Gefühl des Schinen 
in uné erwedt, die Harmonie der Idee und Erfdeinung, das in 
der individuellen Geftalt ausgepriigte alfgemeine Bildungsgefer, 
bie Verſöhnung von Geift und Natur erfannt, fo war zugleich 
dat Charatteriftijdje dieſes daß hier die Gedantenbeftimmungen zur 
ſinnlichen Empfindung gelangen, dic idealen Verhältniſſe äußerlich 
anjdaulid) werden. Go fommt vor allem die Form in Betracht, 
und wit haben gu unterjudjen wie fie beſchaffen fein muß daß fic 
uns gefalle, daf in dem unterſchiedlichen und mannichfaltigen Ma- 
teriellen die ideale Ginheit fic) offenbare, der Ginflang beider ver- 
wirllicht werde. Wenn wir aber dann erkennen dak die Form dem 
Inhalte feineswegs gleichgültig ijt, und alles erſcheinende Wirkliche 
ſich af8 geformter Stoff oder Gehalt darſtellt, und damit noth: 
wendig aud) einen beftimmten Naum, cine bejtimmte Zeit erfüllt 
ober feine Gréfe hat, fo werden wir ebenjo gut wie die Form 
aud die Größe, and) den Stoff und Gehalt ins Ange faſſen 
mũſſen um das Ganze nad) diejen feinen drei nothwendigen und 
weſentlichen Elementen ju begreifen. Wir werden im vollendet 
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Schönen die Zuſammenſtimmung der drei Elemente gewahren, aber 
auch cinjeher daß der erſte entſcheidende und herrſchennde Lindrud 
von einem derſelben ausgehen kann, ſowie aud) einns anf Softer 
ber andern ſich vorzugsweiſe geltend maden mag. Wir betrachten 
alſo das Schöne nun näher nad) ſeiner Form, nach ſeiner Grofe, 
nad) feinem Stoff und Webalt. 


a. Das Formalſchöne. 


Das Schöne iſt dasjenige was rein durd) feine Form gefiillt, 
jo jage and) tc) mit Rant; aber id) fehe tm Aeußern dic Aeuße⸗ 
rung des Innern; das Anſich der Dinge geſtaltet ſich fiir ſich 
ſelbſt wie für andere, jo gewinnt es ſeine Beſtimmtheit, ſeine 
unterſcheidende Wirklichkeit; die Form ijt das ſelbſtgeſetzte Maß 
innerer Bildungskraft. 

Das eigentlich Aeſthetiſche, das wodurch das Schöne vom 
Guten und Wahren ſich eigenthümlich abhebt, ſind die Formen— 
verhältniſſe und unſer Wohlgefallen an ihnen; die uns gefallenden 
aufzuzählen und für ſich zu betrachten iſt unſere Aufgabe, und es 
iſt ein Verdienſt Robert Zimmermann's daß er ihr nachkam; aber 
ich kann ihm nicht beipflichten, wenn er die Formen vom Inhalt 
löſt und rein für ſich betrachtet, zumal er ſelber das harmoniſche 
Verhältniß von Form und Inhalt dod) unter dic uns wohlgefal— 
lenden einreiht. Died ijt aber nidt eins neben andern, fondern 
alle Form ijt cin Ausdruck des Bunern, feine Selbſtbeſtimmung. 
Wie das Innere zur Erfdeinung kommt das ijt fiir die Wefthetif 
alferdings bas Weſentliche, aber daß da8 Innere in der Geftalt 
fic) ausprägt ijt die nothmendige Vorausjegung. Der Cinflang 
pon Gehalt und Form ijt nicht die ganze Schinheit, aber die un- 
entbehrliche Grundlage in allem Sdinen; Verhältniſſe innerhalb 
des Reichs der Formen diirfen wir nicht in eine Reihe ſtellen mit 
dem Verhältniß der Form ſelbſt ju cinem andern, dem Inhalte 

Weil unſer Selbjt die ideale Einheit ijt in der Mannichfaltig— 
feit unjerer finnlicen Naturerſcheinung, unjerer Vorſtellungen unt 
Beftrebungen, fo fann das bejeligende Gefühl der LCebensvollen 
dung aud) nur durd) Formen hervorgerufen werden welche das 
Ideale im Realen, dic Cinheit in der Mannidfaltighit, das Gefet 
in der Erfdeinung ju Tage treten laſſen; die Harmonie anfe 
uns wedt die Harmonie in uns. Wir find zugleich felbftthati, 
und der Erregung von aufen bediirjtig; darum muß was um 
befriedigen foll aus dem Gewöhnlichen heraustreten und cin Neues 
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tin Mannidjfaltiges fein; denn das Cintinige langweilt uns; aber Haan 
bas blos Verſchiedenartige zerſtreut uns, verwirrt uns, entfrembdet eae oP eae \ 
uné der Ruhe des eigenen Wejens; wir wollen bei aller Yebens- 
fiille beruhigt in uns ſelbſt bleiben, und darum mug fie jelber Wee eee eee 
bad Einheitliche im Geſetz, in der Ausgleichung der Gegenſätze, 9 eat} 

durch die Form ſelbſt offenbaren. Der uns gefallende Gegenftand he rm} 
mug darum ein anſchauliches Ganzes fein, deffen Theile fich ju SP ae ie beth! | 
faßlicher Einheit zuſammenfügen; demnad muß cin Theil mit te i * 
dem andern zuſammenhängen und dadurch ſeine beſtimmte und 9 bef 
unveriinderte Stellung erhalten, oder die Herrſchaft des Ganzen Fags 44 at — 
und Einen und ihre durchdringende Weſenheit muß durch die Ord— * 

nung der Theile ſichtbar werden. Unordnung iſt Machtloſigkeit J 9 
des Einen und damit das wirre Durcheinander des Vielen; durch 24 eek 

bie Ordnung der Natur und der fittliden Welt zeigt fie die Weis J : tr i ian 
heit des göttlichen Geiftes und feine das Mannichfache aufeinander J ty —9 

beziehende und durchdringende Einheit. So wird das Chaos jum ree’ 

Kosmos, da8 Beftimmungslofe oder Unförmliche jum Schmuck, ie et 

wie die Hellenen die geordnete Welt namnten; dic Ordnung, in in, Peet Gan 

die Plato und Arijtoteles das Schine vorjugsiweije ſetzen, hat f 
hier ihre Stelung und Bedeutung fiir die Verwirklichung deffelben. { ——— 
Schönheit entſteht nach Platon, wenn durch die königliche Seele T whee 

des Zeus Ordnung und Geſetzmäßigkeit in der Welt des Stoffes . 8 
verwirllicht wird. So wollen wir dic Fenſter eines Hauſes in SE 
gleiher Flucht nebencinander, innerhalb paralleler Linien über . pate, 
tinander angebracht, nidjt bald höher oder ticjer, bald ferner 
oder näher geftellt fehen; jo fniipfen wir in der Muſik die Tone 
an beftimmte Dauerverhiltniffe, fo laſſen wir in dev Poeſie dic 
fangen und furjen Silben, die Hebungen und Senfungen regel 
mäßig wechſeln. So erjdeint Cinheit in der Mannichfaltigkeit. : 
Sie herrſcht in der geraden Linic, welche dic einmal eingeſchlagene X 
Richtung niemals ändert und dadurch uns den Eindruck der Geſetz 

lichkeit und entſchiedenen Feſtigkeit macht; ſie herrſcht im Kreis, i: 
deffen Linie ihre Richtung fortwährend, aber ſtets auf die gleiche : 
Weiſe ändert, ftets in gleider Entfernung ſich um den Mittel . Wi > Sat 
puntt bewegt und dadurd) zu klarer Sefdjloffenheit fommt. Las fs — 
Gleiche gilt von der Kugel. Weil wir uns ſelber zur Ruhe nieder — 
legen und zur Thätigkeit erheben, weil unſer aufrechter Stand 

Kraft aufwendet, macht uns das Verticale den erhebenden Ein— biel tha 
drud des Aufſtrebens, das Hovijontale den der gleichmäßig aus- 
gebreiteten Ruhe; jo der Waſſerſpiegel, dic Chene in der Land— ge 
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ſchaft im Uuterſchiede der Felſenſpitzen und Thürnte. Die Beheu⸗ 
tungen der Form aber will ſo gut erlernt ſein wie die der Worte 
dem Vandalen ſind die helleniſchen Götterbilder nichts als Stein. 

Ferner wird die Einheit oder das Ganze dadurch in den Thei- 
fen erſcheinen daß alle oder mehrere derſelben untereinander gleich 
ſiud. So die Säulen um einen Tempel, die Feuſter der Abthei⸗ 
{ung eines Gebäudes, die Takte in einem Muſikſtüück. So in ein⸗ 
zelnen Figuren die Gleichheit der Winkel und der Umrißlinien; 
dieſe gehen zwar nach verſchiedenen Richtungen auseinander, aber 
ſie treffen zuſammen, durchſchneiden ſich und begrenzen damit 
abſchließend das Manze. Das Ouadrat gum Beiſpiel bringt die 
Schärfe des rechtwinkeligen Gegenſatzes zur Auflöſung des allſeitig 
Gleichen und macht daher den Eindruck des feſt in ſich Geſchloſſe— 
nen, der Würfel den des unerſchütterlich anf fic) Beruhenden. 
Das Quadrat ijt der ſich ſelbſt sur Cinheit anfhebende Gegenſatz, 
den Segenjak und die Vermittelung zeigt das Dreieck. Es gefällt 
uns wenn jeine ret Seiten gleid) find, oder wen auf der Grund— 
linte die beiden andern ſich mit gleichen Winkeln zueinander regen. 
Dajfelbe gilt von der Pyramide, wenn dic Grundlinien, cin 
Quadrat bildend, den von dev Einheit ſchon beherrſchten Gegenſatz 
zeigen, dic Seitenflächen aber als gleichſchenkelige Dreiecke in einer 
gemeinſamen Spike zuſammengehen und dadurd) die Einheit exe 
ſcheinen laſſen, dic in dic Unterſchiede ausecinandergeht, dic Unter: 
ſchiede anf ſich bezogen Hilt. Das Dreiect ift gwar die erſte in 
ſich geſchloſſene geradtinige Figur, aber ungleichfeitiq und dabei 
ſchräg geſtellt misfällt es uus oder erregt wenigſtens kein Wohl 
gefühl; dagegen wenn anf den horizontalen Grundlinien die 
beiden Seiten ſich unter gleichen Winkeln zuſammenneigen vnd 
dadurch einander gleich find, dant erfreut une die Einheit im 
Unterſchiedenen, daun ſehen wir ci ordnendes Princip verwirklicht. 

Anziehung und Abſtoßung, Schwere und Bewegnng beherrſchen, 
durchwalten und geſtalten dic ganze Natur. Kant bereits bezeich— 
nete die Materie als das Reſultat zweier widerftreitender und ſich 
ins Gleichgewicht ſetzender Kräfte, der Repulſion und Attraction. 
Bloße von einem Puntt ansgehende Bewegung wäre Zerſtreuung 
is Weſenloſe, und die alleinige Coucentration würde wieder alles 
in dem Mittelpuntte verſchwinden laſſen: indem beide einander die 
Wage halten, eutſteht die ſowol ausgedehnte als in ſich zuſammen— 
haltende Stofflichkeit. Dieſe dynamiſche Auffaſſung der Natur 
ſchließt die atomiſtiſche nicht aus; jedes Atom ijt cin Rraftcentrum 
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das nad) aufen wirft und Gegenwirkung von außen erfährt, und 
eb befigt das Widerftandsvermigen, durch weldjes es fich in feiner 
Sphire behauptet, nichts Fremdes in ſich cindringen läßt. Nun 
ergibt fid) aber der Kreis wie die Kugel dadurd) dak von einem 
Mittelpuntt aus fic) die Nadien nad allen Seiten gleichmäßig 
entfalten, oder daß die Umfangslinie wie die Oberfläche jtets in 
gleider Weife vom Centrum angezogen wird; die Figur wie der 
Rorper veranfdaulidht uns das Gleichgewicht ausftrahlender und 
anjiehender Graft, und damit den Begriff der Materie ſelbſt; die 
Gejtalt des fic) freibildenden Tropfens wie der Weltfirper und 
ihrer Bahnen ijt dadurd) bedingt. Das Geſetz dev Syravitation, 
welhes den Bau des Univerjums im Grogen wie die Wirfungen 
der magnetifden und elektriſchen Anziehung im Kleinen beherrſcht, 
ift cin Vernunftnothwendiges, und jpridjt das Wefen des Raumes 
aus: ex entfteht dadurd) daß cine Rraft von dem Mittelpunkt 
aué rings fid) gleicjfirmig entfaltet; jo breitet die Kraft ftets in 
immer größern concentrifdjen Kugelflächen fid) aus, und da die 
Rugelfliden fid) wie die Quadrate der Halbmeſſer verhalten, fo 
nimmt die Kraft nad) dem Quadrat der Entfernung ab und ju, 
ba fie demſelben gemäß über einen um fo gréfern oder fleinern 
Raum verbreitet ijt. 

3m Kreis und in der Kugel herrſcht die Cinheit und das Geſetz 
jo fidtbar und macht alles Viele und Wechſelnde ſich fo dienftbar, 
dag fie unjern Schönheitsſinn, der nach Freiheit und jelbjtindiger 
Lebensfülle verlaugt, fiir fic) allein zwar nicht befriedigen, daß fie 
aber die unerlaplidje Grundlage fiir dad uns Wobhlgefallende jind, 
bas nun die Strenge der Form mit dem Reichthume ſeiner Ent 
faltungen umfpielt. Die ellen in dex organijden Natur, dic 
getundeten Linien des menſchlichen Körpers, Blumen und Friidjte 
wie die Kuppeln und runden Säulenſtämme, die Gewölbbogen und 
Voluten in der Urdhiteftur deuten darauf Hin. Beijing, der Ma— 
thematifer unter den Aeſthetikern, Hat dies näher erdrtert und vor 
dem Kreis und der Kugel aus die durch fie beſtimmten regel 
mãßigen Bielede, die Polygone wie dic Polyeder, mit phantasie 
vollem Scharfſinn unterjudt. Gerade als Veranſchaulichung dev 
unbeſchränkt waltenden Geſetzmäßigkeit ijt aud) ihm die Kugel ein 
Gebilde von weitgreifenditer äſthetiſcher Bedeutung; er behauptet 
mit Recht daß eine Geftalt den zur Schönheit unerlafliden Cin 
dbrud der irgendwie geſetzmäßigen Bildung nur injoweit ju ev 
jeugen vermag als jie das die Nreis und Kugelform beherr 
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ſchende Geſetz unmittelbar faßlich anjdjauen lüßt, nach welchem 
ſich dic Bielheit und Verſchiedenheit als cine Ausei nan derlegung 
der Einheit und Gleichheit erweiſt, wie dic Kugel eine Eutfaltung 
dee Punktes iſt umd dic ſtreuge Ordnung in der gerade Line 
des Radins wie im dev gekrümmten Oberfläche zur Ex ſcheinung 
bringt. „Wie die Kugel im ihrem Innern einen ſchlechthin etm 
heitlichen Punkt beſitzt, welcher für alle außer demſelben an ihr 
unterſcheidbaren Beſtandtheile zugleich der Ausgaugs- und der Ziel 
punft ſowie das ihre Lage und Anordnung im Raume beſt immende, 
ja ſelbſt ihre Mannichfaltigkeit nad) ſeiner Einheit regelnde Princip 
ijt, jo muh überhaupt fede Form, die als ſolche dem äſthetiſchen 
Bedürfniß nach Geſetzmäßigkeit Geuüge leiſten foll, einen folden 
die urſprüugliche Einheit des Gebildes repräſentirenden Punkt in 
ſich tragen, und derſelbe muß für alle um ihn vereinigten Form— 
elemente im Weſeutlichen aud) dieſelbe regulatoriſche Bedeutung 
wie jener beſitzen, wenn er auch den einzelnen Beſtandtheilen in— 
ſoweit cine freiere und ſelbſtändige Geſtaltung geſtattet als es ohne 
wirkliche Preisgebung des Einheitsprincips geſchehen kann.“ 

Man wird fic) ſogleich ſelber daran erinnern wie das in ſich 
Abgerundete, in ſich Geſchloſſene eines Gedichts und einer Melodie 
wie einer Landſchaft oder eines Geſchichtsbildes von uns gefordert 
wird; wie alles Fremdartige, Störende abgehatten, alles Wejonbere 
nad) dem Maße dea Ganzen beſtimmt, alle Segenfatse ausgegliden 
werden müſſen, wenn dic Schönheit uns erfreuen ſoll. 

Zeiſiug führt fort: „Es gibt unter den mathematiſchen Figuren 
feine deren Formation fic) nicht wenigſtens in einzelnen ihrer 
Wromente aus den in und an der Kugel fic) darſtellenden Form⸗ 
elementen und deren Geſetzen ableiten ließe. So ſind z. B. alle 
überhaupt möglichen gleichſchenkeligen Dreiecke in den Dreiecken 
enthalten deren Seiten aus zwei Radien und der ihre Sndpuntte 
verbindenden Sehne cines Kreiſes beftehen; alle rechtwinkeligen 
Dreiecke liegen im Bereich derjenigen deren Hypothenuie aus einem 
Radius und deren beide Katheten aus der Hälfte einer Sehne 
und alſo einem durch dieſe beiden Stücke mitbeſtimmten Stück 
eines zweiten Halbmeſſers, d. h. aus dem Sinus und Coſinus 
des von der erſten und dritten dieſer Seiten eingeſchloſſenen 
Eentriwiutels beſtehen; und fo laſſen ſich auch alle ſchiefwinke— 
ligen und ungleichſeitigen Dreiecke als aus Sehnen oder ſonſtigen 
Kreisſunctionen zuſammengeſetzt auffaſſen uud beſtimmen, weit es 
überhaupt kein Dreieck gibt wim welches und in welches ſich nicht 


2. Die Momente det Schinen: a. Form. 79 


tin Kreis befdjreiben ließe, welches alfo nidjt theils jeine End- 
puntte, theils die Mittelpunfte ſeiner Seiten mit der Peripherie 
tines Rreifes gemein hätte und in zwei rechtwinfelige Dreiede 
jerlegt werden könnte, deren Katheten wieder als Sinus und Co- 
ſinus eines ihnen umgeſchriebenen Rreifes aufzufaſſen find.” Dem 
mathematijd minder Gebildeten läßt fic) aud) fagen daß ftets die 
grifte Linie eines rechtwinfeligen Dreiecks der Durchmeſſer eines 
Kreiſes ift an dejjen Umfang dic beiden fleinern Seiten mit dem 
rechten Winkel anftofen. Sämmtliche geradlinige Figuren aber 
laffen fid) in Dreiece jerlegen, und alle Curven ftehen in Be- 
jiehung zur Streislinie. Wenn wir aber die regelmagigen Figuren 
in den Kreis hineinzeichnen, fo erfehen wir wie aus der Cinheit 
die Vielheit, aus der Gleichheit dic Verſchiedenheit ſich entwicelt. 
Denn indem Hier einzelne Punfte der Kreislinie fixirt und durd 
gerade Linien miteinander verbunden werden, fo treten mannich— 
faltige Ridjtungen fervor, aber fie find wieder cinander gleid). 
Das Dreied Hat indeß nur drei Punlte mit der Kreislinie ge- 
mein, und fo verbirgt fid) uns der Mittelpunkt bei der An 
ſchauung feiner drei entgegengejetsten Ecken; ſehr vielfeitige Fi 
guren aber beriihren den Rreis fehr oft, laſſen jeine Vinie als 
das fie Beherrſchende und damit die Macht des Mittelpunttes 
erjdeinen. Sft aber das Schöne die Ausgleichung und Vermitte 
lung de8 Ginen und Vielen oder Unterſchiedlichen, jo werden die 
jenigen Bielede die gefiilligften jein die wie das Fünf- Sechs— 
Acht- oder Zehneck neben der Aehnlichkeit mit dem gerundeten 
Kreis dod) nod) den Gegenſatz des Geradlinigen ju ſeinem Redhte 
fommen laſſen. Das Sechsec ijt aud) dadurd) ausgezeichnet dap 
jeine Seiten dem Halbmeffer des Kreiſes oder dev Entfernung 
der Eden vom Mittelpunkt gleid) find. So gefiillt es uns als 
Schema der Rojetten, während das Fünfeck der Bahl und 
Stellung der Kelch- und BWlumenbliitter der Nofen und Ranun 
teln, der Seefterne, der Gliederung unjerer Extremititen in Zehen 
und Fingern ju Grunde liegt. 

Wie die regelmafigen Polygone von gleidjen Linien, fo find 
die regelmifigen Polyeder oder Körper von Flächen begrenzt die 
jelber Polygone find; wie diefe den Mittel- und die Endpunkte 
ihrer Linien mit dem Kreis gemeinſam haben, jo die regelmiipigen 
Kirper mit der Kugel. Die begrenjenden Flächen von gleicher 
Geftalt und Größe, die Kanten und Gefen in gleichem Abſtand 
bom Mittelpunkt, die Gleidjheit der Wintel und Seiten jeigen 
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uns im dev Fülle des Mannidjaltigen dic herrſchende Einhtit md 
Geſetzlichkeit auf den erſten Blick; jie find von ebenjo jpannend 
belebender als berubigender Wirtung auf unjer Gefühl, und jo 
befriedigen jie den Schönheitsſinn; ja jie un dies uan ſo mehr 
als fie bei Den mannichfachen Berkürzungen und Werxſchiebungen 
welche dic perſpectiviſche Anſicht mit ſich bringt, ſtets wieder har— 
moniſche Verhältniſſe vors Auge treten laſſen. Welche Mafoer- 
hältniſſe ſich überhaupt innerhalb ihrer wie der Polygone ergeben 
das hat Zeiſing entwickelt um klar zu machen wie ſie durchaus 
innig zuſammenhängende and vernunftgemäff gegliederte Ganze 
bilden. Fo treten fie in den Kryſtallen urd kryſtalläähnmlichen Ge— 
bilden hervor; fo gleichen ſie fürs Auge dem Accord der Tine fiir 
das Ohr, das ja aud) ſich an einem harmoniſchen Verhältniß 
gleichförmiger Schwingungen erfreut. Ex ijt das Vernunftnoth— 
wendige dad der Geiſt im der Mathematik anjdaut, das in den 
geometriſchen Formen, dew mathematijden Verhältniſſen die Natur 
beherrjdjt, weldjes als das ordnende Lrincip in der Fülle des 
Lebens hervorzuheben die Anfgabe der Kunſt ijt. 

Mathematijde Vinten find zunächſt die gerade und die kreis— 
förmige, weil dic erſte ihre Richtung nic, die andere beſtändig auf 
gleiche Weiſe ändert; die wohlgefälligen Conturen in der Natur 
und ut dev Kunſt liegen mitteninne: ſie haben die Einheit in 
einem unnnterbrocheuen Schwung, in cinem ſauften Flug, die 
Mannichfaltigkeit iu der Abweichung von der reinen Regelmäßig— 
feit, indem fie thre Richtung ſiets äudern anf neue und doch zu— 
jammeuhängende Weiſe. Mar vergleiche mit einem doriſchen 
Capitäl der omer, das einfach ci Viertelkreis iſt, eins vom 
Parthenon; dort eine gleichgültige Nüchternheit, hier im freien 
Schwung lebendig anregende Schönheit. 

In der Verſchiedeuheit der einzelnen Theile untereinander hat 
ferner die Einheit dadurch ſtatt daß ſtets doch einzelne einander 
entſprechen; Ange und Chr, Arnt und Bein ſind einander ſehr 
nnähnlich, je ein Glied aber hat an einem entſprechenden ſein 
(Megenbild, die vielen unterſchiedlichen Theile ciner Seite des 
Menſcheu haben aw denen der andern ihre gleiche Wiederholung, 
und dics macht cin gemeinſames, orduend geftaltendes § Svincip in 
allen anſchaulich. Dies letztere macht ſich nan jogleicy näher 
dadurch geltend, daß die einander entſprechenden Glieder nicht 
willlürlich unter audere ungleiche geſtellt find, ſondern daß ſie 
einen beſtinimten Ort haben und in ihrer Doppelheit ing Auge 
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fallen. Das wird wieder am leichteſten bewerfjtelligt, wenn das 
Ganze in zwei Seiten fic) theilt, deren cine die andere in gleicer 
Ordnung aller Glieder nachbildet. Da jeigt fic) dann Fiille des 
Mannidfaltigen auf jeder Seite, und der augenſcheinliche Beweis 
der fie durchherrſchenden Cinheit wird dadurd gefiihrt daz alle 
Verjdhiedenheit der Geſtalt und Lage nad) genau ſich wiederholt. 

Dies bringt uns jum Begriffe der Symmetric. Hier erſcheint 
die Ginheit als ein Mittelpuntt oder cine Achſe, von wo aus die 
Geftaltung des Unterjdjiedenen ausgeht, wodurd) daffelbe aber 
jugleid) aud) gufammengefalten wird, indem eine Seite dic andere 
abjpiegelt, und ftets in gleidjer CEntfernung von dem Centrum 
oder der Mittellinie oben und unten oder rechts und Lins dieſelben 
Formen wieder auftreten, und gwar nicht in einfader Wieder 
holung, fondern ale Gegenjak, wie denn das Thränenſäckchen 
ded rechten Auges auf defjen linker, das ded linlen Auges anf 
deffen redjter Seite fteht, und beide von der Mittellinie des Ge- 
ſichts gleidweit entfernt find. Eine Hälfte ijt aljo in dem ſym 
metrijden Ganzen die Umkehrung und der Gegenſatz der andern 
und dod) ihr gleid); cine verdoppelt dic andere, als ob fie ify 
Gegenbild im Spiegel wiire, und feine fann ohne die andere be: 
jtehen, da fie erſt an ihr Halt und Gegengewicht findet. Seder 
Theil tritt als folder aus der Cinheit hervor und realifirt an ſich 
und fiir fid) da8 Mannidfaltige, umd jeder bleibt dod) im Zu 
jammenhange des Ganzen nur anf die Einheit bezogen, und daß 
in diefer die Macht der Entfaltung und Geftaltung wohnt, wird 
durch die Gleidheit dev einander entſprechenden Unterſchiede und 
dburd) ihre gleide Stellung und Richtung zur gemeinjamen Mitte 
bewiejen. Sie tritt als das Cinheitsband ju Tage, dad dic Viel 
heit der Glieder ordnet und jujammenhilt. 

Gin Kreis wird ourd den Durchmeſſer in zwei ſymmetriſche 
Halften getheilt. In dem regelmäßigen Sechsec, das wir in dic 
Peripherie des Kreijes hineinzeichnen, liegen fic) ftets zwei Vinien 
tinander entipredjend gegenitber. Ziehen wir vom Centrum die 
Radien nad) der Peripherie, jo erjdeint der Umfang wie eine 
Ansftrahlung vom Mittelpunft, welder aber ſtets die Endpunkte 
ber Halbmeffer in gleicer Entfernung von fic) Halt oder die Linie 
der Peripherie jtets gleichmäßig angieht. Cine ähnliche Sym— 
metrie zeigt die fternfirmige Geſtalt, weldje um einen fleinen 
Kreis der Mitte ſpitzwinkelige Dreiecke ftellt; dic rofenfirmige 
entfteht, wenn ftatt der letztern halbe oder Dreiviertelstreije fid) 
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anjepen, die Nad) rechts und {infs oder nad) oben und unten 
cinander cutfpreden. Wir können in folden Auſätzent Das Grad- 
linige und Curvenhafte abwechſeln laſſen und dadurch die Mannich 
fattighit erh öhen, ſobald mix wieder in dieſen Wech ſel das Gefet 
bewahrt wird daß eine Seite die andere wie im Spiegelbilde 
wiederholt. Bisher war dic Mitte oder das Cinheitsband als 
Puntt gejest, als Achſeulinie erſcheint fic bet Kryftallen, als 
Stamm der Bäume, it dev Architeltur eines Giebelbartes, in ber 
menſchlichen Geſtalt. 

Die Synmetrie erſcheint in der Welleubewegung, wenn bet 
Abſchwung in derſelben Weije vow Höhenpunkt ſich eritfernt als 
der Aufſchwung ſich ihm genähert hatte. Dies läßt ſich auf das 
vebert der Gefühle in der Seele übertragen, die auſchwellend in 
ihr aufſteigen und danu ſich der Totalität des Gemüths verſöhnen; 
ea apt fie) von da wieder auf dic Melodie in der Muſik und auf 
die ardhitettonijde Gliederung muſikaliſcher Sätze anwenden, die 
nicht blos im wechſeluden Rhythmus durch deu Tale ein gleiches 
Zeitmaß bewahreu, ſondern aud) Taktgruppen zu rhythmiſch— 
ſymmetriſchen Gliedern sujammenorducn. Dieſelbe ſymmetriſche 
Bewegung zeigt fic) im Drama; es entwictelt fic) mie ein Se 
witbe, das cinem Höhen und Umſchwungspunkt zuſtrebt und 
dann in derjelben Weiſe fic) wieder abjentt; dic Exppoſition wd 
dte Löſung lagern fic) als erſter und letster Ae gegeucinander, 
und in der Mitte zwiſchen ihnen fteht die Verwickelung oder der 
Sonflict, der wieder ſymmetriſch gegliedert oder in drei Acte zer— 
legt werden fann, Biv haben die Symmetrie un erſten asklepio— 
deiſchen Vers. Die Viingen, dic Kürzen find von der Vinie der 
Mitte ftets in gleichem Abſtand, cine Hälfte wiederholt die anbere 
im entgegengejetter Richtuug wie im Spiegetbilde: 

Betrachten wir den menſchlichen Körper, der fid) uns ſpäter 
als die äſthetiſch volleudetſte Naturerſcheinung erweiſen wird, ſo 
zeigt ſich uus dic Symmetrie ut dem Verhältniß der vechten und 
linten Seite, nicht aber in der Beziehung von vorn und hinten. 
Hier würde dic Wiederholung des Gleichen ſtöreud wirken, da fie 
dic Richtung deo Koöͤrpers unkeuntlich machte, ſtatt fie auzugeben. 
Hier bedürfen wir vielmehr einen Unterſchied der Vorderanſicht 
von den Seiten und dem Rücken. Bei der Pflauze, die im Boden 
ſeſiſteht, iſt dies freilich widjt nbthig, wol aber dei des Menſchen 
jret beweglichen Crganisnts; ihm muß nan ed auſehen wobin 
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er fid) wendet, und fo geht der Blick des Anges, jo ftreben dic 
Rnie vorwärts, die Arme haben nad) voriviirts hin die grifere 
Vehendigkeit, wiihrend die Elnbogen juriicitehen, und aus dem 
Untlig tritt die Naje, an den Füßen treten die Zehen hervor. 
Der Schädel, der der SinneSorgane ermangelt, Schultern, Ge— 
jag, Kniekehlen und Ferjen dhavatterifiren cine Rückſeite, die den 
Gliedern der Vorderanjidt theils einen feften Halt, theils die Be 
weglichleit gewährt. Eines bedingt das andere oder wirft fiir das 
andere, dadurch tritt die Einheit in der Wechſelbeziehung hervor. 
Gr ift diefelbe äußere Linie des Umriſſes, weldje dic vordere und 
hintere Anfidht des Menſchen umſchreibt, aber innerhalb derſelben 
jeigt fid) eine verfdjiedene Modellirung, jedod) fo dah eines auf 
das andere hinweiſt. Sd) jage nidjt daß dies ſchon Schönheit ijt, 
aber id) betradjte es als cine Bajis und Bedingung derfelben, als 
cine neve Weife wie Mannichfaltigkeit aujtritt und dod) Einheit 
bleibt. So ift der Schluß einer Dichtung etwas anderes als die 
Gxpofition, und dod) nur die Entwickelung deffen was durd) fic 
angelegt und begriindet ift; er darf fic) nicht als cin wildfremdes 
Clement darftellen, dejjen Gehalt etwa erſt im Verlauf der Hand 
lung hereinfime, fondern mug in dem Anfange wurzeln, während 
er zugleich das Ziel ijt das allen ftreitenden, ftrebenden Kräften 
die Richtung weift. In der Architeftur gibt die Richtung fic) 
fund durch das Ueberwiegen einer der Hauptlinien, der verticaten 
oder Horijontalen, der in dic Breite oder Tiefe gehenden. Sie 
miiffen aber alle untercinander in einem Verhältniſſe ftehen das 
fi) dem dex Tine vergleicht welche zuſammen einen Accord bilden, 
wenn die Harmonic, die hier das Ohr erfrent, dort das Ange 
befriedigen foll. Dies fiihrt uns jum Geſetze der Proportion. 
Diefe beftimmt das Verhältniß der Theile untereinander und 
jum Ganjen. Ihrem Begriffe nad) find die Theile dem Ganzen 
ungleid), unter fic) finnen fie gleid) oder ungleid) fein, Im 
erfteren Fall erfdeint die Cinheit als das die Theile Beftimmende, 
aber aud) ihre Sndividualitit fid) Unterwerfende; dieje letztere tritt 
in der Ungleidheit hervor, aber auf Koſten der Cinheit. Wir 
werden volles Geniige haben, wenn es gelingt dicje dennoch ju 
retten. Es wird der Fall fein, wenn wir cin Verhältniß finden 
welded den ungleicjen Theilen cin Maß gibt das fie untereinander 
und mit dem Ganjen jujammenbindct. Logiſch fonnen wir fagen: 
es wird dadurch gejdehen dak das Ganze um jo viel grifer ijt 
alé der größere Theil, wie diefer den kleineren überragt, oder dah 
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vom kleineren Theil gum größeren diefelbe Steigerung ſtattfindet 
wie vom größeren zum Ganzen. So hat ſchon der Platoniſche 
Timäus dasjenige Verhältniß als das ſchönſte und Darum in der 
Ratur herrſchende beſtimmt, in welchein das mittlere Glied fig 
anf gleiche Weiſe zum Eleineren und gréferen ftellt und dadurch 
beide einträchtig verbindet. 

Eine ſolche Theilung vollziehen die Mathematiker durch den 
goldenen Schnitt. Man erlangt fie anf dem Wege geometrifder 
Gonjtruction, indent man von einer als das Manze gegebenen ge 
raden Linie die Hälfte nimmt und unter einem rechten Winkel an 
das Gude vow jener anſetzt, dann beide Yinien als Katheten durch 
eine Hypothenuſe verbindet. Von dieſer Hypothenuſe zieht man 
jene Hälfte der erſten Linie ab, nimmt den Reſt und überträgt 
ihn auf die erſte als Ganzes gegebene Linie; hier iſt er der ge— 
ſuchte größere Theil, der die geometriſche Mitte zwiſchen dem 
iibrig bleibenden kleineren und dem Ganjen bildet. Wir nennen 
den größeren Theil Major, den kleineren Minor; man fann fie 
aud) durch Rechnung finden, und nimunt man die Sahl 10 alg 
Ganges an, jo ijt dev Major Grros..., dev Minor 3,197... 
Will man mun auf die angegebene Weiſe weiter theilen, fo bedar{ 
es keiner neuen Conſtruction oder Wurjelausjiehung, jondern mau 
nimmt den größeren Theil (den Major) nun als Ganges an, und 
dex urjpriinglidje Minor theilt daffelbe mun fo daß er die Mitte 
bildet zwiſchen dem fleineren Refte und dem Ganzen, aljo jegt 
defjen Major ijt. Sekt man aljo die Theilung fort, jo erfdjeint 
das Ganje „als cine Compofition von lauter gleichen BWerhilt- 
nifjen, als die conjequentefte Ausführung ciner und derfelben 
Grundidee; denn alle Maße dev einzelnen Abtheilungen find 
(lieder einer nad) dem nämlichen Grundverhältniß forſchreitenden 
Reihe“, — um mit Zeijing ju reden, der das Verdienft Hat das 
logiſch Richtige mit mathematijder Schärfe au den Werken der 
Kunſt und Natur nachgewieſen und dadurch das urſprüngliche 
Proportionsgejes gefunden ju haben. Nehmen wir 1000 als 
Ganzes und zerlegen ed durch fortgejeste Theilung, JO gewinnen 
wir mit Weglaffung dev Decimaljtellen folgende Zahlenreihe: 


I000: 4644 23812256: 145:90:50:384:21:13:8:5:B22:1. 
Nehmen wir die erſten Primjahlen 1 und 2 und addiven fie, 
jo entiteht 3; addiren wir 2 und3, fo entiteht 5, ſetzen wir died 
als leßtes Glied und addiven das vorlebte, jo haben wir S, und 
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ſo durch fortgeſetzte Addition der beiden letzten Glieder entſteht 
eine ganz ähnliche aufwärts ſteigende Reihe: 


123353 813 2 84566589: 144... 


Durd den Wegfall der Briiche find die Verhältniſſe der 
Heineren Zahlen nicht ftreng richtig; 5 als Wajor von 8 ift um 
‘vor © als Minor von 13 um *),,, zu groß, zwei Differengzen 
die wahrnehmbar find ohne das ideale Verhältniß zu zerſtören, 
die es nad verſchiedenen Seiten hin leiſe modificiren. Die Ver- 
haltniffe 3:5 und 5:8 find Schwankungen um den feften Pol 
einer idealen Grundlage. Werfwiirdigerweije findet nun Beijing 
daß auf ihnen zwei Hauptdifferengen der realen Erſcheinungen be- 
ruben, cine in der aluſtiſchen, eine in der optijden Welt. Das 
Verhältniß des Durzweiklangs und der oberen Hälfte des männ— 
lichen Körpers zur unteren (die Mitte bildet der Nabel oder die 
Taille über den Hüften) iſt 5:8; das Verhältniß des Mollzwei— 
klangs und der Hälften des weiblichen Körpers iſt 3:5; dort 
wird der Major, hier der Minor ein wenig bevorzugt. 

Die beiden Seiten des Menſchen ſind ſymmetriſch, in der 
Theilung von oben nach unten aber herrſcht die ungleiche Thei— 
lung nach dem goldenen Schnitt. Der untere Theil, der nicht 
blos ſich aufrecht zu erhalten, ſondern auch den oberen Theil zu 
tragen hat, muß darum größer erſcheinen; das Höhere gleicht den 
Vorzug, den ihm ſeine Stellung gibt, dadurch wieder aus daß es 
etwas kleiner iſt. So das obere und untere Geſchoß eines zwei— 
ſtöcligen Bauwerks oder das getragene Gebälk eines griechiſchen 
Tempels vom Architrav an bis zur Giebelhöhe im Verhältniß zu 
den tragenden Säulen und dem Unterbau, der ja ebenfalls tragend, 
emporhebend wirkt. Die umgekehrte Anordnung würde drückend 
und niedrig erſcheinen; nur wo der untere Theil als blos dienen 
des Glied einem ſelbſtändigen Höheren untergeordnet ſein ſoll, wie 
bas Piedeſtal der Statue, da rechtfertigt fic) dieſelbe, und wenn 
hier die Hohe des Piedeftals dic der Statue überragt, wie bei 
dem Friedrichsdenkmal, fo ijt dies cin jchlimmerer Fehler, als 
wenn das Piedeftal den Minor nicht ganz erreidjt, wie bei der 
Bildſäule des großen Rurfiirjten in Berlin. Selbſt die Form 
einzelner Buchſtaben verdanft ihr wohlgefälliges Anjehen diejem 
Verhältniß; man betradte das B oder KN; fie find um jo eleganter 
al8 das Verhältniß der oberen zur unteren Haljte dem des Minor 
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sunt Major näher kommt; die Gleihheit wire Langweilig, das 
uurgetehrte Berhittnif (BR) widerwirtig weil zweckwidrig. 

Bei dem vollendetſten Bauwerk das aus bem Alterthum er- 
patter ijt, dent Parthenon, verhilt fic) die Höhe zur Breite der 
Gingangéfeite wie der Minor jum Major. Die Hihe befteht aus 
nem tragenden Theile, dem Unterbau der drei Stufen und den 
Siiulen, und aus dem auflagernd getragenen Gebälk und Dac ; 
yaturgemif jener Theil der gréfere; der Eleinere verhält fid 
genau gu ihm wie ber grifiere gum Ganjen, die Linie bes goldenen 
Sinitts ijt die Grundlinie des Architravs. Das horizontale Ge- 
walt umd der ſchräge Giebel geigen wieder daffelbe Verhältniß 
nes Eeineren Theil jum größeren wie des gréferen gum Ganzen. 
Das Gebälk beſteht aus dem Architrav und dem Triglyphenfries, 
ind wieder gilt daſſelbe. Aehnliches zeigen die gothifcden Dome 
nex edelften Art zu Marburg, Freiburg, Rin. Aehnliches zeigt 
dee menfdlide Körper. Das Gefidt, der Arm, die Hand find 
wieder in untgleide Theile gegliedert, dic in dem Verhältniß des 
yoldenen Sdynittes ftehen; was Theil war wird als Ganges ge- 
rommen und wiederholt in fid) deffen Verhiltnig, unb fo fteht 
alles Befondere auf cine ſinnvoll wohlgefällige Weiſe in einem 
qefesliden Verhältniß zueinander und jum angen. 

Fechner experimentirte mit Rechteden; deren Höhe und Breite 
cx im verſchiedene Verhältniſſe bradte; bas Quadrat unb die An— 
naherung an daffelbe geftel weniger; viele erklärten fich fiir das 
Verhältniß von zwei gu drei, oder bas von 15 gu 23, bie 
ineiften bevorgugten eine Figure deren eine Seite 23, die anbdbere 
“34 Mafeinheiten betrug: es waren dic Zahlen des goldenen 
Schnittes; ihnen gegeniiber Hatte von 100 Perſonen Leine cingige 
cin Misfatlen ausgejproden, was cintrat wenn die Unterſchiede 
bebdeutend fleiner oder gréfer waren. Fechner fiigt hingu: „Man 
braudt nur die durchſchnittlich porfommenden DBiidereinbinde, 
Drudformate, Sdreib- und Griefpapierbogen, Caffenbillets 
Wunſchkarten, photographifden Rarten, Brieftajden, Sahiefer-, 
Shocoladen- und Bouillontafeln, Pfeffertuden , Toilettentaftden, 
Schnupftabacksdoſen, Ziegelfteine u. a. anjufehen, um ſogleich 
den goldenen Schnitt dadurch erinnert zu werden, wenn man ſich 
das Verhältniß deſſelben durch Anſchauung hinreichend imprimirt 
hat, um bei Meſſung der einzelnen Exemplare aus dieſen Klaſſen 
zu finden daß ſie meiſt nur wenig vom goldenen Schni 
weichen.“ Es kommt dabei nicht blos das VB ee ae: 

; abei nidjt blo erhältniß von Major 
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und Minor, fjondern aud) das des Minors jum Ganjen in 
Betradt. 

Bei Tonwerfen beftimmen wir die Zeitdauer durd die Zahl 
der Talte; die Gliederung jeigt auch hier bei den vollendetften 
Werken den goldenen Schnitt. So hat der erſte Theil im Allegro 
von Mozart's Jupiterſymphonie 120, der jweite 195, das Ganze 
313 Takte. Das Adagio von Beethoven's B-dur-Symphonic zer— 
legt fid) in 40 und 64 Tafte, die Gliederung der C-moll-Sym- 
phonie fpielt mit geringen Abweichungen um dice Strenge des 
Gefeges. Emil Naumann hat dies bei Bad) und den genannten 
Meiftern bis ins Detail ausgeführt und dazu die Bemerfung ge- 
macht daß die Gefammttonmaffe eines Orcheſters am ſchönſten 
wirft, wenn fid) dic Klangmaſſe der Streichinftrumente, nad) der 
Kopfzahl der Mitwirfenden bemeffen, ju dev Klangmaſſe der Blas- 
inftrumente genau jo verhilt wie der Major jum Minor. In der 
Plaſtik gilt das Geſetz des menſchlichen Körperbaues. Bei Rafael's 
Meiſterwerken herrſcht im Aufbau der Compoſition das Propor 
tionsgeſetz um ſo klarer je harmoniſch befriedigender ſogleich der 
erſte Eindruck iſt, wie bei der Sixtiniſchen Madonna, bei der 
Disputa. Michel Angelo läßt ſeinen Gottvater dem Adam nicht 
den beſeelenden Odem in die Naſe blaſen, was ein übles Bild 
gegeben hätte, ſondern den Lebensfunken aus dem vorgeſtreckten 
Finger Gottes in den ihm entgegengehobenen des Menſchen ſtrömen; 
der Geſtalt Gottes gebührt der größte Raum; darum bezeichnet 
der goldene Sdnitt in der Breite des Gemäldes die Stelle zwi— 
ſchen den Fingern. Und jo ijt es nicht yu viel behauptet daß in 
allen Kunſtwerken crften Ranges die bedeutenden Abſchnitte der 
innerlich wie äußerlich fhervortretenden Organijation mit dieſer 
Proportion zuſammentreffen, die von den Griechen mol gerade 
wegen dieſer ihrer Vorjiiglichfeit und Anwendbarfeit dev goldenc 
Schnitt genannt wurde. 

Es ruhen die Theile zur rechten und linken Seite der Mittel- 
finie eines Bauwerfes auf der Erde oder ftehen in gleicher Höhe 
über ihc, und darum foll hier das Gejes der Symmetrie walten, 
weil fein Grund vorhanden ijt cinen um des andern oder Ganzen 
willen ju verfiirgen. Herrſcht wie bei dem Menſchen in der 
Höhenrichtung die PBroportionalitiit, in der Breitenrichtung dic 
Symmetrie, fo haben wir aud Hier einen Unterſchied der die 
Einheit nidt aufhebt, ſondern fic offenbart ihre Herrſchaft jelbjt 
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in Der Mannichfaltigkeit auf mannichfaltige Weiſe, wud erſcheint 
da durch nur unt fo mächtiger. 

Endlich kann dic Verhältnißmäßigleit dadurch erſcheinen daß 
Kraft und Laſt, daß Zweck und Mittel miteinander tan Gleich⸗ 
gewicht ſteheun. Ein Ueberſchuß von Kraft macht den Eindruck 
cites unnöthigen Aufwandes, einer eiteln Anſtrengung, oder auch 
einer Forderung von Leiſtungen die nicht gewährt werden; ein 
Uebermaß von Laſt gibt cine gedrückte, ſchwerfällige, nühſelige 
Geſtalt; dünue Säulen unter maſſigent Gebälk, ein zierliches 
Dächlein auf maſſigen Pfeilern find gleicherweiſe unbefriedigend. 
Der Elefankenkopf mit ſeinem Rüſſel auf den meuſchlichen Leib 
geſetzt, wie cS dic indiſche Kunſt gethan, iſt ſchoön in dieſer Be— 
zichung verwerflich,. Auch tt dex Poeſie werden große Zurüſtungen 
unt einer Kleinigkeit willen oder gewaltige Worte und prachtvolle 
Bilder zum Ansdruck eines einfachen Gefühls eher den Eindruck 
pes Lächerlichen als den des Schönen nachen. In der Muſil 
zeigt ſich gerade der Mangel an Genie durch das große Geräuſch 
und Getös der Tonmaſſeu um dürftige Gedanken zu begleiten, 
piel Lärm um Nichts. Wem dagegen dic Größe der Leiſtung, 
wenn dic Form dem Weſen entſpricht, ſodaß die Kraft in ibrer 
Aeußerung offeubar wird, went wir die Zweckmäßigkeit ſehen, 
wenn fic uns unmittelbar einleuchtet ohue DAR wir erſt itber fie 
nachdenlen müſſen, ſodaß cine Fordcrung dev Vernunft durd die 
Sinneswahrnehmnung befriedigt wird, daun erfüllt uns das Wohl⸗ 
gefühl der Schönheit. 

S—chönheit ijt angeſchaute Zweckmäßigleit in gefallender Worm, 
dieſe Begriffebeſtimmung führt uns in das Weſen der Sache 
liefer cin; fie bedarf aber einer näheren Erörterung. 

Wir kenunen der Zweck zunächſt in unſerem eigenen Denken, 
Wollen und Handelu. Der Wille ergreift eine Vorſtellung um 
fic zu verwirklichen, cy macht jie dantit jum Ziel ſeines Handelns, 
oder zum Zwecke ſeiner Thätigkeit, und was cr ihrethalben auf 
dem Wege der Ausführung bedarf oder uuternimmt, heißt Mittel, 
weil cs dic verbindende Mitte der Vorſtellung und der Way 
des Gedankens und des erreichten Zweckes bildet. 
Das Ende oder das erlangte Ziel der Grund 


¢ 201 Benwelt, 
Hier tft alfo 


ot der Bewegung, oder 
Das Letzte iſt auch das Erſte ale rund der Dhiitigtcit, und was 


am Ende verwirflict wird war un Aufange ſchon innerlich vor- 
peotibet, oder Wie Hegel fich ausdrückt, die Urſache bleibt in der 
Wirkung bei ſich fſelbft, ſchließt ſich OM andern mit ſich ſelbſt 
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zuſammen. Ebenſo iſt die Kantiſche Beſtimmung verſtändlich: daß 
der Zweck der Begriff einer Sache ſei inſofern dieſer zugleich den 
Grund ihrer Wirklichkeit in ſich trägt; er iſt ein Gedanke, der die 
Urſache zu einer Handlung wird die ihn ausführt. 

Wenn nun der ſinnliche Menſch gewahrt wie die Natur ſich 
ihm al8 Mittel fiir feine Zwecke bietet und ſeinem Leben fördernd 
zur Seite fteht, fo betradjtet er dies, dic Rückſicht auf ſein Suter 
eſſe, wol fiir ihren Zweck, um deffentwillen fie da fei, und damit 
fic den Grund ihrer Daſeinsweiſe. Gr findet daß die griine 
Farbe feinen Augen wohlthut, und glaubt nun ju wiffen warum 
die Natur in Griin gefleidet fei, und wenn er ſich hierbet befric- 
digt, fo fann dieſe äußerliche Zweckauffaſſung der Forſchung 
hinderlich werden, die nad) den bewirfenden Urjaden der griinen 
Farbe, nad) den chemiſchen Beftandtheilen des Chlorophylls oder 
den phyfifalijden Bedingungen jeines Wirfens zu fragen hat. 
Ebenſo verfehrt war es den Entitehungsgrund und die Urjade 
ber Befdhaffenheit von Pflanzen und Thieren in unſerer Nahrung 
und Kleidung ju fudjen. Dies ju verfpotten läßt Voltaire den 
Gel auftreten und Gott preijen daf er fiir ihn die Diſteln wachſen 
und da8 Waffer fließen laſſe; um feinctwillen jet die Welt ent: 
ftanden, fein Sflave ſei der Menſch, beftimmt ijn zu warten und 
ju pflegen, gu befdlagen und zu ſtriegeln, ju baden, ihm cinen 
Stall gu bauen und cine Eſelin zuzuführen, nidt ohne Neid auf 
bas Glück das er genieße. Hiergegen war es cin Fortſchritt dev 
Erfenntnif dag man jedes Weſen zunächſt in Beziehung auf ſich 
und nicht auf andere auffaſſen lernte, daß man feinen Swed in 
bas eigene Leben, dic Verwirflichung der eigenen Natur jetste, 
ſodaß es alg um feiner felbft willen dafeiend, als Selbftywed 
betradjtet wird. 

Es ift nun ridtig, die Natur fann ihrem Begriffe nad) nicht 
zweckſetzende Thitigfeit fein; denn das Bewußtloſe vermag nicht 
ein erft Künftiges bereits innerlich anzuſchauen und zugleich jum 
Biel und Beftimmungsgrund jeiner Thätigkeit zu madjen; nur der 
Geift entwirft in der Vorftellung cin Bild des nod) nicht Seien 
den und vergegenwwirtigt fid) damit etwas das erjt werden ſoll. 
Aber follten darum die Naturdinge und ify Wirfen nicht zweck— 
mäßig fein finnen? Gelehrte jtrauben fic) dagegen, und dod) 
lehrt es die tiglide Erfahrung. Der Vogel mit ſeinen Schwingen 
und feinem ganzen Bau ijt fiir das Element der Luft, dev Fiſch 
mit feinen Floffear und Riemen fiir das Waſſer beſtimmt. Das 
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Herz des Menſchen ift cin treffliches Druck⸗ und Pumpenwe 
fir den Blutumlauf, dic Lunge mit dem feinen Geäder im Zune; 
und den kleinen Einſtülpungen außen bietet der Luft und de 
Blute eine ſehr große Berührungéfläche, ſodaß der Verbrennung 
proceß der Kohle, dadurch die Erwärmung und die Erfüllung »d 
Blutes mit Sauerſtoff möglich wird. Wenn man ohne den He 
gang unterſucht zu haben früher wol behauptete das Blut fomn 
in die Lunge um abgekühlt gu werden, fo hieß das allerdings eir 
falſche menſchliche Anſicht in die Natur iibertragen; aber nadhde 
man dic Thatjadje mit ihren Gemifden und phyfifalifaen B 
dingungen erkannt hat, ift es nidt unwiſſenſchaftlich, fonder 
wiſſenſchaftlich nach dem Warum und Wozu zu fragen bie fi 
ihre Anfgabe fo geniigende Cinricjtung von Herz und Yunge ; 
betradjten, fie im Zujammenhange des ganzen Yebensproceff 
verſtehen zu lernen. Wenn wir cinjehen daß Knochen ohne Bänd 
und Gelenke, bewegende Muskeln ohne das feſte Knochengerüfß 
keinen Sinn haben würden, weshalb ſollen wir die zweckmäßi 
Verknüpfung von Knochen und Sehnen, Muskeln und Merv: 
nicht anerfennen? Die Menſchheit ijt in wei Halften geſchiede 
keine derſelben ijt fiir fic) vollendet und fortpflanzungsfabig, ab 
fie erginjen einander. Der Zujammenhang der Redefahigkeit d 
Menſchen mit dent Ban feiner Spradorgane, mit den Schwi 
gungen der Luft und der Schallerzeugung durch das Ohr ſchei 
ebenfalls klar. Ebenſo die Nothwendigkeit der Pflanzen fiir i 
Ernährung dex Thiere, die wieder Kohlenſäure bereiten und ay 
jcheiden und damit den Pflanzen cin unenthehrlices Lebenselerme 
vermitteln. 

Dieſe Thatſachen zeigen uns ſtets mehrere unterſchiedene Din 
bie aber aufeinander bezogen find, ſodaß dic Bejhaffenheit, a 
Gejeg, der Bau, dic Aufgabe des cinen gerade fo ift mie es 
Natur des andern erfordert. Nun hat freilich keines das and 
gebildet, noch Einſicht in deſſen Art und Weiſe gehabt um 
ihr anzuſchmiegen und anzupaſſen. Es muß ihnen alſo eine 
meinſame Einheit zu Grunde liegen, die wol in den Gegen} 
auseinandergeht, aber gerade in der Beziehung der Gegense 
wieder herrſchend hervortritt, Dieſe Wechſelbeziehung iſt bas 2 
ober der Swed der Befonderung, und die Rückſicht auf das and 
tt das leitende Princip ſeiner Gestaltung. 

Der nod unerreichte Swed, welder erſt wirkli 


ch werden 
Cenft den Gang ſeiner Verwirklichung. Das Auge 
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Mutterſchos fern vom Licht für das künftige Sehen gemäß den 
Geſetzen des Lichts gebildet, die Lunge für ein ſpäteres Athmen 
zu einer Zeit geformt wo das Kind noch ohne den Zutritt der 
äußeren Luft durch das oxydirte Blut der Mutter ernährt und 
erfriſcht wird. Aus dem Samenkorn ſprießt der Keim hervor, 
wird zum blättertreibenden Halm, ſetzt eine Aehre an, blüht und 
reift, und das Reſultat der Entwickelung, die ganz andere Formen 
zeigte, iſt wieder ein Samenkorn. Nur der Geiſt aber vergegen— 
wärtigt ſich das Künftige in der Vorſtellung und macht es zum 
Motiv und Ziel ſeines Wirkens, oder die nad) Zwecken handelnde 
Thitigteit ift der Wille. Nur aus einem bewuften Willen, dem 
die Natur des Lichtes und des Anges zugleich offenbar und der 
der Bildungsweije der Materic mächtig ijt, fann das Sehen als 
Bwed und danad der Proceß der Vermittelung in dev Entwicke— 
{ung und Geftaltung de8 Organes erklärt werden. Dev Zwee ijt 
immer cin Begriff oder cin Gedante, welcher in dev Natur durch 
deren Rrifte nad deren Geſetze verwirflidjt ‘wird. Im Zweck 
gehen Gedanfe und Materie incinander cin, incinander auf. Daf 
dex Gedante traft ber eigenen Natur des Stoffes realifirt wird, 
hat Platon mit dem ſchönen Bilde ausgedrückt dah der Begriff 
die Nothwendigleit überrede. Trendelenburg hat dics erläuternd 
näher beftimmt: „Wo der Zweck erſcheint da unterfdeiden wir 
das Bbeale ded Gedanfens, das Blaton dae Göttliche in den 
Dingen nannte, das Reale des Mittels, die Kraft dev wirfenden 
Urjade, die Blaton das Nothwendige nannte. Wir unterfdeiden 
beibe Seiten, aber fie find innig cin’. Der Zweck erreicht durd 
bie Nraft der Urfadje feine Wirklichkeit, die wirfende Urſache durd 
den Bwe ihre Wahrheit.’ 

Man redet von einer unbewuften Zweckmäßigleit in den Bil 
dungen der Natur und vergleicjt fie dem Inſtinct der Thiere. 
Aber damit ift ein Problem bezeichnet, nicht gelöſt; damit ijt eben 
die den Dingen gu Grunde liegende Cinheit vorausgejest, und zwar 
als zweckſetzend, das heißt als Geiſt. Die Theile der Natur kom— 
men cinander entgegen, weil fic innerlich eins find, weil der gitt- 
lide Wille ihr gemeinfamer und innewohnender Lebensgrund ijt; 
jedes Cingelne in fic) geſchloſſen jteht zugleich cingeordnet in ein 
Ganjes da. Der Gedante ſchiebt ſich nicht da und dort in das 
Wirkliche ein, jondern dieſes ijt ganz und iiberall von ihm durch— 
drungen, die ganze Welt ijt die Erſcheinung, Acuferung und Ver- 
feiblidung idealer Kraft und Wefenheit. 
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Die Natur wird durd den Zwedbegriff fo vorgeftellt als ¢ 
cit Berftand den Grund der Einheit des Mannichfaltigen ihr 
entpirifden Geſetze enthalte’, — dieſer Einſicht fügte Kant d 
nähere Beſtimmung hinzu daß jold cin Verftand alg intuitiv 6 
zeichnet werden müſſe, indem er als weltgeſtaltend und weltordner 
den Begriff nicht aus den Dingen erſt ableiten könne, ſondern a 
ber Ginheit das Mannichfattige entwidele, im Ganzen die Thei 
zugleich anſchaue und durch die Idee des Ganzen ſie bedingt je 
taffe. Der ſchöpferiſch urbildenden Thätigkeit Gottes ſchließt d 
aſthetiſche Auffaſſung des Menſchen ſich an, und die menſchlic 
Kunſt folgt jener nach. 

Weil durch den Zweck der Gedanke in den Dingen verwirklic 
iſt, können wir den Begriff in der Erſcheinung wahrnehmien; r 
wir ihn unmittelbar empfinden oder fehen ohne ihm erft din 
nadjdenfende Betrachtung gewinnen zu miiffen, wo uns alfo i 
Rernunft in den Dingen durd) deren dufere Geftalt ſelbſt finnl 
erfaßbar wird, da erfreut uns dieſe Harmonie des Bdealen u 
Realen im Gefiihle der Schönheit, wenn jene Gupere Geftalt t 

Dinge zugleich eine unjerer Sinnlidleit jujagende und wobhlge fall; 
ijt, wihrend unjere Vernunft in der ErfenntnifY des Gedanke 
und feiner finnvollen Verwirklichung befriedigt wird. Durd t 
Ausdruck „Schönheit ift angeſchaute Zweckmäßigkeit itm wo 
gefälliger Form” hoffe id} den Kautiſchen Gedanken zu bewah— 
und beſſer gu bezeichnen, als es in dev Kritik der Urtheilskr 
durch den Satz geſchieht: „Schönheit iſt Form der Zweckmäf 
keit eines Gegenſtandes, inſofern ſie ohne Vorſtellung eines Zwer 
an ifm wahrgenommen wird.” Herder ſtieß ſich am Worte 
polemiſirte in der Kalligone dagegen; in der Sache iſt kein Geg 
ſatz, und die folgenden Ausſprüche Herder's erwähne ich ger 
als cine Erläuterung für meine Faſſung des Begriffs- Wo 
Zweckmäßiges in der Form des Gegenſtandes fo lebhaft me 
genommen wird daß dieſe Wahrnehmung mir Luft gewährt, 
mug id) mir cinen Zweck vorjtellen, oder Die Worm des 3n 
mäßigen verfdwindct. Cin leeres Gedanfenjpiel ifts daf 
Zweckmäßigkeit aud) ohne Zweck fein, daf id) mir jene der blo 
Begreiflidfeit wegen ſetzen und wegräumen finne. Wenn mid 
Schinheit eines Gegenftandes erfiillt, was der Urbeber fonft 
Abſichten hatte, was das Werf anf andere fiir Swede Habe, | 
thut dies mix? Ich geniefe den wejenhaften Zweck, id) lebe 
Geiſt des Werles. Im Geift nit in der todten Form; t 
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ohne Geift ift jede Form ein Scherbe. Geiſt erſchuf die Form 
und erfiillt fie; er wird in ihr gegenwärtig gefühlt, er beſeligt.“ 
Kant wollte dem Sinne nad auch nichts anderes; wir nennen 
nad) ihm eine Sade zweckmäßig, wenn wir durch unfer Nad) 
denfen finden daß fie ijt wie fie fein ſoll, daß fie ihren Begriff 
erfiillt; wenn fie jogleid) mit der Art ihres Erſcheinens, durch 
ihre Form ihren Begriff vergegenwiirtigt, dann joll jie uns ſchön 
heißen. 

Ariſtoteles und Kant haben durch den Begriff des immanenten 
Zweckes die Einſicht in die Natur des Organiſchen eröffnet. Es 
iſt ein Einiges in der Vielheit der Glieder, in der zuſammen— 
hängenden Reihe ſeiner Lebensentwickelungen; das räumlich Ge— 
ſonderte der Theile wirkt ineinander und einer iſt um des andern 
willen da, jeder iſt Zweck und Mittel zugleich; das Gegenwärtige 
iſt Reſultat früherer Thätigkeit und wirkt im Hinblick auf das 
Künftige. Der Organismus wird nicht zuſammengeſetzt aus fer 
tigen Beſtandſtücken, ſondern die Glieder gehen durch Scheidung 
und Entfaltung aus dem homogenen Keime hervor, deſſen Einheit 
ihnen innewohnend bleibt. Die urſprüngliche Anlage verwirklicht 
ſich ſelbſt in der Entwickelung der Geſtalt und im Wachsthum, ſie 
erhält ſich im Proceſſe des Lebens, ſie erzeugt in ſich die Keime 
für Individuen gleicher Art. Der Organismus wird nicht wie 
eine ſinnreiche Maſchine als Mittel für ihm fremde Zwecke durch 
einen außer ihm ſtehenden Werkmeiſter geſtaltet, ſondern ein gött 
licher Gedanke realiſirt ſich um ſeiner ſelbſt willen in ihm, und 
die Zuſammenſtimmung der Theile zum Ganzen liegt nicht blos 
im Geiſte eines draußen ſtehenden Urhebers, ſondern durchherrſcht 
innerlich den Leib, und das Ganze iſt inſofern früher als die 
Theile, als ſie nach der Idee deſſelben und um ſeinetwillen 
aus der Einheit hervorgehen, gebildet werden und in ihr behalten 
bleiben. 

In dieſer Anſchauung der Welt als eines großen Organismus 
begründete Jordan Bruno prophetiſch eine Philoſophie, von der 
aus die Aeſthetik als Wiſſenſchaft möglich ward. Voll dichte 
riſchen Geiſtes lehrt er: Alles iſt von der Kraft der Weltſeele 
erfüllt, fie erleuchtet das Univerſum, weiſt die Natur an wie jie 
ihre Werke vervidjten foll, und verhält jid) zu den Hervor 
bringungen der Dinge wie der Geiſt des Menſchen fic) zur Gr 
zeugung der Begriffe verhilt. Die Pythagoreer nannten diejen 
allgemeinen Verſtand den Reger und Beweger des Wills, dic 
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PLlatonifer ben Werkmeifter der Welt, dic Magier den Samen 
aller Samen, weil er mit der Materie alle Formen erzeugt und 
jo herrlich ordnet daß dies teine Sade des Zufalls fein fant. 
Orpheus nannte ibm bas Auge der Welt, weil er alles Durdh- 
jauct und von aufen und innen den Dingen Ebenmaß und 
Haltung verleiht, Empedotles den Unterjdeider, weil er mie er- 
ntiidet die Geftalten tm Schos der Materie gu fondern und aus 
dem Tode nenes Leben gu erweden, Plotin den Vater und Er- 
seuger, weil er die Saatfirner auf den Ader der Natur ausſtreut 
und aus feiner Hand alle Formen hervorgehen (apt; mir nennen 
ign dew innerlichen Riinftler, weil er von innen die Materie bilbdet 
und geftaltet: aus dem Innern der Wurzel oder des Gamenforns 
jendet ex die Sproffe hervor, aus der Sproffe treibt er die Wefte, 
aus den Aeften die Zweige, aus dem Iunern der Zweige die 
Knospen; da8 zarte Gewebe der Blatter, der Blumen, der Früchte, 
alles wird innerlid) angelegt, jubereitet und vollendet; und von 
innen ruft ev aud) wieder feine Gifte aus den Früchten und 
Blittern zurück gu den Zweigen, aus den Zweigen gu den Weften, 
aus den Aeften gum Stamm, aus dem Stamm gur Wurzel. 
Ebenſo entfaltet er aus dem Samen und bem Mittelpunkte des 
Herzens die Glieder des Thiers, und ſchlingt die verfdhiedenen 
Hiden zur Ginheit in fid) gufammen. Dieſe lebendigen Werke 
jollten fie ohne Verftand und Geift hervorgebradht fein, da unſere 
leblojen Nacahmungen auf der Oberfliihe der Materie beides 
jdjon exfordern? Wie groß und herrlid) muß doch diefer Künſtler, 
der inwendig Allgegenwärtige, fein, der unaufhirlid) und in allem 
alles wirket! Gr ijt der Geber aller Sdeen im Geift, der Gr- 
gieper alles Samens in der Natur, fein Bild in entgegenftehenbden 
Spiegeln unendlich vervielfadend theilt er fic) jeglicdem mit nad 
deſſen Faffungstraft, daß es den Glanj ſeiner Schönheit wibder- 
jivah(e; ex beſitzt und findet alle Dinge in feiner lebendigen Wefen- 
Heit und erleudjtet die Geifter alle. 

So der herrliche Staliener. Gein Wort vom innerliden 
stiinjtler und von der Gegenwart des Unendlicden in allen Wefen 
iberivindet die Lavater'ſche Meinung, die Goethe fo anftéfig war, 
alles was Leben hat lebe durch etwas auger ihm, während ber 
Allmeiſter erfannte daß die göttliche Schöpferkrafi ſich in allem 
offenbart. Go definirt denn Goethe einmatl: 


* „Das Schöne 
7 das geſetzmäßig Lebendige in ſeiner größten Wolttaisineuper 
ſchanen.“ 


2. Die Momente des Schönen: a. Form. —V 


Das Schöne iſt ein Organiſches, es beſteht in der Durch— 
dringung des Innern und Aeußern, des geiſtig Einen und des 
ſinnlich Mannichfaltigen; die Idee des Ganzen ſpricht ſich nicht 
blos in dem Zuſammenſtimmen der einzelnen Theile, ſondern in 
jedem Theil als ſolchem aus, jeder bedingt folgerichtig die Natur 
aller andern. Die Verſchiedenheit der Glieder tritt entſchieden und 
reid) hervor, aber cin jedes iſt von demſelben individuellen Princip 
durchdrungen und geſtaltet, ſodaß dev fundige Naturforſcher nad) 
einzelnen Knochen das Bild eines Thieres entwerfen kann. Wie 
ein Cuvier dieſen innern Zuſammenhang erfaßt hat, möge zunächſt 
durch einige Stellen aus Johannes Müller's Phyſiologie erläutert 
und darin die naturwiſſenſchaftliche Darſtellung zu unſerer ſpecu— 
lativen Theorie beſtätigend gegeben werden. 

Jedes lebende Weſen bildet ein Ganzes, ein einziges und ge 
ſchloſſenes Syſtem, in welchem alle Theile gegenſeitig einander 
entſprechen und zu derſelben Wirkung des Zwecks durch wechſel— 
ſeitige Gegenwirkung beitragen. Keiner dieſer Theile kann ſich 
verändern ohne die Veränderung der übrigen, und folglich be 
zeichnet und gibt jeder Theil einzeln genommen alle übrigen. Wenn 
daher die Eingeweide eines Thiers ſo organiſirt ſind daß ſie nur 
Fleiſch und zwar friſches verdauen können, ſo müſſen auch ſeine 
Kiefer gum Freſſen, ſeine Klauen jum Feſthalten und zum Zer— 
reißen, ſeine Zähne jum Zerſchneiden und zur Verkleinerung dev 
Beute, das ganze Syſtem ſeiner Bewegungsorgane zur Verfolgung 
und Einholung, ſeine Sinnesorgane zur Wahrnehmung derſelben 
in der Ferne eingerichtet ſein. Es muß ſelbſt in ſeinem Gehirn 
der nöthige Inſtinct liegen ſich verbergen und ſeinen Schlacht 
opfern hinterliſtig auflauern zu können. Der Kiefer bedarf, damit 
er faſſen könne, cine beſtimmte Form des Gelenkkopfes, eines be— 
ſtimmten Verhältniſſes zwiſchen der Stelle des Widerſtandes und 
der Kraft gum Unterjtiigungépuntte, eines beſtimmten Umfangs 
des Schlafmustels, und (egterer wiederum ciner beftimmten Weite 
dex Grube, weldje ihn aufnimmt, und einer beſtimmten Wölbung 
des Jodjbogens, unter weldjem er Hinliinft, und diejer Bogen 
mug wieder eine beftimmte Stirfe haben wm den Kaumuskel ju 
unterftiigen. Damit das Thier ſeine Beute forttragen könne, ift 
ihm eine Kraft der Musfeln nöthig, durch welche der Kopf auf— 
geridtet wird; dieſes fest cine bejtimmte Form der Wirbdel, wo 
die Musfeln entfpringen, und cine beftimmte Form des Hinter- 
fopjs, wo fie fid) anſetzen, voraus. Die Zähne müſſen um das 
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Fleiſch verkleinern gu fonnen jdarf fein. Shre Wurgel wird um 
jo fefter fein miifjen je mehr und je ſtärkere Knochen fie zu zer— 
brechen bejtimmt find, was wieder auf die Entwicelung der Theile 
die gur Bewegung ber Ricfer dienen Ginflug Hat. Damett die 
Klauen dic Beute ergreifen können, bedarf 8 einer gemiffert Be— 
weglichkeit det Zehen, einer gewifjen Kraft der Nigel, wodurch 
beftimmte Formen aller Fufglieder und die nöthige Wertheilung 
per Musteln und Sehnen bedingt werden; der Vorderarm wird 
leicht drehbar fein müſſen, dies beſtimmt die Form ſeiner Knochen 
und wirtt auf den Oberarm zurück. Kurz die Form des Zahns 
pringt die des Condylus mit ſich, die Form des SHulterblattes 
pie dex Klauen, während umgefehrt die Thiere mit Hufen pflanzen— 
freſſende fein miifjen, da ihre Vorderfiife nidt gum Packen einer 
flüchtigen Beute eingeridjtet find; ihre Zihne mitjjen mit glatter 
Rrone verſehen und dadurd) jum Zermalmen der Körner geſchickt 
jein; dev Schläfengrube geniigt geringe Tiefe, weil fie mur einen 
ſchwachen Muskel aufzunehmen braucht. 

Die Wiſſenſchaft findet dieſen Zuſammenklang aller Theile in 
der organiſchen Einheit durch Zergliederung, durch denkende Be— 
trachtung der innern Lebensverhältniſſe; wo wir ihn im Aeußern 
der Geſtalt ohne vorhergehende Reflexion unmittelbar wahrnehmen, 
da erhebt es uns zum Luſtgefühl der Schönheit. Es war kein 
Geringerer als Phidias der zuerſt, und zweitauſend Jahre früher 
als die Naturforſchung dieſe Aufgabe zu löſen fic) anſchickte, das 
berühmte Wort ausſprach: daß man aus der Klaue den Löowen er— 
tennen und erkennbar darſtellen müſſe. Horaz beginnt bekanntlich 
den Brief über die Dichtlunſt mit den Verſen: 


Wann ein Maler den Hals des Roſſes dem menſchlichen Haupte 
Wollt' anfügen, die Glieder von daher nehmen und dorther, 
Dann mit Gefieder fie bunt umfleiden, zulezt mit bes Fiſches 
Schwanz abſchließen die Frauengeftalt liebreizend von oben: 
Könntet ihe das anſehn und end des Ladens enthalten ? 


Gr ſchloß daraus daß auch in der Poefie alles an fein ‘ 
ftellt, das Ganje einfach und cinbeitlid emotes: — 
Aber die Forderung geht weiter. Die Kunſt darf nicht nur — 
geſehen vom Märchen und dem Spiel der Arabeske, die athinga: 
jormen nidt vermijden, aud) innerhalb derfelben muß die 2 * 
vidualität gewahrt werden. Dieſe Durchbildung der Form ase 
der individuellen Idee zur eigenthiimliden Erſcheinung gibt per 


2. Die Momente des SdHhinen: a. Form. 97 


bie organifde Schönheit, die nur da cintritt wo die Geftalt dem 
cinwohnenden Zwedbegriff flar entſpricht. Die Hand des Tiziani— 
jden Chriftus ift eine ganz andere als die des Phariſäers mit 
dem Zinsgrofden; cine jede ftimmt in ihrer Form zu dem Seelen- 
ausdruck des Angeſichts. Hogarth in jeiner Unterſuchung der 
Sdinheit hat ihr nidjt blos die Wellenlinie wegen der darin 
fidtbaren Durdjdringung und Wechſelwirkung des Einen und 
Mannidjfaltigen gugecignet, fondern auch tiefer blidend in dem 
geiftigen Gehalt die Urſache der wahrhaft wohlgefilligen Form 
und in der Uebereinftimmung beider die künſtleriſche Richtigkeit 
etfannt. Gr fagt: „Dieſe Richtigkeit leitet und bedingt alle 
Maſſen und Verhältniſſe; das Zugpferd ift in Befdhaffenheit und 
Geftalt von dem Meitpferd fo fehr verfdieden wie der Hercules 
von dem Mercur; fest den feinen Kopf umd den zierlich geſtreckten 
Hals eines Reitpferdes auf die Schultern cines Zugpferdes fratt 
feines eigenen maffigen Ropfs und geraden Haljes, jo würde dies 
das Pferd unangenehm und häßlich machen ftatt es zu verſchönern, 
denn das Urtheil wiirde es als unpaffend verdammen. An dem 
Farnefe’fdjen Hercules find alle Theile deffelben in Anſehung der 
ſehr großen Stirfe fo gut eingerichtet wie es die Zuſammenſetzung 
der menſchlichen Geſtalt irgend zuläßt. Der Rücken, die Bruft, 
die Sdhultern haben ſcharfe Knochen und ſolche Muskeln, weldje 
fic) gu der vorausgeſetzten Kraft ſeiner obern Theile ſchicken; aber 
da fiir die untern Theile weniger Stiirfe erfordert ward, fo ver: 
minderte der ſcharfſinnige Bildhauer herunterwärts nach den Füßen 
allmählich die Größe der Muskeln, und aus eben diejer Urſache 
madte er den Hals im Umfang dicter als cinen jeden andern 
Theil des Kopfs, fonft wiirde dic Figur mit ciner unnöthigen Laſt 
beladen fein, wodurch man ihrer Stirfe und folglid) aud) ihrer 
charakteriſtiſchen Schinheit Abbruch gethan hätte. Dieſe ſchein 
baren Fehler, welche ſowol die große anatomiſche Kenntniß als 
auch die Urtheilskraft der Alten bekunden, findet man nicht an den 
bleiernen Nachahmungen der Statue am Hydepark. Deren quer— 
fopfige Verfertiger bildeten fic) ein ſie wüßten ſolche Verhältniß 
fehler zu verbeſſern.“ — Hercules, der duldende Kämpfer, ver— 
langt um die Noth des Lebens zu tragen und ſeine Arbeiten 
auszuführen, die Stärke ded Arms, die Wucht der Bruſt, die 
ftiermifige Gewalt des Nackens; die Füße find behender, wenn 
fie ſchlanker erfdeinen, der Kopf foll ſich nicht vor dem Körper 
geltend machen; Kopf und Füße gleichmäßig wie Bruft und Arm 
Carriere, Wefthetif. I. 3. Aufl. 7 
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verfricten hiehe diefen ihre Auszeichnung rauben. Ee ift als ob 
man dem Tiger Hufe geben wollte damit er fefter ſtünde i 
Die Zwedmipigkeit muß anſchaulich fein, ſagte ich, wenn wir 
einen aſtheüſchen Gindrud gewinnen follen. Gie iſt gum Beiſpiet 
bet dex Lunge phyfiologijd) vorhanden, aber fie fallt uns nicht 
inS Wuge, und wird durd einige ſchwungvoll jymmetrifde Linien 
bes Ganzen erfegt, wiihrend gerade dag fiir den Vebensprocef 
Pedeutjame dem erſten Anblick verborgen bleibt. Dagegen in der 
@iederung der menfdliden Hand, im Gebif und den Nacken- 
Meteln des Lowen, in der Wölbung und dem Glangz des Wuges 
glauben wir fie zu fehen und fogleicd) gu verftehen. Wir treten 
por eine Doriſche Siiule; fie verjiingt fid) nad) oben, denn fie 
fol cine Laſt tragen und darf daher nidt an eigenem Gewidt 
qu fcleppen haben, was der Fall fein würde wenn fie nach oben 
bier wiirde; fie fteht fefter auf der breitern Bafis; fo ftrebt fie 
felbft der Laft entgegen mit cinem Ueberſchuß von raft, und wo 
ihr nun das Gebälk begeguet und ifr Halt geboten wird, da 
breitet fid) der Ueberſchuß von Kraft weiter aus, und bildet auf 
fich felbft zurückgewieſen im wellenfirmigen Umfdwung das Gapitil, 
pas Haupt der Siiule, das fic fiir fid) abſchließt und zugleich die . 
Ginwirting der von ihr getragenen Lajt angeigt. Hier ſchauen 
wit in der Gejtalt dic Zweckmäßigleit der Bildung unmittelbar 
an; in der fidjtharen Verhältnißmäßigleit des getragenen Gebälts 
gu der nad) dem Begriff des Tragens geformten Giule wirft der 
ganze Tempel wie ein Organismus. Wir leſen Goethe’s Siſcher, 
und 8 umfließt uns cin wohltlingendes ſingendes Rauſchen in der 
Melodie des Verſes, lieblich lockende Bilder fteigen vor uns auf, 
bie turzen Sütze der Halbverje Heben und fenfen fid) und ant- 
worten einander gleid) den Wellen des Haren Waffers, das mit 
zauberiſcher Gewalt den Menſchen in ſeine kühle ſtille Tiefe zieht. 
Der raſche Sturmgang der Handlung im Macbeth, ihr redartirtes 
Hinſchleichen im Hamlet ijt durch die Idee bedingt; wie ſtimmt 
dazu die Begabung der Charattere, hier die gritbelnde Wieland olie 
und Ginnigteit, dort der phantafiereihe Schwung ber Rede! Es 
ift leichter dem Heratles jeine Keule als dem Homer einen Bers 
au entwinden, hat cin Alter gejagt. In der guten Muſit ſteht 
der Dur- oder Mollaccord mit dem Gang der Tonfolge in der 
Melodie, mit dem Tempo und dent Rhythmus der Dattgru 
in urjpriinglider Einheit. — 
So leitet uns die Idee des Zwelles und Organismus den 
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Begriff der Gade als Grund ihrer Erjdeinung in ihrer Form 
po erfennen; die Function der einzelnen lieder wird als die 
Urjade der Geftaltung ficjtbar, der Gedanke ſpricht in der Natur, 
die Vernunft in den Dingen yu uns. Bm Gefühl des Schinen 
wird die Trennung von Innerm und Aeugerm, von Sehalt und 
Form iiberwunden und eins im andern erfaßt. Stoffloſe Form, 
formlofer Stoff find unwirflic) und bloße Verftandesabjftractionen, 
Gine beſtimmungsloſe ungeftaltete Materie ift mur der Möglichkeit 
nad) vorhanden, erſt durd die unterſcheidende Form wird fie 
etwas, die Form ift Bedingung der Realität. Formen die ohne 
Trager, ohne Inhalt wiiren, find nur in der Vorjtellung möglich, 
nod) unwirflid. Der Gehalt der Dinge priigt in der Form fid 
aus, die Mtaterie erlangt durch fie die Beſtimmtheit des eigenen 
Weſens. Die Form ijt das durd) das Innere beftimmte Aeußere 
ber Dinge. Nad) Kant zwar follten wir das Anſich der Dinge 
nicht erfennen; dod) follten fie unſere Sinne berühren und unjer 
Denfen gu den Vorftellungen anregen, die wir dann als Erſchei— 
nungswelt aufer uns ſetzen. Aber das Sein ift Thitigteit, das 
Weſen ijt was es thut; indem fic) mittels unjerer Empfindung 
die Natur sur Welt der Tine und Farben fteigert, wird das Anſich 
der Dinge verwirklidjt; es bringt ſich in der cigenen Vebensgeftal- 
tung fervor, und wird dadurd) jugleich fiir Andere. Haller hatte 
gefagt: Ins Inn're der Natur dringt fein erſchaffener Geiſt. 
Goethe fegte ihm die Einſicht entgegen daß dic Natur weder Kern 
no Schale habe, alles mit einem male fet; Ort fiir Ort, wo 
wit aud) find, find wir im Innern; der Kern der Natur fiegt 
dem Menſchen im Herzen. Indem wir in uns das Innere un 
mittelbar ergreifen und es im Aeußern dargeftellt fehen, dringen 
wir vom Aeufern der Welt su ihrem Innern vor; ihr Weſen und 
infer Wefen ift Eins in feinem Vebensquell und Urjprung in 
Gott. Das Aeufere ijt dic Aeußerung des Innern, damit ift 
biefes in ihm gefekt und zur Erſcheinung gebradt. Das Innere 
tines Organismus ift die wechſelſeitige Durddringung des Man: 
nidfaltigen gur Einheit, das Aeußere dieſe Entfaltung der Einheit, 
die aber im Vielen herrſchend bleibt; weder ijt ſie dort ohne das 
Mannidfattige, nod) diefes hier ohne fie wirklich. Daß cine Idee 
alé das Innere in Formen und Farben zum Dajein kommt, macht 
das Gemälde; das blos Aeußere wären Metalloxyde, Oel und 
Leinwand, das blos Innerliche cin geſtaltloſer Gedanke; erſt indem 
ſich eins im andern aufhebt, entſteht das Bild, und wenn es ge— 
7* 
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lungen iſt, bleibt nichts Unausgeſprochenes in der Seele des 
Künſtlers zurück, ſondern die Idee tritt vollſtändig im die Sicht— 
barfeit; ebenſo wenig find bedeutungsloſe Farbenklexe oder ſinn— 
loſe Linien vorhanden, ſondern die Materie ijt ganz vom Geiſt 
durchleuchtet. 

Darauf beruht das volle äſthetiſche Wohlgefallen daß in der 
angenehmen äußern Form der Gedanke, der geiſtige Gehalt ſich 
ausſpricht, oder daß wir von dieſer aus ſofort empfinden wie die 
uns anſprechende Erſcheinung der angemeſſene Ausdruck ſeines 
Weſens ijt, Karl Bötticher hat mit genialem Blick erkannt: 
„Das Frincip, nad welchem die helleniſche Tektonik thre Körper 
erbildete ijt ganz identiſch mit dem Bildungsprincip der leben— 
digen Natur: Begriff, Weſenheit und Function jedes Körpers 
durch folgerechte Form ju erledigen, und dabei dieſe Form in 
den Aeußerlichkeiten ſo ju entwickeln daß ſie die Function ganz 
offenkundig verräth“ — daß alſo die Zweckmäßigkeit anfdaulid 
wird, und zwar wie wir hinzufügten, in der wohlgefälligen 
Form, Auf dieſem Zuſammen von Idee und Erſcheinung be— 
rut ja iiberall das Shine, und dadurd) gewährt eS danernde 
Befriedigung. 

Ueberall wo geijtige PBrincipien ſich bethätigen da entfteben 
Formen; fiir Idee und Form haben Platon und Ariſtoteles aud 
cin und daffelbe Wort, eidoc, das Arijtoteles in die nuichfte Be— 
ziehung gum Swed, jum redo, fest, der realifirte Zweck ift die 
Darjtellung der Form in der Materie. Thatloje Worm, die ſich 
nicht raumzeitlich realiſirt, iſt eine bloße Vorſtellung. Die Form 
fommt nicht jum formloſen Gehalt von auger heran, ſondern bie 
individuelle Lebenstrajt fegt ihren Inhalt oder innern Gehalt 
durch Formgeſtaltung dar, und ſchreitet in ihrer Entwickelung 
durch eine Vielheit von Formen, die ſie ſich als den Ausdrug 
ihres beweglichen Lebens gibt. Wenn Scotus Erigena fagt daß 
durch dic Schöpfung der unſichtbare Schöpfer ſichtbar werde ſo 
ſpricht er damit unſern Gedanken aus, daß der ideale Vebens- 
grund durch feine Selbftgeftattung fid und andern gegenſtändlich 
und anſchaulich wird. Und wenn Anſelm von Canterbury ſagt 
daß das in Gott exiſtirende Geſchöpf ſchöpferiſche Wefenbheit fet 
jo bejeidjnet cr damit wie wir die Seele als Organijationstraft. 
bie das in ihr verborgene Bild der Geſtalt herauswirkt und n “a 
Mafgabe der Stoffwelt, in der fie das Material findet, in di sid 
ſich verwirklicht. seiee 
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Die Form ijt das felbjtgefeste Maß innerer Bilbungstraft. 
Thitigteit, ſich felbft ſetzende und erfaffende Thitigteit ijt das 
Wefen des Seins; der Wille jum Leben ijt der Grund feiner Ge- 
ftaltung, Gott ift das ewige Wollen feiner felbft: dies was zuerſt 
Yafob Böhme tieffinnig erſchaut, was dann Shelling und Scho- 
penhauer auf verjdiedene Weife aufgefaßt und durchgeführt, es 
war von jeher die nod) unerfannte Baſis alles äſthetiſchen Ge 
nuffes, alles fiinftlerifdjen Bodens. Das Weltall, jagt Böhme, 
ift Gottes Selbjtoffenbarung, die ganze äußere, fidjtbare Natur 
ift eine Bezeichnung oder Figur des Inneren und Geiftigen; das 
Innere wirket ſich fein äußerlich Gepriige; wie der Geiſt jeder 
Creatur feine innere Geburtsgeſtaltniß mit feinem Leibe darſtellet, 
alfo aud) das ewige Wejen in der Schipfung, Das Innerliche 
arbeitet fteté gur Offenbarung, und an der äußerlichen Seftaltnif 
alfer Greaturen und an ihrem ausgehenden Hall kennet man den 
verborgenen Geijt, denn cin jedes Ding hat feinen Mund zur 
Offenbarung. Aud) fiir Leibniz ift die Form der Dinge nicht 
äußerlich oder zufällig, ſondern weſentlich, jubftantiell; die Form 
ift die Selbftbeftimmung der Monade, in welder fie ihre Cigen- 
thiimlicfeit auspriigt, die Form ijt die Darjtellung des indivt- 
duellen Gehalts, durch den dieſer chen erſt ſeine Geſtalt gewinnt, 
aus der bloßen Anlage oder unbeſtimmten Möglichkeit zur Wirk— 
lichtkeit gebracht wird. Mit Recht bemerkt Kuno Fiſcher: „Ohne 
dieſen Verſtand für die eigenthümlichen Formen der Dinge, be— 
gründet im Geiſte der Metaphyſil, würde ſich ſchwerlich im Geiſte 
der Aeſthetik der Verſtand für die eigenthümlichen Formen der 
Kunſt zu dem Scharfſinn eines Leſſing entwickelt haben.“ Im 
Sinnlichen das Geiſtige zu erfaſſen und Geiſtiges in ſinnlichen 
Formen darzuſtellen iſt aber das Werk des Schönheitsgefühls und 
der Kunſt. Sie gehen aud) hier dev denfenden Betrachtung und 
dem philofophifden Crfennen voraus, und beſtätigen durd ihre 
Wirklidhfeit die Wahrheit der mitgetheilten Begriffsbeſtimmung. 

In dieſer Beziehung finden wir in Fichte’s Sittenlehre das 
merkwürdige Wort daß die Kunst den transicendentalen Geſichts— 
puntt gu dem gemeinen made. Der Denker will jagen: der ſchöne 
Geiſt hat von Haus ans die Lebensanjicht oder den Geſichtspunkt 
für die Betradjtung der Dinge, zu weldjem die Arbeit des Philo— 
fophen fic) erhebt, den jie als den rechten erkeunt und darthut. 
Fir den gemeinen Gejidtspuntt ijt dic Welt als etwas aufier uns 
Fertiges gegeben, fiir den philojophijden ijt jie cin Werk des 
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ſchöpferiſchen Geiftes, der ſich durch jie dem Geiſte offerbart. Der 
ebanfe wird vollig deutlich in Folgendem: „Jede Geftatt tm 
Gaunt iit angufeyen als Begrenjung durch die benadjbarten Körper⸗ 
und fie it anzuſehen als Aeußerung der innern Fille und Kraft 
bes Morpers felbit der fie Hat. Wer der erſten Anſicht nachseht 
per fieht nur verzervte, geprefite, ängſtliche Formen, er Teepe She 
Saklichteit; wer dev leblen nachgeht dev fieht träftige Fülle der 
Ratur, ct fieht Leben und Aufſtreben, ev fieht dic Schönheit. So 
bei dem Hodjten. Dav Sittengefes gebietet abjotut umd drückt 
alle Naturnetgung nieder. Wer es fo fieht verhält ſich gu oe 
ale Slave. MAber ee ijt zugleich das Ich ſelbſt, es kommt aus 
der inneren Tiefe unſers eigenen Weſens, und wenn wir thm ge— 
horden, gehordjen wir dod) nur uns felbft. Wer es jo anfieht 
fieht es afthetijd) an. Der ſchöne Geiſt fieht alles von der ſchö— 
nen Geite, ev ſieht alles frei und lebendig.“ Denjetben Ge- 
daͤnken ſpricht Spelling in ſeiner Rede iiber das Berhältniß der 
bildenden Künſte yur Natur folgendermafen aus: ,,QSemeinbin 
dentſt du freilich die Geſtalt eines Norpers als eine Cinfdhriin- 
fung weldje ev leidet; ſäheſt du aber dic ſchaffende Kraft an, fo 
wiirde fic div einlendten als cin Wak das dieſe fic) felbft auf— 
erlegt umd in dem fie als cine wahrhaft finnige Kraft erfdjeint. 
Denn überall wird das Vermögen eigener Maßgebung als eine 
Trefflichteit, ja als cine der höchſten angeſehen. Auf ähnliche 
Reise betrachten die Meiſten das Einzelne verneinend, nüimlich 
als das Wad nicht das Ganze oder Alles tft: es beſteht aber fein 
Einzelnes durch ſeine Begrengung, ſondern Burd) die ihm eins 
wohnende raft, mit der es fid) als cin cigencs Ganges dem 
Ganzen gegenitber behauptet.” 

In BH, Fichte's Outofogic und Ulriei's Logit finden ſich 
Erörterungen verwandter Art; aus Hillebrand’s PHilofophie des 
Geiſtes theile id) nachfolgende Eike mit: „Das Schime befteht 
in der Form, aber nur injofern als dic Form die exiftente DOffen- 
barung der freien Ider ift. — In Nomco und Julie iſt bie Riebe 
itberhaupt für fic), in ihrer Idealität realiſirt; darum iſt hier 
die Liebenswirklichteit, in welcher alle Liebe ſich ſelber findet 
anſchaut und liebt. In der Schönheit findet ſich teineriei 
Unterſchied zwiſchen Idee und formaler Objectivität, auch keine 
Bejichung zwiſchen beiden, ſondern es exiftivt in iby bie reine 
Sinnenwirklichteit der Adee. Daher tt die Schönheit aud) bic 
Formweſeuheit, das heißt dic Form tt das Weſen per Exiſtenz 
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ſelbſt, und hiermit hat ſie ihr eigenes Weſen, ihre ewige Weſen— ik — 

bedeutung erlangt.“ Hit! i ies ae 
Wenn Goethe und Schiller das Schöne als reine Form be hae uM i bs 

jtidnen, fo wollen fie eben damit ſagen daß der Inhalt ganz und jek ih: 1 peed : 

Hor zur Erfdeinung fomme, in der Form aljo das Wejen der ety i} 

Sade ausgedrückt fei; fie wollen dah nichts Rohſtoffliches im lig! 

Werke zurückbleibe, ſondern die Adee fic) ungetriibt darin aus- 

priige, wie in dem eben angefiihrten Beijpiel die Viebe in Romeo 

und Julie gethan. Dem leeren Formalismus haben beide Dichter ult 

bas Wort nicht reden wollen. Gr beſteht darin daß Formen, ; Mit pit ant) - 

deren Schönheit und Wdel bei dem wahren Meijter das Erzeugniß ee . BY i 

des idealen und bedeutungsvollen Gehalts waren, äußerlich nach— saat ta Ay 

geahmt und auf jeden beliebigen Stoff itbertragen werden. Der i 

in der Form verwirllidjte Begriff der Sache, die Form als das ued —4 ae Piles :| 

ſelbſt geſetzte Maß idealer Bildungstraft erfreut uns in dev Schön TOT ee a edt fi: 

Heit und ift die Aufgabe der Kunſt. 5 RR agen 
Ich ftimme Robert Zimmermann bei, wenn er jagt das mur a 

Formen gefallen oder misfallen, das Shine alfo durch jeine 1 Rete bs ae” pe —* 

Form gefällt. „Man verſuche es die Form vom Gefallenden i iB er 

hinwegzudenken; das Gefallen ſelbſt ſchwindet. Ich fann vom . ——— 

Vers das Metrum, den Wohllaut der Sprache, aber ich darf nicht bt. Dirac Sir 

bas Ebenmaß der Gedanfen, da8 Poetiſche, Bildhafte hinweglaffen, rey 

oder id) Habe fogleid) alles Aeſthetiſche abgeſtreift.“ Aber nun ae sé ' 

fährt Zimmermann fort: „Umgekehrt, wenn es unbedingt wohl ibs Na 

gefillige Formen gibt, miiffen fie an jedem Stoff, allenthalben mitt; H a 

und jedem wohlgefällig erſcheinen, wenn die Bedingung ded Ge— 

fallen$, das volfendete Vorftellen, überhaupt evfiillt ijt. Wan 

barf die Frage nicht aufwerfen ob fie gu dem Stoffe paffen; da 

fie gleidhgiiftig find gegen jeden Stoff, fo paſſen fie zu jedem. —4 

Ueberflüſſig iſt es zu fragen ob die Form auch das Gleichgültige niet me — 

zu verklären vermöge; da jeder Stoff, welcher immer, äſthetiſch 

gleichgültig iſt, ſo kann die Form gar nicht anders als ihren tie : 

Glan; über Gleichgültiges ausſtrömen. Theilnahmlos wie dic i 

Gonne über Geredhten und Ungeredhten ſchwebt dic gefatlende O84 ae sae ti 

Horm über ber todten Materic, dic durch fie Seele und Theil— Neen [ 

nahme gewinnt.” Aber hier ijt der Begriff der Form viel ju Tien dl 

dugerlid) genommen, ijt vergefjen daf fic das innere Wefen aus— 45 ra 

drückt und zur Erjdeinung bringt. Qn der Kunſt priigt aller bit Pe Phe. eat 

dings der Mteifter ſeine geijtige Anſchauung im Marmor der Bild— HF 

fiule aus, aber dieje Anfdjauung ift chen die Seftaltung der Idec opt , 
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bes Gottes oder Helden, die in ihr fidtbar wird, und bas Kunjt- 
wert, da8 weif ja aud) Zimmermann, mug ſcheinen nicht als wire 
es gemadt, fondern als madjte es fid) felbft; er neunt Das den 
Rauberwahn des immanenten Geiftes; wir andern ſtreichen den 
Wahu und Halten uns an den Zauber. Wilerdings unterſcheidet 
jic) dic Poefie bon der Proſa durd das künſtleriſche Element der 
Bildlichkeit der Rede und des Verſes, aber nit jedes Wersmaß 
paßt fiir jeden Stoff. Das alfiijde 3. B. ift formal ſchön im 
Gleichgewicht der auf- und abgehenden Bewegung, bie ſich in den 
beiden erften Zeilen wiederholt, dann in der dritte ſich gu dop⸗ 
pelter Höhe ſteigert, um in der vierten niederraufdend auszuflin- 
gen; darum eignet es fid) um das Auf- und Ubwogen der erregten 
Seele, um den Wellenſchlag des aufgeſtürmten Meeres gu ſchil— 
dern, aber dex Naturfriede wie die Seelenruhe verlangt einen 
andern RHYthmus. Goethe's Lied , Ueber allen Gipfeln ift Nuh⸗ 
überſetze man einmal in alkäiſche Strophen und halte dieſe neben 
das Original, und man wird ſpüren daß die Form nicht gleich— 
gzültig gegen den Inhalt ijt. Wie langweilig find dod) Rafacl’s 
Schüler geworden, als fie die ebenmäßig holden Formen, die bei 
ihm dex naturgemäße Ausdrud für den Adel der ſchönen Seele, 
dev harmoniſchen Gedanten waren, willkürlich auf beliebige Stoffe 
iibertrugen Und Guferlid) wiederholten! Wie gejpreigt und hohl 
find dieſe geſchwellten Muskeln, dieſe kühnen Stellungen und Be— 
fürzungen, die Michel Angelo's Nachahmer aus dem Jüngſten 
Gericht nahmen, wo ſie der Ausdruck ſeiner eigenen gewaltigen 
leidenſchaftlichen Perſönlichkeit ſind und zur dargeſtellten Sache 
gehören, und wie gar nicht wollen ſie für Altargemälde paſſen, 
auf welchen einige Heilige die Maria mit dem Chrifttind umſtehen, 
wo wir vielmehr eine feierliche Ruhe im Anſchluß an den kirch⸗ 
lichen Ritus fordern! Das iſt die leere Eleganz wie die renoin⸗ 
mirende Bravour jener Akademiker, welche die Formen ohne Rück 
ſicht auf die innere Bildungskraft der Gade wie cine Schablone 
äußerlich anwenden. Davor ſoll die Aefthetit warnen, das ſoll 
lic viemals begünſtigen, denn es führt zum Verfall der Kuriſt. 
Jn dev Natur ſchweben die Formen nicht über der Materie, for-= 
dern jind die Gelbftgeftaltung, Selbſtverwirklichung ihres Lebenns, 
des in ihr waltenden Weſens und Schöpferdranges; ebenſo berubt 
die Genialität des Künſtlers darauf dag ber Gehalt jeine rech te, 
nur ihm eigene und vollgenügende Geſtalt gewinnt. Dies geſch eht 
nerhalb allgemeingültiger Formengeſetze und Formenverhiltniffe, 
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aber wie fie erfiillt werden das ijt eben das Geheimniß und das 
Siegel der Meiſterſchaft, das ijt nicht (chr und lernbar, denn es 
ift ftet cine neue That, fret und nothwendig zugleich. Seltſam 
genug meint Zimmermann buchſtäblich: , Wenn auf den Gehalt 
etwas anfiime, jo müßte cine erjene mit Gold ausgefiillte Statue 
jdiner fein als cine erzene hohle, während fie dod) gewiß nur 
werthvolfer ift.” Was ijt aber dad fiir cin Begriff von der Form 
fie für einen fertigen Behälter anjujehen, in den man dieſen oder 
jenen Stoff hineingieft! Die Form der Statue wird nicht ſchöner, 
0b fie im Gold oder Erz ausgeprägt ijt, aber fie empfängt den 
idealen Werth ihrer Schinheit dadurd) daf fie cinen geiftigen 
Charatter auf entipredjende Weife veranjdaulidt. Es ijt dieje 
beftimmte Idee des Göttlichen weldhe die Züge des Phidiaſiſchen 
Zeus oder der Zuno Ludovifi gebildet hat; „dem Vandalen find 
ſie nichts als Stein“, aber nur ein Pfuſcher möchte es verſuchen 
ſolche Formen für Bacchus oder Minerva anzuwenden, und nur 
ein Unverſtändiger könnte die ſanftſchwellenden Linien der Medi— 
ceiſchen Venus an einem Hercules mit Beifall begrüßen. Nicht 
dadurch werden die Formen werthvoll daß man mit theurem Golde 
ſie ausfüllt, ſondern dadurch daß Geiſt in ihnen lebt, daß ihre 
wohlgefälligen Verhältniſſe nicht leer und nichtsſagend daſtehen, 
ſondern einen idealen Gehalt veranſchaulichen. Das gewöhnliche 
Ballet, die wohlklingenden Phraſen und Verſe ohne Gehalt, das 
bloße Tonſpiel gehört zur decorativen Kunſt, die einzig in Farben 
und Linien ſich ergeht um dem Auge einen angenehmen Reiz 
gu bieten. Dies Decorative kann man in der Beredſamkeit 
Cicero’s im Unterjdiede von Demofthenes, in der claſſiſchen Tra- 
gödie ber Franzoſen und Spanier im Unterſchied von Shaleſpeare 
vorwalten fehen. Der volle Begriff dev Kunſt wird iiberalf, aud) 
in der Muſik erjt erreidt, wenn jie Offenbarung der Secle, wenn 
fie Darftellung von Gedanfen und Stimmungen it. 

Fragen wir wodurd) cine Linie uns gefallt, jo werden wir 
nad unjern erften Erörterungen antworten: dadurd daß die Be— 
wegung, gu der fie unjer Wuge veranlaft, der Bewegungsweiſe 
deffelben gemäß ijt, und dadurd) dak mit foldjen naturgemafen 
Bewegungen ein Luftgefiihl verfniipft iſt. Darauf hat Marl du 
Prel gegeniiber der formaliſtiſchen Uejthetif hingewiejen. Er jagt: 
„Wer je von der Stadt Rom aus fiber die Campagna hinweg 
nad) den Albanerbergen fieht wird ſich an der ſchönen Linie er— 
freuen, in welder von der Spite des Monte cavo aus dad Sebirge 
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langgedehnt nach der Ebene hinunterzieht; es iſt wie wenn man 
mit der Hand daran herunterfahrend nicht pic geringfte Unebenheit 
empfinden könnte. Nehmen wir nun aber an e& wire ber Schwung 
dieſer Linie in der Mitte durch einen verzerrten Gebirgshöcker 
unterbrochen, ſo würde der äſthetiſche Eindrug verloren gehen, 
das Auge des Beſchauers würde über die Höcker ſtolpern, d. h. 
es würde die angefangene Bewegung gegen ſein Erwarten plötzlich 
einſtellen müſſen und ſich unfreiwillig (Lieber: naug enehm) auf⸗ 
gehalten ſehen. Erſt in der Gefühlsſphäre des Individuums 
kommt der äſthetiſche Act jt Stande.“ Dag Shine ift ber form- 
gewordene Gehalt, dey Widerſchein cines ſeeliſchen Innern, dag 
in der Geſtalt ſich ausprägt, das bekennt du Prel mit uns, und 
crinnert am dic Socthe sehen Verse: 


Dod) ifi ex jedem eingeboren 

Daß fein Geflthl hinauf und borwärts dringt, 
Waun hoch im blauen Raum verloren 

Iht ſchmetternd Lied die Lerche fittgi, 

Wann Aber ſchroffe Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Und üher Flächen, Vey Seen 

Der Kranich nach der Heimat ſtrebt. 


Daß ſelbſt dag Material in welchem ein Werf ausgeführt 
wird gar nicht gleichgültig iſt das werden wir bei der Vetradhtung 
dex Kunſtinduſtrie näher darlegen. Es kommt darauf an ſich den 
Bedingungen deſſelben zu fügen und ſie zu verwerthen, ſodaß die 
im Stoff ſelber liegende Schönheit entbunden wiry und pie 
Schöpfung der Menſchenhand une wie fein cigenes Silb an- 
muthet. Stein, Holz, Erz, Glas wollen verſchieden 
ſein und bringen eigenthümliche Modificationen des Sti it. 
Ebenſo ift og flix dic künſtleriſche Idee bedeutſam of 
ben, Tönen oder Worten dargejterit wird; Hamlet tit fein Cha- 
rafter für pie Muſil, fein poetiſches Madonnenbild kommt den 
maleriſchen Meiſterwerken gleich, ſo wenig ein gemalter Nathan 
ober Fauſt den gedichteten aufwiegt. 

Im Gegenſatz zu Kant hat bereits Herder das Ausdrucksv ole 
bei der ſchönen Form betont, in den Pflanzen und Thieren wie 
im Menſchen und jeinen Werken hervorgehoben, und Loge Hat Dies 
dabin zugeſpitzt daß alles Schöne ymboliſch ſei, daß unſer @e- 
müth in einer äſthetiſchen Regung nur mit & 
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jeien. Wenn Ginheit in der Mannichfaltigkeit, Gleichheit und 
Gegenſatz, Erwartung und Ucherrafdung äſthetiſchen Werth haben, 
fo follen wir diefen doc) nicht im ihnen jelbjt ſuchen; aud) fie 
ſollen uns al8 die anfdjaulidjen oder formalen Vorbedingungen 
des Einen gelten was allein Werth habe, des Guten. „Wir ver 
thren Identität und Conſequenz nicht als Formen auf denen min 
tinmal durd) ein vorweltlides Fatum cin unableithares Wohl 
gefallen ruht, fondern wir freuen uns ihrer als wobhlbefannter 
formaler Bedingungen der Zuverläſſigkeit, der Sidjerheit und 
Treue gegen fid) felbft, Bedingungen weldje das Gute der Welt 
ju Grunde legt in der es erſcheinen will, und die feine Verbind- 
lidfeit fiir eine Welt haben in der es nicht erſcheinen wollte. 
Ich erinnere mid) eines wunderlidjen Ausdrucks der Köſtlin ent 
ſchlüpft: die gerade Vinie fei das Symbol aller Geradheit; er hat 
bennod) recht; der äſthetiſche Eindruck der Linie beruht wahrlich 
nidt darauf daß fie der kürzeſte Weg zwiſchen zwei Punften, oder 
daß ihre Ridtung in jedem Punkt die nämliche fei, oder wie man 
fie fonft geometrifd) definiren mag; ev beruht vielmehr eben auf 
diefem ethifdhen Moment der Treue und Wahrhaftigheit, das zu— 
nidft dem abftracten Begriffe der Conſequenz, dann aud) der 
anſchaulichen Erſcheinung devjelben in der räumlichen Geradlinig: 
feit Bedeutung gibt. Und wenn Verwidelung, Spanning und 
Löſung, wenn Ueberrafdung und Contrajt äſthetiſchen Werth 
haben, fo wird auch fiir fie derjelbe darauf begriindet fein daß 
alle diefe Formen des Verhaltens und Geſchehens nothwendige 
Formen in dex Ordnung derjenigen Welt find welche durch ihren 
Zujammenhang der allfeitigen Verwirklichung des Guten die un 
erläßlichen formalen Vorbedingungen darbieten ſoll.“ Ich bin am 
wenigften gewillt den Sujammenhang des Wahren, Guten und 
Sdinen ju leugnen, id) werde vielmehr ſpüter darftellen wie fic 
fiir drei Lebensgebicte, drei Geiſtesrichtungen die Idee des cinen 
Vollkommenen verwirlliden; aber ic) michte dod) daß man jedem 
Gebiet da8 Seine laffe. Dem anjdaucnden und fiihlenden Geiſt 
gefallt die flare Ordnung und geſetzliche Beſtimmtheit in der Er— 
ideinung, die fiir ifn dad Achnliche ijt wie die Trene fiir den 
fittlichen Willen; er braucht aber den Grund feiner Billigung nicht 
von da gu entlehnen, fo wenig wie Conjequen; des Charafters 
darum gefiillt weil dic gerade Yinic uns das Beharren in der 
tinmal eingefdjlagenen Richtung mit Sicherheit und Stetigfeit 
vors Auge ftellt und darum in der aufſtrebenden Mauer wie in 
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dem anflagernden Gebälk als die redjte Form ber Gade uns jue 
jagt. Zimmermann behauptet dagegen nidt blos die Unabbidngig- 
feit des Schdnen vom Guten, fondern daf dies felbft als ſchönes 
Wolfen cine Wrt des Schönen fei; die unbedingt wohlgefälligen 
Formen ſeien die Reinheit, Freiheit, Cinheit, Wahrheit und Boll- 
kommenheit, durd) welche einem Werk der Stempel der Claſſicität 
und dic Gewähr ewiger Dauner aufgepriigt werde. Daß die Form 
ausdrudsvoll fei, da8 Wefen und Bildungsgeſetz der Dinge un- 
mittelbar erſcheinen laſſe, daran halte id) feft; aber fie deutet nicht 
auf Anderes hin, das Schöne iſt für ſich ſelber das Bedeutende 
in wohlgefälliger Geſtalt. 

Am weiteſten gegen den bloßen Formalismus geht Fechner, 
wenn er die Freude am Schönen weit mehr in unſerer Ideenaſſo— 
ciation als in der Geftalt der Dinge begründet. Die Orange, 
jagt er, gefallt uné wol zunächſt durd ihre reine Rundung und 
Goldfarbe; aber warum gefillt uns cine gelbladirte Holzkugel 
nicht eben fo gut? Weil die Orange einen romantifden Reiz fiir 
uns mit fich bringt, weil wir den erquidenden Gerud) und Ge— 
jdnac, den griinen Baum an dem fie gewadfen, den fonnigen 
blauen Himmel Staliens, ja ganz Stalien in Erinnerung und 
Sehnſucht mit ihrer Form und Farbe verfniipfen; das gibt dem 
geloen Aled, den das leibliche Auge fieht, cine verllärende Lafur 
jiir das geiftige, mahrend wir bet der gelben Holgtugel an trocke— 
ues Holz, die Drechslerwerkſtatt und den Anſtreicher mitdenken, 
und dies in die Erfdeinung hineinfejen. Warum misfällt uns 
daſſelbe Noth auf der Naje, das ung auf der Wange gefallt? Die 
rothe Wange bedeutet Gejundheit, Freude, Lebensbliite, dic rotbhe 
Naje Trunk und Rupferfranfheit. Seder Gegenjtand und jedes 
Wort das thn bezeichnet enthilt fir uns die Summe alles deffen 
was wir je bezüglich deſſelben innerlid) und äußerlich erfabren 
und erlebt haben, und diefer Totaleindrud verſchmilzt fofort mit 
dem Anblick der Gade. Dak aber dic gefiillige Form und die 
Erinnerung einander nicht entgegenwirten, vielmehr einander ſtei— 
gern und jo da8 Schöne fid) in unferer Phantafie vollendet, dae 
joll dic Aeſthetik fefthalten. 

Wir blicken von einem Ausſichtspunkt in eine Landſchaft, bLarare 
ſchimmernde und griine Maffen, im Griinen cin wenig Roth, 
liegen in leichtgeſchwungenen Linten vor ung; aber wir Fennert Die 
Gegenſtände, der Wald mit feiner Schattenkühle, wo die Böogel 
Ingen, Sas Reh weidet und fo manches Märchen jputt, dn See 
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mit feinen Wellen, in denen die Fiſche fpielen und der Himmel 
fih fpiegelt, und jenes rothe Fledden ift das Dad) eines Hanjes, 
wo der Förſter wohnt und jein holdes Rind; alles was wir von 
Bald und See erfahren haben ift ju cinem Geſammteindrucke ver— 
ſchmolzen, und diefer verfniipft ſich mit dev finnlidjen Unterlage, 
mit den Gegenftiinden vor uns, und daher das Unſagbare, Un— 
erſchöpfliche des landſchaftlichen Eindrucks. Die menſchliche Geſtalt 
gefällt uns durch ihre ſymmetriſche Gliederung, durch die Pro— 
portion ihrer Theile, durch ihre Farbe; aber wir wiſſen auch wie 
fie file bie Geſchäfte und Freuden der Erde geſchickt iſt, wie fie 
bie Seele und die Gemüthsbewegungen ausdrückt, alles Menſch— 
lide, das wir in unſerm Bewußtſein tragen, gejellt fic) dem An— 
bli ded Menſchenbildes. Fechner ſchließt: „Nun foll man jene 
Unterfage der Menſchenſchönheit fo wenig veradten als Versmaß, 
Rhythmus, Reim in einem Gedidjte; aber auch nicht höher und 
in feinem andern Ginn achten; und wer kann die höchſte Schön 
heit eines Gedichtes in Versmaß, Mhythmus, Reim ſuchen, ob- 
ſchon eine Berlegung davon die ganze Schönheit des Gedichtes 
thenfo ſchänden wie ihr reiner Fluß fie Hoch Heben fan? Wir 
haben Hier ein Beiſpiel der Wirkung des äſthetiſchen Steigerungs- 
princips, wonach das Niedere und das darauf gebaute Höhere ein 
größeres und cin höheres Product des Wohlgefallens geben können 
als der Gumme des Wohlgefallens amt Niederen und Höheren 
für fic) entſpricht. Richt anders aber mit der Schinheit des 
Menſchen als bes Gedichtes.“ 

Ich bin von Anfang an davon ausgegangen dag das Schine 
die Sneinsbilbung des Realen und Bdealen fei, dah wir ſinnlich 
und geiſtig gugleid) durd) daſſelbe angeregt und befriedigt werden, 
dah hierdurch der Begriff des Harmoniſchen fid) fiir uns erfüllt. 
Se klarer und reider die Vorjtellungen find die wir von den Din— 
gen haben, defto mehr ſagt uns dic Erſcheinung derſelben; das 
Weſen das in der Form fic) auspriigt wird um fo bedeutungs- 
voller fiir und je tiefer und alljeitiger wir ed erfaßt haben, denn 
wir fehen nun unfern Begriff in die Gejtalt hincin, und wenn 
ihre äußere Mtannidjfaltighcit dic innere Einheit im Ebenmaß 
alles Beſondern, in der Ausgleichung dev Gegenſätze faßlich umd 
gefällig darftellt, dann ift fie ſchön, damn erfreut ſie Geiſt, Her; 
und Sinn jugleid. Denn fie iſt Harmonic, jie zeigt uns im 
Gingelnen die Weltharmonic, und wir fühlen uns jelber in dieje 
eingeftimmt und dadurch beglückt. 








110 I, Die Idee dee Schönen. 


b, Das Sdine in Bezug auf die Größe; das GrhHabene. 


Sede Form hat eine Grife, da8 ijt ebenfo untremmbar von 
ihrem Begriff als das andere daß fie niemals losgelsſt von einem 
Stoff oder Gehalt vorhanden ijt, fondern an und tr denfelben 
verwirklicht wird. Alles Qualitative ijt quantitativ beſtimmt; mit 
togiſcher Nothwendigheit wendet fid) darum nad) der Natur der 
Gade unfere Unterfudjung nun jur Vetradtung der @rbfe im 
Schönen. 

yew Innere, Intenfive, die Kraft, dugert fid) im Derm Exten— 
fiven, der Ausdehnung. Das Schöne foll anſehnlich fet, und 
weil wir felbft Cebendige Straft find, gefiillt fie uns, und das 
Schlaffe, Matte, Verkümmerte misfallt aus gleichem Grunbde. 
Was äſthetiſch wirfen ſoll das mug mit Energie bekleidet fein; 
bie Kriecherei, die Feigheit, die Liige ermangeln ihrer und find 
parum Haplid. Wber ic) möchte nit mit Robert Zimmermann 
gang aligemein aus{preden: „Das Grofe gefillt neben dem Klei— 
nen, das Reine misfällt neben dem Grofen.” Die Feldherrn- 
halle in München ijt nad) der Loggia der Lanjentriiger gu Floren; 
gebaut, aber gréfer, und ijt dabdurd etwas [eer und gefpreizt ge- 
wordert; Kaulbach's kleine Skizzen zur Geſchichte der Münchner 
Kunſt, die wir in einem Saale der neuen Pinakothek ſehen, ſind 
weit erfreulicher als ihre viel grifere Ausfithrung an den Außen— 
inden, weil die leichte, genremäßige, einen Scherz über das 
eigene und zeitgenöſſiſche Treiben wagende Auffaſſung für das 
kleine Format viel beſſer paßt als für das große. Bei einem 

Witz ergötzt uns gerade die Kürze, und die Innigkeit der €mpfin- 
dung in einem Liebeslied entziit uns viel mehr in jener Wort- 
fargheit, die dod) gerade das Redjte ſagt, bei Goethe, Ubland, 
Heine, als wenn der Strom der Rede ſich in breiten Wellen er- 
gießt. Alles hat fein Mag, die Größe foll der Sache entſprech en 

die wahre Kraft iſt die ſich ſelbſt beherrſchende, aljo ihr Beat 
ſetzende; wo ſie maßlos waltet da erſchreckt uns das Unbindige; 
Wilde, Ungehenre, das eben durch die Begrengung nod nidt eine 
faßliche Form gefunden hat. WAndererfeits gefiillt uns gerade Das 
Keine, wenn es durch die Feinheit der Form zierlich und niedlich 
getworden, und lehrt uns den Werth des Endliden, lehrt ams 
aud) im ſcheinbar Unbedeutenden dennod) einen Spiegel de8 Anmi— 
ver{ums wahrnehmen. Es gefällt aud nidt das Starte unbe dinigt 
beffer als nas Zarte, Milde, nod) gefallt diejes um fo mehr je 
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jarter und milder es wird, denn es fommt bald cin Bunft wo es 1 1) 

ſüßlich zerfließt, wo es matt und ſchwächlich wird. Sollen wir re as) Be ati 

durch Selbftbeftimmung zur Freiheit fommen, fo müſſen wir nicht 1 . Vey) | ae 

blos beftimmend friiftig, fondern aud) beftimmbar und weich fein; ¥ 34 —4— 

wit müſſen aud) den Eindrücken der Außenwelt offen und nach— pera t 

giebig fein, wenn wir fie anders in uns aufnehmen follen. Om ae 1 aha” 

Gegenfak der Gefdjledjter finden wir das cine vornehmlich von hf a4 

der männlichen, das andere von der weibliden Natur vertreten; 9 

das männiſche Weib, der weibiſche Mann ſind uns widerwärtig, re Cy oe Se as Deeb) | 

aber wir fordern dennoch dak die Stiirfe weder Starrheit nod Ce i pit A 

Unbändigkeit ſei, wir fordern daß die Milde auf gediegener —R my) 

Heltigkeit und Stetigfeit ruhe. Es gilt alfo nicht blos vom Neben “4 ; Pore 

cinander fondern aud) vom Sneinander der Unterſchiede und ihrer Bade hh 3 

Verſöhnung der Schiller'ſche Vers: 3 

a) 

Denn wo das Strenge mit dem Zarten, . \ a! —* 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, pri Ly 
Da gibt es cinen guten Mang. a * a 


Wir fpreden von ſanften Tinen und Farben; fie wirten, aber 
nidt heftig, fondern Linde. Köſtlin erinnert an die altteſtament— } — 
liche Stelle wo Gott dem Propheten Elias erſcheint: Der Herr 4 act 
aber war nidjt im Sturm, er war nicht im Erdbeben und Feuer: vay mad 
und nad) dem Feuer da fam ein ftilles fanftes Säuſeln, darin rs Seer" 
wandelte der Herr voriiber. Gerade die höchſte Macht offenbart bbe Pan 
ſich in dieſer ſich ſelbſt beherrſchenden Ruhe, in dieſer gütigen 
Freundlichkeit. Wie wir uns ſelbſt aufrichten und im Gefühl 
unſerer Freiheit und Geiſteswürde über die Gebundenheit an den 
Boden erheben, ſo zieht alles Hohe uns empor, das Gefühl 
ſchwingt ſich himmelan und wird der Erdenſchwere ledig; wie 9 Pa! 
wir uns felbft im die geheimen Wunder unjerer Bruſt verfenten, — tae. 
fo lockt uns aud) dic Tiefe mad) dem verhüllten Innern der 
Dinge, gleidjwie verjdpwiegenes Dulden umd Sinnen die Phan 
tafie vom Oberflächlichen hinweg in den verborgenen Grund der We. thot 
Wefenheit führt. ; Bia 

Macht der ſchöne Gegenftand durch feine Größe den erjten bid Mast 
und überwältigenden Eindruck, fo nennen wir ifn erhaben. Er pnb is 
erwedt in un die Idee des Unendlidjen; die Bhantafie überträgt 4 dite 
fie auf ihn und ſchaut fie in ihm an. Dies ijt das Weſentliche. the 
Hierbet gilt es vor allem gegeniiber den Irrthümern feitheriger 
Theorien dies feftyuhalten dah wir mit dem Erhabenen innerhalb pa 
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der Sphire des Schönen bleiben, daß das Große, welches Afther 
wirken ſoll, immer cin formal Erfreuliches ſin muff, immer 
Geiſte einen geiſtigen Gehalt offenbart indem es die Sinne 
götzt und überwältigt. Das Erhabene tritt nicht als ein We 
zum Schönen, ſondern es ijt cin Schönes, in welchem eins 

Elemente, die in allem Schönen vorhanden find, mit beſond« 
Macht fic geltend macht, ſodaß es als die Hauptſache Hervort 
und die andern Beftimmungen, das Formale und Stoffliche, 

auc) ihm nicht fehlen, mehr nur wie an der Größe gefewt » 
alg thre Begleiter erſcheinen. 

Ich Halte für zweckmäßig die hertimmliden Begriffsbeft 
mungen des Erhabenen zunächſt durdjugehen und fowol auf i 
Unridtige hinzuweiſen als einzelnes Wahre daraus zu gewinn 

Burke, der berühmte und geiſtvolle engliſche Staatsmay 
ſchrieb im ſeiner Jugend cine philoſophiſche Unterſuchung über 3 
Urſprung unſerer Ideen vom Erhabenen und Schönen. Das W 
iſt vielfach maßgebend geworden. Burke erfennt richtig daß d 
Schöne wie das Erhabene als ſolches cin Gefühl des Menſck 
iſt, außer der Subjectivität für ſich fertig nicht exiſtirt; er begin 
aber zugleich die falſche Scheidung beider. Er nimmt im menſ. 
lichen Gemüth zwei Grundtriebe an, den der Selbſterhaltung uw: 
den der Geſelligkeit; jener iſt Princip der Sndividualitit, diej 
der Gemeinjdaft der Menſchen; auf jenem beruht die perjintic 
Kraft und Selbſtändigkeit, ans diefem flieft die Liebe gu ander 
Wirken fie auf die Cinbiloungstraft, fo erregt der cine das G 
fühl des Erhabenen, der andere das Gefühl des Schinen. Wee 
uns anmuthet, jum Anſchluß und zur Verbindung reizt, das nes 
nen wir jin, das Milde, Zarte der Gejftalten oder Tine, ods 
aud) da8 leiſe Widerjtrebende, damit der Trieb erregt werde. Dy 
Trieb der Selbjterhaltung aber wird zunächſt nicht durd) bas He: 
vorgerufen was ihn fördert, jondern was fid) ihm entgegenfte Lf. 
cin ungeahntes Uebermaß von Gewalt und Größe wird, wenr ¢ 
uns wirflid) Gefahr droht, uns mit Furdt und Zagen erfiilfe: 
gugleid) aber jum Widerftande erweden; ift e& uns nun mie 
wirklich gefahrlich, find wit in Sicherheit, fo erregt e8 aa 
unfere Einbildungekraft, und in ify den Selbjterhaltungstrie 
und es entfteht dad Gefühl des Crhabenen. Die Wirfung betd 
Gefühle beftimmte er ganz finnlid) und phyfiologijd; das Shs 
joll die Nerven angenchm abjpannen und das Erhabene fie a 
tine nicht ſchmerzhafte Weife anfpannen und jo fie belebere aaz 
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fteigern; es ſoll dadurch die Gefäße, wie er bejonders rühmt, von 
beſchwerlichen und gefährlichen Verjtopfungen reinigen, woriiber 
A. W. Schlegel äußerte, man werde dann das Erhabene am 
beften in der Apothefe zu kaufen ſuchen. Uebrigens machte Burfe 
im Gingelnen viele treffende Bemerfungen, die der Wiſſenſchaft 
jugute fommen. 

Rant ſchloß fid) ihm an und behandelte in der Kritik der 
Urtheifefraft das Gefühl des Crhabenen gleidfalls getrennt von 
bem des Schinen. Gr iiberwand den engliſchen Senſualismus, 
entriidte aber da8 Grhabene ganz aus der Sinnemwvelt, wenn er 
jagte: Erhaben ift was aud) nur denfen ju können cin Vermigen 
ded Gemiiths beweift das jeden Maßſtab der Sinne übertrifft. 
An Burke anfniipfend nannte er erhaben dagsjenige was durch 
jeinen Widerftand gegen das Antereffe der Sinne unmittelbar 
gefallt, und beftimmte dies näher dahin daß das Gefühl des Gr 
habenen nidjt direct das Sunewerden ciner Befirderung des Lebens 
ift, jondern indirect durch cine augenblickliche Hemmung dev Yebens 
{rijte und darauf fogleid) folgende deſto ſtärkere Ergießung der 
ſelben erzeugt wird. Sehr richtig bemerlt Sant weiter daß das 
Wohlgefallen am Erhabenen mit dev Vorſtellung der Quantität 
verbunden fei. Führt cr mun fort zu behaupten daß wir das 
ſchlechthin Groge erhaben nennen, fo reiht er davan die Bemer- 
fung daß wir dieſes, das Unendlidje, im der Sinnenwelt nicht 
’ finden, fein Gedanfe aber im Geiſte erzeugt wird; das Unendliche 
denfen gu können ift jenes Vermögen des Gemüths das fich iiber 
alles Sinnlidje erhebt; das Erhabene liegt darum nicht im erſchei— 
nenden Gegenftande, fondern im auffaſſenden Geiſt; wir nennen 
Grideinungen erhaben deren Anſchauung dic Idee des Unendlichen 
mit ſich führt, welche der Cinbildungsfraft ebenſo unerreichbar als id cs a 
der Vernunft gemäß ijt. Das Gefühl ded Crhabenen ijt alſo cin or. 4 
Gefühl der Unluſt aus der Unangemeffenheit der Einbildungskraft . Mae 
in der äſthetiſchen Größenſchätzung für die durch die Vernunft und on) 
tine dabei gugleid) erwedte Luſt aus der lebereinſtimmung eben 1 bie est 
dieſes Urtheils der Unangemeffenheit des größten ſinnlichen Ler: | a " 
mögens zu Vernunftideen, fofern die Beftrebung yu denjelben fiir Fi u 
uns dod) Geſetz ift. Minky y ht 





Herder, den die nachfolgenden Aeſthetiker allzu wenig bead 7 
teten, eiferte in der Kalligone bereits gegen die Trennung ded J F a 
Shonen und Erhabenen. Ex jah dies letztere in dem was Wineel- J P sla. 
mann die Hohe Schönheit nannte; erhaben nannte er das was ni Pn 
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‘einer Natur und. Region nad mit Ginem viel und gwar das 
Biele fill und mächtig gibt und wirket. Das Ginfade verleiht 
vem Bilde Kraft, fraftvolle Cinheit ſchafft und ift das @rhabene. 
Gr wies auf die Alten Hin, weldjen das Grhabene der Gipfel des 
Schinen und die Blüte der Tugend, das Hochherrliche war, wie 
c8 uns aud) in der Anſchauung ihver Marmorwerfe aufgeht, oder 
wenn wir Pindar und Platon leſen. Gr bedauerte daß effing 
night gu einem Commentar itber Burfe’s Bud Bett gewonnen 
um ein Friedeſtifter gwijdjen “dem Erhabenen und Schönen ju 
werden, in wnjerer Natur die Einheit beiver Principien darju- 
thun. Nicht Gegenſätze find das Grhabene und Schine, fondern 
Stamm und Aeſte Gines Baumes; fein Gipfel ift das erhabenfte 
Schone. 

— geht dann nach ſeiner Art von der Sprache aus. 
Hoch nennen wir was über uns iſt, erhaben was durch eigene 
oder fremde Kraft emporſtieg. Cine Höhe gu erklimmen koſtet 
Miihe; fie gu erſchwingen bedarf's Flügel; daher das Hohe ein 
Ausdruck des Vortrefflichen. Ein hoher Muth erſtrebt die Höhe, 
cin Hoher Sinn hat fie durch Natur inne, Hohe Gedanken wan— 
deln auf ihr. Gin. Gefiihl des Erhabenen ijt die Empfindung 
ſeiner Vortrefflichkeit mit Hochachtung vor ihm, mit Sehnſucht 
zu ihm hin; es heißt Erhebung. Ueber uns ſelbſt erhoben, wer— 
den wir mit ihm höher, weiter, umfaſſender. Gerade dort tritt 
das Erhabene in der Kunſt hervor wo ans Unermeſſene Maß ge— 
legt, wo das Ueberſchwengliche an Daſein oder Kraft, das uner— 
reichbar ſchien, als erreicht dargeſtellt wird. > ; 

Hegel ſpricht über das Erhabene nur bei der Betrachtung der 
ſymboliſchen Kunſt, dic das Unendlide auszudrücken ſucht obne 
einen ihm gang angemefjenen Gegenftand ju finden. Sm Schönen 
purdjdringt das Innere die äußere Realitit, ſodaß beide Geiten 
einanber adäquat erfdjeinen; in der Erhabenheit dagegen iſt das 
äußere Daſein machtlos der Subſtanz gegenüber, die es zur An— 
ſchauung bringen will; die Welt iſt ungenügend zum Bilde Gottes, 
und in der Anerkennung der Nidjtigheit alles Endlichen gegenitber 
demt Unendliden erheben wir uns gu diejem. Beijing irrt ſchwer— 
lic) wenn ex hiermit die Unjuldnglidfeit der Erfdeinung die Vdee 
villig auszudrücken als das weſentliche Merfmal des Crhabenen 
bezeichnet fieht umd eben darin die Grundlage der Vifher’ {den 
Theorie findet. 

Aud Solger behauptet ausdrücklich den Gegenfay des S Hi- 
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nen und Erhabenen, die fogar einander ausſchließen ſollen, ſodaß 
das Erhabene niemals ſchön, das Schöne niemals erhaben fei, 
Stine Definition daß das Erhabene das ins Endlide Herab- 
fteigende, fid) im Endlichen ſetzende Unendliche fei, widerſpricht aber 
zugleich ber Hegel'ſchen Anjicht, während fie nad) unferer Faſſung 
der Idee ded Schönen als des im Endlichen offenbaren Unend- 
lichen fid) anſchließt. 

Weife erklärt daß an jedem ſchönen Gegenftande das was ihn 
jum ſchönen madjt Erhabenheit ijt. Es ſcheint far daß alles 
Sdhine’ als ſolches ſich über das Gewöhnliche erhebt; aber Weiße 
verſteht es nicht in dieſem einfachen Sinne, er meint das Erhabene 
ſei die Frrationalität, welche in dic Maßbeſtimmungen des End— 
lichen eingehen müſſe um es ſchön zu machen; das Ueberſinnliche, 
Ueberſchwengliche in die Erſcheinung übergehend ſei das Erhabene. 
Die Schönheit, ſagt Weiße, erſcheint einmal als das Attribut ein⸗ 
zelner endlicher Dinge, andererſeits als Attribnt des Sefammte 
weſens aller Endlichkeit, welche dieſe ing Dajein ruft, aber aud 
wieder verneint und jedes Bejondere in den allgemeinen Fluß 
aller Dinge zurücknimmt. Dieſe beiden Schönheiten, die endliche 
und die erhabene, erſcheinen als kämpfende; oder vielmehr die 
witlliche Schönheit, welches ſtets die erhabene iſt, iſt die Er 
ideinung des Kampfes jener zwei Mächte, denen nur in dieſem 
ihrem Kampfe das Prädicat der Schönheit zukommt. Hier möcht 
ich erinnern: daß das Schöne niemals der Kampf, ſondern der 
aus dem Streit geborene Frieden iſt, allerdings keine leere Ein— 
fachheit und träge Ruhe, ſondern, wie ich früher ſagte, thatvoll 
lebendige Einheit, Harmonie als Löſung des Gegenſatzes von 
Geiſt und Natur, Unendlichem und Endlichem. Ferner: daß jenen 
lieblichen kleinen Madonneubildern Rafael's und Correggio's oder 
fo manchem reizenden Liede aus dem Munde deo Volls oder 
Goethe's und Heine's niemand die Schönheit abſprechen, ebenſo 
wenig aber die Erhabenheit beilegen wird. Daß Weiße hernach 
die Erhabenheit gar eine gegen ſich ſelbſt gelehrte Schönheit nennt, 
gehört zu den verkehrten dialeltiſchen Umſchlagsſpielereien ſeiner 
Leſthetik, deren es Leider fo viele gibt. Dahin rechne ich auch 
die weitere Behauptung daß die ſinnliche Größe des Erhabenen 
als Moment der Geſtaltloſigkeit gefaßt werden müſſe, d. h. des 
Hinausgehens der endlichen Erſcheinung über diejenigen Verhält 
niſſe innerhalb deren dic als befonderer und einzelner ihr eigen 
thũmliche Schönheit beſchloſſen ijt. Michel Angelo'ſche, Phidiaſiſche 
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Hebilde follen wir nicht deswegen erhaben nennen weil ibr Mas 
vie natiirlide Erſcheinung des menjdliden Körpers überſteigt, 
ſondern weil dieſe Größe das Mittel für die Darjtellung von 
Berhaltniffen ijt welde von den natürlichen des Organismus 
nicht blos verſchieden, ſondern auch ihnen dergeftalt wiberfpredend 
jind daß fie innerhalb jener nicht ftattfinden könnten. Danach 
heſtünde dann das Keunzeichen des Grhabenen in der phyfijden 
Unmiglichfeit, in der Widernatiirlidfeit, in der Ungeftalt! Indep 
Weiße geht nod) weiter. Die Wahrnehmung daß gerabe an der 
Größe Des BWeltalls foweit wir fie überſchauen, im @ebifge, am 
Meere, unter dem Sternenhimmel, dic Erhabenheit uns aufgeht, 
pringt thn dazu die Erhabenheit als dic Negativitat ftatt als das 
Zuſammenwirken der endlichen ſchönen Gegenſtände zu bezeichnen; 
Fieſe ſollen nun nicht mehr im ſich beſchloſſene Mifrofosmen, ſon— 
dern mur zerſtreute Bruchſtücke eines einzigen jhinen Gegenftandes, 
des Weltalls, ſein. Indeſſen, ſetzt Weiße hinzu, bleibt dieſer 
Mifrofosmos der Schönheit cine bloße Forderung umd eine un— 
wirttidje Möglichteit, — d. h. es gübe alſo überhaupt keine Schön— 
heit und keine Erhabenheit, da ſie im Beſondern nicht ſein ſoll, 
Fielmehr als die Negativität des Beſondern angegeben wird, und 
da die Anſchauung der Totalität für uns unvollziehbar iſt. — 
Ich freue mich nachtragen zu können daß Weiße auch hier mit 
per Wiſſenſchaft fortgeſchritten iſt; er erkannte meine Wefthetit 
an, er ſprach das offen aus; und in ſeinen Vorleſungen faßte er 
die Sache auf neue und geiſtvolle Art. Der raſtloſe Schöpfer— 
drang läßt der Phantaſie fein endliches Bild geniigen; ihr Streben 
ins Unendlide, die Luft an bildlicher Veranſchauung deffelben 
greift nad) dem ſinnlich Grofen, Ungeheuren, ſcheinbar Grenzen— 
loſen, und fie legt ihre cigene innere Unendlidfcit hinein; fo er— 
wächſt im ſchauenden ſchaffenden Geiſt das äſthetiſch Erhabene. 
Dies ſtimmt im Weſentlichen mit dev Darſtelluug überein welche 
id) ſchon vor dem erſten Erſcheinen meiner Aeſthetik in der Zeit— 
ſchrift für Philoſophie gegeben. 

Kant hat ſeiner ganzen Philoſophie gemäß nichts über dew 
Gegenſtand beſtimmen wollen, ſondern nur unſer jubjectives Gse- 
fühl unterſucht; er hatte in unſerm Gefühl den Aufſchwumg aus 
dem Endlichen ins Unendliche, damit die Erhebung über Die end— 
liche Erſcheinung zur Idee gefunden; Viſcher wollte, wie es ſcheint, 
den jubjectiven Idealismus Kant's corrigiren, that dieS dDattae aber 
auf ſehr unphiloſophiſche Weiſe dadurch da er die Stirmunung 
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bes Gemüths ing Object verlegte, und dadurd) den Begriff des 
Grhabenen völlig verfehlte, wihrend er über einzelne erhabene 
Erſcheinungen trefflide Bemerfungen machte. Cr hat das Schöne 
im Geifte der nenern Zeit als dic Cinheit vom Idee und Bild 
beſtimmt. Gr fagt nun Folgendes: „Die Idee reißt fid) aus der 
ruhigen Ginheit, worin fie mit dem Gebilde verſchmolzen war, 
los, greift über dieſes Hinaus und Hilt ihm als dem Cndlichen 
ihre Unendlidfeit entgegen. So entfteht der erſte Widerytreit im 
Shonen, da8 Erhabene.” Bch frage ob in allem Schinen, oder 
nur mandmal? Aft die vom Segenftand losgeriſſene Idee etwas 
filx fid) Seiendes, oder bedarf fie nun eines Tragers, cines Sub- 
jects das fie denft? Bm letztern Nall war die ganze Thatigfeit 
des Sidlodreifens unmöglich. On Wahrheit ijt cs nur eine 
fpeculativ klingende Phraſe. „Im Erhabenen erſcheint das Bild 
durch das Ueberwachſen der Idee als dasjenige was nicht dic 
Dee ijt, oder das Erhabene ijt diejenige Form des Schinen, wo 
bad ideelle Moment im negativen Verhältniß zum finnlichen ſteht.“ 
Renn das Schone als die Cinheit von Idee und Bild bezeichnet 
with, dann ift der Gegenſatz beider nit cine Form des Schinen, 
joudern dag Unſchöne. Cine Erſcheinung die gerade dic Unfähig 
leit ihren Begriff darzuſtellen, ihrer Adee ju geniigen yur Schau 
ftelt, wird niemand mit Viſcher erhaben nennen wollen, fic ift 
vielmehr das Gegentheil davon, ſie ijt kleinlich, ſchwach, bedaner 
fig. Um Viſcher nicht geradezu einen Unjinn fagen zu laſſen 
erklärt fid) Zeifing die Sache jo: Viſcher verjtehe hier unter Idee 
nit das dem Gegenftand cimvohnende Sejtaltungsprincip, nicht 
den ſich in der Erſcheinung realijirenden Begriff, ſondern das im 
Subject Hervorgerujene Bild der Erſcheinung, cinen durch fic 
etzeugten Gedanfen in uns; — dod) hat Vifder das nirgends 
geſagt, er behandelt hier das objectiv Erhabene, und von der 
Wirkung des Gegenftandes auf uns ſpricht ev ſpäter im Anſchluß 
an Rant. Jedenfalls bliebe cs unlogiſch unter der Bdce beim 
Erhabenen etwas anderes als beim Schinen ju veritehen und beide 
dod) nad) ihrer Beziehuug zur Idee ju charafterifiren, und 3eifing 
vermift jede Andeutung der Qualitäten wodurd cine Erſcheinung 
tine fie überragende Idee in uns Hervorruft. Dieje Andeutung 
fam man in Folgendem finden: „Das Schone ijt reine Form; 
dieſe ift wefentlid) sugleid) cin fiir jede Sphäre des Lebens aus 
ihrer Qualität ftreng hervorgehendes und genau begrenztes Mak 
der Verhaltniffe des Sebildes. Dies Mak überſchreitet das Er 
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habenc, und zwar ins Unendlide, jugleic) aber muß es gemaf der 
Bejtimmung ſeines Wefens als Widerjprud) die Form oder das 
begrenzte Maß fefthalten; das Erhabene iſt in Einem geformt und 
formlos.“ Plato, der zuerſt das Maß dem Schönen weſentlich 
nannte, bezeichnete das Geſchlecht des Maßloſen nicht als erhaben, 
ſondern als häßlich. Wie etwa das Mak ind Unendliche über— 
ſchreiten und dod) das begrenzte Maß feſthalten kann, hat Biſcher 
nicht erklärt. So etwas iſt auf dem Papier möglich, das iſt 
geduldig, in der Wirklichkeit aber nicht. Ich betrachte im Geiſte 
den Prometheus des Aeſchyſos und den Poſeidonstempel von 
Pajtum, den Montblanc und Michel Angelo's Brophetert, Colum— 
bus auf dem Weer, dic Niobe und was man ſonſt vorzugsweiſe 
erhaben nennt, und finde nirgendd cin Maßüberſchreiten ins Gren- 
zenloſe, vielmehr iiberall im Gegentheil cin ſich begreuzendes Un- 
endliches, nirgends jugleid) Formlofighit und Form, ſondern 
überall Form, ſchöne Form! Biſcher's Vorſtellung vom Erhabe⸗ 
nen, ſeine Theorie iſt allerdings ein Widerſpruch, nicht aber das 
Erhabene ſelbſt. 

Zimmermann ſieht in der Form des Erhabenen den Ausdruck 
des Widerſpruchs daß die Vorſtellnng des unendlich Großen von 
uns nur angeſtrebt wird, und daß ſie gleichwol, da jedes Streben 
eine Vorſtellung des Erſtrebten in uns vorausſetzt, zugleich inner- 
halb unjers Vorftellens liegt, Wir vermögen das Unendliche nicht 
zu faſſen und tragen ſeinen Begriff doch in uns; deswegen erſchei⸗ 
nen wir uns klein und unbedeutend, dann wieder ſelbſt groß und 
unendlich. Hätte Zimmermann recht, ſo müßte aud) das unend— 
lich Kleine erhaben wirlen. Auf den Gegenſtand der Vorſtellung 
hat er nicht weiter geachtet; daß uns in demſelben das Unendliche 
für unſer Gefühl wirklich gegenwärtig ſei das ſcheint mir die 
Hauptſache; wir werden durch den Gegenſtand des Unendlichen 
inne, aber er iſt nicht blos die Brücke die zu ihm führt und ver— 
laſſen wird, ſondern wir ſchauen in ihm die Idee des Unendlichen 
an, welche ex it uns erweckt, zu deren Hervorbildung in der Geele 
cv uns getrieben Hat. 

Viel richtiger als Viſcher hat Beijing die Natur des €rbabe-= 
nen aufgefaßt; ohne Herder's Anſicht zu fennen begriindet ex fie. 
Das Erhabene ijt ihm dasjenige Schöne welches durch objective 
Vollfommenheit, namentlich durd jeine Größe dic Idee der abfo- 
luten Volllommenheit erwedt, wodurd es uns auf unnitteLbarem 
und pofitivem Wege ins Sebiet des Abjoluten hinüberführt. Dammit 
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find wir endlid) aus den Begriffsfpiclereien auf den Boden der 
Wirklichkeit und der Anſchauung getreten. Der Lefer mute aber 
tinmal cine Wanderung durd) das Dickicht und Mejtriippe der 
äſthetiſchen Xheorien mitmadjen wm jelber yu erfahren daß die 
jdwerverftiindlidjen Darjtellungen ihre Dunfelheit nicht aus der 
Tiefe der Idee, fondern aus mangelnder Erkenntniß ſchöpfen, daß 
bie gefundene Wahrheit ftets Mar und einfach ift, fie zu finden 
aber gar oft verwidelte und miihjame Bahnen nöthig find. 

Das Erhabene nannte ich dasjenige Schine welches nicht ſowol 
burd die Anmuth als durd) dic Größe dex Form auf uns wirkt, 
welches zunächſt von Seiten der in ihm waltenden Macht oder 
Ausdehnung ſich darſtellt. Um dies zu können muß es ſich felber 
über das Gewöhnliche erheben, das herkömmliche Maß der Dinge, 
nicht aber ſein eigenes Maß überſchreiten, weil Maßloſigleit nie— 
mals das Zeichen ſelbſtherrlicher Kraft iſt, die ſich im Maßgeben 
bemagrt. Darum nennen wir dasjenige erhaben neben welchem 
alles andere als klein erſcheint; nur daß man nicht vergeſſe wie 
die Größe allein es nicht thut, ſondern ſtets die Bedingungen des 
Schönen erfüllt ſein müſſen; wir ſtehen nicht außerhalb, ſondern 
innerhalb des Schönen. 

Daher bedarf das Erhabene anderer Erſcheinungen neben ihm, 
an denen wir es meſſen, mit denen wir es vergleichen, ja es liebt 
den Contraſt. Wir ermüden, wenn uns ſtets nur Ueberſchweng— 
liches geboten wird, der Schauer des Erhabenen weicht dann 
am Ende der Abſpannung, der Langeweile, und wenn innerhalb 
tiner beftimmten Sphire alle Dinge über ihre gewöhnliche Größe 
geiteigert werden, fo erfdjeint uns das Ganje viel kleiner als es 
wirllich ift, weil wir die gewohnte Verhältnißmäßigkeit erblicken. 
ened ift in Klopſtock's Meſſiade, dies in dev Peterstivdje der 
Ball. Die Kinderengel an den Waſſerſchalen haben dort dic 
Größe der Männer, die Tauben mit dem Oelzweig über ihnen 
find mehrere Fuß lang, dic andern ſchmückenden Geftalten dev 
Pfeifer find auf gleiche Weiſe vergrößert, ja wm fo mehr je höher 
fic ftehen. Wir meſſen aber die Hohe nach dev perſpectiviſchen 
Verjiingung, und wo dieſe nicht cintritt, gewinnen wir wol cinen 
Verftandeshegriff, aber feinen äſthetiſchen Cindruc dev Hohe. 
Die Pfeiler find riejig, und wiirden uns jo erſcheinen, wenn die 
menſchlichen Geftalten, weldje fic ſchmücken, menſchliches Maß 
hätten; indem ſie mit dem Pfeiler über das Gewöhnliche geſteigert 
find und fein Contraſt vorhanden ijt, erhebt fic) uns der Aublick 
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nes ganzen baulichen Gliedes nicht ing Ungewöhnliche, eine Größe 
ſchwacht die andere, der Pfeiler an dem zwei Kinderengel ſchweben, 
die ſeine Breite großentheils ausfüllen, erſcheint uns nicht beſon⸗ 
ders groß, und fo iſt aud) das Zuſammenwirken aller Theile zum 
Ganzen dev Kirche ohne die erwartete Wirkung; man muß über 
die Ausdehnung erſt reflectiren, fie ſich erſt allmahlich gum Be— 
wußtſein bringen und dann die innere Vorſtellung mit der Sinnes- 
anjdauung verbinden um dieſe erhaben ju finden, mahrend bei 
dem Gintritt in den Mailinder Dom jofort unmitte(bar ein Ge- 
fühl des Unendliden uné überwältigt. 

Wenn wir uns einem großen Berg oder Gebäude ſchrittweiſe 
nähern, ſodaß es anfangs in der Ferne klein erſchien, oder wenn 
cine Tonmaſſe allmählich voller und breiter anſchwillt, fo wird 
war der Ansdrud des Erhabenen nicht aubleiben, aber ein plit- 
liches und überraſchendes Cintreten der Sade in unjere Empfin— 
dung wird uns mehr erfdjiittern: der Donner der anf einmal (aut 
erſchallt, das jdneebededte Wetterhorn dem wir im Wald nah 
gefommen find, das Meer das cin Hiigel uns barg, ſodaß wir 
beide auf einmal in der Nähe gewahren. 


Wenn ganz was Unerwartetes geſchieht, 
Steht unſer Geift auf eine Weile fill, 
Wir haben nichts womit wir es vergleichen. 


Wir felbft als Sinnenwejen erfdeinen uns als verſchwindend 
dem erhabenen Segenftande gegeniiber, wir könunen ihn nicht fofort 
mit unferm Mae meffen, dic gewohnten Verhiltniffe erſcheinen 
unanwendbar, wit haben unmittelbar den Eindruck eines Uner— 
mefliden, ciner alles iiberwaltigenden Größe, nidt dadurd) daß 
wir ung iiber dic Anſchauung erheben und jenſeit ihrer eine Idee 
bilden, ſondern in ihr, durch ſie fühlen wir ein Unendliches ſich 
ung offenbaren, und was der Verjtand und was die Erfahrung 
aud) von der Meßbarkeit nachtriiglich jagen mag, fiir das Gefühl 
und dic Phantaſie, dic beim erſten Aublick das gewohnte Meaß 
verloren, bleibt der urſprüngliche Eindruck des Unendliden; es 
liegt fiir ung nicht jenjett der Sade, nidt blos in unferm GBe— 
miithe, fondern daß e8 mit thy verfniipft ijt macht fie une aur 
erhabencn. Der Gegenftand erwedt durd) feine Grife die SSdee 
des Unendlichen, fic verſchmilzt mit feinem Bilde, cr wird ihr 
Träger fiir unſere Anſchauung, und fo entſteht in ſeinem Zar jam- 
Menwirfen mit unferm Gemiith bas Gefühl des Erhabenen. 


2, Die Momente des Shonen: b. Srific. 121 


Dah es aber wejentlich auf dic Größe ankommt, mögen uns 
einige Beijpiele lehren. Wir betradten das’ Modell des Milner 
Doms, das in den Proportionen ridjtig, im den Formen fein ijt, 
aber wir haben den Gindruc ded Erhabenen nicht; weit eher 
macht ihn das nod) kleinere Gemälde, wenn fic) die Abbildungen 
von Häuſern, von Menſchen zugleich darauf befinden und wir nun 
diefe in der Phantajic zu ihrer gewohnten Größe ſteigern und in 
demjelben Verhältniß das Bild des Doms innerlich anwachſen 
laffen. Die Verherrlichung ded Achilleus in der Alias wirft des— 
halb fo wunderbar, weil wir ſchon durch cine Rethe von Geſäugen 
die Troer fiegreid) fahen, weil jo viele Anſtrengungen gewaltiger 
Helden, cines Diomedes umd Odyſſeus, cines Agamemnon, Wias 
und Patroflos vergeblic) waren; da auf einmal geniigt der bloße 
Ruf des Adillens, fein bloßes Erſcheinen die Troer zurückzu— 
ſchrecken, die Achäer zu retten; jeine Größe ijt damit hoch über 
alle gefteigert. Sim Marius anf Karthagos Trümmern ſtaunen 
wir die Größe des einen Mannes au, der geſchlagen und wehrlos 
es dennoch wagen kann, cr allein, darauf ju ſinnen daß er dem 
feindlichen Rom das Schickſal Karthagos bereite. Die Bölker— 
maſſen die cr bewältigt, die weiten Räume dic er durchzieht, um 
fleiden Alexander den Großen mit dem Slang der Erhabenheit. 
Eo wirken Tonmaſſen in einem Händel'ſchen Halletuja, in einem 
Beethoven'ſchen Finale, und zwar ijt der Eindruck viel gewaltiger 
af der deS nur von wenigen Stimmen ausgeführten Geſangs oder 
ded Klavierauszugs; und beide Künſtler find ihrer Wirkung ſicher, 
weil fie nicht beſtändig alle Mittel aufbieten und Lärm machen, 
ſondern das Machtvolle mit dem Zarten und einfach Melodiſchen 
in Contraſt ſtellen. Auch für Michel Angelo's Propheten und 
Sibyllen iſt die äußere Gripe nicht gleichgültig, chenjo wenig fiir 
den Gottvater als Weltſchöpfer von Cornelius in der Ludwige— 
firde zu Minden; die Rafael'ſche Darſtellung von Ezechiel's Me 
ficht jdeint aus dem engen Rahmen hinguszuwachſen und um— 
faffende Dimenfionen zu fordern; dic dent Phidias nachgeſchaffene 
Büſte des Zeus von Ctricolt gilt fiir erhabener ale die andern 
formal verwandten Darftellungen, weil in ihrer ſinnlichen Größte 
ſchon etwas Niederjdmetterndes fiir dem Beſchauer liegt. Hier iſt 
natürlich nirgends (cere Maſſenhaftigkeit oder cin äußerer Nrajt- 
aufwand der cine innere Leerheit und Hohlheit barge, jondern die 
ideale Hoheit und Wiirde pragt fic) in Formen aus, deren Um— 
fang ſchon fid) und uns über das Gewöhnliche erhebt, und in 
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wie das Erhabene von Dämmerung und Nacht, wo ſich die Ge— 
ftalten vereinigen, gar leicht erzeugt wird, fo wird es dagegen vom 
Tage verſcheucht, der alles jondert und trennt; und fo muß cd 
aud) durch fede wachſende Bildung vernichtet werden, wenn cd 
nicht glücklich genug ijt fid) gum Schönen zu flüchten und fid 
innig mit ihm zu vereinigen, wodurch dann beide gleich unſterblich 
und unverwüſtlich find.” 

Aehnlich ift es mit dev Macht dev Ferne, zeitlich wie räumlich. 
Kleine Beſonderheiten, aus denen cin Ganzes beſteht, hören auf 
für ſich ſelber ſichtbar zu ſein und verſchmelzen zu einer gemein— 
ſamen Wirkung, in der chen nur die großen Formen des Total. 
umriffes herdorgehoben werden. So überträgt die Sage und dic 
Gefdhichte die Geſammtthätigleit ganzer Geſchlechter und Zeiten 
anf einzelne Heroen, dic als leitende Genien den Tow und dic 
Richtung ded Ganzen angaben, und dice wachſen damit in der 
Vorftellung der Menſchheit höher und höher. Selbſt abgejehen 
hiervon verſchwinden aud) bet dem Werk des Cinjelnen alle be- 
fondern Zurüſtungen, alle kleinen Mittelarbeiten, und nur die 
ganze That, nur dic ganze Geſtalt als ſolche fteht fiir uns da. 
Deshalb fagt das franzöſiſche Sprichwort daß es für dic Kammer— 
diener feine Helden gibt, weil nämlich fic im Helden ur dev tig: 
lichen Nähe den aufjtehenden und ſchlafenden, ane und auszuklei— 
denden, effenden und trinfenden Mann ſehen, und vor dieſem 
Vielen und Aeußeren, das fiir fic das Wichtige ijt, nicht zu dev 
Erkenntniß de8 Ginen und Innern fommen, das ihn groß macht. 
Aud) die Weihe des Todes gehirt hierher. Der Abſchluß eines 
Lebens treibt den Geiſt der Ucberlebenden ein Totalbild ju gewin- 
nen, und wie cS ans der Verſchmelzung der befondern Werke und 
Eindrücke ſich erhebt, jo iiberragt es fic alle, und wirtt auf dic 
Ueberlebenden, dic fiir fic) unter den einzelnen Eindrücken befangen 
Blethen, mit überwältigender rife. Schiller's Dow Cäſar Hat 
died trefflich ausgeſprochen. Cr erkenut nicht blos: 

Ein mächtiger Vermittler iſt der Tod. 

Da löſchen alle Zornesflammen aus, 

Der Hof verſöhnt fic) und das ſchöne Attleid 
Meigt ſich ein weinend Schweſterbild mit fant 
Anſchmiegender Umarmung auf die Urne. 


Er weiß auch daß der Geſtorbene 


Jenſeit allen Wettſtreits wie ein Moir 
Qn der Erinnerung dev Menſchen wandell. 
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Sr fügt Hhiuzu: 
Der Tod Hat cine weinigende Sorafi 
In ſeinem inecrginglidient YS a laste 
Zu edjter Tugend reinen D> Eaarnant 
Tas Stevbliche gu läutern u1 11d die Fleder 


Per maugelhaften Meuſchhei t Zor verzehren. 


Nach dieſen vermittelnden Erbrte Rirngen wird 
> Stelle ans Winckelman iu“ kun Wen bereits 
angezogerre Stelle — itacichictte a ee 
ganzen Werthe erfannt werden: rOULH dic Sinheit unp Gintat 
wird atic Schönheit evhaben, jowie es dure) dieſelbe alles wird 
was wir wirken und reden, denn Was in ſich aroß ijt sted — 
Einfalt ausgeführt und vorgebracht exhaben. Gs wird lh it 
eingeſchräntt oder verliert von ſeinen (Größe, wenn — uate 
wie mit einem Blicke überſehen und meffen md in einent ein Seift 
Begriffe einſchließen und faſſen kaun, ſondern eben —— — 
Begreiflichteit ſtellet es ſich uns in ſeiner völligen Oripe por efe 
unſer Geiſt wird durch dic Faſſung deſſelben erweitert und u ae 
mit erhoben, Denn alles was wir getheilt betrachten ——— Awd 
durch die Menge der zuſammengeſetzten Theile Nicht mit — er 
überſehen können, verliert dadurch vor ſeiner Große, is me mal 
cit ſauger Weg fury wird durch mancherlei Vorwürfe, weld uns 
uns auf demſelhen darbieten, oder durch viele Serbergern |; e fic 
wit anhalten LHe. Diejenige Harmonie, die unfern 
zückt, briteht nicht in nnendlich gebrodienen geketteten 


Bee LID ae * 
ten Töuen, ſondern in einfachen lang anhaltenden Base oer 


Hor 

Yongin preijt den Anfang dex Moſes: Gott ſprach am een 
Licht! und es ward Licht.“ So das Moi dev Medea, Ses ee crde 
amis, Cinna, des Auguſtud bei Corneille, das Jeder Dott az 
Konig im Munde Year's, und Wallenſtein & Ertlarung * ein 
es ſein wo Friedlauds Sterue ſtrahlen. Die Erhabe nhan 
Rede itp Ausdrudkeiner großen Seele, die ihre Macht batt 
wihrt dak fic nicht viele Worte braucht. Aehnlich erſchu ™ bez 
den Olympos mit der Bewegung ſeiner Augenbrauen, 
herabwallenden Locken ſeines Hauptes. ch die 

Die Erhabenheit wird ſelbſtverſtäudlich geſteigert, 
blos an einem Gegenſtaud erſcheint dem andere 
Seite ſtehen, ſondern wenn ſie als ein Gan 
wits nuermeßlich überragt und ſchon anes 


wenn i 
minder 
zes uns umfängt das 
mehrern Theiten d 
er 


2. Die Momente des Schönen: |. Größe. 125 


Urt befteht dak wir ihuen gegeniiber uns Elein vorfommen. Go 
wirten in einer Alpenlandſchaft der weite Hohe Himmel, die ge: 
waltig anfteigenden Berge, der ſchäumende Waſſerſturz und die 
Tiefe dex Schlucht zuſammen; jeder dicjer Theile ijt erhaben fiir 
fic}, und verbunden ftellen fie das in ſich geſchloſſene Ganze des 
Unendlicen dar. Aehnlich die Gemälde Michel Angelo’s in der 
Sixtiniſchen Kapelle; dieſe Bilder der Sibyllen oder Propheten, 
ded Weltfdipfers und Weltrichters überwachſen rieſig ihre Um— 
gebung, jedes ijt erhaben fiir fic), und fajjem wir fie zuſammen, 
jo ftehen Anfang und Erde des irdiſchen Seine als der Rahmen 
da welder die hohen Geftalten und Thaten der Geſchichte um— 
ſchließt. Shalejpeare ijt herrlich in jedem jeiner Werke, aber and 
ein Goethe modjte zu ihm mit Ehrfurcht emporblicten, wenn er 
das Geſammtbild ſeiner Schipferfraft anſchaute. 

Der hebräiſchen Poeſie genügt nichts Einzelnes zum Ausdruck 
für das Weſen Jehova's; der Flug der Phantafie ſchwingt ſich 
durch das All um in einer Fülle von Bildern den Herrn zu 
preiſen. Nehmen wir den 104. Pſalm; da heißt es: Herr, mein 
Gott, du biſt ſehr herrlich, du biſt ſchön und prächtig geſchmückt. 
Licht iſt dein Reid das du anhalt, du breiteſt aus den Himmel 
wie einen Teppich. Du fähreſt anf den Wolfen und geheſt auf 
den Fittichen de8 Windes. Du gründeſt das Erdreich auf ſeinem 
Boden und die Berge gehen hod Hervor. Du läſſeſt Brannen 
quellen in den Griinden, daß dic Waſſer zwiſchen den Bergen 
hinflieBen, und an denjelben fikem die Vogel des Himmels und 
fingen unter den Zweigen. Du läſſeſt Gras wachſen fiir das 
Wild, und Saat ju Musk des Menſchen, und daß der Wein er 
jreue de8 Menſchen Herz, feine Geſtalt ſchön werde vom Cel, 
und da6 Brot fein Her; ſtärke. Du imacheft den Mond day 
Bahr danad gu theilen; die Sonne weiſt ihren Niedergang. Tu 
macheſt Finſterniß daß Nacht wird; da regen fic) die wilden 
Thiere, die jungen Liwen die da brüllen nad) dent Raube und 
ſuchen ihre Speije vor Gott. Wen aber die Sonne aufgeht, 
heben fie fid) davon und der Menſch geht an fein Wert, Du 
ſchaueſt die Erde an, jo bebet fic, du rühreſt die Berge an, fo 
rauchen fie. Wile Wejen warten anf did). Verbirgit du dein 
Angefidht, fo erfdrecten fie; du nimmſt weg ihren Odem, da 
vergehen fie und werden wieder zu Staub. Du läſſeſt aus 
deinen Odem, fo werden fie geſchaffen und du erneuerſt dic 
Geftalt der Erde. Herr, wie find deine Werfe fo grok und jo 
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viel! Tout Haft fie alle weislich geo eDnet, un die Erde iſt ett 
deiner (5 titer! ; 

So Haut aud im Hiob der Herx pie Beweife i 
geit dent Menſchen gegeniiber: Wo warſt dir, A ib oe 
gründete, da mid) die Morgenfterrre miteinander lobeten 
auchzten alle Kinder Gottes? Wer un 

deine ſtot 
— 
Haſt du dem Morgen geboten und der Morgenrstye theca Coe 
gexetat? Rannjt du det Donner ite der Wolfe tt 
Kaunſt Du den Giirtel des Orion Lisjen? 
Hinmel gu vegteren iit? ; 
Nicht afer alfen dicjen Dingent fſteht der 
— * Le ee n 
ihnen wivtt er, und fic offenbaven Feine Herruͤchten: — F 
Fülle der Erſcheinungen gibt uns das Bild ſeiner — —— 
Ganz ähnlich reiht die Lyrik Didhelateddin Mum’ s ales S Pd 
und Wunderbare dev Welt wie Perlen auf ciner S Dine 
men, unt Mott als Grund und Band der Diy 
Unendliden im der Fille und Pradt des Endlichen 
laſſen. ———— 

Vor einer Macht die ſi in der Verneinung des E 
fundgibt, durchbebt uns wol das Gefühl unſerer Richtigrein, weet 
eS fehlt die Freudigkeit der Crhebung, weil iene jelbey Pept e — 
heit ermaugelt, weil fie nicht als Liebe offenbar 4 Hin- 
ſamkeit der Sanbdwiifte ober der Cisfelder der 
ſtumme Finſterniß der Nacht find in threr 
j it : { als erhaben. Wenn aber ae 
ſchreckhaft und grauenvol ct die © 
ſtrahlen in den Gisfrpftalfen funkeln und der Sonnen 


Weißt 


Derr, 


Sarbenreidthum aus threw hervorblüht, wenn pie Sterne tBenbde 
Dunkel auftauden mit freudigem Glauz, dann 


; Jt entbindet fich 
Yeben ans dem Tod, und wir gewahren wie ſeine {j be 

liche Macht fic) in Schönheit kleidet. Darum verlangt aud — 
delenburg daß das Erhabene ins Schöne abtlinge, wiewoi ren⸗ 
der Meinung huldigt daß im Erhabenen die She bie Se er 
Erſcheinung durchbreche und den Geiſt läuternd aus dem —— 
lichen zu ſich hinaufziehe. Dies hieße aber doch die —* inn- 
aufheben und für ungeniigend extliven, die in der DSarmon: ett 
Idee und Siumlichkeit beſteht. Jene Meinung ma nie 
gebildet haben daß wir in der außergewöhnlichen cs 

ſcheinung die alles liberwindende Macht der Idec, 
taltet, anſchauen: aber gerade dicje Unendlichkeit 


Sße ber Gy. 
welche jene 
der Idee 
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bart fic) in der Erſcheinung, fie liegt fiir das Gefühl und die 
Anſchauung nidjt jenfeit derſelben. Wllerdings hat der Berjtand 
recht, daß nidts Endliches cin Unendliches ijt. Allein es kann dic 
Idee der Unendlichkeit in uns erwecken, und wir verknüpfen ſie 
mit ihm, erblicken fie in ihm. Alles Schöne iſt ja unſere Schau, 
ift ja in oder an den Dingen nicht fertig, fondern im Zuſammen— 
wirten mit ihnen erjeugt es der Geiſt. So ijt das Crhabene fiir 
den fühlenden Geift die Darſtellung des Unendlicjen im Endlichen. 
G8 fteht nidt außerhalb, fondern innerhalb des Schönen. Die 
Slice des Meeres in ihrem ansgebreiteten Runde, die empor- 
fteigende Wolbung des Himmels, die Linie des Veſuvs oder der 
Sungfrau neben dem Cider und Mine), fie zeigen uns bald die 
geſetzmäßige, bald die dem Auge wohlgefiillige und ausdrucksvolle 
Porm, die das Große umſchreibt. Und die grünen Matten oder 
Wilder, aus denen dic Alpen aufſtreben, das reine ſchneeglänzende 
Haupt im blauen Aether und im goldenen Licht der Sonne badend, 
die blühenden Garten und der Spiegel des Meeres am Fuge des 
Veſuvs, all dieſe Reize wirken zuſammen um mit dev überwäl— 
tigenden Größe vereint den Cindrud der erhabenen Schönheit in 
un hervorjurufen. Das ward auch der jugendlide Goethe vor | 
dem Münſter gu Strafburg ime: er jah cin Ungeheures, das 
ihn hätte erſchrecken müſſen, wenn es nicht zugleich als cin Ge— 
regeltes faßlich und als ein Ausgearbeitetes gefällig erſchienen 
wire. Go ward das überwältigend Große anmuthig ſchön. 

Wir ſtehen am Rande des Meeres auf der Felſenklippe; weit 
breitet ſein Bogen ſich vor uns aus, aber nicht ſtarr und todt, 
ſondern lebensrege im Spiel der Wellen; in reizenden Linien 
ſchwellen ſie auf und ab, bis fie am Geſtade fic) hrechen und 
mit dem verftiebenden weißen Perlenſchaume fic) ſchmücken, wäh— 
rend ihre Bläue den Himmel fpiegelt, und fie das Bild der Sonne, 
tauſendfach gleid) funkelnden Lichtern umd blinfenden Sternen da- 
hinwiegen. Immer neue Wellen fommen Heran, ihr Wogen will 
nicht enden, das Meer iſt unerſchöpflich, und in der Fülle jeiner 
Bewegung, die unjere Fajfungstraft oder die Beſtimmtheit des 
Bielen in der Auſchauung überſteigt, erhebt fic) unſer Geiſt yur 
Idee des Unendlichen, und fieht im Wellenfpicl des Meeres cin 
Unendlidjes gegenwiirtig, und wie die mannidfadjen wohlgefälligen 
Formen und Farben des Befondern harmoniſch zuſammenklingen, 
gewinnen wir bas Gefühl des Crhabenen als des Schönen in 
feiner Größe, in welder Unendlichkeit und Eudlichkeit cinander 





ee 
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ffenbar Khuen. Oaffette ; 
sfenbaret wd fh verfopuen € if dex gall mit 
—— Himmel. Unermeßlich gegenit Bex dev eigenen — d 
uns ſein Gewölbe, unzählbar sie DE ert — — 
mehrere, immer neue aus dem Dur Fe gy H 


Vorſtellung der Unermeflichfeit bild et das Erha 
Int gothiſchen Dom feievt die DWDeadt seg Geiftes in we 
wältigung der Materic ihren Triumphz aber jebes — 
fiche Glied iſt ſinnvoll und anmuthi g geſtaltet, mtb ait — 
und wirken einheitlich zu den herrſchenden, ſymmetriſchen Pear 
des groper Ganzen zuſammen. Nirgends ijt dq die — 
Formloſigkeit, überall die Schöuheit des Erhabenen — 
fieblid) ummogt uns der Fluß der Melodien in Dinders 8 
torien, in Beethoven's Symphonien, kein Miston pies fic 
in Wohllaut auflöſte, reine ſeelenvolle Klinge die zu vollen by 
jenden Aceorden verſchmelzen. Nicht minder iſt in bets niligess 
inzelne 6 
und glanzreich. Der Strom Pindariſcher, ecutun S 
rung wälzt die gewaltigen cee 
dahin, Kein Phidias oder Sfopas, fein Raq ael p 
— die babe dev menſchlichen Seftalt, vic er Raul 
fic den Adel der großen Seele im Y 


das Shine die Rede, dod) ſollte die Idee die E 

brechen, der Gegenſtand ungenügend, das Erh 
Widerſpruch ſein! — 

Das Erhabene nennen wir prächtig, wenn gg ſich — 
Glanze der Erſcheinung ſchmückt und gerade durch ihn fetes — 
bekundet. So der Zeus des Phidias, ſtrahlend von Gotd — 
bein auf dem mit Bildwerk reich verzierten Thron: fo 
gang der Sonne der uns zugleich eine prangende Laudſchatt 
hüllt; fo das Finale von Beethoven's Deroica, WO die Site * 
lodien in einen großen Siegesmarſch zuſammenrauſcht 


i It, Ober Sia: 
Himmelfahrt der Maria, wo der Schwung zum Dimmer erheb — 
Begeiſterung aus blendender Farbenglut eutzückend her —* 
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Majeſtätiſch erſcheint uns das Erhabene im ruhigen Bewußt— 
ſein ſeiner Herrſchergröße; es iſt das Königliche wie es den wah— 
ren Fürſten des Volles, wie es den Adler und Löwen als Fürſten 
ber Thiere kennzeichnet. Feierlich wirkt es wenn es ſich ſelber 
vor einem unſichtbaren Höheren beugt, demüthig die eigene Würde 
ihm zur Verehrung dienſtbar macht, wie im religiöſen Cultus. 
Glorreich erſcheint es im Genuſſe ſeines Triumphs, durch welchen 
es ſeiner Unendlichkeit inne wird und das Irdiſche in das Ewige 
verllärt. Herrlich erſcheint es in der Bollgenüge des idealen und 
realen Seins. 

Das Erhabene kann uns in der Natur, im Geiſte, in der 
Kunſt entgegentreten. Zwei Dinge, ſagt Kant einmal in der 
Kritik der praltiſchen Vernunft, erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung, je öfter und nachhaltiger 
ſich das Nachdenken damit beſchäftigt, der beſtirnte Himmel über 
mir und das Sittengeſetz in mir. — Was der Gewalt der Ele— 
mente Trotz bietet mag uns erhabener gelten als ſie, denn der 
Sieger des Sturms iſt der unerſchütterte Held, von welchem 
Goethe ſingt: 


Gr fichet mäunlich an dem Steuer. 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 
Wind und Weller nicht mit ſeinem Herzen, 
Herrſchend blickt er in die gvimme Tiefe, 
Und vertrauct ſcheiternd oder laudend 
Seinen Géttern. 


Aber das ift feine „Negation des objectin Erhabenen“, nod) viel 
weniger ift „im Gubject das unendliche Außer⸗ und Nebeneinan— 
ber der endliden Dinge jum Inſichſein aufgehoben“, wie Viſcher 
teint, denn die Dinge beftehen fort, und das Subject jelber ijt 
auger und neben andern. Es ift nicht wahr „daß mur cine dop 
pelte Tauſchung den Schein der wahren Erhabenheit in die Natur 
gelegt hat’, nod) daß der betradjtende Menſch feine cigene Cre 
Habenheit dem Meer oder Gebirg unterſchiebt; vielmehr ijt es 
gerade in der Natur daß dic überwältigende Größe auc) den nod 
roheren Menſchen crgreift, dah fic geſchmückt mit Lieblichleit ihn 
anjieht und erfreut; von Hier aus wird er aud) fiir dad übrige 
Sine empfinglid), und aus dev Herrlichkeit der Natur leuchtet 
dem unbefangenen Gemiithe unmittelbar cin daß fie Gott nicht 
vetbirgt, fondern offenbart, daß ex in ily waltet und fie beſeelend 
Carciere, Aeſthetil. 1. 1, Anfl. 9 
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ärigt; fo wenig der Stubeng ©Lehrte erſt fein 
nt und Planeten unterſchiebt 11m fie fic — 
zu laſſe au, fo wenig braucht auch Das viſcherſg Subjec 
Grhabext heit ihnen ju eigen. ; 

Die Gripe des Schinen, auf welder ber & 
habenhett beruht, lann tine extenſi we und intenſive jeit, fam 
aig ver Haltene Kraft in der Ruhe, ; als thiitige in, — Bewe 
alg in threr Eutfaltung jelbftverw tx klicht darftetter. Riches 
Aeußer Lices wirkt aſthetiſch. In jeder Ausdehnung im Rau 
es dic ſich ausbreitende innere We ſenheit bie ber — 
uns macht. Solange wir das Aut sgedehnte al8 yon al 
begrenzt anjdauen, kann es uns nicht unendli ch erideinen. 
wo es als die Grenze in ſich und außer fich jet byt — 
gefaßt wird, kann es erhaben — Denn QU cine — 
liche Kraft kann ſich doch in der Begrenzung elbec gia 
beftimmen. Wir werden fie dort vermuthen Oo unferm 
eine Ginheit entgegentritt, dic alles Befoudere , ie ings pies 
ſich umfiingt, wie der Sternenhimmel, oder 


in ci Seaonm ie, das Mee 
Wellen, oder dort wo auch cin einzelner Gegenſtand bie ae 
faltige Umgebung jo ſehr iiberragt daß er nicht poe 
gu werden, fondern vielmehr fie ju begren 


be ihr be 
—— zen ſcheint. 
räumlichen Dimenſionen wirkt die Höhe zumeift erhaber 


ihr die Kraft des ſich Ausbreitens in dem reien ——— 
klarſten wird. Aehnlich wirkt die Ausdehnung in bey ye 
haben, wenn fie den Sieg des Daucrnden liber * —— 
Selbſterhaltung eines Kernes im Fluſſe dex Entwickelum be 
So ſchildert Schubert den Gindrud der Pyramiden, —— 
woher ſeine unbeſchreibliche Kraft ſtamme. — — 
aus dem Gewicht und Umfang der hier aufgehauften — 
ſondern ſie beruht auf dem Gedanlen den der Seift oS. 

andern Menſchen verftindlic) hincinlegte. Diejer BGebane 
Ewigkeit. Es ift der Sedante des Monumentaten er anes — 
das unabweisbare Bedürfniß unſers Weſens ſeine viriſ 

die Schwingen eines über dem Sutiinftigen brütenden ee 
Hinaus fiber da8 Yeben dev Beit ju — 

Zeiſing von dem Greis wie von der Mythe 
dem antiquirten Hausgerath, dag fie außer Ry 
Alters auch den Stempel der innern Kraft un — 
und erkennen laſſen daß ſie der seritotenden Gewatt ‘Aa 
unterlegen find; und wie wächſt die Geſtalt eine 


— Moſes vor ity 


OGLE 
— 
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Augen, wenn wir fehen wie er feinem Volt im der Wilfte, eine 
neue Generation Heranbildend, den Stempel feines Geiſtes auf- 
brit, und wie den died Bolt bewahrt bis auf den heutigen Tag, 
wie feine zehn Gebote bei allen civilifivten Vollern immerdar mit 
ſeinen Worten verkündet werden! 

Snftrumente die Langaushaltende Tine hervorbringen, wie 
Pofaunen und Orgeln, find fiir das Gehör zur Darſtellung des 
Erhabenen vor andern berufen. Die Poejie wird vielumfaffende 
Sdeen gern in weitaustinende Worte fleiden umd lange Sylben 
fiufen, wie der erhabenſte Dichter des Sricdenthums, Aeſchylos. 

Das Extenjive der Geiſtesgröße zeigt uns Alexander in ſeiner 
Welteroberung, das Intenſive ein Diogenes, der um der innern 
Freiheit willen der Welt entjagt. Wie er vor dem jugendlichen 
Helden in der Tonne ſitzt und nichts wünſcht als daß er ifm ans 
ber Gonne gehe, da michte jener Diogenes fein, wenn er nidt 
Alexander wire. 

Das Erhabene der Kraft gibt fic) im der Bewegung fund, 
wir meffen fie bald wie die des Blites an ihrer Schnelligkeit, 
bald an dem Umfang der Maffen die fie überwindet. So die 
bes Sturms, die des Waſſerſturzes oder des vulkaniſchen Feuer— 
auébruds. Da werden wir felber fortgerifien ju einem Gefühl 
diejer Kraft, und möchten mit cingehen in ihr hemmungsloſes 
Sdhalten und Walten; wir möchten kämpfen mit den Wogen oder 
dahinbrauſen mit ihnen ſchäumend über Klippen in die Tiefe und 
wieder aufſprudelnd jauchzen, und verſtehen mit Hölderlin die 
kühne Feuerluſt des Empedokles, der in den flammenden Krater 
des Aetna ſprang. 

Das Erhabene der Bewegungskraft in ihrer Allgemeinheit 
ſchildert der Erdgeiſt in Goethe's Faujt: 

Sn Lebensfiuten, 

In Thatenſturm 

Wall’ id) auf und ab, 

Wehe hin und her! 

Geburt und Grab 

Gin ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Gin glühend Leben, 

So ſchaff' id) am ſanſenden Webſtuhl dev Zeit, 
Und wirfe der Gottheit lebendiges Kicid. 

Der rafdhe Gang der NHythmen in den bald fur; abgebrode- 
nen, bald weitaushallenden Verſen entſpricht dem Gedanken und 


* 
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ben Bilderrt der Sache. Die Muſit — Et foldhe Srhabenheit der 
Hewegung #1 ftets fic) erweiternden We lodien tnd) Harmonien 
ag eb fie dabei wie die bildende SEaraajt in breiten Stife vor⸗ 
eas und auflöſende Verſchnörkelung ert meibet; cine allmahlich 
— ——— Verſtärlung der Tine Zeigt dag Wadhsihum der 
— Pauf en der Ruhe ihr ſich —— —— nomentanes 
Beritumment des Künſtlers ties — — nendliche * 
zuſprechen, Das ſeine Seele erfüllt, un ae, TE Abtten, wenn wir 
ifr mit dem ſelben ringen fehen; amt Gyard¢ aber muß der volle 
eon ei. 
eft —— der Gemüthsbewegunig erſcheint in 
ſct af ster dem Cnthufiasmus, wenn Bie ganze Wuch 
in cine beſtimmte Lebensrichtung legt, in enem einzelnen Aus⸗ 
i? ie ſich fundgibt, oder wenn der Schwung der 

fix: eine Qbee bert Menjdjen im Blige Nth! Wher bas nd 
fiche und feine fleinen Bedenten und Rückſichten. 


der Leiden- 
t der Seele 


- 3war dann 

ett ift, fondern 

A * „Ertragt es 

wie cin Mann’, ſagt Malcolm, ale Macduff die Srnordung von 
an pe orirht- D 

Weib und Kind erführt, und dieſer verſetzt: „Doch 


Auf dieſe Art wirkt das Pathetiſche erhaben. Es zeigt die * 
Natur und die Würde des Geiſtes in ihr. 
im Kampf mit der Widerwärtigkeit iſt ein anziehendes S 


* chauſpiei 
ſelbſt für die Götter“, lehrt Seneca. So er 


ſcheint M 
Satan erhaben, wenn ex als neuer Gaſt die Schrecken der Hölle 
begrüßt; denn er kommt zu ihnen mit einem Semiith da 


Zeit nod) Ort umgeſtalten foll; in diejem Semiith Wohnt ¢ 


p, — 524 Hir { Y, bas 
wird ihm in dev Finjternif ſelbſt cinen Smee erſchaffen; bier, 
jetzt endlich ijt ex frei! Aehnlich jpridt Kant von p 


xm er Erhaben? 
heit des Individuums das auf —— Ich zurückgeht 
und die abſolute Freiheit ſeines Willens allen Echrecken peg 
Schicſſals und der Tyranuei entgegenſtellt, von jeinen nächſten 


Umgebungen anfaugend fic für ſich verſchwinden, ebenſo dag was 
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als dauernd erfdeint, Welten über Welten in Triimmer jtiiryen 
läßt, und cinfam fic) als ſich felbft gleich erfennt. Und von dem 
gerechten und ftarfen Manne ſagt Horatins felbft anf erhabene 
Weiſe: 

Si fractus illabatur orbis. 

Impavidum ferient ruinae, 

Und bricht unt ihn die Welt zuſantmen, 

Treffen die Trümmer ihn unerfdpiittert. 


Das beweift der Prometheus des Aeſchylos; im den Feſſeln, 
die ihn an den Felfen ſchmieden, bleibt fein Sinn ungebrocden; 
Erdbeben und Donnerfturm ſchleudern ifn in den Abgrund, aber 
feinen Willen beugen und brechen fic nicht; mur der Einſicht des 
Beſſern, nur der Liebe, dev erlöſenden, gibt ex nach und läßt ſich 
verſöhnen. 

Das Tragiſche ſtellt ſich gern auf Seite des Erhabenen. Das 
Heroiſche verbindet dic Einfachheit mit der Kraft in der unge- 
brodenen Gefundheit und unzerſplitterten Lebensäußerung. 

Der Muth, welder den Tod nicht fürchtet und die Schrecken 
des Todes überwindet, wirft um fo erhabener, wenn ev in cinem 
Herzen wohnt das mild, gnadenreid und liebevoll der Menſchheit 
ſchlägt, ja die ganze Menſchheit umfaßt. So tft vor allem der 
Opfertod Chriſti erhaben. 

Endlich gilt uns die Herrlichkeit Gottes als Erhabenheit, nicht 
ſofern er jenſeit der Schöpfung ſteht, denn für das rein Geiſtige 
gilt das Aeſthetiſche nicht, ſondern wie er in der Natur und Ge— 
ſchichte ſich offenbart, und beides in ſich zur Totalität zuſammen 
faßt. Da beten wir mit Klopſtock: 


Um Erden wandeln Monde, 

Erden um Sonnet, 

Und aller Gonnen Heere um cite große Soune: 
Bater unfer, der du biſt tee dem Himmel. 


Bu einem falten Gefes, zu ciner logiſchen Formel als dem 
Erſten und Legten könnte unſer Herz ſich nicht erheben: die blofe 
ſchaffende und wieder jerftirende Naturkraft bezeichnet Goethe's 
Werther als ein ewig verſchlingendes, ewig wiederläneudes Unge— 
heuer, und Loge ſieht in ihr cine troſtloſe Cede, im der mit 
ciner unerſchöpflichen Tricbtrajt wie dic wuchernden Gewächſe in 
Siimpfen oder das wilde Fleiſch in Geſchwüren fich cine uuend— 
lide Mannichfaltigkeit zwar entwickelt, aber in gärender Raft 
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figteit nua von unten getrieben, ohne Won außen o 
— pr oben oder erlift gu werdert, dem diefe ane — 
— Das Gefühl des Erhabenen Bélehrt uns eines Beſſe 
ees Werther gibt thm jelber erha bene Worte ; „Vom wn 
dangüchen Sebirge über die Einöde die Fein Fuß betrat, bis ¢ 
Gunde bes ure belanuten Oceans welt ber Seiſt des Ewigſchaffent 
und freut ſich jedes Staubes, der ihn v evnimme und [ebt. ¢ 
wie oft habe id) mid) mit Fittiden eines Kranichs, poy fiber uy 
hinflog, zu dem Ufer des ungemeſſenen Meeres geſehnt ane 
ſchaumenden Becher des Unendlichen jerre ſchwellende Lebenswon 
yu trinten und nur einen Augenblick in Der angeſchränkten Ry, 
me ines Buſens einen Tropfen der Selig keit des Wejens su fuhl 
bas alles in fic) und durch ſich hervorbringt. 
Wenden wit nun nod) bejonders dent Entſtehen des Erhaben 

in uns oder ſeinem Gefühlscharalter un ſere Aufmertſamten 3 
ſo werden wir ihn als eine durch Samer} vermittelte Luft ð 
zei chnen konnen. Die Größe des Gegenſtandes überragt auch un 
wir ſelber erſcheinen ihm gegenüber verſchwindend flein, w 
fützlen uns als ſinnliche Weſen überwältigt und zu Bopen 9 
ſchlagen, aber wir erheben uns zugleich geiſtig an der Idee ph, 
Untendliden, dic in unferer Seele aufgeht; wie wir fie i 

auf nehmen, empfinden wir uns aufgenommen in fie; daß wir j 
dertFen ift ja das Siegel unjerer Abkunft aus Gott und unjers 
Befeelung durd ihn. Was der Geift in fid) aufnimme pag wir 
ex ſelbſt, mas ihm erfüllt gu dem wadjt er empor, und fo fiih 
unjer Gemiith fic) erweitert und erhöht zu der Gri fe Die ¢ 
anſchaut und vorſtellt. Gin warmer Schauer, dev durck unfer 
lieder riejelt, offenbart dies Erbeben und Crheben unjerey Ganze 
Natur in Cinem, und lift die im Geift gewonnene Bee ane 
in der Leiblichkeit nadjtlingen. Weld) Heiner Puntt ift pie Srp 
unter dex Sternenwelt, und was auf dieſer Erde bin igyo lin 
dod) bin id) es dex jene unzählige Hille und mermeßliche fire 
dehnung zur Einheit des Gedankens der Unendtichteit zuſammen 
faßt und dadurch ſelbſt des Unendlichen theilhaftig wird, uebe 
jene Unluſt im Gefühl eigener —— und hinſchwindende 
Nichtigkeit triumphirt die Luſt über die Erhohung und Srweits 
rung unſers Wejens in der Auſchauumg der Srifie, 

fid) uns das Unendlide darjtellt, So zeigt ſich im Grbabene 
dafi das äſthetiſche umd religidfe sig Ineinandergreme 
Auch in dieſem empfinden wir unſere Abhängigkeit v 
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aber er ift gugleid) unjer wares Sein und Wejen, und fo 
werden wir fret in ifm, indem wir ijn als in uns mächtig an- 
evfennen; er ift die Liebe, und in der Liebe zu ihm werden wir 
jeiner Seligheit inne. Die Größe, dic uns daniederſchrecken 
witrde, erfreut uns durch dic Schönheit, deren Glanz fie tragt, 
und fo tritt im Gefühl des Erhabenen an dic Stelle dev Furcht 
die Freude dex Bewunderung und der Liebe. Wo die Furcht 
fiegte, etwa wenn wir dev Gewalt des Sturmes auf dem Deere 
preidgegeben find, wo wir um unſere Exiſtenz jorgen oder kämpfen 
miiffen, da fehlt dic Freiheit des Gemüths, jene Entledigung 
ſelbſtiſchen Sntereffes, die das Gefühl dee Schönen vorausfest, 
aber die Erhabenheit der Erſcheinung vermag uns wol aud 
dann dex Gefahr vergefjen ju maden. meer aber behalt des 
Lucretius Wort feine Geltung, daß es ſüß ift vom Vand auf 
das Meer gu ſchauen, mann dic Winde und dic Wogen mit 
cinander ringen. 

Das Erhabene, lehrt ſchon Longin, ervegt Staunen und Be— 
wunderung. Dies find Affecte dic nicht cine milde und allmäh— 
lide Wirkung äußern, fondern gewaltig dic Seele ergreifen und 
hinreißen. Die Serle aber die etwas Herrliches umfaßt wird 
pon Freude und Stolz crfiillt' als dic jelber das wird was fie in 
fid) aufnimmt. Go jagt aud) Bijder: „Es ijt cin Zujammen: 
wadjen des ebenbiirtigen Seijted tm Subject mit der unend- 
lichen Sdee im Gegenftande, cin Aufgehen beider in Ginen Strom, 
cin Schwung als führte uns Sturmwind mit in die Hohe.” 
Aud Trendelenburg drückt unjern obigen Gedankengang in feiner 
Art auf verwandte Weife aus: „Wir bewundern das Crhabene; 
Bewunderung ift da wo im Großen und Schönen das Aehnliche 
fehlt und daher unfere Vorjtellungen nicht mehr von Aehnlichem 
gu Aehnlichem fortipiclen, foudern vor dem Cinen ohne feines 
Gleichen ftumm ftehen bleiben und fid) vor ihm ſammeln, wie dic 
Sprade im Staunen dics Stehenbletben und Stauen dev Sedan- 
fen foll bezeichnet haben. Sn der Bewunderung ijt das geheime 
Gefühl der Unluft cin Gefühl des cigenen Unvermigens oder der 
Ohnmacht, aber wir löſen es in einer höhern Luft auf, indent 
wir im Geijte gu der fremden Größe hinanſteigen und fic dadurch 
fiix ben Augenblick der Vorſtellung gu unjerer eigenen machen,“ 


In ferent fel ger Augenblicke 
Ich fühlte mich fo klein, ſo groß! 
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eiz; bi 
Stelle mdge unſere Unterſuchung wie eixre Beftaitig 35 die gang 
Miederholurtg derfelben beſchließen. Das Erhaben gibt dey 
Serle die ſchöne Ruhe, ſie wird gang dadurch AUSgeFiiLtt, FG 
fid) fo groß ald fie fein kann. Bie herr lich iſt ein 
Gefuͤhhl, werin es bis gegen den Rand Fteigt ohne 
Mein Auge und meine Seele konnten die Segenſtand 
da ich rein war, dieſe Empfindung Mirgends falſch 
wirkten fie mas fie ſollten. Vergleicht man ſolch ein Sefüht mit 
jenem, wenn wir uns mühſelig im Kleinen umtr iefem fo 
viel als miglid) gu borgen und anjuflicten, und unſern Sein 
durch ſeine eigene Creatur Freude und Sutter ju beveiten, fo fieht 
man erſt wie cin armſeliger Bebhelf es tft, — Cin junger Diane 
den wir von Baſel mitnahmen, jagte eS fei ihm lange nicht — 
das erſte mal, und gab der Neuheit die Ehre. J mochte aber 
jagen: wenn wir einen ſolchen Gegenftand zum erſten inal ee 
blicten, fo weitet ſich die ungewohute Seele erſt aus, und eg mane 
dies cin ſchmerzlich Vergnügen, cine Ueberfülle die die Seete bes 
wegt und ung wolfiiftige Thränen abloct. Durch dieſe Operation 
wird die Seele in fid) größer ohne es zu wiſſen, und ift — 
erſten Empfindung nicht mehr fähig. Der Menſch glaubt ver⸗ 
loren zu haben, er hat aber gewonnen. Was er an Wolluſt 
verliert gewinnt er an innerem Wachsthum. Hätte mi nur pag 
Schickſal in ixgendeiner großen Segend heifer wohnen, if) wollte 
mit jedem Morgen Rahrung der Großheit aus ihr lauger, wie 
aus cinem fieblichen Thal Geduld und Stille. 


ce. Dad Shine in Bezug anf Stoff und Gehalt; 


+ DAG Nej,, 
j l 
Rithrende, Autereffante. 3 tbe, 


ALS ‘nothwendig mit der Form verknüpft fomme uns beim 
Schonen nicht blos dic Grope, ſondern aud dex Stoff in Betrache, 
Wirkt er fiir fich, fo wird das Schöne aufgehoben, das Serabde in 
der Formweſenheit bejteht, das gerade durd) die Sorm das Sunere 
darftelit; was aber in dex Form erſcheint oder wie ſie auf dic 
Sinne wirkt iſt aus demſelben Grunde nicht gleichgüitig. Wir 
bezeichnen dies Element im Schönen als das Stoffliche, und zwar 
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im doppelten Sinne des Wortes, wonach das Material in weldem, 
und der Gehalt welder dargeſtellt wird, darunter verftanden wer- 
den fann. 

Das Erhabene war das vorzugsweiſe den Geiſt Erfrenende; 
die finnlide Natur ward durd) ſeine Größe überwältigt und erjt 
durd) die Anmuth der Form mithefriedigt; fiir fic) ſelbſt gewinnt 
die finnlide Natur ein Wohlgefallen durch das Material in wel- 
dem das Schöne offenbar wird, und der Geiſt verguiigt fic) erſt 
daran, wenn er fieht daß es der dee angemefjen iſt. Mur da- 
durch daß fie auf unſere Sinne wirten, erſchließen ſich uns dic 
Eigenſchaften der Dinge, dic deren Wejen ausmachen. Sinnliche 
Eindrücke nun weldje die ſelbſtiſche Begicrde reizen, ſtören das 
äſthetiſche Gefühl, das auch darum nicht auf Geſchmack und Ge— 
rid), fondern auf Gehör und Geſicht fic) gründet. Aber wer 
möchte Hier fengnen daß jo mands Gemälde den leuchtenden 
Farben, fo mandes Vied dem reinen Organ der Sängerin oder 
der wobhlflingenden Stimme des Vorleſers feine Anziehung auf 
uns verdantt? Sn das vollendet Schone ijt dieſe Sinnenwirkuug 
eingeſchloſſen. 

Das Angenehme ijt ci Element des Schönen, und fo kommt 
das Sinnliche ju ſeinem Recht. Das Bdcale wird dadurd) der 
Gedanfen{phiire entriidt und in dev Empfindung gegenwärtig; dav 
ijt ja hier das Specifiſche daß dic Verhialtniffe dev Luft- und 
Aetherwellen klingen und leuchten, ale Ton und Farbe uns er— 
quiden. Wiewol wir von dem priifenden Koſten umd dem mit 
dem Genuß von Speije und Trank verbundenen Wohlgefatlen dic 
Bezeichnung des Geſchmacks auf das äſthetiſche Gebiet iibertragen 
haben, ſo kann er in ſinnlicher Unmittelbarkeit zur Auffaſſung 
ded Schönen nicht verwandt werden, da cr nicht die Form, ſon— 
dern den Stoff aufnimmt und den Gegeuſtand ſelbſt ſammt jeiner 
Form zerſtört und verjehrt; dabei iit der Genuß ſelbſt ſtets nur 
individuell, nidt allgemein. Woh! aber dienen der Sprache und 
damit der Poefie dic Geſchmacksempfindungen ju lebendiger Be— 
zeichnung cines bittern Wehes, ciner jauern Mühe, ciner füßen 
Freude. Durd den Geruch nehmen wir feinjte Theile eines 
Begenftandes in uns auf, wihrend dicier vor unjern Augen 
beftehen bleibt; fo faun er dad Schöue oder Häßliche der Au— 
jhauung verſtärlen, wenn ev lieblich wie Roſenduft, wenn ev 
widerwärtig wie Geftanf der Verweſung oder der rohen Unanſtäu— 
digteit fid) dem Bild der Dinge geietlt; ja ſelbſt deren euergiſch 








se I. Die Sder des Sch is artery, 
ene finftceriide Darſtellung kauu Ctate begleitende Geruchs⸗ 
— G21 uns erregen. An der SePtate übelriechender Thiere 
— wir unicht leicht Gefallen finde a1. ; So fteigert aud) der 
fai Edhatten des Waldes oder die SH rife deg Waffers am 
— Tag oder es mildwirmender Br L7H lingsſonnenftraht unfere 
Aeniche Enpfindung. 
aR ae, Reine Rolle geſällt, da S Unreine, 
bei —— iund Tonen als ſolchen. — der 
mehr nod aber bei dev Mujit — Ltr ge das 
anf wrilber 
Tone. Selbft die Poeſie — as * * — Berſes und im 
eho des Reimes ein ſinnlich — —— = kommt hinzu daß 
dic Worte im uns dic Vorſtellungen ee ae "ND diefe können 
und ſinnlich aumuthen, wenn das firm i J Aunmuthige ſelbſt beim 
weichidwellenden Mooſe, beim Funkeln dee “its in den Zweigen, 
beim Dujte der Blüten betont viet tärter wirkt die 
Schilderung menſchlich torperlider Sdn peut byes ihrem Liebreize; 
ja Dic erhitzte Phautaſie erregt a tie heraus die Ein— 
pfirn dungduerven zu Ghultden puſtgefuhren wie fic die aufere 
Ar ĩchauuug mit ſich bring, Wu Chae DHE Kirchmann fagen: 
Dic ſinunlich angeuehmen Elemente dew — Mud im der 
Hegel das Erſte was den Beſchauer bet der Bahrnehmung deſſel⸗ 
bert erfaßt, feſthült und zu dem idealen — liberteitet. Sie 
gle ichen dem Weihrauch des latholiſchen Cultus, welcher zuncichſt 
für das 


Maͤtte misfällt 
Malerei, weit 
Wohlgefallen 


den Eintretenden umhüllt, der Außenwelt enthebt und ſo 
Hoͤhere und Göttliche vorberette,” ae 
—— äſthetiſche Wohlgefallen mit dem Sinnlichen, mit dem 
Stofflichen begiunt oder wo dieſes cin pornigendes 
bleibt, da tritt für uns das Reizende a — ſchlä 
Sinnlicteit nicht nieder wie die Größe * Erhabenen 
kommt ihr ſchmeichelnd und lockend ge a 

Wir genießen Licht und Farbe eee 
Natur, jum Reizenden gehbrt dah alles Grelle vermieden wer 


Clement 
St unfere 
, fondern 


Der 


7 tAne Sie D 3 de; 
daher ſpielt hier das Helldunlel ſeine Bolle, aS Sucinanberver, 
ſchweben von Schatten und Vide, und den Meiſter der fic) ihm 


zugewandt preijen wir wegen dieſes Reizes, während er das Ele 
ment dex Formeuſtrenge und der Compoſition nanchmal dent 
Rauber dee Lichtipiels opfert und mehr auf ane Splinbdung als 
‘auf den Gedanken wirt, mehr ſie an il aka USQaNgspuntte 
ſeines Bildens nimmt, — ich meine Correggio. Bry Hey Natur 
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fdvedt und das Dunfel der Nacht und blendet uns die Helle des 
Tags, aber der milde und warme Glanz des Abends oder die 
kühle Frifde des Morgens erzengt das Reizende in der Landſchaft. 
Der ditune bliulide Schleier der Lüfte der alle Dinge umzieht, 
ein jarter Duft der jie umfließt, erhöht den Reiz, weil er keinen 
ſcharfen Gegenfak auffommen läßt und zur Harmonie dev Farben 
hinführt. Da unfer Auge dieje letztere fordert, vergniigt es fic 
doppelt, wenn es fic vorfindet und nicht blos fubjectiv zu erzeugen 
braudt. Hiermit hängt der Reis dev farbigen Reflexe zuſammen. 
Beifing, der aud) auf das Reizende cine beſondere Unjmerfjamfeit 
ridtete und es alé cinen der Grundbegriffe in feine Mefthetif 
aufnahm, fagt fehr treffend: „Es gibt in der Natur und Kunſt 
feine reizendern Farbenejfecte als diejenigen welde auf dem Durch— 
ſcheinen und Widerfdjeinen beruhen. Wie reizend wirkt 3. B. das 
Durchſcheinen des ftrimenden Pflanzenſaftes durd) die Bitter 
und Bliten im Friihling, das bläuliche Durchſchimmern der 
Blutes auf Wangen und Lippen, das Hindurdjlendten eines 
innern Lidjtes ober Feuers durch dic Netzhaut des Anges, beſon— 
ders dann wenn fid) darian cit bejonderer Zuſtand des innern 
Lebens, 3. B. der Jugendlichkeit, Geſundheit, Friſche, der Freunde, 
Scham, Liebe, Sehnjucht u. ſ. w. offenbart. Cas Shine wird 
in ihm nod (diner, wie dic Alpen im Alpenglühen, cin Schloß 
im rbthlichen Lichte der Abendjonue, der Himmel als feuchtver— 
Hirtes Blau im Spiegel des Waſſers, männliche Geſichter im 
Sein von Fadeln, cin weibliches Geſicht im Widerſchein der 
fmaragdglingenden Blatter ciner Laube, — ja and) unſchöne 
Gegenftiinde, tahle Berge, Khe Steppen, elende Hiitten, cine Alte 
am Herdfeuer können dadurch mit cinent unwiderſtehlichen Reis 
auégeftattct und mit dem Scheine der Vollkommenheit umkleidet 
werden.” — Aehnlid) wirfen dic ſchwellenden weichen elaſtiſchen 
Rinien, und dann in geijtiger Beziehung alles dasjenige was 
unferm finnliden Wohlbehagen ſchmeichelt und cia Ergötzen bereitet 
ohne den Geift in Waffen zu rufen und cine Kraftanjtrengung zu 
heiſchen. Hier liegt denn die doppelte Gefahr der Ausartung cin- 
mal in die feere tändelnde Lieblichkeit und ſüße fade Zierlichkeit, dic 
man fiir Albumsblätter gern Hat oder als Poeſie fein in Gold— 
ſchnitt binden läßt um fie ju den Spielſächelchen hinzulegen, und 
dann die Verirrung in verführeriſche üppige Bilder der Phantaſie. 
Port enthehrt das Reizende der Grife, hier der idealen Reinheit 
und fittliden Würde, und beidemal hört es auf fein zu fein. 
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Betrachten wir mm den Stoff im Sinne des Subhalts, fo er⸗ 
innern wir uns des Schiller’fdhen Worts: daf das Kunſtgeheimniß 
der Meiſterſchaft darauf beruhe den Stoff durch die Form zu 
vertilgen, daß heißt daß er nicht für fic) durch ſeinen Gehalt wirfe, 
foudern gang anfgegangen fei in die vollendete Geſtalt, die ſein 
Weſen darftellt, Wo der Stoff fiir fic) gelter und die Durd- 
bildung der Form erſetzen oder vergeſſen machen mill, da entfteht 
einmal dag Tendenziöſe, da tritt der Künſtler in Oem Dienft einer 
Partei, deren Stichwirter ex wiederholt, deren Götzen er opfert, 
da verliert er leicht den freien Blick der Wahrheit und Geredtig- 
feit, und erniedrigt ex dad freie Schine einem fremben Zweck fid 
unterzuorduen; im QBeifall der Partei und der Stunde Hat er 
jeinen Lohn dahin. jt das Werf gelungen, fo mögen wir es um 
jeiner ,,anhingenden” Schönheit willen den Erzeugniſſenn der Kunſt— 
induftrie vergleichen. Es mag den Lichtfreunden mie den Finſter— 
lingen dienlid) fein durd) romanhafte Grjiftingen das Volk auf— 
zuklären ober ju verwirren, äſthetiſch ijt cs nicht. VW ilein Hiermit 
ift die Forderung cines bedeutenden Gehalts nicht ausgeſchloſſen. 
Die Tendenzkunſt macht fic) felbjt jener hohen Gendung verluftig, 
welde Schiller in der Ankiindigung der Horen fo Herrlid) aus— 
ſprach: der in Parteien jertheilten Welt die Fahne der Wahrheit 
und Schönheit ju bringen, Die ſchöne Form ijt ja das felbftgefeste 
Maz innerer Bildbungsfraft, und thr Adel ift mur Hem Gbdeln 
naturgemäß; das Schöne wird uns um fo werthvoller, je reicere 
Nahrung fiir Geift und Herz es bietet. Der bloße Wormaliesmus 
iſt cin Werf nachahmender Aeußerlichkeit, wenn der Verfall der 
Kunſt begonnen hat. Die ſchöne Phraſe die der eigenthümlichen 
Wahrheit ermangelt iſt hohler Schellenllang und dem verderblic 
der ſich daran gewöhnt, ſei es ſie zu gebrauchen, ſei es ſie zu 
hören. Wir erfreuen uns Goethe's, Schiller's, Leſſing's mit immer 
neuem Genuß auch darum weil wir die Cultur ihres Jahrhunderts 
weil wir die Gedankenreife der ganzen Zeit durch ſie empfangen, 
es find die allgemeinen ſittlichen deen welche Shatefpeare’s 
Tragddien bejeelen, und was in uns lebendig werden fol muß 
uns wahlverwandt fein. Der Herjensantheil, den wir per Sache 
entgegenbringen, beeintriidjtigt dic Sdhinheit nist. Der Hirer 
Homer's brachte ihn ebenfo mit ju den Gefiingen der Stiag als 
dev anbetende O{ympiafieger jum Zeus des Phidias, ats wie a 
Michel Angelo's, Rafael's, Dürer's, Mozart's und Se 
Schöpfungen. Das Auge ſieht nur das mit rechter Schärfe ſich 
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an was aud) da8 Herz bewegt oder den Geiſt erleuchtet, und mit 
dem bedentenden Inhalt sieht dann aud) die Freunde an der Kunſt— 
form in das Gemiith cin. Wir wollen beim Schönen nicht jowol 
ſtudieren als anfdanen und genießen, darum ſoll es verſtändlich 
ſein. Iſt ſchon der Stoff im Volksleben gegründet, im Volks— 
gemüth vorgebildet, ſo wird es die ſchönſte Aufgabe des Genius 
daß er ihm nun die Weihe der Formvollendung gebe. 

In dieſem Sinne leſen wir goldene Worte in Goethe's Wahr— 
Heit und Didtung. „Der erjte wahre und höhere cigentlide 
Lebensgehalt fam durch Fricdrid) den Großen und durd) die Tha 
ten des Siebenjährigen Kriegs in die neuere deutſche Poeſie. Sede 
Nationaldichtung muß ſchal ſein oder ſchal werden die nicht auf 
dem Menſchlichſten ruht, auf den Ereigniſſen der Völker und ihrer 
Hirten, wenn beide für Einen Mann ſtehen. In dieſem Sinn 
muß jede Nation, wenn ſie für irgend etwas gelten will, eine 
Epopðe beſitzen, wozu nicht gerade die Form des epiſchen Gedichts 
nothwendig iſt. Denn der innere Gehalt des bearbeiteten Gegen— 
ſtandes iſt der Anfang und das Ende der Kunſt. Man wird 
zwar nicht leugnen daß das Genie, das ausgebildete Kunſttalent, 
durch Behandlung aus allem alles machen und den widerſpenſtig— 
ſten Stoff bezwingen könne. Genau beſehen entſteht aber alsdann 
immer mehr ein Kunſtſtück als ein Kunſtwerk, welches auf einem 
würdigen Gegenſtande ruhen ſoll, damit uns zuletzt die Behand— 
(ung durch Geſchick, Mühe und Fleiß die Wiirde des Stoffs unr 
defto glücklicher und herrlicher entgegenbringe.” 

In ſolchem Sinn ſagt Melchior Meyr von dem trefflichen 
Schweizer, der unter dem Namen Jeremias Gotthelf ſchrieb: 
„Der Kenntniß des Lebens, der Aufſtellung von ſittlichen und 
religiöſen Muſterbildern, welche nicht Muſterbilder für eine ge— 
träumte ſondern fiir die wirkliche Welt find, endlich dem Trich 
und Willen gu erweden, zu bilden und zu beſſern, — ihm dantt 
Albert Bigius die grofe und nadhaltige Auerlennung die er ge- 
funden hat. Die Werke der blofen Schingeifter und Formkünſtler 
werden gelefen, und went fie dem Tagesgejdmac recht appetitlid 
entgegenfommen, mit Bewunderung verjpeijt; aber die innere 
Armuth verfehlt nidjt offenbar yu werden, und dic Götzen werden 
vow eben denen gejtiirjt vom denen jie erhoben worden find, 
Mögen diejenigen dic Heutzutage mur immer vor Schönheit 
und Poefie reden ohne den Inhalt ju betonen, der dic wahre 
Schönheit, die nature und geijterfiillte, erſt möglich macht, did) 
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die Exfolge dieſes Schriftſtellers ſich zum Nachdenken bewegen 
laſſen!“ 
yor tenon uns!” ruft effing den Dichter Zu. Wher was 
intereffirt uné denn? fragt Zimmermann und antwortet: „Offen⸗ 
bar dod) nur dasjenige was Erwartung erregt und befricdigt, 
was fpannt und löſt, anfänglich ſcheinbar dis har moniſch zuletzt 
ſich in Harmonie auflöſt, was energiſch, reich, mannichfaltig und 
zufammenſtimmend ſich erweiſt, kurz was gewiſſe Formeneigen— 
ſchaften zeigt, deren Geſammtheit eben dasjenige tft was wir das 
Shine nenuen. Denn diefes, da8 ajthetijde Intereſſe an der 
Form wird Leffing dod) gemeint haben, nit bas profjaifde an 
der empiriſchen oder hiftorifden Wahrheit ber Dichtumg ! SewiP; 
nur gibt es anfer dent profaijden Sutereffe am der factifden 
Geſchichtlichkeit auch nod) cin höheres, geijtigeS am oer idealen 
Wahrheit, daran daß Gedanfen dic das Geſchick der Menſchheit 
beftimmen, daß Gemiithslagen die uns in den innerſten Grund 
unjerer Natur bliden laffen, dag Charattere Hohecitsvoller oder 
liebenSwiirdiger Art in threr pjydologijd@en Entfaltung und im 
der Erfüllung ihrer Beftimmung gejdildbert werden wie fie ihr 
jeitliches und ewiges Loos fic) bereiten, und dafR dies alles auf 
cine neue Weiſe gejdhieht, die uns dod) die ewigen Weltgefewe ent— 
hüllt. Das ijt aber nicht blos formal, fondern veal, inhaltsvoll. 
Sum äſthetiſchen Cindrud gehiren die Formeigenſchaften welche 
Zimmermann aufzählt, aber ev deutet ja felbjt auf das hin welches 
fie aufweiſt, weldjem fie aber nicht blo’ aäußerlich angethan find, 
jondern deffen Wejen in ihnen offenbar wird. Leffing will einen 
Inhalt dev cin aligemein menſchliches Intereffe Hat, im welchem 
uns das Immerſeiende, Bekannte anf eine iiberrafchende und 
eigenthümliche Weife entgegentritt, in weldem das Ungewöhnliche 
Unbefannte doc) wieder den allgemeinen Normen ſich einovbaet: 
er will dag unjer Mitgefühl ergriffen, unjer Verftand, unfer Wille 
bewegt und deren Forderungen jugleid) geniigt werde; wenigftens 
hat er dag in feinen Meiſterwerlen jo gethan. Cbenfo erklärt ſich 
Schiller im Prolog zum Wallenſtein: 
Nur der große Gegenſtand vermag 

Den tiefen Grund der Menſchheit aufjuregen ; 

Im engen Kreis verengert fid) der Sinn, 

Gs wächſt der Menſch mit feinen gréfern Zwecken. 


Eduard von Hartmann eröffnet ſeine Aphorismen über das 
Drama geradezu mit dem Spruche: Das erfte am Drama ift 
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der Stoff; nichts ijt charalteriſtiſcher für den Dichter als die Wahl 
des Stoffes. Er weift anf die Muſiler Hin: Gluck's Stoffe 
reprajentiren die {dine ſchlichte Hoheit der Nenaiffance, die Mo- 
zart's laſſen ſeine findlidje Unſchuld erkennen, die in der begnadig— 
ten Unermeßlichkeit ſeines Genies aus jeder Blume Honig ſaugt, 
Beethoven's Fidelio zeigt uns in der Gattenliebe die höchſte 
Keuſchheit eines tiefinnerlichen Gemüths, Weber greift zum Volfs- 
marden und gum Mitt ins alte romantijde Yand. Der Stoff 
muß dem Weſen des Kiinftlers wahlverwandt fein, wenn ev ihn 
von innen heraus befeelen und zur Schinheit beleben ſoll. Der 
Stoff felber, fiigen wir hingu, wird fiir die befondere Kunſt nidjt 
gleichgültig ſein; cin anderer ijt dev plajtijdje als der maleriſche, 
ein anderer der muſikaliſche als dev poetiſche, und ein anderer 
dev epijde als der dramatiſche. Sch werde ſpäter darauf zurück 
fommen; hier ſchließe id) mit Leſſing: „Die Fabel ijt es die den 
Dichter gum Didter macht; Sitter, Geſinuungen und Ausdruck 
werden jehnen gerathen gegen einen der in jener untadelhaft und 
vortrefflich iſt.“ 

Aber auf zwiefach verkehrte Weiſe ſucht eine verfallende Kunſt 
und ein verdorbener Geſchmack durch ſtoffliche Reize das harmo 
niſch Schöne in der Verſöhnung von Gehalt und Form zu erſetzen 
oder zu überbieten. Das Schöne berührt uns geiſtig und ſinnlich 
zugleich, es erblüht in uns wenn die lautere Kraft der Dinge 
mit der lautern Kraft unſerer Seele zuſammenfließt; Innen- und 
Außenwelt, Sinn und Seele ſind in Eins verſchmolzen, und dieſe 
Auflöſung der Gegenſätze empfinden wir als Rührung. Sie 
ergreift keineswegs blos dort unſer Gemüth wo wir Leiden ſehen, 
vielmehr bricht ſie gerade da hervor wo wir inne werden daß das 
Schöne ein Glück iſt in welchem die Widerſprüche des Lebens 
aufgehoben ſind, alſo bei freudigen Ueberraſchungen, nicht minder 
jedoch wenn die Löſung ruhig und klar ſich entfaltet, wie wenn 
in Goethe's Iphigenie die Macht der Wahrheit, die reine Ge— 
ſinnung der Menſchlichkeit die Verwickelung der Lage und das ver— 
ſtörte Gemüth zur Ruhe, zum Frieden bringt, und die Heilung 
und Geneſung Oreſt's ſich in der Erkenntniß offenbart, daß er die 
eigene Schweſter, nicht die Apollon's in die Heimat führen ſoll. 
Und auch ohne Verwickelung wo uns die Tiefe des Seins, wo 
uns der ganze volle Werth des Lebens rein offenbart wird, wo 
die Scheidewand fällt welche die Menſchen und die Dinge von— 
einander trennt, und der cine gemeinſame göttliche Lebensgrund 
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anfdaulich und empfindbar wird, da fommt die Weihe der Rüh— 
rung über uns, Nur weil das ſelbſtſüchtig verhartete Hers erſt 
einſchmelzen muß, iſt Mitleid ſo häufig die Bedingung oder für 
Biele der anzige Weg zur Rührung; darum wer auch die Six— 
tinijdje Madonna ohne Rührung anjdauen, Hermrawsn und Doro⸗ 
thea ohne Rührung leſen könnte, er würde von thr doch ergriffen 
werden, wenn Arthur's Kindesunſchuld Hubert's böſen Sinn 
erweicht, daß er die glühenden Eiſen fern Halt vom Auge des 
Knaben; oder wenn Lear aus der Nacht des Wahnfinns erwacht 
in den Armen Cordelia's, die er verſtoßen, weil ſie nicht mit 
Worten gleiſen wollte, und die auch verſtoßen fiir den Vater in 
trener Kindesliebe alles zu opfern bereit ijt, und durch ihre Hine 
gabe nun ihm den Frieden bringt; oder wenat Wallenſtein inne 
wird daß ihm in May Piccolomini der Stern feines Lebens unter- 
gegangen, weil ev den Bund mit dem Idealismus gebrocen hat, 
id) meine die Scene wo er am Fenfter in die dunkle Nacht 
hinausſpäht, und der Zupiter, der ihm Glick zuſtrahlen follte, 
von Wolfen verhiillt ijt; ou wirft ifn wiederfehen, fagt die 
Schweſter, und meint den Stern; ifn wiederfehen ) o niemals! 
verfekt Wallenftein, und meint den Freund. Oder wenn BWolfer 
und Hagen Wade ftehen, damit die burgundiſchen Helden nod 
einmal fdjlafen vor dem furdjtbaren Todesgang, und Volker nach 
der Geige greift um fie in ſanften Schlummer eingufpielen; oder 
wenn Adilleus’ Heldenzorn fic) in Wehmuth löſt und er milden 
Sinns dem Priamos Heftor’s Veidje itbergibt. Auch Schwind’s 
fieben Raben find in ſchönſter Weije cin viihrendes Gemalde. 

Wer jene Riifrung des Reinjdjinen empfindet den kann fie 
aud) dann ergreifen, wenn er lieft was Goethe im Wilhelm Meiſter 
Aurelien von dem alten Souffleur ſagen läßt: „Er wird bei ge- 
wifjen Stellen fo gerührt daß er heife Thrinen weint und einige 
Augenblice ganz aus der Fajjung kommt; und es find eigentlich 
nicht die ſogenannten rührenden Stellen die ihn in diefen Zuſtand 
verſetzen, es ſind, wenn ich mich deutlich ausdrücke, die ſchönen 
Stellen, aus welchen der reine Geiſt des Dichters gleichſan aus 
halboffenen Augen hervorſieht, Stellen bei denen wir Andern uns 
nur höchſtens freuen, und worüber viele Tanfende wegſehen.“ 


Gerade bei Gelegenheit Wilhelm Meiſter's ſchrieb Seyi 

* ill 
Goethe: „Ich verſtehe Sie nun ganz, wenn Sie otter 
cigentlid) das Schöne, das Wahre jet was Sie oft 
nen rithren könne. Ruhig und tief, flar und dod) 
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wit tie Natur, fo wirkt das Vollendete und fo fteht es da, und 
ales auch das kleinſte Nebenwerk zeigt die {chine Klarheit, Gleich— 
fit des Gemilths, aus welchem alles gefloffen iſt.“ — 

Mn diefer edhten Rührung geht dic Wehmuth „Wonne der 
Vehmuth“ fagt der Dichter) in Freudigkeit iiber. Dagegen meinen 
jilechte Ritnftfer die Rührung durch den „naſſen Sommer”, der 
fit {difdern, und durd) weiche mattherjige Sentimentalitiit hervor- 
zurufen; ſie laſſen die Thränen fließen, damit der Zuſchauer es 
auch thut, wie es ein Gähnen der Nachahmung gibt, ſowie 
ſchlichte Prediger am Schluſſe der Predigt ihr andächtiges Publi— 
inm gern an die Graber ſeiner Lieben führen. Freilich ſollte man 
mein da jeder die gewöhnliche Noth des Lebens beſſer yu 
Hauſe habe, und darum nicht in das Theater zu gehen oder zum 
Roman ju greifen Grande, und man möchte mit dew Xenien Fragen: 
Warum entfliehet thr eud), wenn ihe euch jelber mur ſucht? Solche 
Rührſtüde, fagt Schiller cin fiir allemal fic ridtend, bewirken 
blos Ausleerungen des Thränenſacks und cine wollitftige Erleich 
terung dex Gefäße; aber der Geift geht leer aus, und die edlere 
Sroft im Menfdjen wird ganz und gar nicht dadurd) geſtäürkt. 
Hud Kant vergleicht derlei Semiithsbemegungen mur der Motion 
die man fid) der Geſundheit wegen madjt, und warnt bor der ane 
genehinen Mattigfeit, die auf ſolche Gefühlsrüttelung folgt, und 
vor den in Empfindelei hinſchmelzenden Wifecten, die dem Schönen 
ferne fiegen, da8 immer cine Erhebung und Förderung des ganjzen 
Menſchen iſt. 

Die zweite Verirrung iſt durch den Stoff als ſolchen auf den 
Verſtand wirklen und das Intereſſe, das dem ganzen Schönen 
gewidmet fein ſollte, durch das Ungewöhnliche des Inhalts und 
durch künſtliche Spannung oder Ueberraſchung zu erregen; zum 
Empfindſamen geſellt ſich dad Intereſſante, hauptſächlich fiir 
Menſchen deren Geſchmack ſtumpf oder überſättigt ijt, und die 
darum ftecjender Reize oder der Würze des Pifanten bedürfen. 
And) das Schöne erhebt ſich über die Alltagswelt, aber wer das 

abene und rein Harmoniſche nicht zu erreichen vermag, der 
Halt ſich dafite an bad Seltſame und Außerordentliche als folches, 
er fudt das Paradoxe, dic Bewährung der Kraft im Befreid— 
lichen und Ungehenerliden, und dadurch wird dann der Sinn jiir 
bas tinfad) Sole und Naturwahre verdorben. Da ſuchen die 
Didter, die Maler, die Wufifer auf dev Flucht vor dem Trivia: 
(en durch dag Abjonderlide zu frappiren, jtatt das Gewöhnliche 
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ju adeln und den Gehalt der Wirklidfeit aufzuſchließen. Ganj 
abjonbderlidhe “agen der Dinge oder des Geniiths werden auf- 
gejudht, Conflicte werden ausgeklügelt, bei welchen die Eutſcheidung 
fine und herſchwankt und ims in jpannende Unrube verfebt, Cha⸗ 
raftere und Thaten werden geſchildert, bei denen Iman zweifelnd 
fragen mag ob fie nun etwas recht Edles oder etwas raffinirt 
Schlechtes ſind. Da foll cin blumenreines Gemiith wie Eugen 
Sue's Goualeuſe ſich dod) den viehifdjen Lifter betrunfener Gau- 
ner preiggeben, oder der betrogene Ehemann durch ſelbſtmörde— 
riſchen Sturz von dem Alpenfelſen herab die Gattin und den 
Freund glücklich machen. Wohl hat Voltaire geſagt daß jede Art 
von Poeſie zu geſtatten fei bis anf die langweilige; aber wenn 
um der Langweile zu entrinnen die Wahrheit und Schönheit 
geopfert werden, fo ijt dies cine Entwiirdigung der Kunſt und fiir 
das Leben vom. Uebel. Denn dies muf nothwendig Schaden 
{eiden, went man die Ehre auf der Galere umd die Liebe tin 
Bordell ſucht. In der Meherbeer-Scribe’jchert Sper Robert der 
Teufel erfdeint ein Teufel der liebt, feinen Sohn Liebt, und ibn 
dod) gerade darum ju fic) in die Hille verderber will, ein Teufel 
der in feinem Sohne Nuhe und Troft findet und diefen dafiir 
um fein Glück bringen will, — das ijt freilic) dem gähnenden 
Pöbel etwas ſehr Sutereffantes. Auch Voltaire meinte S hafefpeare’s 
Cäſartragödie dadurch intereffanter maden ju miiffen daß er den 
Brutus Cäſar's leiblichen Sohn fein lies und ib damit zum 
ungehenern Tugendhelden oder tugendhaftern Ungeheuer fteigerte. 
Viſcher, hier von feinen faljden Gedanfenfdemen beirrt und 
die Thatſache recht ſcharf erfaffend, gibt gelegentlicd) folgenbde 
treffende Bejtimmungen: „Intereſſant heifit sunachft gan 3 alfgemein 
was aus der Reihe des Gewöhnlichen heraustritt , dadurd iiber- 
rajdt und anzieht. Das Schöne nun trittans per Uimgebung des 
Gewöhnlichen allerdings herans, allein eS ijt cine reine Harmonic 
in weldje bas Gewöhnliche, freilich über ſich ſelbſt erboben A 
aufgenommen ijt; es ift daher einfad) und reizt keine ; 
Kraft im Zuſchauer zur Thätigkeit. Das Intereffan ; 
eine vereinjelte raft anuj, und der Grund davon yh bab cu — 
ein Vereinzeltes iſt, d. h. daß es ans dem Bewoðhnlichen nicht 
durch die Einfalt der Vollfommenheit hervorſticht, jondern durch 
die Ubnormitit der Cinjeitigfcit. Nun nehme man dazu das Un— 
hi zufriedene einer gärend erſti ee 
ruhige, Unjufrieder q en verſtimmten fubjectiven Beit, 


wie die moderne, fo leuchtet cin dag fie vorziiglid) bas Schaujpiet 
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ber Berftimmung angiehend finden wird; man erwäge ferner daz 
die verſtimmte Perſönlichleit, die fid) als Schauſpiel gibt, vermige 
ur Subjectivitdt der Reit diefen Cindrud hervorjubringen ſuchen, 
und dee Zuſchauer, weil er ebenjo ijt, dicjem Suchen entgegen— 
tommen wird, — fo hat man den Begriff des Intereſſanten wie 
ibn der Sprachgebrauch bejtimmt hat.’ 

Mit diefer intereffanten Verlehrtheit aber find wir bei der 
Verlehrung des Schönen angelangt, die ſich an die Stelle deffelben 
ſehen, ſich für daffelbe ausgeben will; wir heißen fie Häßlichteit. 
heen Begriff und ihre Bedeutung Haber wir mm zu erörtern. 


3. Das Häßliche und feine Ucherwindung. 


Die Unterfudhung über dic Häßlichkeit gehört ebenſo noth— 
wendig in die Aeſthetik wie die Betrachtung des Böſen in die 
Ethil; erſt in der Ueberwindung des Gegenſatzes bewährt ſich das 
Gute, erſt im Unterſchiede von ſeinem Gegentheil wird das Schöne 
vollſtändig erkannt. Es iſt daher ein Verdienſt von Weiße daß 
er ausführte was Friedrich Schlegel gefordert und angedeutet, 
daß ex den Begriff des Häßlichen zuerſt in ſeiner Aeſthetik ein— 
gehend behandelte, und er hat ſogleich auch vieles tiefſinnig und 
richtig erfaßt. Wenn er aber von einer im Gegenſatz zu ſich ſelbſt 
begriffenen Schönheit redete, und das Erhabene, das Häßliche und 
Komiſche als deren Momente bezeichnete, ſo ward nicht blos das 
Nichtſchöne als Art des Schönen aufgeſtellt, ſondern das Erhabene 
und Komiſche erniedrigt und das Häßliche zwiſchen ſie geſetzt als 
ob es die Brücke von einem zum andern wäre. Das leidige 
Umſchlageſpiel der Begriffe hat kaum je yu einer ärgeren Ber— 
irrung geführt als wenn Weiße ſagte: „Das unmittelbare Daſein 
der Schönheit iſt die Häßlichkeit.“ Er kam zu dieſem ungeheuer— 
lichen Reſultat durch den Sag: „Die wahre Schönheit iſt wefent: 
lid) Vermittlerin zwiſchen dem Erhabenen und Anmuthigen, und 
ſelbſt durch beide vermittelt. Wiefern ſie nun aber ihren erſten 
Begriff, demzufolge nichts Vermittelung, ſondern alles unmittel— 
bar gegenwärtiges Daſein an ify ſein ſoll, dennoch feſthalten 
will, ſo verſinkt ſie unaufhaltſam in das Gegentheil ihrer ſelbſt, 
in die Häßlichkeit.“ Seit wann, frug ich, iſt denn das unmittel 
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bare Dajein einer Sade ihr Gegentheil? Iſt etwa bas unmittel- 
bare Dafein des Guten nicjt mehr die Unſchuld, Die ſchöne Seele, 
jondern das Baje und der Teufel? Was ijt denn die Schönheit 
die ihren erſten Begriff feſthalten wil? Muß fie dazu nicht ein 
ſelbſtändiges perſönliches vernunftbegabtes Weſen ſein? Allerdings 
würde der Philoſoph, welcher die Schönheit als etwas Unbeweg— 
liches und Gegenſatzloſes feſthalten wollte, nicht das Leben, ſondern 
den Tod ergreifen; denn die Schönheit iſt thatvolle Berſöhnung 
dex Gegenſätze. Bald nachher hieß bei Weiße die Häßlichkeit, 
welche zuerſt die unmittelbare Schöuheit war, die anf den Kopf 
geſtellte. Sie ijt eben gar keine Schönheit, ſo wenig als das 
after cine Tugend, und die Schönheit ſchlägt Jo wenig in Häß— 
lichfeit um, wenn uns dieſe letztere aufſtößt, alS Die Idee des 
Guten ins Boje umjdlaigt, wenn ein Menſch von ihr abfällt und 
fiir jeinen Willen und fein Bewußtſein das Böſe verwirklicht. — 
And) Ruge ftellt das Hiapliche jwijdjen das Grhabene und Komiſche, 
und die Aeſthetik des Häßlichen von Roſenkranz Hat diefe fatale 
Uebergeherei nicht ganz überwunden, im Gingelmert aber viel Be- 
achtenswerthes beigebradt. Weiße ſelbſt hat die falſche Dialektif 
ſpäter bejeitigt, Das Urphinomen des Häßlichen fand er nun 
in dex Phantafie der Kinder und Naturvilfer, die im Macht und 
Einſamkeit briitend ſich von der finnliden und geiftigen Gemein- 
ſchaft ausſchließt und Geftalten ergeugt, an weldje fich ftatt der 
Sefiihle der Wonne und Seligkeit Gefühle des SHauderns 
Grauens und Entſetzens knüpfen; eine Geſpenſterwelt und eine 
innere Holle im Gegenfag ju der Paradiejeswelt und dem Himmel 
der Schönheit, weldhe dic jugendliche Phantafie erſchafft, wenn die 
Seele im harmoniſchen Wechſelverkehr mit andern Setar und 
mit der Außenwelt ſteht. Weiße redet davon daß die Pbhantafie 
dort ihre Selbjtindigteit auf die Spite treibt ; id) möchte fagen: 
übertreibt; ¢8 ijt das Analogon der Selbſtſucht des Bisfen — 
in der Natur wird das Häßliche durch die Verirrung der freien 
Lebenstriebe wirflid. — Dagegen find Yoke und Schaster nicht 
ju belehren geweſen; jener vedjnet aud) nad) meinen Grirterunae 

bas Hiiflide gu den Schönheiten der Reflexion, und diefer — 
es immer noch für ein dem Schönen nothwendiges immanentes 
Moment. Schasler nennt das Hiflide das Salz des — 

ſchönen, er meint daß ohne daſſelbe das Ideal abjtract bli — 
aber nicht das Hüßliche, ſondern das Individuelle und : pe 
bediixfen wir jum Logifden und geſetzlich Nothwendigen oo 
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Aligemeinen um das Schone ju verwirklichen. Cs wäre ſchlimm 
wenn das Charaftervolle häßlich fein müßte! 

So ent[dhieden id) daranf drang das Grhabene innerhalb des 
Seinen feftzuhalten und ihm hier feine nothwendige Stelle zu 
behaupten, fo beftimmt muß ich betonen daß das Häßliche als 
der Gegenfag des Schinen auperhalh der Idee deffelben gedacht 
werde; wie der befehrte Sitnder gu Gnaden angenommen wird, 
jo fann erſt das überwundene Häßliche in dic Kunſt cingehen; 
fiir das werdende Schöne wird aber dic aufzulöſende Disharmonic 
von großer Bedeutung fein. Ceshalh beſchäftigt uns jest das 
Häßliche und feine Ucherwindung. 

Das Shine ift That, Leben und Siegesfreude. Der Sieg 
ift nicht ohne den Kampf, und fest einen Feind voraus und 
erlangt nur da Ehre und Ruhm wo dic Möglichteit des Verluſtes 
vorhanden war. Wir erfaunten die Nothwendighcit der Freiheit 
fiir das Schone; fic fest wieder dic Möglichleit des Andersſeins 
porané. Wird der individuelle Wille felbftjiidtig und vom Ganzen 
abtriinnig, fo entjteht das Bsje; es ijt nicht blow cin Ermangeln 
ded Guten, eine Wbwejenheit des Rechten, fondern cin pojitives 
Sidhwirerfegen gegen das Geſetz, ein Hak und Kampf gegen das 
Gdle, aber freilich dadurd) cin citles Streben, das fich ſelbſt ver: 
eiteln muß, weil and) das Selbſt des Böſen in dem einen wahren 
Wefen wurzelt gegen weldjes es anlämpft. Der zur Selbſtſucht 
gefaßte Eigenwille ijt aber nicht paffiv, ſondern euergievoll, und 
das Böſe in ihm das Feuer das nicht verliſcht, der Wurm der 
nicht ſtirbt; der böſe Wille entfaltet ſeine zerſtörende Macht, 
endet aber in Verödung und Selbſtzerſtörung. Aehnlich ijt dev 
Gegenſatz gegen die Wahrheit nicht der unſchuldige Irrthum oder 
die bloße Unkenntniß, fonder dic bewußte Leugnung und Ver— 
tehrung der Wahrheit, dic Lüge. Und fo ijt denn das Häßliche 
nit ber Mangel der Schönheit, deun gar vieles entbehrt diefe 
ohne deshalb häßlich gu fein, ia cd ware ungecignet alles unter 
ben äſthetiſchen Geſichtspunkt ju ſtellen und es nach ihm richten 
zu wollen. Die ſittliche Berufserfüllnug kümmert ſich im pflict- 
mäßigen Tagewerk ſo wenig um den wohlgefälligen Schein als 
es bei einem mathematiſchen Lehrſatz auf dic Symmetrie der 
Figur ankommt, mittels welcher er bewieſen werden ſoll. Ja 
ſelbſt auf äſthetiſchem Gebiet läßt uns vieles gleichgültig und 
ungerührt, aber wie es auch der Schönheitsvollendung entbehrt, 
wir nennen es darum noch nicht häßlich. Das Häßliche verhält 
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fid) zur Schinheit wie das Böſe jum Guten, wie die Lüge AS 
Wahrheit. Es ift die Entartung der Freiheit zur Maß— rh 
Formlofighit, es ift die Verzerrung und Zerftdrung der vollen 
Lebensbliite, und findet darum feinen Höhenpunkt dort wo dic 
Glemente, dic im Schönen zuſammenklingen, feindſelig ſich ieee 
den, Geijt und Natur fic) trennen, im Gefpenftigem und in dev 
Verweſung. 

Wir erlennen das Licht im Unterſchied von der Finſterniß, 
und wären die Gegenſätze nicht als ſolche vorhanden, niemals 
würde ihre Verſöhnung uns begliiden. Fiir das Gute iſt die 
Miglidjfeit des Böſen nothwendig um der Freiheit willen; aber 
es foll nidjt zur Wirflichfeit gelangen, die Verſuchung foll beftan- 
den, dex Anreiz gum Abfall foll iiberwunden werden; durch eigene 
Kraft ſoll die Tugend errimgen und dadurd) iby Wefi fiir uns 
jelber werthvoll fein. Wo aber das Bije body zur Bhat wird, 
da kann nidjt fehlen daf die Disharmonie, welche durch Liige und 
Siinde in die Welt fommt, auch deren Gejtalt verändere und fid 
als die Verkehrung des Redjten und Wahren auch in der Form 
und Grjdeinung als Verjerrung und Widerwärtigkeit fundgebe. 
Wenn die Anmuth im Zwang erjtirdt, wenn das Schöne frei ijt, 
dann bringt fein Begriff es mit fic) dak die individuellen Lebens— 
triebe, deren cigenartige Gejeseserfiillung uns erfreut, fid) auch 
verirren, dag fie aud) verfiimmern und entarten Firunen. Mit 
dem Hervorbredjen des Negativen ijt das Hapliche verbunden, und 
die Kunft kann es nidjt umgehen, wenn fie dem Leben geredt 
werden will; mur dak fie eS überwinde und wie die BWorfehung 
bas Böſe jum aud) widerwillig dienenden Glied im Weltplan 
madje. Wo fie es aber als das Berechtigte Hinftelit, da wird 
das Werk der Kunſt felber häßlich. 

Das Shine ijt Cinheit in der Mannichfaltigkeit. Wo uns 
nun blos die Einheit begegnet, die der Fülle trmangelt, wo uns 
jencd ewig Gejtrige entgegentritt das immer war und immer 
wiederfehrt, wo wir aus dem Anfang alles errathen kö 
gähnt die Langeweile uns an, da wird die GintOnigtey aan 
widerwirtig wie cine ordnungsloje Menge von Bejonderheiten 
in wiiftem Durdeinander, die uns unfaplic) bleibt und verwirrt 
weil die Ginheit fehlt. Beides ijt ein Segenfats gegen bak 


Schone, beides ijt häßlich. So ijt es auch der Dre, deffen 
e Rlarheit 


Sd micrigtcit die körnige Form der Erde wie die flüſſig 
des Waſſers aufhebt. 
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Das Schöne iſt der Zujammentflang der Theile jum Ganzen 
dadurch daß die geiftige Cinheit der Mannichfaltigkeit der erſchei 
nenden Vielheit einwohnt und fie gliedert. Wenn nun was Glied 
fein follte fic) aus dem Fluſſe des gemeinſamen Vebens heraus— 
reift und für fid) allcin fein will, fo entiteht dic Disharmonie 
des Häßlichen, ſowie aus dem Troe des Eigenwillens gegen 
die Liebe das Böſe geboren wird. So ſind die Auswüchſe häßlich, 
ein Höcker, oder ein großes Maul das für ſich die ganze Breite 
des Geſichtes einnehmen will. Kräfte die unter der Herrſchaft 
eines höhern Gedankens den Organismus bilden, ergehen ſich 
von dieſem Zügel befreit in zweckloſer oder zweckwidriger Madt- 
wucherung, und ſo entſtehen die Misbildungen der Krankheit, 
namentlich die Geſchwüre, und ihre Selbſtauflöinug im Eiter. 
In dieſer Sphäre verfällt die Knuſt in das Häßliche durch bevor 
zugende Betonung der Theile vor dem Ganzen, Wenn jedes 
Beſondere beſonders wirfen ſoll, entſteht cine anjyrucjsvolle Ge— 
ſpreiztheit, eine verſchnörlelnde Ueberladung. Da will nichté 
dienendes Glied ſein, ſondern jedes herrſchen, die Hand alſo in 
ihrer Haltung und Bewegung nicht gemeinſam mit dem Geſammt 
férper jum Ausdruck cines Gedankens daſein, jondern and fiir 
ſich die Augen auf fid) jichen, das bringt fic zu einer prätentibſen 
Geberde; und da foll mm and) jeder Finger etwas Vejonderes 
jein, und fo löſt fid) das Ganze auf und verfällt in Lauter über 
triebene und vergierte Einzelheiten. Oder ca wird das fiir fid 
Bedentfame gum bloßen Schmuck zwecklos vertehrt, wie weun 
man die tragende Säule ſchnörkelhaft fic) drehen und winder 
(apt, oder den verbindenden tragenden Bogen in der Witte 
bridjt und fic) ſchneckenhaft zuſammenrollen läßt. Wird aber das 
Ginhandsband gang gelijt, jo erſcheint Verworrenheit, wie im 
planlofen Geröll, im Chaotijden, in der Dede des Sumpfes oder 
der Sandwüſte. 

Die Freiheit bes Schönen ſteht gleichfern won gejevloier 
Willkür wie von naturwidrigem Zwang; wo cine oder das andere 
Hervorbridt, da entiteht dad Häßliche, bejouders wenn es im 
Gegenfag gegen die geſetzerfüllende Freiheit ſchön ju fein bear 
ſprucht. Falfder Zwang evjeugt fiir mid) das Häößliche in der 
dem Leben widerftreitenden Geſtalt der Bäume, die man zu 
Binden, Siulen, Pyramiden zuſtutzt, als ob ihre Tricbkraft 
fteif und ſtarr geworden, oder Büſche dic man zur Geſtalt von 
Schwänen oder Hirſchen beſchneidet und ſomit die Form des 
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Bewegliden an das Unbeweglide haunt, Oder die DBeliebte Mode— 
thorheit durch Virtuojentunjtftiice einem muſikaliſchen Snftrument 
die Stimme des andern aufjudvingen, mit der Geige gu harfen 
und mit der Trompete ju flöten. Getanjzter Wahnfinn, Ballet: 
muſik auf Gräbern gehirt ebenfalls hierher. Umgekehrt verfallt 
dic Natur in das Häßliche, wenn cine Qndividualitit nicht zur 
geſetzlich klaren Gattungsbeſtimmtheit fommt, ſondern zwiſchen 
mehrern Formen ſchwankt, wie der Agel, die Fledermaus, die 
Kröte. Schön heißt ja was zugleich normal und charafteriftifd ift. 

Die gefeblos fpiclende Willkür gibt fid) imt Bizarren und 
Varoden find. Bizza Heist Zorn und Laune; wo beide herrſchen 
wird der Zujammenhang der Ordming durchbrochen. Su Bene 
venuto Cellini's Zeit wandten die Wold- und Silberſchmiede ver- 
ſchiedene Stoffe in buntſcheckiger Mifdung fiir thre Wrbeiten an; 
Man nanute das barod; roe = Fels, Stein, ijt Die Wurzel des 
Wortes hier wie in Rococo; ſeltſame Naturfpiele im els, viel- 
farbige Miſchungen von Steinen in wunderlichen Formen und 
Danad) das Willkürliche, Schnörkelhafte in ſeiner Lleppigfeit wird 
damit bezeichnet. Ebenſo iibertrug man von den abenteuerlicden 
Formen der Grotten, die su ähnlichen Gebilden reizten, das 
Grotteske aud) auf andere ebiete, Wie man nicht immer mit 
ftrengem Gruft nur dent einen Nothwendigen in Runft und Leben 
Nadgeht, fondern aud) am Spiel des Bufilligen ſich ergigen mag 
fo beftreiten wir der künſtleriſchen Gaune keineswegs daß ſie eine 
mal mit Horaz fagen ditrfe: Dulce est desipere in loco Mur 
Wo das Grillenhafte ſich an die Stelle dee allgemein Wahren 
ſetzen will, nur wo die Wunderlichkeit des Unverftandes ſich als 
Tiefjinn geberdet und Schrullenhaftigteit für Genialitat ausaibt 
da tritt der Umſchlag ins Häßliche und Serwerfliche ein Wi b 
das Cinheitsband des ordnenden Selbſtbewußtſeins gan; eLbft 
fo führt die tolfgewordenc Phantajteret zum Wahn sins 8 — 
beklagen in ihm die Zerrüttung und den Selbſtverluft des G 
und geſtatten dem Künſtler nicht daß cx damit ſpiele — or 
fordern wir die Motivirung durd) den 8ujammenhang des Becks 
und das Veber der Perſönlichkeit, und fordern daß dic Ber os 
in einzelnen Lauten durch die Verwirrung hindurchklinge d — 
rother Faden des Zuſammenhanges auch die ſeltſamen wee 
trdume durchziehe, oder daß die urſprüngliche Schenten —— 
Seele auch auf das von ihr Abgeriſſene no einen Swi bex 
ber Verllärung werfe. So hat der Meifter des Dramas 40 
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Wahnſinn dichteriſch gefdildert, und Kaulbach's Irrenhaus jeigt 
in Hochmuth, religiöſer Schwärmerei und ſinnlicher Liebe die 
Leidenſchaften welche dic Freiheit des Bewußtſeins überwuchert 
und verſchlungen haben. 

Im Schönen ift die Materie ourddrungen und bejiegt von 
der Form; wo die Maſſe als jolde fid) geltend macht wird fic 
burd Plumpheit, Klotzigkeit, Tölpelhaftigkeit häßlich. Im Schinen 
waltet die Einheit von Geiſt und Natur, von Seele und Leib; 
wo das Sinnliche für ſich und dem Geiſtigen zum Trotz hervor— 
tritt, wo es die Zucht bricht und ſchamlos die leibliche Rothdurft 
und ihre Verrichtung hervorkehrt und ſich in tönenden Unſchick— 
lichfeiten gefällt, da wird es durch Brutalität und Gemeinheit 
häßlich. Häßlich iſt alle roh ſinnliche Mier, dic das Thieriſche im 
Menſchen entkettet; häßlich iſt das Obſeöne wie das Zweideutige 
als die abſichtliche Verletzung der Sham, das Zotenhafte, das 
nicht als natürliche Derbheit oder als Gegengewicht einer falſchen 
Prüderie, ſondern aus Luſt am blos Sinnlichen erſcheint; häßlich 
iſt die blos ſinnliche Luſt ohne die ethiſche Weihe der Liebe, dop— 
pelt häßlich wenn fic ſich zur Schau ſtellt, wenn ftatt eines an- 
muthigen Liebejpiels dic grellen Zuckungen vichijder Wolluſt in 
iippigen Tangen ftatt cines reinen Wohlgefallens die ſündige Be- 
gier erweden; dreifad) häßlich dic unnatürliche Wollujt, die nicht 
einmal dem Naturtriebe der Gattung dient, und damit den Men— 
ſchen unter das Thier ernicdrigt. Hier wird iiberall von dev 
Sinnlichkeit das Band jerrijjen das fie mit dem Geiſte verknüpft 
und fie zur Schönheit adelt; es ijt nicht die unbefangene Natur, 
nicht die unſchuldige Nacktheit das Häßliche, ſondern der bewußte 
Bruch mit dem Idealen, die Verleugunng ſeiner Wahrheit, die 
Zerreißung ſeines Gejeges. 

Damit tritt das Böſe als das Häßliche auf. Nicht daß alles 
Widerwärtige in einer Geſtalt ſogleich als Folge von einem Abfall 
des Geiſtes zu achten wäre; es kann auch andere Gründe haben, 
und wir müſſen ſtets bedenken daß jegliches um ſeiner jelbjt willen 
da iſt, nicht um unſers anſchauenden Genuſſes willen, deſſen For— 
derung erſt da berückſichtigt werden kann wo der eigene Zweck der 
Sache erfüllt iſt. Doch das können wir ſagen: Das Gute ver— 
ſchönt, denn es iſt das in ſich Uebereinſtimmende, das ſich auch 
im Aeußern kundgibt, und ſelbſt unſchöne Formen und rohe Züge 
durch den Ausdruck adeln kann; dae Boje verhäßlicht, denn es ijt 
nicht blos Zwieſpalt mit Gott und Nebenmenſchen, ſondern aud 
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bie Zerviittung im perſönlichen Gieifte felbft, ber ſein wabhres und 
ewiges Wejen verfeugnet und das als cin Gut ſetzen nmöchte was 
ihm nur Verderben bringen fann; darum ift es Unfriede und Pei 
feinem eigenen Begriffe nad, nicht blos als einer DON außen ver⸗ 
hingten Strafe unterworfen, und darum kann feine Erſcheinung 
nidjt eine harmonifde fein, dbarum muf es aud) Die an ſich wohl⸗ 
gefügten Formen unheimlich verziehen und ihnen den Ausdruck des 
ſich ſelbſt entfremdeten Geiſtes aufprägen, wie in der trampfhaft 
verzerrten Miene des Zorns, im grämlichen Aerger oder in der 
bleichmachenden Schelfucht fichthar wird; bet dent MNeide merft 
man es recht deutlich wie er felber dic Pein des Misgünſtigen 
ift und ihm fein Gift gegen andere das cigene Derg zerfrißt. Das 
gilt aber von allem Böſen. 

Das Böſe als das Negative ijt fiir ſich nicht wirklid, cs 
bedarf des Pofitiven, cines Subjects, das fic) im Gingelnen, das 
fic) mandmal, das ſich nod) beftimmten Richtungen hin verirrt 
und vom Schein cines Guten, das in Wirklichfett mur ein Uebel 
ift, gum Nachjagen verlodt und betrogen wird; auch zur Ber- 
ftodung und Verhirtung des Herjens, auc) gum principiellen Haß 
gegen das Gute fommt ed nur weil es davin eine Befriedigung 
ju finden wähnt, und wiire es die des Ergrimmens über ſich felbft, 
die immer jur Qual wird. Die Phantajie aber Hat das Boje 
als ſolches perjonificirt in einem Reide Der DaGmonen. Won 
ihnen läßt man dann den Menſchen befeffen fein, wenn in der 
Wabhnfinnverwirrung des Seijtes dic Hervfdhaft des Selbſtbewußt⸗ 
feins verforen geht, und nun alle die Vertehrtheiten der entziigel- 
ten Triebe, der unverniinftigen Cinfille, die fonft die Geele 
niederlämpft, wild und fred) hervorbreden. Mit ihnen {aft man 
den auf Schädliches bedachten Sinn alter garftiger Weiber in 
Bund treten, und deren verirrte Cindilbungstraft meint dann 
jelber einen greuliden Hexenſabbath mit grinfendem Hohn gegen 
bas Heilige in freudloſer Liifternheit gu begehen. Won ibnen 
entwirft dann die Vorſtellung Bilder, in welden der göttliche 
Adel dex menſchlichen Natur in das Thieriſche verzerrt erſcheint. 

Hiplich iſt die Unreinlichkeit. Sie beſteht darin daß man den 
Schmutz, das heißt das Todte oder den ausgeſchiedenen formloſen 
Stoff an das Lebendige ſich anhängen läßt. Reinlichkeit iſt ein 
Symbol ded geiſtig reinen Sinnes und Herzens, damit auch der 
Anfang der Cultur, deren Fortſchritt Liebig ſogar am Seifen- 
verbraud) mefjen wollte; Unreinlichteit gilt als Beelzebub’s Reidy, 
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des Herrn alles Auswurfs und giftigen Geſchmeißes. Cs ijt ver- 
werfliche Schwäche die das Unreine duldet. Aber nicht minder 
häßlich ift eS wenn man die Gedanfen nicht rein erhalten fann, 
wenn Zoten fic) iné Gebet miſchen, und dic Anſchauung der Engel 
elber in Mtephiflopheles das päderaſtiſche Gelüſt erweckt, durch 
bas der Didjter, der das Häßliche überwindet, dem Teufel ſtraft. 
Blaſirten Geiftern aber wird dic Unfähigkeit cinen Gedanfen fiir 
fig vein zu bewabhren und feſtzuhalten yur Luſt an der Unter— 
bredhung, und damit beginnt das Hapliche ein Reiz fiir die ver- 
lüderlichte Seele gu werden. Heinrich Heine ift leider mur ju oft 
aus der Aetherhihe dev Poeſie in diejes Vergniigen am Unveinen 
herabgejunten, und jelber cin Stern im Miſt geworden; cr, dev 
berufen war gum Prieſterthum dex Schinheit, geficl fic) dann die 
Kothſeelen anzuſingen:; 


Selten habt ihr mid) verſtauden, 
Selten auch verſtand ich euch; 
Nur ro wir tm Koth uns fanden, 
Da verfianden wir une gleich. 


Es gibt einen ſchauervollen Bund von Wolluſt und Grauſam— 
feit, von Zeugungs- und Zerftirungstrich im Menſchen, der im 
Siwacultus jeinen Ausdruck gefunden hat. Und das fiihrt wns 
dann gur Luft am Scheußlichen, im der wir felbft einen ſcheuß— 
liden Wbfall der Menſchennatur ine Häßliche evfennen müſſen. 
Dies ftellt fid) uns in dem durchgeführten Bruch des vollen 
Lebens dar. Da erjdjeint auf dev cinen Seite dic Verweſung. 
Sie läßt den Stoff, den dic Form beſiegt hatte, wieder in Form 
lofigteit zerfallen, und wirkt auf dic Stoffſinne widerwartig cin, 
während die lebendige Gejtalt dic Formſinne evfreute. Die Natur 
wilrgt fid) bagegen, die Naſe zieht fic) im Geſtank zuſammen, 
und der Gfel fann fic) im Gegenjak jur Nahrungsaufnahme als 
Erbrechen äußern. Dennoch verfangen die durd) Ueberreizung 
ſtumpf gewordenen Nerven nad) der Fäulniß, und wie mart ſtechend 
gewürzte Brühen an verweſtes Wildpret gießt, ſo bildet ſich dann 
eine Literatur aus Koth und Blut, und die in ihr verdorbenen 
Lüſtlinge gehen ſelber zu dem Verbrechen fort weibliche Leichen 
aus zugraben, gu ſchänden und ju zerfleiſchen. Auch dic Leichen— 
malerei unſerer Tage franft an dieſem ungeſunden Einfluſſe dev 
Atmoſphäre; ſtatt die große Seele zu ſchildern wie ſie den Körper 
belebt und zur That bewegt, gibt ſie mit unverkennbarem Be— 
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lenntniß der Schwäche nur den entieelten Leth, wnt durch das 
fahle Xodte und feine blaugrünlichen Flecke einen Contraſt gegen 
das rothe Leben gu erhalten, um aud einer blafirten Geſellſchaft 
cine Gemüthsaffection zu bereiten und ſich ihr bemerklich zu 
machen, ſollte auch das Weſen der reinen Kunſt und ihre Hoheit 
in der Darijtellung der Geiſtesgröße und ihre himmiliſche Heiter— 
feit darüber verloren gehen. 

Das Häßliche wird auf ſolche Weije fiir das Schöne aus- 
gegeben, le bean cest le laid, wie ein Franzoſe gefagt Hat, oder 
nad Shatejpeare’s Hexenlied: fair is foul and foul is fair! 
Nun fommt die Berviffenheit und dintt fid) das Höhere und 
geiſtig Bedeutendere, und erklärt die Harmonie der Seele fiir 
Beſchränkheit, dic Unſchuld für blöde Dummheit. Hören wir 
Roſenkranz. „Ja es iſt entſetzlich aber es iſt wahr daß wir 
Menſchen uns gegen unſern göttlichen Urſprung empiren und in 
dem Hunger nad Ichheit unevfattlid) werden femme. Nicht ein— 
zelne Momente des Böſen fommen hier ing Spiel, wie Wolluft, 
Herrſchſucht und dergleiden, fondern der Abgrund der abjoluten be- 
wußten Selbſtſucht. In handeluden Böſewichtern, wie Nichard ITT. 
und Franz Moor, ijt nod) cine gewifje naive Geſundheit des nega- 
tiven Princips, in den contentplativen Teufelt aber der neuern 
Kunſt geht das Boje durd) dae fophiftijdje Spiel ciner jehlechten 
hohlen Sronie in cine ſcheußliche Verweſung über. Aus den une 
rubig ermatteten, genufgicrig impotenten, iiberfattigt gelang- 
weilten, vornehm cynifden, swedlos gebifdeten, jeder Shwide 
willfahrenden, leichtſinnig Lafterhaften, mit dent Schmerze fofetti- 
renden Menſchen unferer Zeit hat fid) cin Ideal ſataniſcher Blafirt- 
heit entwidelt, das im den Romanen der Englander, Franzoſen 
und Deutſchen mit dem Anſpruch auftritt fir edel gehalten zu 
werden, zumal dieſe Helden gewöhnlich viel reiſen, ſehr gut effen 
und trinlen, die feinſte Toilette maden, nad) Patſchuli duften und 
elegante weltminnifde WManieren haber. Der «fine Gtel» in 
diefer Diabolik, die fid) abfidjtlid) in Siinde ftiir3t um nachher 
ben ſüßen Sdhauder der Reue gu geniefen, die Menſchenverach⸗ 
tung, die Hingabe an das Boje nur um in dem wiiften Gefühl 
der univerjellen Berworfenheit ju fdwelgen, dic geniale Wredheit 
welche dic Moral den PhHiliftern überläßt, die Angſt vor ber 
Moöglichkeit einer wirklichen Sejdhidte, der Unglaube an ben 
lebendigen Gott der in Natur und Geſchichte fia offenbart, biefe 
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ift von J. Schmidt in feiner Geſchichte der Romantik vortrefflich 
charalteriſirt worden.” 

Gine Ausgeburt dieſes fic) ſelbſt entfremdeten Geiſtes iſt dic 
Frivolität. Sie malt in der Kunſt das Schöne wm es höhniſch 
anfzuldfen und fiir eine bloße Tüuſchung anszugeben. Sie nimmt 
fiir ihren Abfall die Wahrheit in Anſpruch, oder fie leugnet fred 
bas Heilige und fet die Frage an jeine Stelle; fie lügt von 
ciner Liebe, mit der fic das Ideal umfaſſen würde, wenn es nur 
eins gibe, wenn es nur mehr als dic Einbildung dev gutmiithigen 
Schwäche wiire, mit welder das geiſtreich häßliche Subject nicht 
anf gleider inie ftehen mag. Die Frivolitét ijt fern vow dem 
ernſten Zweifel, der im Schweiße ſeines Angeſichts um Wahrheit 
ringt, und mit einer erhabenen Melancholie auf cine Welt ſchaut 
deren Sinn ev night verſtehen, in deren innerſtem Grund er Bere 
nunft und Liebe nidjt evblicten kann; — „ich leide unſäglich nicht 
ant Gott glauben gu können“ ſchrieb Diderot an Fraulein Voland ; 
die Frivolitdt jedoch freut ſich das dumme Schreckbild eines Gottes 
los zu ſein, und in der Welt ein Spiel des Zufalls oder blinder 
Naturkräfte zu erblicken, weil fie nun meint ungeſtraft den Geiſt 
leugnen und das Sittengeſetz verachten zu dürfen. Sie ſchreibt 
das Wort Pflicht ins Fabelbuch und thut als ob es thr mun recht 
wohl werde. Aber es geht wie bei dem Hexen: die Umarmungen 
des Satans find dod falt und genußlos, und fein Gold verwan— 
delt fic) in Mohlen. — Indeß muß man von der Frivolitat der 
Spott iiber eine falſche Sentimentalitit unterſcheiden; wir finder 
ihn auf geniale Weije bei Heine; er ijt künſtleriſch beredjtigt; ex 
entlarvt bie lügneriſche Schinjeligtcit, und zeigt dic Hohlheit einer 
Empfindjamleit auf, die den Mangel an Energie des Denfens 
und Thuns mit weiden Phraſen umhüllt und fiir Gemüth aus— 
geben möchte. 

Die Rehrfeite gegen dic Verweſung bildet jeue unfelige, des 
Leibes ermangelnde und dod) an das Diesſeits gefettete Geiſtigleit, 
bie wir Gefpenft nennen. Als feiblos Fann fie natürlich mur ein 
Gebilde der Bhantafie fein. Der ibercinjtimmende Glaube aller 
Zeiten nimmt Gefpenfter an, die Didjter reden von Geiſtererſchei— 
nungen und verierthen fic. Denker wie Kant, Leffing, Wilhelm 
von Humboldt haben die Frage dev Geiſtererſcheinungen fiir cine 
offene erklärt und damit gerade die Freiheit ihres Geiſtes auch 
von den Dogmen der Wufflarung bewieſen, der erſtere aber zu— 
gleid) das ticffinnige Wort dev Erklärung ausgejproden: „Es 
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wird künftig noch bewiefen werden daß die men ſchliche Seele auch 
in dieſem Leber in einer unauflöslich gefuiipfter Gemeinſchaft mit 
allen immateriellen Naturen der Geifterwelt ſtehe, dag fie wechſels 
weije in diefe wirle und von ihnen Gindritce ermpfange. Abge— 
idiedene Geifter finnen zwar niemals unſeru äußern Sinnen 
gegenwärtig ſein, aber wol auf den Geiſt des Menſchen wirken, 
mit dem fie zu einer großen Republik gehörent, ſodaß die Vor— 
ſtellungen welche ſie in ihm erwecken ſich nach dem Geſetz ſeiner 
Phantaſie in verwandte Bilder kleiden und Bie Apparenz der ihnen 
gemäßen Gegenſtände als außer ihm erregen.“ Das Geſpenſtiſche 
ijt aber nicht eine ſelige oder ſelbſtändig in fich ruhende Geijter- 
welt, ſondern eine unfelige die nicht jur Ruhe fommen fann, die 
abgejdhieden von dex Erde durch ungeſühnte revel oder durch 
unbefriedigte Geliifte an fie geknüpft bleibt, rarmd den ungeldften 
Widerfprud auc) in dem eigenen Weſen tragt, wenn das Körper— 
loſe fic) dennoch Laut und jidjtbar madjt, bas Todte dennoch ſich 
als lebendig geberdet. Gor dieſem Widerſpruch ergreift uns ein 
unbeimlides Grauen, ex iſt das Häßliche für Hie Phantafie, wie 
es die Berwefung fiir die Sinne war, Wie Hag Shine die 
wiederhergeftellte Paradieſeswelt ijt umd wir die Seligen vertlirt 
im Licht dev Ewigkeit vorftellen, fo verſetzt Hie Phantafie das 
Boöſe durd) das Bewußtſein ſeiner Verdammnmiß unjelig in. die 
Finſterniß der Holle, und cin Dante veranſchaulicht dann die 
innere Unfeligfeit durd) die äußere Erſcheinung und durch ein 
Thun und Treiben wodurch den Sündern Clay wird was ihre 
Werke in Wahrheit waren, wenn dic Grauſamen in cinem Meere 
von Blut ſieden, die Schmeichler, die Auch das Schlechte gut 
hießen, Menſchenloth geniefen, und die Wetterwendiſchen vom 
Wind unt cine flatternde Fahne Hine und Hergetricben werden, 
Dante ſchildert bas Häßliche ohne falſche Sehminte und Tiinde, 
aber fein Werf ijt nicht häßlich, denn ex THildert das Hiiplicge 
als das Nidjtfeinfollende, vom guten Geift Gottes Ueberwunbdene. 

BVerwandt mit dem Eindruck des Sefpenftigen ift jede Qiige 
des Yebens, namentlid) die der Wachsfiguren welche im treuer 
Nachahmung alles Aeußerlichen der Wirklichteit wol den Schein 
des Lebens hervorbringen, der Lebenswahrheit aber ermangen 
Dies allein könnte beweiſen daß die Kunſt etwas anbderes ift als 
Naturnadahmung, weil ja dieſe, je treuer ſie verjahri um fo men 
dem Häßlichen verfällt, die Kunſt aber Erzeugern des Shonen 
um der Schönheit willen ijt. 
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Wie das Böſe ſich felber ein Gericht ijt, jo zerſtört fich and) 
bas Häßliche; es hebt ſich felber auf, wie das Gefpenft am Licht 
des Cages verſchwindet und mit dem eriwedenden Hahnenſchrei 
der Geift fic) auf fic) felbft bejinnt und die Erſcheinung, welche 
ex außer ſich verfebte, wieder in fid) zurücknimmt, wie die Ber 
wejung eben fic) felber vetzehrt und die anfgeliften Stoffe wieder 
neuen Lebensformen als Nahrung zuführt. Beim Häßlichen wird 
e8 uns unheimlich, es ijt ein Nichtſeinſollendes dav fid) doc) ins 
Dafein drängt, das, wenn es beftiinde, die göttliche Weltordnung 
aufldfen und die Sdhinheit vom Thron jtofen wiirde; im Schö— 
nen fiihlen wir uns heimiſch, weil ins wahre Sein erhoben, 
Aber wie der Einklang ded cigenen Herzens und die Freiheit des 
Gemiiths Bedingung iſt fiir die Erzeugung des Kunſtſchönen 
und feinen Vollgenuß, fo weidet dic cigene Unfeligfeit und er 
riffenheit fid) am Gemilde des Abgrundes und blickt mit ſchauer— 
licher Luft in ihn hincin um im Schwindel das trofiloje Gefiiht 
der innern Oede und des Grauens vor ſich felbjt zu betäuben. 

Die Kunſt aber fann die Wunde aufzeigen die jie heilt, und 
den Gegenfag fidjtbar werden laſſen den ſie überwindet; in Kampf 
und Sieg ſchmückt ſich das Schöne mit dem Glauz der Grhaben: 
heit. Wie weit das Hüßliche im dem einzelnen Künſten zur Er— 
ſcheinung fommen fant innerhalb eines ſchönen Werte, wird dic 
Lehre von denfelben erirtern. Dod) fiige ic) hier fogleich einige 
alfgemeine Giige iiber feine Ueberwindung an, nachdem id) darau 
erinnert daß es keineswegs in jedem Werfe vorzukommen braucht; 
die Sculptur, die nur eine Einzelgeſtalt darſtellt, will und ſoll in 
ihr das Ideal als ſolches unmittelbar verwirklichen, und Rafael's 
Siſtina oder Goethe's Iphigenia thun ein Gleiches. Wo aber die 
Kunſt das Leben nad) ſeinen Höhen und Tiefen erfaßt und es in 
ſeiner dramatiſchen Entwickelung ſchildert, da wird ſie auch das 
Häßliche aufnehmen. 

Einmal wird der Künſtler das Häßliche nicht als das für ſich 
Selbſtändige ſchildern, ſoudern fo darſtellen wie eS als beſondere 
Verirrung oder Verbildung einer Perſönlichkeit oder Geſtalt au— 
haftet und von deren poſitiven Eigenſchaften getvagen wird, ſodaß 
wir in ihnen ſogleich cin Gegengewicht haben, wie wenn mit der 
Schwäche aud die Gutmüthigkeit, dic Milde dea Herzens hervor 
gehoben wird, der fic entipringt, jowie wir vor Verwunderung über 
Jago's Geiftesgegenwart und allen Verhaltnijjen gewadhjenen Ler- 
ftand im Abſcheu wor der Schlechtigkeit feimer Sweee ftets unter: 
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brodjen werden, und neben dem wiifter DOespoten in Ricard III. 
aud der Held, auch der iiberlegene Geift gezeichnet ijt. Das Er— 
jtaunen vor der Größe dämpft den Abſcheu vor der fittlichen Ver⸗ 
worfenheit. Ferner wird durch cine genügende Motivirung groß— 
artig und furchtbar was ohne fie gräßlich und unerträglich wiire, 
Peinliche Lagen, Seelenqualen für Unſchuldige ſind widerwärtig, 
als Folge der That können und ſollen ſie verdient, damit gerecht 
erſcheinen. Um die Schuld von Edmund's Empörung gegen das 
Sittengeſetz ju erkllären macht der Dichter ihn zum Baftard, der 
darum die Natur fiir feine Gottheit erflirt. Gago wird von denen 
zurückgeſetzt die cr überſieht, da8 reizt ihm fie feine Ueberlegenheit 
und ſeine Rache fühlen zu laſſen. Richard III. iſt im Bürger— 
frieg erwachſen, er hat ſehen müſſen wie der gebundene Sater 
von der megärenhaften Königin Margarethe zum Thränentrocknen 
ein Tuch erhielt getaucht in das Blut des jungen Rutland, des 
lieblichen Söhnchens, — er hat die Verwilderung der Zeit durch⸗ 
gemacht und iſt verwildert in ihr, er gewahrt nichts als Selbſt 
ſucht um ſich herum, da will er ganz und offen ſein was doch 
alle find, ein Mann der ſich gu erhöhen trachtet auf jede Weiſe, 
und fo wird er der blutige Schnitter für cine Gaat der Ber- 
bredjen, und ijt cine Geifel in Gottes Hand. Seiner geiftigen 
Natur entſpricht dic firperliche Misgeftatt, aber wie er meint dak 
um diejer willen er feine Liebe finde, fo wird fic ihm wieder zum 
Sporn nur um fo riidjidtslojer nach der Krone zu tradjten; 
denn fo hocjgemuthet ift fein Sinn daß er nur nad) den Gipfelu 
des Lebens ftrebt, nad) der Liebe oder nad) dex Srone. Dammit 
ift dic Wiljtheit feines Weſens wieder geadelt. 

Dante jeigt uns in der Hille die Verräther, denen die Liebe 
jum Vaterland im Herzen erfroven war, ob dDiejer ihrer Kälte 
willen in Gis gebannt, da8 jie feft wie Klammern umſchließt, wo 
aud) ihre Thranen nicht niederträufeln, fondern auf der Wange 
erftarrent; und Dinner die im Leben einander unverſöhnlich haß⸗ 
ten und um ihrer Rachgier willen die Pflicht gegen Gott und 
Voll außer Augen ſetzten, zerbeißen und nagen einander wihrend 
ihre Leiber in einem Loch zuſammengefroren find, Hier verliert 
das Gräßliche feine Häßlichkeit dadurch daz es ale Strafgericht 
der Sünde erſcheint, und das Schreckliche als Enthüllung der 
Natur des Böſen von ihm abſchrecken ſoll. Dante geht aber 
weiter. Er redet einen der Köpfe an, und dieſer erhebt den 
Mund vom ſchauerlichen Schmaus und wiſcht ihn ab an den 
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Haaren des Kopfes, an dem er nagte, um dann fein Geſchick zu 
etzählen. Es ijt Ugolino, der jum Verräther ded Baterlandes 
geworden das er früher grok gemadt, den dann Ruggieri befiegt 
und um dem Parteihaß zu geniigen mit jeinen Söhnen in einen 
finjtern Thurm gu Pija qeworfen. Da hatte Ugolino cinmal des 
Nachts einen unbheilvollen Traum, er meinte als Wolf vor 
Hunden zu Tode gejagt zu werden, und wie ev erwachte hirte ex 
die Seinen Halb ſchlafend nad) Brot verlangen. Dawn fam dic 
Stunde die ihnen ſonſt Speiſe gebracht hatte, Aber — fährt 
Ugolino fort: 


Berriegeln hört' ich unter mir den Gden 
Grau' nvollen Thurm, und ins Geſicht fal iy 
Den armen Kindern ahn' ein Wort zu reden. 

Ich weinte nicht, verfleinert innerlich; 

Sie weinten; und mei Aufelimucciv fragte: 
Du blickſt jo, Boater! adj, was haf du? jpridy! 

Doch weint! ich nicht, und dieſen Tag tang fagie 
Ich nichts, und nichts die Nacht, bis abermal 
Das Sonuenlicht der Welt bu Oyen tagte. 

Als i mein jammervoll Verließ ſein Strahl 
Gin wenig fiel, da ſchien eo mir ich Hinde 
Auf vier Geſichtern meins und meine Saal. 

Ich biß vor Jammer mich in beide Hinde. 

Und jene wähnten daß td) ce aus Gier 
Rad) Speiſe hit’, erhuben ſich behende 

lind ſchrien: Sh une! So letden minder wir! 
Wie wir von div ote arme Hüll' erhalten, 

O fo euttleid' uns, Sater, auch vou ifr. 

Da ſucht' ich threthatb mid) Pill zu Hateen, 
Stumm blieben wir den Tog, det anderie nod. 
Du Harte Erde hat did) nicht geſpalten? 

Als wir dex virciett Taq erreicht, da frod) 

Mein Goddo zu mic hin mit leiſem Flehen: 
Was Hilfft du wide? Wezn Barer, Hilf mir dod! 

Da ſtarb ev, und jo hab” id) fic geſehen 
Bie Du mich fichft am fünften, fester Tag 
Jetzt dew, jest dew henjinten und vergehen. 

Sdon blind tappt' id) dahln wo jeder Lag, 

Rief fle drei Tage lang jeit fie geftorben, 
Bis Hanger that was Kunmer vice vermag, 


Ginen Unſchuldigen Entſetzliches leiden zu fehen it eutpörend, 
und der Künſtler, der ſolches als in dey Ordnung darſtellte, ver: 
fiele der Haplidteit. Dante hat Ugolino’s Geſchick durd) jeine 
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Schuld motivirt, aber es lommt dod) mit er ſchmernder Furcht 
barfeit iiber ihn; und der Dichter läßt ihn ME doy» dic urierdwy 
liche Größe fetter Seele zeigen; er verſchließt aufaugs dew Schmerz 
im ſich um die Kinder uicht zu äüngſtigen, erſt afs fie todt dws 
gibt ey ſeinen Janmer tind, indem er ihre Namen ruft, wud ere 
Dlindet wantt und taftet er mod) mad) dew Leichen der gelichten 
Sohne Hit, Da bridt dev Hunger and) ihm das Herz. =o weif 
der wahre Dichter durch das Schaudergenälde jelbjt nicht unfern 
Abſcheu, ſondern unjere Theilnahine für den Unglücklichen gu 
erregen. Uber voll fel und Widerwillen wiirden wir uns abs 
werden, wenn der aberwikige Scharfſinn jener Musteger redht 
hiitte, welche dic Worte: „dann vermochte der Hunger mehr als 
dev Schmerz“ jo misdenuten als ob der Greis durch Munger ges 
trieben würde die Leichen der cigenen Kinder anzufreſſen. Dag 
wire ſcheußlich. And) anf Kaulbach's Zerſtörung Jeruſalems 
halten die hohläugigen Weiber im Hintergrunde doch nur ein 
Sind im Arm und ein Meſſer bereit. Wie Dante jo mußte aud 
Zhaleſpeare durch übertreibeude Erllärer das Haͤßliche in eine 
ergreifende Stelle hineintragen laſſen, ich meine in jene Worte 
Macdnuff's „Er hat leiue Kinder!“ als ev erfährt daß ihm Weib 
und Kind anf Macbeth’s Beſehl ermordet ſind. Wenn Macduff 
hier im erſten Schmerz ſich darüber betribte daß der König keine 
Kinder Habe, alſo and) nicht durch deren Erwürgung beſtraft 
werden könne, wenn er beklagte daß es fiir tha unmöglich jet ſich 
durd den Word der Unjehuld an dew Miſſethäter zu rächen, fo 
wiive er villig unwürdig Der Bollſtrecker der richtenden Gerechtig— 
eit Gottes an Macbeth zu werden, Bielmehr nur der Gedante, 
daß Wacheth jetber keine Rinder habe, macht es ibm evtlirlid 
wie derjelbe den Befehl Kinder zu tödten je Habe geben tinnen. 
Ferner wird dav Widerwiirtige des Häßlicheu aufgehoben wenn 
ber Niinitler es gwar in dew Foren beftehen Lape, den Zügen 
aber einen geiſtig edeln Ausdruck feiht, wie die feine Schärfe des 
Beritandes in der Aeſopobüſte, oder die Mlanbens frei digteit des 
Rafael'ſchen Krüppels auf der Tapete welche die Deilung be 
Lahmen durd) Sohanues und Petrus daritellt. Go mu auch der 
Dichter dic Menſchheit vette im Verbdredjer, und cin S hatefpeare 
Lift dic Yady Wacbeth dex Mord an Ksitiq Duncan ict poll: 
suchen, weil der Schlaſende iWrem Bater gleiehe, Kaulbachs 
Hubert trägt die Züge welche Shateſpeare vorgeſchrieben, 
Menſchen „gezeichnet von oem Darden der Natur uid cuuserfeben 
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ju einer That der Schmach“, deſſen Anblick chen den Aujtrag 
jum Bollziehen der böſen That hervorrujt; aber wie ihm Arthur 
flehend gegeniiberjteht, cin riihvendes Wild kindlicher Unſchuld, da 
(apt aud Hubert die Hand mit dem Glüheiſen finten und wendet 
erſchüttert ſich ab. 

Will aber der Künſtler ein Häßliches auch ohne ſolche Um— 
bildung hinſtellen, dann muß es nicht fiir ſich allein ſtehen, fon- 
bern innerhalb eines Ganzen, deſſen Compoſition den Stempel der 
Schönheit trägt, dem Edeln und Reinen jum Contraſt und zur 
Folie dienen, ſodaß es für ſich nur vermag dieſes als das Wahre 
und Rechte hervorguheben, fowie days Boje aud) wider Willen der 
ſittlichen Weltordmung dicnen muß und cin Werkzeug ijt im einer 
hoheren Hand. Der Vervath des Judas, für thn cin Verbreden, 
wird durd) die Vorſehung yum Heile der Menſchheit gewandt, in- 
dem er den Opfertod Chrijti veranlapt, und an diejem die Liebe 
fid) entgiindet Hat, durch diejen dic Erlijung vermittelt wird, So 
malen die altdentiden Meiſter gern Ehrijto gegeniiber die Wider. 
fader in abſchreckender Gemeinheit, um durch den Gegenſatz dic 
ideale Ruhe und Milde, den Seelenadel des Heilandes um jo 
flarer Hervortreten gu laſſen, ſowie auf duntlem Grund die belle 
Geſtalt um fo leudjtender fic) abhebt. Das Häßliche mag dabei 
in feiner Geftalt die Geſetze der Symmetric verlegen, als Glied 
eines Ganzen muß es fid) ihnen dennod) unterordnen, Ueber 
Dante's Hille fteigt der Berg der Reinigung im den Mether des 
Paradiejes empor, und die Bilder himmliſcher Verklärung ſchauen 
uné um fo berrlider an, wenn wir die Nacht des Schreckens 
durdwandert haben. Uebrigens gilt aud) hier cin Wort von 
Cornelius: der Teufel ijt ein ftarfes Gewiiry, mit weldem man 
ſparſam fein mug. 

Ich erinnere dabei an die treffliche Schilderung welche Roſen— 
franz von dem Gemilde von ros entworfen hat: Napoleon 
unter den Peftfranten von Jaffa. Wie gräßlich find dieje Kranken 
mit ihren Beulen, mit ihrer lividen Farbe, mit den graubläulichen 
und violetten Tinten der Haut, mit dem troden brennenden 
Blicke, mit den verjervten Zügen der Verzweiflung! Aber cs 
find Männer, Krieger, Franjofen, es find Soldaten Yonaparte's. 
Gr, ihre Seele, erſcheint unter ihuen, ſcheuet nicht die Gefahr des 
tückiſchen ſcheußlichſten Todes; er theilt jie wie ev in dey Schlacht 
mit ihnen den Rugelregen getheilt hat. Dieſer Gedanke entzückt 
die Braven. Die matten dumpfen Köpfe richten fich empor; die 
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halberlöſchenden oder fieberhaft funkelnden Bliĩcte penden fidd jt 

ihm, die ſchlaffen Arme ſtrecken ſich begeiftert nog snus awd, WW 

jeliges Lächeln umſpielt nach dieſem Genus die Lippen der Ster- 

benden, — und mitten unter dieſen Grauengeſtalten (egr der 

Rieſenmenſch Bonaparte voll Mitgefühl aufrecht und legt ſeine 

Hand auf die Beule cines Kranken, der halbnadt fic) vor Wm 
crhoben fat. Und wie ſchön hat Gros gemalt dag man aus den 
Gewölbbogen des Lazareths im das Freie blickt, daß man avyj 
Stadt und Berg und Himmel die von der Schwüle des Rranfen- 
lagers entlajtende Ausſicht hat. Aehnlich wie Shafejpeare am 
Schluß des Hamlet, als die vergifteten Leiden cines im Fäuluiß 
gerathenen Geſchlechts gekrümmt umbertliegen, den triftigen Drom- 
petenſchall erjdjmettern und den jugendheitern reinen Fortiubras 
alg Beginn cines uneven Lebens auftreten läßt. 

Bei dem Dämoniſchen endlich, bei der Erſcheinuug von guten 
Seiftern wie von Geſpenſtern, gilt das Geſetz daß dev Künſtler 
fie darſtelle als Gebilde der Phantajic, welche die imneren Re— 
gungen in ihnen dugerlic) vorfteltt nnd gleichſam verkörpert; wenn 
wir an ſie glauben ſollen, muß er uns in die Stimmung deſſen 
verſetzen der fic ſieht, und muß mit deſſen Augen fie and une 
erblicken laſſen. Der Volfsgtaube läßt Sefpenfter nur im Grauen 
der Nacht, mur in der unheimlichen Däammerung erſcheinen, wo 
bie klaren Formen der Wirklichteit verſchvunden find und die ver- 
ſchwimmenden undeutlichen Geſtalten der Dinge die Phantaſie be— 
reits zu weiterer Ausbildung erregen, die dann ſogleich eine ſchred 
hafte oder fratzenartige wird, wenn das Gefühl ein ängſtliches 
und von Schuld gequältes iſt. Hamlet's Gemüth iſt ſchon von 
unheilſchwerer Ahnung erfüllt, und im Schauer der Movember: 
nacht fieht ev nun ded Baters Geiſt, der mit der anbrechenden 
Morgenrithe verſchwindet. Macbeth hat die Mörder gegen Banquo 
gedungen, da gedenlt cr ſelbſt des Abweſenden amp beruft die 
Erſcheinung; cin Grauenbild aus dex Tiefe ſeines böſen Gewiſſens 
ſteigt fie empor, und ſchüttelt die blutigen Locken gegen ibn; teiner 
Der andern fteht jie, nur ihm, dem Schuldbewußten, wird um 
Gericht. Das Geſpenſt ijt alſo die Erjdeinung dex eigenen ii 
Unrube, des Dämoniſchen und Unheimlichen in dex Brujt sae 
Der es fieht, eo ift das Wild dev innern Entzweiung, des — 
Schauders, das die Phantaſie entwirft und nun dag leibliche Huge 
außer fid) zu fehen glaubt. Den Misgriff welchen Voltaire oo 
than, der den Geiſt des Minus bet Hellem Tag auf offnem Martte 
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ganz ohne Vorbercitung in feiner Semiramis erſcheinen ließ, hat 
Leſſing fo meiſterlich beleudtet, day ich dic Stelle aus der Dra- 
maturgie nod) hier anfiigen will, auf die ic) oben ſchon hinwies; 
wir brauchen dann bei Beivachtung dev dramatiſchen Poeſie nit 
darauf zurückzukommen. „Wir glauben feine Geſpenſter mehr? 
Wer ſagt das? Oder vielmehr was heißt das? Heißt es jo viel: 
Wir find endlich in unjern Cinfichten jo weit gefommen dak wir 
die Unmöglichkeit davon erweiſen finnen; gewiſſe unumſtsßliche 
Wahrheiten, die mit dem Glauben an Geſpenſter im Widerſpruch 
ftehen, find fo allgemein bekanut geworden, find and) dem ge 
meinjten Mann immer und beſtäudig jo gegeuwärtig, daß ihm 
alles was damit ftreitet nothwendig lächerlich und abgejdpmadt 
vorfommen mug? Das kann es niche heißen. Wie glauben jest 
feine Geſpenſter foun aljo mur jo vict heifer: in diejer Sade, 
fiber die fich faft ebenjo viel dafür als dawider jagen läßt, die 
night entſchieden ift und nicht entidjicden werden fonn, hat die 
gegenwartig herrſchende Art zu denfen dem Gründen dawider das 
Uebergewicht gegeben; cinige wenige haben dicje Art ju denken 
und viele wollen fie zu Haven ſcheinen; dicje machen dav Geſchrei 
und geben den Ton; der größte Haufen ſchweigt und verhält fid) 
gleichgültig und denft bald jo bald anders, hort beim Hellen Tage 
mit Vergniigen fiber die Geſpenſter ſpotten, und bet duntler Nacht 
mit Graufen davon erzählen. Der Same fie zu glauben liegt 
in und allen, und in denen am häufigſten für die der Drama: 
tifer vornehmlich dichtet. Es könturt nur anf ſeine Kunſt an, 
dieſen Samen zum Keimen zu bringen, nur auf gewiſſe Hand— 
griffe den Gründen für ihre Wirklichleit in der Geſchwindigkeit 
den Schwung zu geben. 

„Shakeſpeare's Geſpenſt im Hamlet kommt wirklich aus fener 
Welt; fo dünkt uns. Denn cS lommt jut der feierlichen Stunde, 
in der ſchaudernden Stille dev Nacht, in der vollen Begleitung 
aller dev düſtern geheimnißvollen Nebenbegriffe, warn und mit 
weldjen wir, von der Anime an, Sejpenjier zu erwarten und ju 
denfen gewohnt find. Aber Voltaive’s Geiſt ijt auch nicht cinmal 
gum Popange gut Minder damit zu ſchrecken; es ijt der blofe 
vertfeidete Komödiant, der nichts hat, nichts jagt, nichts that 
was es wahrſcheinlich machen könnte ev wire das wofiir er fic) 
ausgibt. Alle Umftiinde vielmehr, unter weldjen ev erſcheint, ſtören 
den Betrug und verrathen das Geſchöpf eines kalten Didhters, 
der uns gern fdjreden möchte ohue daß er weiß wie ex es ane 
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fangen fol. Man iiberlege aud) mur dieſes Cinjige: am feller 
Tage, mitten in der Verjammlung der Stäude pos Heiss, vor 

cinem Donnerjdjlag angeliindigt, tritt das Voltaire’faje Sefpen(t 

aus ſeiner Gruft hervor. Wo hat Voltaire jemals geydrt daß 

Geſpenſter fo dreift find? Weldhe alte Frau hätte ihm nicht ſagen 

fénnen dak fie bas Sonnenlicht ſcheuen und grofe Giefet\}dajten 
gar nicht gern beſuchen? Dod) Voltaire wußte zuverläſſig died 
auc, aber er war gu furchtſam, ju ekel dieje gemeinen Umſtände 
zu mugen: er wollte und einen Geift zeigen, aber eS follte cin 
Geiſt von einer edleren Art fein, und durd) diefe edlere Art ver- 
darb er alles. Das Gejpenft das fid) Dinge herausnimmt die 
wider alles Herfommen, wider alle gute Sitte unter den Gefpen- 
ftern find, dünkt mid) fein rechtes Geſpenſt gu fein; und alles 
was dic Illuſion hier nicht befirdert, ftirt dic Illuſion. Bei 
Voltaire erſcheint das Gejpenjt der grofen Menge, bei Shakefpeare 
fieht es Giner allein. Alle unfere Beobadtung geht auf ihn, und 
je mehr Merfmale eines von Schauder und Schrecken zerrütteten 
Memiiths wir an ihm entdeden, defto bereitwilliger find wir die 
Erſcheinung, welde dieje Zerviittung in ihm verurfadht, fiir eben 
das ju halten wofiir er fie Halt, Das Geſpenſt wirft auf ung 
mehr durch ihn als durch fic) jebft. Der Gindruc den ef auf 
ihn macht geht auf uns über, und die Wirkung iſt zu augen- 
ſcheinlich und ju ftarf als dah wir an der auferordentlidjen Ur— 
fache zweifeln follten.” 

Ueber Kaulbach's Hexen in der Shakeſpeare-Galerie habe id in 
den Erläuterungen ju dicfer bereits gejdjricben: Die drei Schid- 
ſalſchweſtern ſchweben dem Helden entgegen im einen Flammen- 
wirbel von Srrlidjtern fiber cinem Runenftein; fie find haptic 
und fdredlid) wie das Boje, aber in den jtilijtifchert Formen der 
Kunjt, und namentlid) die mittlere, weldje die Krone emporbiilt 
zeigt cine furdjtbare Grajic; ihr fturmbewegt emporgeftraubtes 
Haar weht wie cin Flammenbüſchel ums Haupt und er höht ihren 
großartig phantaſtiſchen Ausdrud; und wahrlich wenn das Bije 
nidt aud) ſeine dämoniſchen Zauber und feine Meize hätte, 
wiirde niemand verlockt werden für dajjelbe den Frieden und pj 
Freiheit ber Seele preidjugeben. * 

Die Natur hat der giftigen Schlange den bunten 
und dex Tolllirſche jenen dunteln Glanz verlieher 
Namen dex Schinheit, Belladonna, erwarb; das Si 
feinen hold cinfdmeidelnden slang. In der Freih 
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dihnlichteit bes Menſchen liegt felber die Verlodung daf er jein 
will wie Gott und fic) als Mittelpuntt und Zweck aller Dinge 
ſetzt, wodurch er gerade der Selbjtjudt und dem Egoismus der 
Siinde verfillt und das göttliche Ebenbild unkenntlich macht, oder 
daß er ftatt feine geſchöpfliche Freihcit mit dem Sittengejes, dem 
Ausflug der Freiheit des Schipfers, einftimmig ju madden, im 
Geſetz nur dad Belieben des Willens ſieht und darum jum Wall 
ſpruch nimmt: Grfaubt ijt was gefällt. Der Künſtler kann und 
foll diefen Reig des Böſen ſchildern, und wird gerade dadurd) 
ber wahren Schönheit huldigen, wenn er das Trügeriſche dieſes 
Reizes aufweift und auf dic Todtengebeine hinter den Sirenen den 
Blick lentt; dagegen verfillt ex felber der Häßlichkeit, wenn ev 
jene falſche Selbftherrlidfeit des Geiſtes als das Rechte feiert, 
als ob die Moral nur Sache der Philijter fei, der Geniale aber 
mit alfem ein Spiel treiben und fiber das Geſetz fic) hinwegſetzen 
diirfe, das nur die Beſchränktheit dee ſpießbürgerlichen Sinnes fiir 
eine Schranke nimmt. In dicjem Fall befteht die Hiiplichfeit im 
Ausbleiben der poetiſchen Gerechtigleit, dic nichts anderes ijt als 
bie fittlide, im deren Sieg unjer Gewiſſen bei der Anſchauung 
des Schonen befriedigt fein will, Wenn aber in Scribe's Wdrienne 
Lecouvreur die Zudungen eines Todes im Wahnſinn nicht etwa 
als Schreckensgemälde vom Untergang des Bojen, fondern als 
bie Vergiftung einer unſchuldigen Schauſpielerin vorgefithrt werden, 
um den Nerven eines blaſirten Publifunts eines neuen Reiz zu 
gewahren, wenn auf dieje Weife der ernſte Schauer des Todes 
und das furdtbare Unglück ju cinem frivolen Spiel citler Schau— 
ftellung gemacht wird, und wir dann fiber die nebenbuhleriſche 
Giftmifderin gar nichts weiter erfahren, als ob es fic) vow jelber 
verſtände daß fie ruhig weiter lebt, ijt fie jx dod) cine vornehme 
Dame, und ihr Opfer mur cin Mädchen aus dem Bolt, — dann 
empört fic) bas beſſere Gefühl über dieſe Verirrung ins Häßliche, 
die ſich für Schönheit auszugeben lügneriſch fred) geuug ijt. 
Man kann von Byron's dichteriſcher Begabung jo groß denken 
wie Goethe, und es bewundern wie er ſtets aus dem Vollen 
ſchöpft und da wo er den Gang der Geſchichte, die Darſtellung 
ber Sache mit ſeinen Einfällen und ſubjectiven Ergüſſen unter— 
bricht, einen ſo glänzenden Reichthum von neuen Gedanlen, von 
innigen oder ſchwungvollen Empfindungen, von ſprudelnden Witzen 
zur Hand hat, daß man ibm mit Behagen und Ergötzen folgt, 
aber man wird dennoch ſchwerlich leugnen lönnen daß ſolche Auf— 
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{djung dev geſchloſſenen Kunſtform ein Zeich en soy Gerfalls &, 

und daz der Didjter der entarteten Zeit— und Geſchmacksrichtung 

ein Herold war, wenn er der Seele ſeiner Helden den dunkely 

Hintergrund eines Verbrechens lieh um ſie gerade dadurch be— 

deutſam zu machen, und es den Anſchein gewann als ob dos 

fiinjtlerifd) Anziehende nur ans den Ruinen der Herzen hervor— 
bliihe. Byron Hat viel Vortreffliches geſchaffen und viel Ber= 
kehrtes mit ſeinem Tod für die Freiheit von Hellas geſühnt; aber 
dennoch ift bet ihm die jo ergreifende und wahre Klage iiber die 
Zerriſſenheit und Zerfallenheit unſeres Geſchlechts zu ſelten ein 
Sehnjudtelaut nad) Verſöhnung; ſtatt einer Mahnung zur Ein⸗ 
kehr in Mott unt in ihm dad eigene wahre Weſen und den Frieden 
der Liebe gu finden vielmehr cine Antlage gegen Den Schöpfer 
als ob dicjer dem Menſchen das Paradies geraubt, weil der 
Menſch fein Sklave, fondern fret und ſelbſtändig ſein wollte, 
alg ob Gott nur den demiithiq Schwachen begnade und den 
Starten neidiſch mit Elend und Friedlofigfeit ſchlage. Cine ſolche 
Weltanficht formmt dann dazu mit der Zerriſſenheit gu fofettiven, 
wie Byron’s Nachfolger oder „Nachſündiger““ gethan, um ein 
Wort aus Heine’s Reijebildern ju wiederholen. Wud) Shaleſpeare 

führt uns in die Abgründe ded Yeberns, und der Angſt-, Noth: 

und Weheruf der Creatur erſchallt in jeimem Lear noch weit ge 

waltiger, aber ſeine Weltgerichtstragödie entreift ſich in erhabenem 

Schwung dev Haflidhfeit, indem in der Siinde des Menſchen der 

Ouell feines Clends und in dem Sturm das reinigende Wetter 

1nd im der Liebe der vettende Engel erſcheint. 


4, Dads werdende Shine im Proceß der Cntwicdelung 


Sn der poetiſchen Gerechtigleit aljo jehen wir die rechte Ueber 
windung des Häßlichen in dev Kunjt. Der Kampf gegen die Adee 
wird dic Bedingung ihres Triumphes, was ihr widerftreite mug 
fie im Untergang verherrliden, weil mur in ihe dag Q 
So gewinnen wir die Anſchauung einer werdenden Schö 
nicht in unmittelbarer Harmonic vollendet ijt, for 

die Aufloſung der Diffonanjen fic athe. — —— 
Haßlichen ſein Gift entzogen, indem es ſich in ſeiner —— 
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zur Anſchauung bringt und lächerlich madt, hier muß aud) die 
einfeitige Größe, dic fich am die Stelle des Ganzen ſetzen wollte, 
durd) das Opfer ihrer Selbſtſucht befennen wie mur im Einklang 
mit dem Ganzen das Heil ju finden iſt, hier rinnt aud) unter 
jeltjamen und baroden Formen ein Strom innigſten Gefühls, und 
liegt in ranher Gtachelidjate der fife Wahrheitskern, und bricht 
aus Dornen die Rojenbliite hervor. Dicje werdende Schönheit, 
in welder der Gegenjag und Widerſpruch ale folder aujtritt, aber 
um überwunden ju werden, die Sehinheit die fic) tm Verlauf 
diefer Entwidelung erzeugt, dic Idee im Proceſſe der Selbſtver— 
wirflidhung ſiegreich über wider{trebende Elemente, dies ijt dev gee 
meinjame Grundbegriff fiir dic Formen des Tragiſchen, Komiſchen 
und Humoriſtiſchen. Dabei miijfen wir fortwährend cin Semein- 
james aud) darin jejthalten daß wir wie bei dev Betrachtung des 
Erhabenen innerhalb des Schinen bleiben und nur eine Modifi— 
cation, nur eine cigenthiimliche Offenbarungsweiſe deſſelben näher 
bezeichnen. Darum ijt aud) das Schone nicht blos das Hefultat 
oder erreichte Ziel, jondern dev ganze Verlauf, der Weg des Wer- 
dens, und wie aud) die Gegenſätze meiner für ſich allein dajuftehen, 
eingeordnet in das Ganze ergänzen fic cinander ju der Harmonie, 
die im Ganjen liegt, und deffen Bahn, wie jie and hin und fer 
irren und ftreben mögen, dod) zweckvoll wid wohlgefällig erſcheint. 
Die Idee iſt der Mannichfaltigkeit der Dinge immanent, und wie 
dieſe in ihrer Freiheit auch auseinaudergehen mag, der Abſchluß 
dex Entwickelung zeigt ut Sieg der Idee ihre durchgeheude Herr— 
ſchaft. In dieſen Sätzen glaube id) den Schlüſſel fiir das Ver— 
ſtändniß des Tragiſchen, Komiſchen und Humoriſtiſchen und den 
Beſtimmungsgrund der Stellung dieſer Begriffe im Syſteme der 
Aeſthetil gefunden zu haben. Das Schöne mußte nach ſeiner 
eigenen Weſenheit betrachtet ſein, ehe ſein Gegenſatz, das Häßliche, 
richtig verſtanden werden fonnte; und dieſer Gegenſatz als ſolcher 
mußte erörtert werden, che dic Entwickelung dazu fortgehen konnte 
das Sdhine aud) als cin Werdendes im der Ueberwindung des 
Gegenſatzes oder jeder Cinjeitigtcit, in dent Fluſſe der Selbſtver— 
wirklichung darzuſtellen und dieſen Proceß felber als cin Shines 
aufzufaſſen. 


a Dae Tragifche. 


Das Tragifde (aft fid) wie das Komiſche darum nicht mit 
zwei Worten definiren oder als Begriff feſtſtellen, weil ex weſent⸗ 
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ich jtets cin Proceß ijt, ſtets den Verlauf citer Ennidetung dax- 
ſtellt, und darum nur durd dic Schilderung derſeſben und durd 

bie Zuſammenfaſſung aller Momente richtig beftimme werden Fann. 

Sieht man im Tragijden nur auf Letd und Untergang, jo muf 

man es rathfelhaft finden wie wir dennod cin Wohlgefallen daran 

haben finnen, und fommt dann. ju Erflarungen wie dieſe daf 
wir in der ſchmerzlichen Theilnahme des Mitleids eine geheime 
Freude darüber empfinden follen dod) nidjt felbft der unglückliche 
Gegenſtand ju jein; das fremde Ungemad) foll uns gum Bewuft- 
fein unferes eigenen gliidtideren Zuftanded bringen. Die befannten 
Luereziſchen Verſe deuten ſchon darauf hin: 


Suave mari magno turbuntibus aequora ventis 

E terra magnum alterius spectare Jaborem; 

Non quia vexari quenquam est iucunda voluptas, 

Sed quibus ipse malis careas quia cernere suave est. 
(SiuF iſt's Anderer Noth beim tobenden Rampfe der Winde 
Auf wild wogendem Meee von ded Ufers Hohe gu ſchauen; 
Nicht als inate man fie) ant Drargjal Andrer ergötzen, 
Dod) ſüß iſt es gu ſehn vow welcherlei Uebel wie fret fird.) 


Warum aber diefe Erklärung nicht befriedigen Fann, liegt nabe 
und ijt bereits von Zeiſing ridtig angegeben worden: fie macht 
den äſthetiſchen Genus am Tragiſchen geradezu zu einem egoifti- 
ſchen, unfittliden Wohlgefühl, wihrend er in der That derjenige 
unter ben äſthetiſchen Genüſſen ijt bet weldem das moraliſche 
Gefühl am ſtärkſten und lebendigſten mitwirkt. Ich werde zeigen 
wie das Tragiſche im Gegentheil die Gefahr des Glückes und der 
Grofe in der Verlodung jur Selbjtiberhebung und dadurd jum 
Untergang enthüllt; die pharijdijdhe Geſinnung: „Herr, ich dante 
dir daß ich nicht bin wie diejer Einer“, kann darum die Freude 
am Tragiſchen nicht bezeichnen, weil fie ſelber ſchon der Reim 
des Verhängniſſes ijt das ber fie hereinbricht. 

Es erſcheint vor allem nothwendig ju beftimmen of wir an 
jedem Leiden die Freunde des Tragifden haben. Offermbar ift es 
nicht dex Fall. Leid und Untergang find vorhanden, aber jolthe 
dic und zugleich fiber Schmerz und Tod erheben, 3u_ diejer Ere 
lenntniß biden wir einige Undentungen Schiller's ane. Dak der 
Menſch leidet, der dod) nicht gum Weh, jondern zur Ss Litietigteit 
beftimmt ijt, ſcheint cine Zwedwidrigkit in ber Natur zu fein, 
und madt uns Schmerz. Aber wenn dieje Leiden dazu dienen 
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bie ſittliche Größe und den Seclenmwerth des Menſchen zu enthiilfen 
und zur Bethitigung ju bringen, dann erſcheinen fie unter cinem 
höheren Geſichtspunkte wieder zweckmäßig, und wir empfinden 
Freude iiber den Sieg des Sittengeſetzes, wenn der Frevler ver- 
nidtet wird der es bredjen wollte, oder wenn cin edler Menſch 
ihm in Noth und Tod die Treue bewahrt. Wenn das Gericht 
über Richard III. fommt, und er, der mur er ſelbſt allein jein 
wollte, nun feiner Ginjamfcit furchtbar inne wird, weil er durch 
feine Lieblofigkeit fid) der Liebe der Menſchen beranbt hat, und 
tinfehen mug dag er fid) felber in Wahrheit nicht liebt, joudern 
haßt, und das Ueble das er andern bereitete, ſich felbjt zuzog, 
indem er den Frieden jeiner Seele jerftirte, dann waltet in dem 
Mitleid mit ihm zugleich die Freude im der Anerlennung dak die 
Herrſchaft der ſittlichen Weltordnung unzerbrüchlich ijt; bliebe dev 
Tyrann fiegreid) und gliiclid), fo würden wir entſetzt zurück⸗ 
ſchaudern und an der ewigen Serechtigfeit verzweifeln, und weil 
fie fid) in ſeinem Untergang bezeugt, wird uns fein Yeid zur 
Befriedigung. Wenn Hiion und Amanda, an den Marterpfahl 
gtbunden, Lieber den Feuertod leiden als durch Untreue cinen 
Thron erwerben wollen, ſo erheben wir uns mit ihnen über die 
leibliche Noth zu der Beſeligung welche die echte Liebe, welche die 
Tugend in ſich trägt, und ſchlügen auch die Flammen verzehrend 
zuſammen fiber ihren Häuptern, fie würden ihnen mur jum Feuer 
ber Gduterung, gum Lichtglanz der Verllärung. Selbſt in Des- 
demona’s eid Haben wir den fiifen Trojt dah dic Innigkeit und 
Shinheit ihrer Dulderſeele ohne dic Schläge des Schickſals wie 
fih fo wundervoll entfaltet hatte. Und Antigone's Todesgang tt 
uns erhebend, weil fie Ociliges heilig gefalten und das gött— 
liche Recht Aber menſchliche Satzung geſtellt. 

Nur der Widerſtand den wir der Außenwelt und unſern eige— 
hen ſinnlichen Gefühlen eutgegenſtellen macht das freie Princip in 
und lenntlich; der Sturm mug unſere ſiunliche Natur aufregen, 
wenn die Gemuthofreiheit im ihrer Erhabenheit offenbar werden 
fol. Wir milffen das Leid mitgefühlt haben, eo muß zum ener— 
giſchen Ansdrud gefommen und nicht durch cine falſche Decenz 
zurückgehalten fein, wenn wir „des Geiſtes tapfere Gegenwehr“ 
bewundern ſollen. Wir müſſen glauben daß der Schmerz uner— 
träglich iſt, und bie gefaßte Seele erträgt thn doch; und mem kann 
ihr leine Gewalt der Erde mehr etwas anthun, nun iſt ſie gefeit; 
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Shatejpeare läßt jeine Conftanze das Weh Preifen das fie fret 
und gro} gemacht: 


Iſt dod) der Schmerz ein Wefen froljer wr 
lind madjt bie Srele die ev PUNE unbeugſam. 


So fordert auch Sdhiller fiir das Pathetijde die Darſtellur 
der leidenden Natur und der moralijden Selbſtändigkeit tm Leide 
Wir bediirjen cine lebhafte Vorſtellung des Veidbens wm den m 
feidenden Affect in der gehörigen Stärke ju erregen, und jugle 
cine Borftellung des Widerjtandes gegen das Leiden um die tone 
Semiithsfretheit in das Bewußtſein yu rufen; nur durch das Er 
wird dev Segenftand pathetijd), durd) das Sweite wird er zugle 
erhaben. Richt weil wir uns durd) unjer gutes Geſchick d 
Leiden enthoben jehen, jondern weil wir unjer moralijdes Sel 
dev Gaujalitit dieſes Leidens, nämlich ſeinem Einfluß anf un); 
Willensbeſtimmung entzogen fiihlen, erhebt cS unfer Giemiith. - 
Daf uns aber das Opfer ded Lebens gefillt, wenn es gebra: 
wird um ideale Güter ju erretten ober gu erringen, da wir d 
Märtyrer preijen der feime Ueberjeugung nicht verlengnet uz 
ficber alle Qualen duldet, und dak wir umgefehrt die Seele ve 
ächtlich und gemein finden dic das Gute und Wahre dem Bo 
theif nadjest und dad finnlicje Dajein durd) feiges Entſage 
ber Liebe, der Wahrheit ſich erhält, das beweiſt den Adel d 
Menjdennatur, der vielfad) vom Crdenftaube verhüllt und i 
kleinliche Rückſichten verftrictt gerade in der Freude am Tragifd 
ſiegreich durchbricht. 

Von einem zweiten Geſichtspunkte aus, von dem nämlich de 
wir mit dem Tragiſchen innerhalb des Schönen ſtehen, erklä 
cine andere Auffaſſung das Tragiſche danach daß gerade dr 
Große und Herrliche zu Grunde gehe und dem Verhangniß 
liege. So klagt Schiller's Thella im Schmerz um den gefallen 
Geliebten: 


Toa komntt vas Schickſal — roh und fate 

Faßt es des Freundes zärtliche Geſtalt 

Und wirft ihn unter dex Hufſchlag ſeiner Pferde 
Das iſt das Loos des Schönen auf der Erde! 


Das allgemeine Loos des Endlichen, die Vergänglichkeit me 


uns im gewöhnlichen Verlauf der Dinge, weil wir deffen getwo 
find, wenig Gindrud, wenn aber aud da 


8 Edle und Anmutt 
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von ihr ergriffen wird, fo bliden wir mit Wehmuth auf ſein 
Scheiden, wenn es auch nod) in demſelben unjer äſthetiſches Ge— 
fühl befriedigt. So ſehen wir den Menſchen gleich der Blume 
ded Feldes, dic am Morgen aufblüht, amt Abend verwelkt, nach 
dem Spruch der Bibel, oder nach den Berſen Homer's: 


Gleichwie der Blätter Geidiecht fo ſind dic Geſchlechter dee Menſchen; 
Blätter ergießt zur Erde dev Stucat itt, audere zeitigt 

Wieder der grünende Wold, wann uen aufgehet dee Frühliug: 

Aljo dee Menſchen Geſchlecht, dies zeitiget, jeues verqeber. 


Darum erſchallt in der Alten Welt das Klagelied um Adonis, 
dem nod bet uns Schiller's Nänie fic) angeſchloſſen; 


Siehe ba weiner die Grier, es weiner die Bittinnen alle, 
Dah das Schöne vevgeht, daß das Vollfonemenc ſtirbt 

Aud ein Klaglied zu fein im Wud dey Getiebteu iſt herrlich, 
Denn das Gemeine geht Hanglos yum Orkus hinab, 


Gin Epigramm Cloudian’s gibt jugleid) dic Erklärung welche 
im Alterthume viel vevbreitet war, Ws lautet: 


Lang gu leben verſagt daz Geſetz der Karze dent Schönett, 
Plötzlich verfintet and ſtürzt Großes and Herctiches hint 
Die liebreizeud und hold die Geſtall vor Benue erhalten 
Gi liegt hier uun im Grab: hat fir den Reid doch vecdient. 


Mit Ned bezeichnet dex Grieche cin Berueinendes im Geiſte 
der Götter ſelbſt gegenüber den Menſchen; es ijt als ob die 
Götter fürchteten dak ihnen cin Sterblicher es gleich thue, oder, 
wie Homer ſinnvoller andeutet, daß dic Menſcheu in ungetrübtem 
Glück vergeſſen würden zu den Götlern aufzublicken und die Götter 
dadurch der Ehre und des Opfers ermangeln würden. Bei 
Herodot und ihm gleichzeitigen Lyrilern wird aber ganz beſtimmt 
der Satz aufgeſtellt daß das Schickſal das Große und Schöne 
ſtürze und erniedrige, daß cin unheilvolles Verhäugniß dem Glück— 
lichen nachſtelle, weil dic Gottheit neidiſch ſei. Darum jerjplittert 
der Blitz die höchſten Bäume und wirft fie danieder, darum zer— 
ſchmettert er die emporragenden Thürme, die ihn auf ſich herab— 
ziehen. Da iſt nad dev mildeſten Auslegung das Schickſal dic 
Macht des Ausgleicheus, eigentlich aber wird mit der Misgunſt 
das Böſe in die Natur dev Götter auſgenommen; ſie hören anf 
Verwalter der ſittlichen Ordnung zu ject, und die Häßlichteit fteigt 
auf den Thron der Welt. Dieje Auſchauung darf dem Tragijden 
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nicht zu Grunde fiegen, wenn es ein SHIMeg pi, fou. Hidft 
bewundernswerth hat fie Shatefpeare ei ay jnuerhale Wr 
Tragidie ausgeſprochen. Glofter jagt um fear: 


Was Klieger 
Den böſen Buber find, find wir ben Göttern, 
Gie tödten uns zum Sader}. 


Aber der Dichter begriindet darin Glojter’s Sduld ba ber da’ 
Sittengeſetz verlenut, daf ev ſinnlicher Luſt ergeben die Ehe brich 
und den Baſtard erzeugt, der ihn verderben wird, daß ex it 
geiſtiger Berblendung den Menſchen ju einem Stlaven der Natu 
macht, und dafiir ihn die Blendung des leiblichen Anges trifft 
damit er endlich ſeines Zuſtandes inne werde; der edle Sohn, de 
er verſtoßen hatte, leitet nun die Schritte des Vaters, wird abe 
jugleid) fein Seelenfiihrer, bringt ihn zur Ergebung in den Willer 
der Borjehung, zur Einſicht: Reif fein ijt alles. 

Der älteſte Gedante eines Philojophen dex uns im urjpriing 
lichen Ausdrud jeines Urhebers iiberliefert worden, ijt das Anazi- 
mandriſche: Woher dad was ijt ſeinen Urſprung hat, in daſſelbe 
hat es aud) feinen Untergang nad) der Billigleit, indem es einan- 
der Buße und Strofe gibt fiir die Ungeredtigfeit nad) der Ord: 
nung dex Zeit. Damit wird fdon cine Schuld in das Endliche 
gelegt. Die größten Denker des Alterthums, Platon und Ariſto— 
teles erfliiren ganz beftimmt daß der Neid auger dem göttlichen 
Chor fteht, daß Gott nicht neidijd, jondern gut und allimittheil- 
jam fei, und damit ferne von Misgunjt. Dem Frithen Tod ded 
Edeln und Herrlichen aber begeguete Goethe im der Achilleis mit 
dem finnigen Trojfte: 


Wer jung die Erde verlaſſen 
Wandelt auc} ewig jung im Reiche Perfephoneta’s ; 
wig jung erſcheint er den Milujtigen, ewig erfehner. 


Und bei der Betradjtung von Windelmann’s plötzlichem Ende ex. 
innerte ev daran: „Wir dürfen ihn wol glücklich preijen dak a 
von dem Gipfel des menjdliden Dajeins ju den Seligen empor 
gejtiegen, daß ein ſchneller Schmerz ihn von den Vebenbdigen bin 
weggenommen. Die Gebredjen des Alters, die Abnahme de 
Geijtestrifte hat er nicht empfunden. Cr hat als ein Mann 

lebt und ift als ein vollftindiger Mann von hinnen e 
Nun genießt er im Andenfen der Nachwelt den Bortheit pg: 
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twig Tildhtiger und Kräftiger yu erſcheinen. Denn in der Geſtalt 
wie der Menſch die Erbe verläßt, wandelt er unter den Schatten, 
und fo bleibt und Adhill als ein ewig ftrebeuder Siingling gegen- 
wärtig. Dak er friihe hinwegſchied kommt and) uns zugute. 
Son jeinem Grabe ſtärkt aud) uns der Anhauch jeiner Kraft, 
und erregt in uns den lebhafteſten Drang das was er begonnen 
mit fiebe fort und immer fortzuſetzen. So wird er feinem 
Bolle und der Menſchheit in dem was er gewirft und gewollt 
ſtets (eben, 

Die grofen Dramatifer der Griechen fatten den Angriff der 
Perjer und den Sieg ded Baterlandes erlebt, ja Aeſchylos ihn 
miterfodten. Hellas erfannte darin den Sturz des Ucbermuthes 
und die hülfreiche Gnade weldje die Sitter dev tüchtigen freten 
Kraft gewiihren. Die Perfer Hatten den Warmor jum Sieges- 
dentmal mitgeführt, in Phidias’ Werfftatt ward ein Bild der 
Nemefis daraus, der gittlidjen Gerechtigkeit als der Macht des 
Makes, die der menfdliden Vermeſſenheit entgegentritt und die 
ewige Ordnung aufredjt erhält. Schon den Homeriſchen Göttern 
ijt dad Prahlen verhaft, und das Wort des Schiller'ſchen Wallen- 
fein, da voreiliges Jauchzen in dic Rechte der eiferfüchtigen 
Shidjalsmacht eingreife, findet jein Vorbild in der abmahnenden 
Rede des Odyſſeus an Eurykleia, als fic fiber den Sieg jubeln 
wollte beim Anblid der getödteten Freier: 


Freue did, Weib, im Herzen, enthalte dich aber des Jauchzene; 
Shinde ja iſt's lautauf wm erſchlagene Männer qu jubeln, 


Seit den Perſerkriegen und durch ſie veranlaßt war es ein 
Nationalgefühl der Griechen Maß zu halten, und ihr Unterſchied 
von den Barbaren beruhte in ihrer Vorſtellung ganz beſonders 
mit darauf daß fie bei dieſen die heilige Scheu vor dem Ueber— 
muth in Geſinnung, Wort und That nicht fanden, deren ſie ſich 
bewußt waren. Sättigung erzeugt Ueberhebung, war ein Sprich— 
wort, und volfsthiimlid) wurde der Satz Heraklit's: Uebermuth 
muh man mehr dämpfen als Feucrsbrunft. Scipio, der helleniſch 
gedildete, fah die Flammen wüthen im Karthago; er hatte die 
Rebenbublerin Moms daniedergeworfeu, aber ev iiberhob fic) nicht, 
jondern ward vielmehr zum Bild wahrer Erhabenheit, wie er im 
Beift vorſchauend die Geſchicke der Biilfer erwog und auf der 
oberjten Stufe des Glücks den bevorjtelhenden Umſchwung ahnend 
die Berje Homer's ſprach: 
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Sinft wird fomtmen der Tag ba die heilige Stios hinſintt, 
Priamos felbft und das Bol des fangengepriejenen Könige! 


Aus foldhem Sinn erwuchs den Griedjen ihre Tragödie. Si 
erkannten die Gefahr des Gliides, dah ed den Menſchen in Sider 
Heit cinwiegt, ſtolz und ſelbſtgenügſam macht, die Gefahr de 
Größe, daß fie den Menſchen anreizt fich itber andere gu erheber 
fie gering ju achten und nad) Belieben mit ihuen gu falter 
Gerade die Armen und Hiilfsbediixftigen anmafend und fred 4 
behandeln war ihnen cin Grenel, wie ſchon in der Odyſſee > 
Freier ihr Mak damit voll machen dah fie nach dem als Bett 
vertleideten Odyſſeus mit den Knochen von ihrem ſchwelgeriſche 
Mahle werfen. Und fo fete denn namentlic) Aeſchylos das Ir 
gijde in die Bpote, im die Ueberhebung der Kraft und Groß 
der Hochmuth ſetzet die Aehre der Schuld an, die zur thraner 
reichen Ernte reift; denn wer ſich überhebt der wird erniedrig 
Der Unfrdmmigfeit Kind ijt Uebermuth; ex fommt vor dem pat 
aus der Geſundheit deo Sinnes, aus der Mäßigung ſprießt de 
vielerſehute Glück. Das Tragiſche erſcheint hier als das Gro 
und Sdine das fic) überhebt, es grenjt an das Erbhabene, ab 
es unterjdeidet fid) von ihm durch dad Uebermaß; hierdurch ur 
es in Conflict mit der ſittlichen Weltordnung; fie erſcheint ™ 
vielmehr als das Erhabene, indem ihrer Macht auch dae wide 
ftvebende Grofe nicht gewachſen ijt, und während uns Dink 
iiber feinen Untergang ergreift und wir von Furcht Fie we ict 
durchbebt werden, ridtet unjer Geiſt fic) anf an dent allſiegreic 
Götterwillen, und dieſer erſcheint jo, nach Sditfer’s befannt 
Ausdrud, als das gigantijde Schickſal, welches Det Menja 
erhebt, wenn eS den Menſchen zermalmt. So ertliat ſich ve | 
Schmerz gemijdte, urd) Schmerz vermittelte Luft axa Tragi 
Damit ift das Schickſal feine fremde neidiſche Dr ca at, fond 
das Walten der fittliden Nothwendigfeit. 8m ra FUG 5 
erfüllen wir unſer eigenes Weſen, im Widerſpruch mit ile 
nichten wir uns felbjt. Sie herrſcht ambedingt, moet iit I 
erreicht fein Ziel, wer ſich vermift feinen Gigenw #Xter an 
Stelle ju fegen, den führt fie durd) Demiithigung und Set 
auf das redjte Maß zurück. Darum fagt der tieffire ai ige Hera 
daß der Charalter der Dimon des Menſchen fei, und ™ 
Goethe das Schichſal die innere Natur des Heldexa ſelbſt 
Schiller's Watlenftein tejen wir die treffliden Ans prides 
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Gottesurtheil ũber die falſchen Sdhidjalstragidien der Müllner' 
{hen Schule: 


Redit jlets behält dae Schickſal, deun dave Herz 
In uns tt feim gebict'rifder Bollzieher. — 

Der Aug des Oevjend ifl des Schickſald Stimme. 
Ju deiner Bruſt ſtud deines Schickſals Sterne. 


Das Gittlide wohnt in uns und wir in ihm, darum ver: 
fajfen wir durch den Abfall vow ihm uunſer wahres Selbjt; der 
Untergang der egoiſtiſchen Perſönlichkeit verherrlicht die Idee. 

Das Tragiſche gehört alſo der Sphäre des freien Willens art. 
Wo er dem Göttlichen ſich hingibt und durch das Opfer ſeiner 
Selbſtſucht in das Göttliche eingeht, im Göttlichen auferſteht, da 
vollendet ſich unmittelbar das Gute, ſeine Idee erſcheint wider— 
ſpruchslos verwirklicht, und es iſt die geiſtige Bedingung des 
Schönen gegeben. Soll daſſelbe aber im Sieg über den Wider— 
ſpruch hervortreten und damit im Verlauf einer Handlung ſich 
entwickeln, ſo müſſen die einzelnen Momente von Haus aus einen 
äſthetiſchen Eindruck machen. Der Wille wird alſo gerade durch 
ſeine Energie, der Charakter durch ſeine Stärke uns imponiren 
oder die Huld der Natur und die Gemüthsinnigkeit der Seele 
wird uns anziehen müſſen. Cin Bruch wird vorhanden fein in 
ber Geele felbft oder zwiſchen ifr und der Welt; aber der tragijde 
Conflict wird nur mangelhaft und wenig bedeutjam cintreter, 
wenn die Schwüäche, der Mangel, das Vergehen aus dev innerſten 
Gigenthiimlidfteit der Perſonlichkeit nicht entipringt, ſondern thr 
mehr nur anhaftet und den Kern des Wefens wenig beriihrt. 
Macbeth, defen Grundzug dic Thattraft ijt, kommt nicht dadurch 
zur tragijden Schuld dah er cin Mädchen verführt, Tajjo, der 
ſchwärmeriſche Dichter, nicht dadurd) dag er einen fitbernen vLöffel 
ſtiehlt, vielmehr wird gerade das wad fic auszeichnet und erhebt, 
die Größe ihrer Natur wird ihnen jum Fallftrid, indem der cine 
fid) ganz in fein reizendes Phantaſieleben einſpiunt und den freien 
Blick für die Wirklichleit verliert, der andere aber, der ſich zum 
Herrſcher geboren fühlt, wird durch das Glück des Sieges ver— 
lockt für ſich nach der Krone zu greifen und niederzuwerfen was 
zwiſchen thm und dem Thron ſteht. Darum find Schwächlinge, 
Taugenichtſe, Lumpe fein Gegenſtand fiir dic Tragödie; jie ge— 
hören in Beſſerungsauſtalten oder allenjatls im die Komödie. 
Das Tragiſche entſteht vielmehr wenn anc der ſchönen Seele 

Carriere, Aeſthetit. 1. Ss. Uuſ. 12 
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der Conflict nicht erfpart wird, der ihre Harmonie zerreißt, de 
jic mit Goethe's Giretden ſagen mag: 


Und fequet’ mid) und that fo grof, 
Und bin nun felbft der Sdhande bloß! 
Dod alles was dazu mid) tried, 
Gott, war fo gut, adj, war jo lich! 


Darum aber bewahrt fold) cine Seele aud in der Nacht > 
Leides und des Wahnfinns den urſprünglichen Adel, umd läute 
fic) wie Gold im Feuer der Priifung, und wird gerettet, weil | 
fic) mit Gott verſöhnt. Oder der von Haus aus edel und mic 
tig angelegte Gharafter überhebt fic), trot auf jeinen Wert 
trennt fic) cigenwillig los von der aligemeinen Orduung, ju 
alfes an fic) gu reißen, alles jum Fußſchemel ſeiner Herrlicht 
zu madjen, feine Weife und fein Streben fiir das alfeinberedptig 
zu achten und fomit ſelbſtſüchtig fid) an die Stelle des Abſolut 
zu ſetzen, und dadurch wird ev tragiſch; er offenbart im Conff 
jelber feine Größe, aber dem Schidfal als dem Willen des en 
gen Wejens erliegend lat ex deffen höhere Erhabertheit zur e 
ſcheinung fommen; wir folgen ifm mit Bewunderung und i 
Rithrung zugleich, und die Furcht vor dem Verhingrrif wie eb 
dadurch daß wir die göttliche Gerechtigleit darin ertennen, § 
Ehrfurcht vor ihr, wir freuen uns des Sieges der ſi ttlichen We 
ordnung und erheben und anſchauend zu ihrer Erhaübenheit. 
Darum iſt Napoleon cine fo tragiſche Geſtalt, vielleicht d 
jenige Held in der Weltgeſchichte welcher als die Berlbrper 
der Krieger- und Herrſcherkraft ſelber am augenſcheĩ alichſten d 
ſtellt wie er mit dem Willen der Vorſehung ſteigt un D fieat, d 
aber ſeinem Genius alles fiir möglich, alles für erica aubt Hilt 
durch feine Selbſtſucht auch die gegen fid) in die Waſſen 
weldje gern unter feiner Fahne eine neue Zeit begr üindet bit 
Miemand hat dies tiefer erfaßt und energijcher auog e ſprochen 
Fichte in einer jener Reden, welche das deutſche Vor E i eat 


erhebung für jeine Freiheit ud Nationalitat befdwore st StH 
an Napoleon die Beftandtheile der Menjchengrife - bbs 


Klarheit der Welterkenntniß, den muthigen und fe ften Wil 
fraft deren er fic) als einen der fiir Sahrhunderte Leitenden 
die Richtung bejtimmenden Genien im Leben der Men ſchheit er} 
habe, der den Genuß und jedes Bedenfen bei Sei te Feber ' 
geriijtet fei jeden Widerftand gegen das Geſetz und die Bewegn 


4. Das Shine im Entwidelungeprocef: a. Tas Tragiſche. 179 


bie er der Welt gebe, daniederzuſchlagen. Er preift an ihm die 
Erhabenheit des Sinnes dic nidjt mit fic) marften läßt; rubiger 
Herr der Welt will er ſein oder gar nidjt ſein. Er ijt begeiftert 
und hat cinen abfoluten Willen. Was vor der Bolkserhebung 
gegen ihn aufgetreten founte nur rechnen und hatte einen beding- 
ten Willen. Gr ift gu befiegen aud) mur durch Begeijterung eines 
abjofuten Wilfens, und zwar durd) cine ſtärlere, nicht für ſelbſt— 
jiidtige Plane, fonder für dic Freiheit. Er hätte der Wohlthiter 
der Menſchheit und ihr Erzieher zur Freiheit werden können, aber 
jein Egoismus fief ihn zum Zwingherru werden. „Darum muß 
alle Kraft des Guten ſich vereinigen ihn zu überwinden. Denn 
das Reich des Teufels iſt nicht dazu da damit es ſei und von 
den unentſchiedenen, weder Gott noch dem Teufel gehbrigen 
Herrenloſen duldend ertragen werde, ſondern damit es zerſtört 
und durch ſeine Zerjtirung der Name Gottes verherrlicht werde. 
Sit dieſer Menſch cine Ruthe im der Hand Gottes, fo ijt er's 
nicht dazu daß wir ihm den entblößten Rücken hinhalten wm vor 
Gott ein Opfer zu bringen, wenn es recht blutet, ſondern daß 
wir dieſelbe zerbrechen.“ — „Es iſt allerdings wahr daß alles 
aufgeopfert werden ſoll — dem Sittlichen, dev Freiheit; dak alles 
aufgeopfert werden ſoll hat er richtig geſehen, für ſeine Perſon 
beſchloſſen, und ex wird ſicher Wort halten bis zum letzten Athent— 
zuge, dafür bürgt die Kraft ſeines Willens. Ruy ſoll es eben 
nicht aufgeopfert werden ſeinem eigenſinnigen Entwurfe; dieſem 
aufgeopfert zu werden iſt er ſelbſt ſogar viel gu edel; dev Frei 
heit des Menſchengeſchlechts ſollte er ſich aufopfern, und uns 
alle mit fic), und dawn müßte z. B. id) und jeder dev dic Welt 
ſieht wie id) fie ſehe frendig fic) ihm nachſtürzen in dic heilige 
Opferflamme.“ 

Wir erkennen das Tragiſche dieſer Art leicht in dew Perſern 
ded Aeſchyſos oder int Aias des Sophokles. Der Trotz auf 
ſeinen Heldenſinn und ſeine Leibeskraft hat dieſem das ſiolze 
Wort eingegeben: Mit dew Göttern könne andy cin Schwacher 
fiegen, er wolfe ed durch fic allein; — ſein Stoly wird ge- 
demiithigt als die Achäer die Gieiftestraje deo Odyſſeus höher 
achten und diefem dic Waffen des Achilleus yujprechen; da läßt 
Aias dem Zorn die Zügel ſchießen und beſchließt dic Ermordung 
der Führer, vor allem der Atreusſöhne; aber ſeine Wuth ijt 
Verblendung und Verwirrung und jo führt fic thn im die Heer: 
den; rajend glaubt er im: Sticr den Agautemnon niederzuſtoßen, 
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im Widder den Menelaos zu geiſeln. So erblickt ihn Odyſſe 
und fpridt: 
Mitleid zoll' id) ihm, 

Dem Unglidsvollen, ob ev gleich feindſelig mir, 

Weil in des Unheils ſchweres Joch ex eingezwängt. 

Nicht fein Geſchick mehr als méin eignes zeigt er mir. 

Fürwahr id} feh's: wir Sterblide find anders nidts 

Als Traumgeftalten, ale ein leichtes Gchattenbild. 


Worauf Athene antwortet: 


Diet alſo ſchauend wolle nie ein prahlend Wort, 
Odyſſeus, reden gegen bie Unfterbliden, 

Nod blihen bid) in Hochmuth, wenn vor Andere 

Xn raft du ftrokeft oder in Reichthums Vollgewicht. 
Gin Fag ex bringt gwar, dod) ev beugt aud) wiederum 
Was menſchlich iff. Und wiffe daß beſcheidnen Sinn 
Die Hitter lichen, doch die Schlechten haſſen fie. 


Reifing Hat eine Ucberhebung in einer andern Tragödie zue 
Nadgewiejen, im Konig Oedipus. In allzukühnem Unſchul 
gefühl ſtößt er über die Mörder des Yaios mit der Sichert 
eines Gottes den Fluch aus; er will ihnen Herd und Altar v 
weigern, und ſchließt: 

Dent Thöäter fluch' ich, ob ev ſeine That 

Allein verilbt im Stiller, of mit Mehreren! 

Gin Leben qualvoll reibe ſchnöd dex Schnöden auf ! 
Ich flehe mir, wofern id) felber wiſſentlich 

Wis Hausgenoffen ihn verpflegt amt meinem Herd, 
Das eid gu ſenden das ich jest ibm angewiinjdr- 


Wer mit folder Kraft die Stelle der Nemefis je iibernely 
wagt erjdjcint im dieſem Augenblicke felbjt wie ei ¥t Gott; 
der darf jo ſprechen der fic) frei wei von aller S chuld und 
qu fürchten braucht daß auch er fehle. Dies iſt a Ber, wit 
bei naherer Betrachtung leicht finden, der Fall des O edipus u 
vielmehr gereicht es ihm zur Schuld daß er den Mörder 
keunt. Gr ijt im Korinth erzogen, aber ſchon hat ihest ein had 
der Spielgenoß zugerufen dak er des Polybos So Hu nicht 
er geht das Oratel zu befragen nad jeiner Hertuseft, und 
die Antwort Apollon's, er folle fic) Hiiten den Vater 3* erſcht 
und die Mutter zu heirathen, glaubt er Korinth meid EA i” mi 
ohne dod) über jeine Meltern im Klaren ju fein, Ger odiet 
Zorneseifer einen Mann der ihm barſch entgegengetreten und 
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ibm geſchlagen, ex Heirathet die verivitwete Königin von Theben, 
magrend ex in beiben dem Alter nach feine Weltern vermuthen 
fonnte, und nach allem BVorhergegangenen mit Befornenheit die 
Dinge priifen follte, Wber fein eigenes Geſchick ijt ihm, der das 
Rathfel der Sphiny gelöſt, felbft cin Räthſel. Cr Hirt von des 
Laios Tod, aber wiewol es dic Pflidjt des Nachfolgers anf dem 
Thron und in der Ehe wire den Mord zu richer, wenigitens 
näher nachzuforſchen, er thut es nicht. Der Seher Heist ihn 
jelber zur Suhne dev Witter dad Yand verlajjen; das würde ihn 
retten, feinem Bewußtſein die furchtbare Eutdeckung erjparen; aber 
er folgt nicht, fondern flucht der Seherkunſt, ſtatt ſich der Offen— 
barung des Götterwillens zu fügen. Ich ſehe daher in Oedipus 
leinen Unſchuldigen leiden, noch, wie Hegel und nad) ihm BViſcher 
will, einen Kampf zwiſchen dev bewußten und unbewußten Seite 
des Univerſums; vielmehr ſchmiedet auch Oedipus fic) ſein Schickſal 
ſelber in der Werkſtätte ſeines Charafters durch ſeine Thaten. 
Und blicken wir weiter zurück, fo verſchwindet alles blinde Ver— 
hingnif. Laios iſt der erſte Knabenſchäunder geweſen. Darum 
erllärt ihm ein Gétterwort: cr ſolle nicht heirathen; thue ev es 
bennody, fo werde er cinen Sohn erzengen der ihn erſchlage und 
die Mutter ehelide. Und Jolaſte ijt leichtſinnig genug mit Yaios 
ſich dennoch zu vermählen, und den Sohn, den fie gebiert, ſetzen 
die Ueltern aus, was dem Morde gleidjfonmmt, damit ev nicht 
bas Strafgeridt an ihnen vollziehe. Wher es kommt dettnod) fiber 
fie. Oedipus wird gerettet. Gr wird ſchuldig, aber er ift zugleich 
tin Werkzeug in der Hand der Vorſehung. Als Straſe feiner 
geijtigen Verblendung beraubt er ſich des Augenlichts; er wird 
iné Glend hinausgeftofen, wie er dem Mörder des Laios gedvoht. 
Das Leiden aber fiihnt jeine Schuld und dic göttliche Gnade er- 
hoht ihn wieder, verſöhnt ſcheidet ce von hinnen, im Tode geehrt 
und verklärt. 

Die Ueberhebung des tragifdjen Helden alfo ſoll anf jeiner 
wirllichen und urſprünglichen Erhabenheit rufen und aus ify her— 
vorgehen, damit im ganjen Verlauf dic Idee der Schönheit reali- 
fitt werde. Deshalb ijt denn auch dicjenige Schuld die geeignete 
welder cin Recht zur Seite fteht; der Widerſtreit der Pflichten 
bietet foldje Berwidelungen dar, und tragijd) wird es, wer der 
Menjd ein cingelnes Recht ergreift und es jure alleinigen machen 
will, wenn er ein einzelnes Gut fiir das ausſchließliche und höchſte 
erklärt, wenn eine Hidjtung oder Stimmung oes geijtigen Lebeus 
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mit leidenſchaftlicher Gewalt allein herrſcht und dadurd die Har- 
monic der Sdce oder dic nothwendige Wechſelergänzung ihrer 
Gliederung und die Totalitét des Geiftes anfgehoben wird. 

Sede That ſtellt cine Perſönlichkeit der Welt gegenüber, und 
drückt einem Theile der Welt den Stempel cines individuetien 
Willens auf; leicht geſchieht es daß durch fie, die aus edler Ge- 
finnung und um cines reinen Swedes willen vollbradjt wird, dod) 
andere Perſönlichleiten gefriinft, audere Rechte verletzt erſcheinen. 
Goethe ſagt ſogar einmal: Der Handelnde iſt immer gewiſſenlos, 
eS hat niemand Gewiſſen als der Betradjtende; — dies iſt über— 
trieben, an der ſelbſtbewußten That wirlt die Ueberlegung und 
Betradtung mit, alfo aud) das Gewiſſen; aber wohl hat Shake- 
jpeare feine tiefſinnigſte Didjtung gerade auf dic Idee gebaut daß 
bie Feinheit der Empfindung und die Stärle des Denkens, dieſe 
Vorzüge menſchlicher Sunerlidfeit, die Thatfraft hemmen; nicht 
aus Schwäche, fondern aus Gewiſſenhaftigkeit ſcheut ſich Hamlet 
vor der Bollftredung der Rade an feinem Oheim, die Rückſicht 
auf das ewige Heil der Seele zwingt ihn frill gu ftehen; er will 
nicht nad) äußern Antrieben handetu, ſondern nad dem eigenen 
Sinne; ev will gewiß jein über feinen Verdacht, ex will fidjer fein 
daß ihn nicht cin Blendwerk feiner trithen Ahnung und Stimmung 
tãuſcht, und als er dieſe Gewißheit durd) das Schaujpicl gewon- 
nen hat, da will er auc) die rechte Zeit, den rechten Ort zur 
Vollftredung des Gerichtes wihlen, und will aud) die Folgen 
erwogen und in feiner Hand haben. Hamlet ijt nicht ſchwach; 
wenn er fid) dies ſelber vorwirft, fo geſchieht es nur im Kampf 
der Gedanken die einander verflagen und entfduldigen, in der 
Heftigkeit des Gefühls, das bie That jordert, weldhe der Gedante 
nod) nidjt gebilligt, fiir die er die rechte Art der Vollfiihrung nod 
nidjt gefunden hat; nie dufert ev Furde weder vor dem Bollbrine 
gen nod vor den Folgen, und er weiß die Waffe zu fiihren, 
Aber allerdings liegt die Cigenthiimlidfeit feiner Begabung auf 
der Seite des Gemilths und des Geiſtes, er ijt cin feinfühlender, 
gedantenreicer, innerlider Menſch, feine handelnde Natur, wie 
Yaertes, dex wol in der Erregung des Aufſtandes, durch die cr 
den Konig vor das Vollsgericht fordert, injtinctiv das Recht 
trifft, das aud) fiir Hamlet fic) geziemt hatte, der aber aud it 
dem vorfdlagenden Thatendrang cin ſchlechtes Mittel anzuwenden 
fic) nicht ſcheut und dadurd) in der cigenen Schlinge gefangen 
wird, wenn der verwundcte Hamlet ihm das fcharfe vergiftete 
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Rappier entreift und damit ijn erſticht. Das ijt das Tragiſche 
im Hamlet daß feine Starfe, das Denker, ihn innerlich verzehrt, 
weil cr ihm cinjeitig ergeben ift, wo cin friſches Wirfen mad) 
außen ifn und das Voll zugleich befreien würde. Weit eher als 
ihn für ſchwach erklären dürfte man aud bet ihm cine Ueber— 
hebung finden, wie Zeiſiug und Ulrici thu. Jener behanptet: 
„Hamlet ſchlage feine hihere Intelligenz, jein ticferes Gefühl, fein 
reineres Bewußlſein fo hod) an daß ev fic) beredtigt glaube mit 
feiner ganzen Umgebung cin tolles Spicl ju treiben.” In der 
That eS geſchieht ihnen recht jenen charalterloſen Höfliugen Roſeu— 
kranz und Güldenſtern, dic ſich zu allem brauchen laſſen und der 
Selbſtbeſtimmung, des eigenen Deukens und Wollens bar, den 
Gegenſatz zu Hamlet bilden helfen, es geſchieht ihnen recht, ſage 
ich, daß ſie ſtatt ſeiner in Englaud untergehen, aber die Art wie 
ev fie in den Tod ſendet hat eiwas von dem Hochmuth höherer 
Naturen, der fic) deutlid) im den Worten zu Horatio über fic 
fundgibt: 


"HU mislich wenn die ſehlechtere Natur 
Sich zwiſchen die enthrannten Degenſpitzen 
Bon mucht'get Gegutrut fletle. 


And Hamlet's Verfahren mit Polouius iſt ähnlicher Wee Der 
felbftgefallige alles ausſchnüffelnde Horcher erhiilt ſeinen Lohn, 
aber daß Hamlet für den von ihm getddteten Vater der Geliebten 
fein anderes Wore hat ale „Vorwitz'ger Narr, fahr wohl!’ das 
bricht Ophelia’s Herz, mit der dod Hamlet aber aud) cin ver- 
wegenes Spiel treibt. Allerdings ijt Großes innerlich zu durch— 
kämpfen und äußerlich gu verrichten ihm aufgegeben, aber dos 
ſpricht ihn vow dex Schuld nicht fret daß ev nur in dieſer jeiner 
Sache befdhiftigt andere verletzt. Ulriei jagt: „Hamlet's ebenjo 
edler und ſchöner ale jtarfer und gediegener Geiſt ringt überall 
nad) jener Herrſchaft dic der Gedanke über den Willen, über den 
Gang und die Seftattung des Yebens behaupten foll; aber es 
iiberfdjreitet bas Streben aus cigener Machtvolllontmenheit dee 
Gedantens frei und ſchöpferiſch das ganze Leben geftalten und 
regieren gu wollen in jeiner Cinjcitigfeit das Maß der irdiſchen 
Dinge, die Schranke meuſchlicher Kraft, und greuzt aw das Ge— 
liifte des Hochmuths der leitenden Sand Mottes fic) zu entwinden, 
felbft abjoluter Serr, ſelbſt Mott fein ju wollen. Der Meuſch 
foll freilid) fein Yeben nicht nach dean blinden Inſtiuete, fordern 
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gemäß dem freien ſelbſtbewußten Gedanfen führen. Aber es 
nicht fein eigenmächtiger fubjectiver Gedanle, nidt jein Beli 
fondern ed foll der Inhalt der giittlidjen Weltorduung, der 
dante und Wille dev fittlichen Nothwendigkeit fein, nad) welche 
handelt, indem er ihn fretwillig gu dem feinigen mat. Har 
Widerwille gegen die ihm aujerlegte Handlung, feine Unjufrir 
eit mit der ihm zugetheilten Yebensftcllung, fein Ctreben 

blos den gegebenen Stoff ju formen — was der Menſchea 
vermag — jondern ifn ju ſchaffen, ‚hat etwas von jelbjti 
Eigenmächtigkeit und Willlür. Bedenfalls tritt jener Grund 
ſeiner Natur nach freier ſchöpferiſcher Thätigkeit jo cinjeitig 
por, daß cr Ddaritber det andern Factor alles hiftorijden 
ſchehens, das wads man die Macht dev Umftinde nennt, das 

die im der Vergangenheit und den allgemeinen BVerhiltniffer 
Gegenwart fiegende innere objective Nothwendigfeit des Ga 
der Weltbegebenheiten verletzt.“ 

Hamlet wird durch herbe Erfahrung inne daß der M 
dentt und Mort lenkt, wie er es ausdrückt: daß cine Mo 
unjere Zwecke formt, wie wir fie aud) entwerfen. Go refi 
er endlid) auf ſein Machenwollen und erkennt die allwal 
Vorſehung an, deren Willen wir uns ergeben und anſchl 
ſollen: in Bereitſchaft fein iſt alles. Und wenn zu all den o 
Auffaſſungen im Drama die Anläſſe der Belegſtellen ge 
find, jo tritt beim Eindrucke des Leſens und Schauens doe 
liebenswürdig edle Natur wie das tiefe Yetd Hamlet's in 
VBorbergrund, und jee ic) wenigitens dic Tragil im ſch 
volfen Kampf von Wille und Geſchick des Menſchen, worar 
Worte bes Königs im Schauſpiel hinweiſen. Unjere Au 
unſere Reigungen find das eine Clement, die Gerbhiiltniff 
Yebenslage in die wir hineingeboren werden, find das ao 
jie legen uns Pflichten auf, fie erfordern durch das was 1 
thun unſer Mite oder Segenwirfen, mag das uns angenehr 
oder nicht; unjer Wollen und Collen, was wir wählen m 
und was wir müſſen, Sreiheit und Nothwendigkceit fomar 
Widerftreit und wir jeufjen unter der ſchweren Wufgabe, d 
oft nidjt nad unjern Gaben gejtaltet jdeint, wenn fie vi 
aud) die fittlide Bedeutung hat uns vor Cinjeitigtcit zu ber 
und ſchlummernde Kräfte gu ween, uns zu Gemiith guj 
daß wir nicht fiir uns felbft allein, fondern Glieder eines 
Ganzen find. Hamlet's Neigung führt ihn zu wiſſenſcha 
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Beſchaulichkeit, zu lünſtleriſcher Weltaujfajjung; da wird feine 
weide, theoretiſch veranlagte Seele durch dic Blutthat feines 
Obheims und den Ehebruch ſeiuer Mutter auf das purdtbarjic 
erſchüttert, und aus ihrem idealen Jugendtraum von dev Schön— 
heit der Welt und der Herrlichkeit des Menſchen aufgeſchreckt; 
ev ſieht die Abgründe im unſerm Daſein, dic Welt düntkt ihm cin 
wüſter Garten voll Unkraut, und er fragt ſich warum das Böſe 
da fet und wie es aufgehoben werden könne; dic Zeit iſt ans 
den Gelenfen, und cr klagt dic Tücke deo Schickſals an daß ev 
berufen fei fie wieder cinjuridjten. Er einpfindet tief den Schmerz 
dag er über fein Leben nicht uehr fret verfiigen fann; und dev 
Geiſt hat ihn an das geutahnt was er als edler feinfiihlender 
Menſch fid) felber jagen mufte: nichts gegen die Mutter zu unter— 
nehmen, deren Schaude ja der Sohn nicht aujdecten fan, und 
in der Herftcllung des Rechts ſein Semiith vein zu bewabhren, 
aljo nicht Böſes mit Böſem ju vergetten, foudern auf rechtlichem 
Weg das Gute, dic ſittliche Weltordnung zum Sieg ju fiiheen- 
Dazu muß er das Bekenntniß dee Oheims haben che er richtet, 
darum fann cr nicht raſch als Todtſchläger handeln. Darunt 
zerarbeitet ſich ſein Geiſt an dev Aufſabe, die einen Mann der 
That erfordert, und cv iſt ein Held dey Betrachtung. Cr bringt 
zuletzt fic) dex Sache ſelbſt jum Opfer, cv ijt bereit Werlzeug dev 
Vorſchung ju fein; und nan, nadident dex König aud) die Fran 
Cetblid) vergiftet hat wie cr fic geiſtig vergiftct hatte, und von 
Laertes ded neve Doppelmordes ſchuldig vor dent Yolk erklärt 
worden, nun vollzieht Hanclet das Gericht, während er ſelbſt den 
Tod im Herjew trägt. Sein reiues Gemüth Hat im Kampf mit 
der verderbten Welt fein Marthrinm auf ſich genommen, wid wir 
fagen mit Horazio: Hier bride cin edles Herz. Mute Nacht 
mein Freund; und Eugelſcharen fingen did) yur Ruh! ,, Der 
Reft ijt Schweigen“, — das Warum dieſes Geſchicks, dieſer ihn 
auferlegten Lebensarbeit bvermögen wir jo wenig zu erklären, als 
und Gott und Ewigkeit mathematiſch oder ſiuulich gewiß find — 
tant unferer Freiheit, wm unſerer Sittlichkeit willen, da ſouſt unſer 
Thun ein Knechtsdienſt der Furcht oder Lohnſucht ſein würde. 
Unjer Wiſſen iſt Stückwerl, dav der Glaube ergänzt; unſere Pflicht 
gua erfüllen, das Gute ju thun iſt unſers Yebens Zwect, und der 
Schluß der Tragödie Hamlet ijt dic Herſtelluug der ſittlichen 
Weltordnung. 

Es ift tragifd wie dic Bürger'ſche Yeonore alles in dav cine 
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Liebesgefühl fest, ſodaß Selighcit und Hille ihr nits find als 
bie Bereinigung mit Wilhelm oder dic Trennung von thu. 
Dramatijch hat das Shatefpeare im Romeo und Julie ausgeführt. 
Aud das Süßeſte und Herrlidfte, die Liebe in ihrer Reinheit 
und fille, wird zur verfengenden Glut, wenn fie allein als 
Leidenſchaft in der Seele herrjdt und das Gemüth fiir alle übri— 
gen Lebensverhältniſſe blind madjt, deren Geſetz für nichts adjten 
(aft. Der Dichter ſelbſt gebraucht das finnreide Bild von Feuer 
und Pulver dic cinander im Kuſſe verjzehven. Gocthe’s Taffo ijt 
dic Tragödie der Gemüthsinnerlichkeit und der Phantafie; es ijt 
die Stiirke des Didhters daß die Bilder der Einbildungskraft mit 
voller Yebenswirflidjfeit vor ihm ftehen, aber indem ev fic) in fie 
verlicrt und in feine Träume fic) cinfpinnt, vermag er weder fid 
felbft gu beherrjden mod) dic Welt far und ridjtig gu erlennen 
und zu würdigen; er ift der idealiſtiſche Gegenjak zu Antonio, fie 
find Feinde , weil die Natur nicht Einen Mann aus ihnen beiden 
formic”, und die Gefahr des Menſchen der in cin einzelnes Gut 
jeine ganze Lebenstraft legt, in ciner beſtimmten Gefühlsweiſe oder 
Geiſtesrichtung ganz anfgeht, bezeichnet dic Prinjeffin Cleonore 
nod) ausdrücklich alſo: 

Zu fürchten iſt das Schöne, das Fürtreffliche, 

Wie cine Flamme, die fo herrlich mite 

Eo lange fic auf seinem Herde brennt, 

So tang fic dir von einer Fadel leuchtet; 

Wie hold! wer mag, wer lann fie da entbehren? 

Dod) geeijt fie unbehiltet um ſich her, 

Wie elend fann fie machen! 


Und dennoch: wer fid) rückſichtslos und gan; einer Idee, einem 
Gefühl hingibt, der wird in diejer trunfenen Selbjtoergeffenheit 
auch über alles Reine und Gemeine, alle ängſtlichen Bedenfen und 
ſchwächlichen Sorgen hod emporgehoben, und indem er um des 
Einen willen day ihn erfüllt alles Andere und das eigene Leben 
in die Schanze ſchlägt, offenbart und genießt cr aud) die Herrlid: 
feit dieſes Einen, und wir jehen „der Leidenſchaft leuchtende Flamme, 
welche den Meuſchen verllärt, wenn fie den Menſchen vergehrt, 
wie id) anderwiirts mit cincm Antlang an den Schiller’ ſchen Bers 
pom großen gigantifdjen Schickſal geſagt habe. Wer von cinent 
grofen Sedanfen voll ihn mit erhabenem Willen fofort gum Heile 
der Menſchheit verwirtliden will, wer dabei den Maßſtab der 
eigenen Begeifterung an dic Zeit und das Volk legt, wer ernten 
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will wo er ſäen und der Reife warter ſollle, wenn der mit er— 
hobenem Schwerte untergeht, indem er feinem Ideal die Trene 
bewahrt, dann benciden wir fein Loos mehr als wir es beflagen, 
bad Mitleid ift zugleich Bewunderuny. 

Der göttliche Geift ijt der Grund und Hitter aller Geſetze und 
Mechies der Menſch aber foun ein einzelnes Recht ergreifen, es 
aud dem Zufammenhange mit ander jittlidjen Verhältuiſſen reißen 
und mit ihnen in Conflict bringer. Damn tritt Recht gegen Recht 
in Kampf; dic Schuld liegt hier davin dak jedes ausſchließlich 
gelten foll und darum das chen jo heilige audere Rede nicht an- 
erfannt und verfegt wird. Dic Triiger dev einzelnen Rechte find 
badurd) ins ideale Gebiet erhoben; aber indem fie denmoch gegen- 
einander in Streit gerathen und fic) einander zerſchlagen, trium— 
phirt die Idee des ſittlichen Gauzen, und gewinnen wir die Einſicht 
daß dieſes im Frieden und in dev Harmonic ſeiner cingeluen Mo— 
mente beſteht. 

Sn der Oreſtie des Aeſchylos, tu dev Autigone des Sophotles 
erſcheint die Familie im Kampf mit dem Staat, während ſie ſeine 
Grundlage und ex ihr Hort fein ſoll. Klytämneſtra hat der 
Agamemnon getddtet, weil ce dic Todjter Aphigenia für einen 
glücklichen Kriegszug zum Opfer gebracht, Crejt hat den Konig 
und Vater gu rächen, aber es ijt die cigewe Mutter gegen die ex 
das Schwert der Gerechtigkeit zückt. Autigone beftattct den Bruder 
uubefiimmert darum ob cr cin Feind des Baterlaudes geweſen, ob 
bas biirgerliche Geſetz dic Beerdigung verboten hat; ſie vertrite 
die Pflicht der Pietät, der Fauilie, und fagt: 

Nicht mitzuhaſſen, mezulicben bin ich da, 


Kreon mug das Geſetz unt jo mehr aufrecht erhalten als dev 
Staat chen exjt aus cincr Kataſtrophe gerettct worden; aber in 
dem ex es rückſichtslos vollſtreckt ohne auf das edle Motiv der 
That Antigone’s gu achten, ohne dic Stimme des Volts zu hören 
und die dem Konig mögliche Gnade mildernd eintreten zu laſſen, 
vergeht ex fid) gegen das von Antigoue vertretene Princip dev 
Pictiit, und folgerichtig zerſtört er fic) ſelbſt dadurd die cigene 
Familie, Was der Chor dev Antigone gujingt: 


Die Pflicht der Lieb? ift fromme Pflicht, 
Dod) aud) des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nid; 

Ded eig'nen Herzens Trieb verdarb dich; — 
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es ließe ſich ebenfo gut auf Kreon amwenden und von ihm 
daft dad Recht des Herrjdjers und die Aufrechthaltung des ¢ 
gejebes cin Grofies fei, aber aud) die Liebe der Familie Be 
heijdhe, und ihn darum der ftarre mur auf jeneds geridtete 
in cin verdientes Leid geſtürzt. Kreon Hat dabei, indem 

Feind ded Vaterlandes die Todtenchre entzog, nicht blos d 
gerlicjen, fondern dic allgemein menſchlichen Rechte ihm 
und jeinen Heroldsruf trok der Forderung der Religion 

laſſen, welche Beftattung der Geſtorbenen verlangt; er h. 
qethan, ſowie dic Einmauerung Antigone's befohlen um die 
Ordnung aufrecht zu erhalten; äußerlich bleibt er darum b 
ev bleibt Konig und amt Leben, aber innerlich fühlt er | 
brodjen und vernictet. Antigone dagegen, dic den ewig 
geſchriebenen Rechten der Vitter Huldigt umd folgt, verg 
mit edlem Tro gegen dic weltlidje und bürgerliche Satzu 
gefteht leidend daß fie gegen dieje gefehit, aber um jener 
die fromme Uebelthäterin, und fo ſchreitet fie äußerlich dem 
gang entgegen, innerlid) aber fühlt fie fic) erhoben und | 
Indem die miteinander in Conflict geſetzten Momente d 
ſich zerſtören, feiert im ihrem Untergange felbjt die gan 
ihren Sieg, und gewinnen wir die Anſchauung von der 
wendigteit der Harmonie jwijden dem Rechte des Herze 
dev Stimme des Gewiffens mit der duperen Ordming u 
Staatsgeſetz. 

Manches Verwandte mit der Sophokleiſchen Antig— 
Shaleſpeare's Cordelia. Auch fie nimmt theil an der Ber 
in Lear's Hauſe; während er Worte der Liebe fordert, 
ſich aud) da hartnäckig und jungfräulich ſpröde in ihr Lie 
Schweigen juriic, wo fie dent Vater mit kindlicher Offer 
and Herz werfen und ihn von dex verderbliden Thorhei 
rufen miifte; aber es geht ihy gegen die Natur das W 
Pietät, das im Herjew, in der Gefinnung wohnt, im MW. 
führen, und nad cinem prahlenden Worte abſchätzen 3 
was die ftille That eines ganjen Lebens fein muß, und y 
die finbdliche Liebe, ihres Daſeins Seele ijt, fo bringt 
dem Vater den verlorenen Frieden. Hier fiegt fie, aber 
mit dem fie aus Sranfreid) gegen England zog, wird g 
fie gefangen und durd) Edmund's ſelbſtſüchtige Politi 
Shr modjte es fcheinen daß es fic) von ſelbſt verftehe f 
nur um deg! Baters willen, nicht um ju evobern; aber 
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finbet es nicht, und nithigt dadurch aud den Herzog von Albay 
nien gum Rampf. Wie WUntigone hat fie um der Familie willen 
bes Staats und feines Rechtes nicht gedacht. Dod) im ihrem 
Erliegen, im ihrem Opfertode feiert fie jelbjt den Triumph der 
Kindesliebe die fie bejeclt; indem fie diefe mit ihrem Blute be- 
fiegelt, geht fie verllärt mit dem geretteten Vater aus der Welt 
bes Scheins in das Vand der Wahrheit, ihre rechte Heimat. 

Pie Ordnung unjers gemeinſamen Levens foll nicht cine 
Schranke, fondern dic Verwirllichung dev Freiheit fein; Güter dte 
teiner für fid) allein Haber würde follen in der Geſellſchaft er- 
möglicht und gefichert werden, sur Crreidjung ded fiir alle wohl— 
thatigen Zweckes merden dic einzelnen Kräfte verbunden. Sie 
müſſen deshalb ſich gegeneinander oder das Ganze den einzelnen 
gegenitber ſicher ſtellen, und damit wird cin Band geſchlungen 
und eine Ordnung feſtgeſtellt, die nun dem Einzelnen auch eine 
Feſſel ſeines Willens ſind, und die, für ihre Gegenwart das Natur— 
gemäße, dod) dem fortſchreitenden Leben zur Hemmung und Schranke 
werden, wenn ſie ſich nicht mit fortentwickeln. Aller Fortſchritt 
geſchieht aber durch Einzelne, und dieſe wurzeln in der herge— 
brachten Ordnung der Dinge, ſtreben aber zugleich über fie hinaus. 
Und jo zeigt ſich im Gange der Geſchichte das Tragiſche nicht 
blos auf die Art daß cin Held ſelbſüchtig wird md mit gewalt 
thitigem Ginn nur dic eigene Ehre ſucht, oder dak cr von ſeineut 
Princip abfallt, fonder auch im höherer Weiſe, wenn er dic ene 
Idee, die er ins Dafein führen will, fiir dad Alleinberedtigte halt 
und darum dad Beftelhende verfennt, das dod) nod) mit tauſend 
Faſern in Gemitth und Sitte des Volfes haftet, das nicht zerſtört, 
fonder fortgeftaltet, aus dem der junge Trieb entwickelt werdeit 
fol. Oder es waffmet ſich der Vertreter der alten Zeit und Herr 
lichfeit gegen bas Nene ohne es recht gu verftehen, und begribt 
fic) unter die Tritmmer einer untergehendem Welt, die cv fich jure 
Denkmal häuft. 

In Schiller's Wallenſtein ſprechen ſich die beiden Piccolontini 
über dies Recht des Einzelnen und des Ganzen, ded Fortſchritts 
und des Beſtehenden trefflich aus. 


Max. 
Da rufen fic den Geiſt an in der Noth, 
Und grauct iGnen gleich, weun cr ſich zeigt. 
Das Ungemeine joll, bas Höchſte felbjt 
Geſchehn wie das Alltägliche. Im Felde 
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Da dräugt di⸗ Gegenwart — Verſönliches 
Muß hereidjen, eig nes Auge ſehu. E⸗ brandy 
Der Feldhery edes Brofie der Ratur; 

So gine man ihm auch in ihren großen 
Verhauniſſen zu leben. Das Drafer 

In feinem Sern, dag lebendige, 

Nicht tonte Bilder, alte Ordimingen, 

Nicht Modrige Papiere ſoll er Fragen. 


Octay iv, 
Laß une die atten tiger Ordnungen 
Gering micht achten! Köſtlich unſchatzbare 
Gewichte firrd’s, die der bebriingte Ween fd) 
T feiner Drunger raſchen Willen band; 
Denn immer wer die Willtlir flrchtertich. 
Der Weg der Ordnung, Hing ey aud) durch Krummen, 
iſt tei aus geht dog Bites, 


Wein Sohn! Dip Strafe Dic dey Veenjay befahrt, 
Worauf der Segen Wandelt, dieſe 
Der Fluffe Lauf, der Thaler frp 


R 
Deg Eigeuthums gemeff'ne Gy 
So flibrt fie fpiiter, ſicher doch zum Ziel. 


Wallenſtein iſt ein großer Charakter, der ſelbſtändig aus ſein 
Zeit Deranstrite um nad eigenen Ermeſſen die Dinge au ſenke 
Dem ewig Geſtrigen gegenüher macht er pag Recht der freic 
Verſonlichten geltend; py fühlt ſich geboren um dem Derrjdertatey 
den Derriderpiay jut Vobern, ſich Wie cine Mittelpunt⸗ und eit 
feſte Säule fir Tauſende hinzuſtellen; das Reich ſoll ibn ar 
feinen Schirmer ehren, die Fremden ſollen auf deutſchem Bode 
fein Land beſitzen, er erkennt ſich als den Mann 

Keri 


zerhauen, und ſo ſehen die Bürge 
Egers in ihn einen Bricdensfiirjten, den Stif 


Er j oer wirken und die Frucht ſeiner Tha ter 
brechen Wilf; py will mit Cüſar lieber das Schwert gegen Non 
zichen, als ſich entwaffnen und verloren F03 


ſein. Uber ey 
Verräther MM ſich zum Herrn der Yage zu machen 
leugnet dann ſelber die höhere 

Gr fucht im Wirken für das Ganz 


t t eine eigene Sri Re, 
und euutſagt der Wahrhaftigtit, ſein treutoß, Ber 
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bem Butler, den ex mit dem Kaiſer verfeinden will, den Mord— 
ſtahl in die Hand; er misachtet das Recht der Individnalität, das 
et fiir fid) beanſprucht, bei andern, indem er dic Liebe vor Way 
und Thefla nicht anerfennt und die Herzen fiir ſeine ſelbſtſüchtigen 
Swede verwenden will, So wird er in fic) fetber ſchuldig und 
der Gegenjag dex Principien tritt nidjt fo rein hervor als bet zwei 
Männern des Alterthums, die wir nach ihrer tragijdhen Seite 
näher betvadjten wollen. 

Der Kaifer Julian war von Natur cin helleniſcher Heldenthiim- 
liher Mann, dex fic) von Jugend auf cingelebt im die Thaten der 
Borzeit, in der Ganz der Kuuſt und Wiſſenſchaft des Heiden- 
thus; ex fah die Mujentiinjte der Griechen mit dem Glauben 
der Biter verknüpft, und das Chriftenthum ſtand ihm nice mehr 
in der urſprünglichen Einfachheit und Reinheit gegeuüber, vielmehr 
hatte die Anfetndung um dogmatijder Satzungen willen ſchon 
innerhalb deffelben begonnen und nod) außen hit hatte cs, durch 
GConftantin zur Herrſchaft gelangt, ſich bereits verfolgungsjiicdhtig 
erwiejen. Sultan ſtellte fic), wie edle Gemüther und hochherzige 
Geifter pflegen, auf dic Seite dev Unterdrückten; er glaubte in 
ben Eleuſiniſchen Diyfterien ciner höheren Weihe theithaftig gu 
fein als im chriſtlichen Cultus, und Platon war ihur der Priefer 
einer reineren Wahrheit als dic Römiſchen Biſchöſe. Die göttliche 
Lebensfiille erſchien ihm als Götterwelt, als die Entfaltung des 
einen Gattlidhen, es dünkte ihm cine kalte leere Eutgötterung nur 
einen einſamen und alleinigen Gott auzubeten, ſtatt ſeine Herr— 
lichleit und Kraft in der Erzeugung, Ordnung und Einigung der 
Gotterwelt anſchauen, dic ihm dew eigenen Reichthum offenbart 
und die ihm liebend und mitwirkend zur Seite ſteht. In dem 
neuen Glauben ſah er das dem alten Hellenenthum verderbliche 
Princip; mit der Bewahrung der griechiſchen Religion hoffte er 
Kunft und Wiſſenſchaft, ja dic volkethümliche Lebeuskraft und den 
Heldenfinn der Menſchen wiederherjuftelien. So öffuete er die 
heidnifden Tempel wieder und liek dic verſäumten Opfer von 
neuem auf den Altären bringen. Gr nahm dew chriſtlichen stevie 
tern ihre Borredhte und liek fie die eingezogenen Tempelgiiter 
quriiderftatten. Gr unterfagte den Chriften das Lehren der freien 
Riinfte, weil die Lehrer nicht blos Worterfldrer, joudern aud 
ſittliche Erzieher fein follten, und darum den Geiſt der alten 
Clajfiter felbft bekennen müſtten. Go er jah was die echten 
Chriſten befeelte und groß machte, dic cijrige Gottesverehrung, 
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den unerſchũtterlichen Naubensmuth und die Treue für ih 
gion, die Deiligteit deg Wanders, dic brüderliche Liebe f 
auch die Fremden und Armen, und embfahl og dent Sein 


zünden ließ, ſo warfen ſie ihm das Gold vor die Füße: m 
Hand habe geopfert, nicht die Seele; er möge fie hinrichten 


Drakel war verſtummt, und verſiegt dey redende Quell. 

langer Unterbrechum ſollte dag Apollofeſt gu Daphne Wieder 
feiert werden; als Oberprieſter fam er zum Tempel, erfüllt 
der Hoffnung prachtvoller Aufzüge, lautſchallende Hymnen 


ideter Jonglinge aber fiehe da, fo ſchre 


t 


noch cinen Opfertien: nur ein alter Vrieſter hatte dem G 
cine Gang dargebracht, niemand aber kam mit Oel für die Lampe 
niemand mit Wein zum Tranfopjey Oder mit cinem Kornle 


Hauſe den Galildern zu bringen um deren Arme zu ſpe 
wãhrend keiner für den Cultus der väter lichen Sitter etwas 


geben wi Er wollte Diederheritetten und der alternden Wer 


der die Seele auszugehen begann, neue Vebenstrajt einflößen, 
fetn Verſuch die chriſtliche Religion zu erſchüttern drohte das g 
Reid) in ¢ drung und Verwirrung qu bringen, während er ge 
den religiöſen Eifer für den neuen Glauben friſch entflam 
Er wollte durch einen Zug gegen die Varther 

Weltreich wieder aufrichten 


* 


und mußte ſehen wie in einſa re⸗ 


Nacht der Schutzgeift des Reichs mit verhülltem Haupt aus ſeinen 


Feldherruzen DON dannen wandelte. Doch war er 
bereit nit Wiirde zu tragen Was dag Schickſal verhänge. 


unerſchro fer 


Poin 
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jenem Feldzuge fragte fein Lehrer Yibanins einen Chriſteu: Nuu 
wads macht jetzt der Zimmermannsſohn? worauf dieſer erwiderte: 
der macht jetzt einen Garg fiir euch und cure Hoffnungen, Inlian 
fied vom der Lange cines unbekannten Reiters durchbohrt; die 
Seele des Sterbenden mochte der Gedante durchſchauern: Galiläer 
du Haft gejiegt! 

Das Tragijde im Veben des Sofrates ijt dae umgekehrte. 
Bei diefem wunderbaren Manne entſprechen ſich Auneres und 
Acugeres, Charakter und Schickſal augeuſcheinlich, er ift auch in 
dieſer Hinſicht eine äſthetiſch anziehende Erſcheinung. Der Sohn 
einer Hebamme und eines Bildhauers ſuchte ev dic Seclen dev 
Menſchen dem Ideal gemäß yu bilden und den in ihnen ſchlum 
mernden Gedanlen zur Geburt ju helfen. Cr wiſſe dak cr nichts 
wiſſe, war fein Spruch, das heißt er erkannte daß in der Philo— 
ſophie nur dad ſtets durch eigenes Denken Erzeugte gilt, nicht 
ãberlieferte Dogmen und ungeprüfte Vornrtheile Werth haben; 
erſt die ſelbſt und frei gewonnene Einſicht ft Philoſophie, und fie 
mug als folde ftets von neuem geboren werden. Er erlannte dof 
ber Werth der Handlung in der Geſinmung beſteht, das ſittlich 
Gute aljo and vom Wiſſen durchdrungen ijt, weil zu wijjen was 
md warum man etwas thut eben der Begriff des moragliſchen 
Handelns ift. Damit war das Innere vom Aenßern unterſchieden, 
und Sokrates ftand nicht im der naturwüchſigen Harmonie der 
helleniſchen Schönheit, ſondern hatte dic Seelenrithe erſt den Lei 
denſchaften abzulämpfen und ſogar häßliche Züge des Geſichté 
durch einen edeln Ausdruck gu überwinden und jue verkläreu. Einer 
Silenosherme vergleicht ihn der Platoniſche Allibigdes, die in der 
unförmlichen Hille ein herrliches Götterbild birgt. Damit ver 
gleicht cx aud) ſeine Reden; er ging vom Beſondern aus in das 
Aligemcine gu finden und in dent gerade Borliegenden, icheinbar 
Gewöhnlichen eine höhere Wahrheit, einen tieferen Sim ja cut 
decken; ex redete duferlid) von Schmieden, Vajtejelu, Geinüfe und 
ähnlichen Dingen, und aver ihm folgte dem wußte ev die Räthſel 
des Lebens gu löſen und die eine alles durchwalteude göttliche 
Vernunjt ju offenbaren. Statt der Naturovetel vernahm wd 
fragte er eine Götterſtimme im der eigenen Bruſt. Er ward an 
getlagt dak er die Sugend verwirre und misleite uind neue Götter 
cinfiihre. Die Anklage war richtig. Unſie zum Nachdenten zu 
wecken löſte er den Zünglingen int Geſprüch die herköumlichen 
Meinungen auf, zeigte ihnen ihr Richtswifſen und gal ihnen nicht 
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jofort einen neuen Geiftesingalt, fondern verließ fie zunüchſt mit 
der Aufforderung ſelber ju forjden dak fie die Wahrheit funden. 
Er hatte aud einem Sohne, den der Vater zur Gerberei beftimmt, 
den Gedanken eines beſſern Lebens eingegeben ju dem er fubig 
fei, und damit Vater und Sohn auseinander gebradt, und dicjer 
war verdorben. Und daß er zwar ju den Golfsgittern betete und 
opferte, aber ein Höheres über ihnen annahm, daß die eine welt: 
ordnende göttliche Vernunyt fic) mit den vielen Göttern Griechen 
lands nicht vertrug, iſt aud) klar. Go ward er der Anklage ſchuldig 
befunden. Er hätte fliehen finnen, und wollte nicht; er Hate den 
heimiſchen Geſetzen fo viel zu verdanfen, und wollte jid) nun im 
Greiſenalter nicht gegen jie vergehen; er wollte ertragen was ſeint 
Mitbiirger über ihn verhingten, aber auch zeigen daß die Idee 
für die er gelebt cine todiiberwindende Graft habe. Er führte fic 
jum Sieg, indem er fic) fiir fie opferte. Das alte Hellas mit 
dem Sehorjam fiir die vaterländiſche Sitte und mit feimer phan: 
tafiegeborenen Religion, oder Sofrates mit feiner Subjectivitat, 
die über alles von fid) aus entjdjeiden follte, mit jeiner philo- 
ſophiſchen Erkenntniß des Einen Gottes, der das ſich wiſſende 
Gute ſelbſt war: hier ſtanden zwei Principe gegenüber, jedes be: 
rechtigt, jedes ſich zu behaupten entſchloſſen. Das war das Tra: 
giſche. Num geffattete das atheniſche Geſetz dak der Verurtheilte 
fic) felbft cine angemefjene Buße beftimmte; Gofrates hatte ſich 
verbannen oder bedentend um Geld oder mit Gefungniß beftrafen 
finnen. Damit hiitte er ſich jetber aufgegeben und die Unwahrheit 
jeiner Sache anerkannt. Gr fagte alfo daf er verbdiene auf Sffent- 
fide Koſten im Prytaneum ju leben als cin Mann der fid) ums 
Vaterland verdient gemacht habe. So traf ihn, weil ev ſich feine 
Buße feste, die Todesftrafe. Heiteren Muthé trank er den 
Schierlingsbecher. Schuldig war er vor dem Vollsgericht, aber 
das Weltgeridt, die Weltgeſchichte hat ihu heilig gejprodjen, er 
ijt cine der Angeln geworden um welde dic Geſchichte fic) drebt, 
und war der philofophijde Prophet mit feiner Lehre und mit fei- 
nem Märtyrthum fiir den der vierhundert Sabre fpiter in Suda 
fid) alS den Meſſias erfannte und erwies. 
Angeſichts ciner Erſcheinung wie dic jeinige jagen mir mit 
Melchior Meyr: 
Wenn wit tr urgewalt’ gen Streit 
Die grofen Menjſchen ſehn 
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Aus innerſter Rothwendigfeit 

Dem Tod entgegengehn, 

Da möchten wir dem Heldvenfujrowng 
Su bes Geſchickes Zwaug 

Burujen mit Begeifterung: 

Glüdauf junt Untergaug! 


„Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht!“ Das iſt die 
Offenbarung jeder Tragödie; erſt dae Ideale, das Gute und 
Wahre macht es lebenswerth, und wer es mur erhalten könnte 
durch Verleugnung der Pflicht der wird gerade durch das Opfer 
deſſelben die Erhabenheit ſeiner Geſinnung beweiſen. Scherzend 
ſchreibt Paul Heyſe: 


Ale die Tragödie zuerſt erfinnd 

War noch dev Wunſch nicht allgemein 
Lieber ein lebeudiger Hund 

Mls cin todter Löwe gn fein. 


Und mit tieffinnigem Ernſte ſchreibt ©. von Hartmann: „Der jter- 
bende Held der Tragödie ruft gleichſam jedem Zuſchauer dic 
Worte Chriſti zu: In der Welt werdet ihr Trübſal erdulden; 
aber ſeid getroſt, id) habe die Welt überwunden!“ Allein wir 
müſſen dabei feſthalten: dieſe Weltüberwindung iſt nicht, wie 
Hartmann will, der Tod als ſolcher und die Ruhe des Grabes, 
fondern die Erhebung des Gemüths über das irdifdje äußere 
Glück und Unglück, über die Selbſtſucht und den Materialismus 
des Verſtandes und Herzens in dic ſittliche Weltordnung, — die 
Ruhe in Gott dem Lebendigen. 

Das Tragiſche ſchmückt ſich mit dem Glanz der erhabenen 
Schönheit, wie das Sichverzehren der Kerze thy Leuchten iſt. Wer 
in einer gewaltigen Leidenſchaft erglüht der ſtrahlt auch in ifrer 
Flamme, der gewinnt and) das Entzücken das fie bietet, wie 
Romeo und Bulie in ihrer Liebe. Wer alles an Vin Mut jese 
dem ift es aud) ein Höchſtes das ihn bejeligt, Nur im Kampf 
bewährt ſich die Tugend, und wenn er iby nicht erſpart bleibt, 
fo wird dafür die Treue bis in den Tod mit dey Rrone des 
ewigen Lebens geehrt und durch den Ruhm und durch die Kunſt 
verherrlicht. Wir beugen uns vor einer Nothwendigteit, dic uns 
ſchmerzt und die wir dod) als verniinftig wud gerecht anerkennen; 
wit möchten den Helden nicht anders; je mehr das Veiden die 
Kraft oder Schönheit dex Duldenden zur Erſcheinung bringt, dejto 
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mehr verwandelt es das Traurige in da8 Tragifde. Hamlet 
wiirde uns weniger anziehen, wenn er minder geiſtvoll reflectirte, 
obwol fein Denfen die Cnergie der That hemmt und Tahu; 
Taffo verfintt im ſeinem phantafievollen Träumen, aber es ijt jo 
riifrend, fo gemüthvoll Hold; Egmont's heiterer arglofer Lebens 
muth bringt ifm den Dod, aber er gefaillt uns doppelt in der 
Stunde der Gefahr, dem Alba gegenither, in feinem Freiſinn. 
Weil bas Schöne Hier im Verlauf ciner Handlung fich offen: 
bart, ijt vorzugsweiſe dic Poeſie und zwar dic dramatiſche fiir die 
Darftellung des Tragiſchen berufen. Die Architettur kann es nicht 
veranfdautliden wollen, aber die bewegte Mufif vermag feine 
Stimmung, vermag die Weife feiner Bewegung auszudrüden, 
aud) wo fie nicht, wie in Händel'ſchen Orvatorien und Mozart 
ſchen Opern an das Wort fic) anlehnt, fondern die Klänge der 
Inftrumente zur Symphonic jujammenfilgt. Die Muſik bringt 
ja Diffonangen oder WAccorde in welchen mehrere aber nid alle 
Tine im Ginflang find, und daher die Sehnſucht vollerer Befrie- 
digung gewedt wird, und fie vermag dann die Diſſonanzen auf 
zulöſen und zur reinen Harmonie ju führen. Aud die Muſit 
ſtellt Gegenſätze gegeneinander und läßt fie miteinander ringer 
und ſich endlich verſöhnen, oder fie gibt die Ausgleichung in einem 
Schlußſatze der die Contrajte überwunden in ſich enthilt. Beethoven's 
neunte Symphonie (in D-moll) ijt cine große Tragödie in Tien, 
die mit den tiefſten Schmerzen des Lebens ringt, um aud aller 
Noth und affem Zwieſpalt uns gu dem Gefiihle ju erheben daß 
boc) die Freude herrſcht, wie cin Gleiches in Schiller's Hymne 
hervortritt. Wud) die Symphonie in C-moll verflirt die Weh— 
muth in Yuft, und vielfad) meinen wir den Brometheus zu ver- 
nehmen wie er ftol; und kühn feiner Kraft bewußt ſich überhebt, 
und dann angefeffelt aufſtöhnt und vom Geier zerfleiſcht doch dic 
Liebe zur Menſchheit im Herzen bewahrt, daun in Schmerz vere 
finft und endlid) ſich inmerlid) verfijut und yur Harmonie mit 
der fittliden Weltordnung läutert, und nun in den Olymp feinen 
feterlidhen Einzug Halt, umjauchzt von den Tanjenden, denen er 
Wohlthäter und Befreier war, Aud) in Beethoven's Heroica ift 
das Tragijde des Heldenthums und feine Apotheoje vereint; ef 
geht durd) Kampf jum Sieg, ed triigt den Schmerz ded Lebens, 
die Todtenflage erfdallt in dumpfen Trauertinen, ehe der feier- 


fiche Triumphgefang der Mit- und Nadwelt feinen Subel an- 
ſtimmt. 
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Die bildende Kunjt Fann im Fluſſe dev Zeit nur einen Augen— 
blick fefthalten, daruim wird es ihr ſchwer dicjen fo ju wählen 
daß man das Borhergehende und Nachfolgende Hav evfenut, und 
fo die durd) Schmerz vermittelte Yujt des Tragiſchen empfindet. 
Auf dem Felde der Plajtif gelang es dem Bildner dev Niobe. 
Wir fehen in der Hoheit ihrer Geſtalt dem Stoly der Mutter die 
im Gli der Mutterliche fic) überhob, dieje aber aud) im Ungliid 
bewahrt, wir fehen cin unermeßliches Weh über ſie fommen, aber 
fie rettet ihre Würde, fie trägt es mit edler Faſſung, und wenn 
aud) im Untergang ded Srdifchen fic) die ewige Gerechtigkeit ver— 
fiindet, fo zeigt fid) eben in der Darftellung dex Ganzen die Wirt: 
fidjfeit der Idee und damit dic Schönheit. 

Tragiſch erfdiitternd ijt dic Zerſtörung Troias von Coruelius. 
Priamos ift erſchlagen, Hekuba verfteint im Schmerz, dev wilde 
Pyrrhos ſchleudert den kleinen Aſthyanax im die Flammen; Mene— 
laos greift nad) einer der Priamovtidjter; Helena lehnt amt cine 
Säule halb ohnmächtig; wir ertennen in ihe den Grund des 
Untergangs der Stadt, die dex Chebreders Sadie zu dev ihrigen 
madte, die Entführte dem Gatten nicht zurückgab. Griechen ver 
theilen die Siegedbente. Deu Aeneas führt dic Suade dev Hitter, 
die ev treu verehrt, ans dem Einſturz dev Baterftadt zu neuer 
größerer Beſtimmung, er zeigt ſeinen edeln Sinn in der Rettung 
des Vaters, ded Kindes, der Peuateu. Ueber jene Mittelgruppe 
erhebt ſich groß und herrlich dic Seherin Kaſſaudra, gottbegeiſtert 
erkennt fie den Zuſamutenhaug der Dinge, im gegenwärtigen Leid 
die Buße der Schuld, und die lünftige Strafe fiir die Frevel 
weldje jest geſchehen. 

Gine gemalte Tragödie ift aud Kaulbach's Zerſtörung vor 
Jeruſalem, als göttliches Strafgericht im Zuſammenhang der 
Weltgeſchichte dargeſtellt. Dic Propheten in dev Höhe deuten anf 
die Mahnungen Hin dic fic vergebens verkiindigt, und euthüllen 
damit die Sduld des Volfs, dic im Trotz der Heerführer vor 
dem brennenden Tempel, in det grauſen Müttern dic dav stud 
fcladjten wollen, int Ahasveros anc) als gegemwiirtig verauſchau— 
Lidt wird. Der Siegeseingug der Röuter voliftredt das Gericht, 
aber Eleazar ertriigt das Verhängniß mit der Würde und Kraft 
des alten Boltsthums, er gibt fid) ſelbſt den Tod wm das Vater: 
and nicht gu überleben. Die von Engel geleitete Chriftengruppe 
wirlt verſöhnend, fie zeigt mitten in den Schrecken dev Vernich— 
tung felbft die gittlide Gnade, dic den zum Heike führt der ſie 
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ergreift und walter (Rt. Und fo erblicen wir im Ganzen den 
Sieg der Idee fiber eine widerftrebende Welt und haben in der 
wohlgeglicderten und künſtleriſch abgerundeten Darftellung fetbit 
das tragijd) Schine vor Augen, oder das Tragijde wie es timer 
hath des Schinen fteht. 

Zujammenfaffend und abjdlicfend finnen wir ſagen: Wenn 
das einzelne Schöne gerade feiner Größe nad mit dem Wbfoluten 
dadurd) in Conflict geräth dag es nicht durd) Selbſtaufopferung 
jondern durch Selbftjucht mit ihm eins werden will, wenn es cin 
beſonderes Mut jum alleinigen und höchſten madt und damit an 
deve Pflidjten verlennt und hintanſetzt, jo wird cs tragifd), und 
die Schuld der Ucberhebung oder der verlewten Rechte verlangt 
durd) Yeid und Buße die Verſöhnung mit dem gittlidjen Willer, 
der hier als das Schickſal erſcheint, welches fede Vermeſſenheit 
auf das wahre Maß zurückführt, aud) das cinfeitige Rect und 
jede nod) jo herrliche Richtung der Seele die fic) ausſchließlich 
geltend machen will, der Sdee und Harmonie unterwirft, damit 
aber gerade dieſe verwirElicht, und fo das Gemüth iiber die ſchwe— 
rent Wehen und Kämpfe des Lebens zur freudigen Anfdjauung und 
ſiegreicher Schönheit erhebt. Dies gefdieht and) dann wenn im 
Yeiden und durch das Leid der innerfte verborgene Adel der Seele 
ſich enthiillt, oder wenn im Opfermuthe des Geiſtes ſeine Erhaben- 
heit und Freiheit it ihrer todiiberwindenden Stärke fic) bewährt. 
„Ich möchte dev Bergpredigt nod) den Spruch anfiigen: Selig 
jind denen Gott cin Leid ſendet das fie zur Unſterblichkeit läu 
tert’, jo ſchrieb mir Julius Moſen vow ſeinem Sdymergenslager 
jum Troſt, als durd den Tod der geliebten Gattin mein ſchönfles 
Erdenglück verjunten war. Schmerz und Liebe ergiehen die Seele 
und laſſen fie reifen fiir das Ewige. 


Lh, Das Komiſche. 


Seinen Giegenjag hat das Tragiſche am Komiſchen. Dies 
belujtigt uns mit den kleinen Widerſprüchen des gewöhnlichen 
Dajeins, es bringt uns jum Yadjen, wir meinen in einer tollen 
Welt ju ſtehen, und dennoch bleiben wiv im Seinen, und das 
Komiſche fteht mit dem Tragijden in der gemeinjamen Sphiire 
der Verwirklichung der Idee tro einer widerftrebenden Erſchei 
nungswelt und mittels der Auflöſung derjelben. 


Das Lächerliche, ſagt Sean Paul, hat von jeher nicht in die 
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Definitionen der Philojophen hineingehen wollen ausgenommen 
unwillkürlich; und Zeiſing Hat dauach fid) den Spaß gemacht in 
feinen Aeſthetiſchen Forſchuugen die befanntejten Definitionen vor- 
zuführen und nachzuweiſen wie fie ſelbſt nad) ihrer eigenen Be- 
ſtimmung lächerlich find oder ihre Wuffteller cine komiſche Figur 
maden. Der Grund liegt auc) Hier darin daß man in einen 
Sag einfangen wollte was cine längere Cutwidelung ift, daß man 
überſah wie bas Komiſche niemals als cin Fertiges, ſondern im- 
mer als ein Werdendes auftritt, und als ein Schönes aus der 
Aufloſung widerftreitender Clemente im Zuſammenwirken eines 
Gegenfttindlidben mit dem meuſchlichen Geiſte ſich erzeugt. Wir 
werden alfo lieber den Verlauf dicjes Proceſſes childern um jur 
Einſicht in die Natur des Romijdhen hinzuführen, und da zeigt 
es fic) daß alle dic üblichen Definitionen etwas Richtiges haben, 
in dex Regel aber nur einen Moment fefthatten, oder Mertutale 
angeben die nidjt iiberall pajfen. Nur daß man nirgendé das 
Komiſche als cinen dialeftifden Gegenſatz gegen das Schöne nehme, 
wie fo vielfad) gefdjehen ijt, ſondern fefthalic dag wiv innerhalh 
bes Schönen ftelen. 

Nichts ift an ſich lomiſch oder lächerlich, erſt der Geiſt macht 
es dazu, es wird erſt im auffaſſenden Subjecte. Zum Lachen ge— 
hört einer der ausgelacht wird, aber vor allem einer der auslacht, 
der den andern lächerlich ſindel, und gar oft wird durch eine und 
dieſelbe Sache von zweien der eine beluſtigt, der andere geärgert. 
Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr ihren Charalter als 
durch das was fie lächerlich finden, — äußerte Goethe einmal, 
und Viſcher hat folgende Scala der Lacher entworfen: „Der Hans— 
wurſt benutzt Straßenjungen als Gegenſtäude des Lachens fiir das 
Publilum; unter jenen mag ſelbſt ſchon einer oder der andere 
ſein der mitlachend in dic Komik, durch die er leidet, fret eingeht; 
Bauern lachen über das Spiel das der Hauswurſt mit den Jun— 
gen treibt; ein Pedant lacht über das vachen dev Bauern; ein 
wirklich Gebildeter lacht über dieſes Verlachen des Lachens.“ Für 
tin göttliches Auge wird unſer ganzes irdiſches Treiben cine Ko— 
mödie fein, für die Shaleſpeare ſchon dic Titel gefunden hat, fie 
wird bald Biel armen um nits, bald das Luſtſpiel der Frrun 
gen eigen, bald Wie es euch gefiillt, bald Ende gut alles gut. 
„Es geht nirgends wunderlicher gu ald im der Welt“ ſchrieb ein— 
mal Eliſabeth Charlotte von Orleans. 

Wen wir ausladjen, wer fiir une lomiſch iit, fiber dew erheben 
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wir uns, er erjdjeint ums aljo nicht erhaben, vielmehr dad Gegen— 
theif, flein und nichtig. Aber lange nidjt alles Kleine iſt lächerlich, 
cS wird es nur dadurd) daß es etwas Beſonderes fein will, oder 
daft ſeine Unvollkommenheit als ſolche uns ſichtbar entgegentritt. 
Sean Paul ſagt daß wiv itber einen angefdauten Unverftand 
lachen. Dies führt uns gleid) auf die rechte Spur. Die Wider: 
ſprüche und Gerlehrthetten des Lebens find bald cin quälendet 
Räthſel für unfern Verftand, bald cin ſchmerzlicher Angriff auf 
unſer ſittliches Gefühl; waren fie das Bleibende und Geltende, jo 
wire dic Schönheit aufgehoben. Wenn fic aber als BWerlehrt 
heiten und Widerfpriide vor unfere Anfdhauung treten, wenn wir 
fehen daß fie cin thörichtes, haltlofes, ſich ſelbſt auflsſendes Trei- 
bert find, dann entbindet fid) unjer Gemiith von dem Oru und 
der Schwere einer ideenloſen oder der Idee entgegenſtehenden 
Realitit, dic momentan anf ihm laſten wollte, und ſchüttelt fachend 
diefelbe von ſich ab, indem es fic) dariiber in das Wohlgefühl der 
cigenen Sdealitit und Geſundheit erhebt. Im Komiſchen ijt immer 
etwas das uns verblüfft oder chokirt, und wenn es beſtehen bliebe, 
ſo würde es uns verwirren und ärgern; aber indem es jugleid) 
an ſeinem eigenen Widerſpruch ju Grunde geht, damit die Rich 
tigkelt des Verlehrten aufzeigt, löſt fic) die Diſſonanz, und died 
anzuſchauen erheitert uns wieder und gibt uns die Gewißheit daß 
unr dad Gute, Schöne, Wahre aud das Wirkliche und Dauernde 
ijt, 1d dad Berſtändige aud) das Beſtändige. Zeiſing fpridt 
darum von cinem Miſchgefühl von Verwunderung und Behagen, 
dad fic) naturgemäß cinftellt, wenn wir cinen gegen uns anrücen 
dent Feind plötzlich fic) ſelbſt aufretben fehen, und vergleicht dic 
Widerſprüche im Segenftand, deſſen Unvollfommenheit uns dofirt, 
jenen beiden fic) ſelbſt auffreſſenden Löwen, die nidts übrig laſſen 
als dic Schwänze. Die Zweckwidrigkeit muß uns als ſolche, dad 
heißt in ihrer Selbſtzerſtörung anſchaulich fein, dann erzeugt fie 
dadurd) in uns das Wohlgefühl der Zwedmagigteit, und das 
Bewußtſein daß wir ſelber, die wir ja beſtehen bleiben, in dad 
Reid) diefer letztern gehören; deh freucn wir uns auf Koften der 
widerjprudsvollen Scheinexiſtenz. So laden wir über den Trunken⸗ 
bold, der fic) heute vorgenommen hat nidt ing Wirthshans zu 
gehen, und als ev glücklich vorüber ijt umkehrt um fic) fiir feine 
Enthaltjamteit beim Sdhoppen durd) die Seligheit cines Rauſches 
ju belohnen. Wir fadjen fiber den Bauer der fic) das Abſügen 
des Aſtes damit erleichtern will daß ex fic) anf das duperfte Ende 
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fet, umb der mit dem letzten Sug ju Boden fällt. Wir lachen 
fiber den Geizhals der um wieder ju feinem Thaler gu fommen, 
weldjen ex einem armen Barbier gelichen, fid) von demſelben 
einen Zahn ausziehen und ſchröpfen läßt ohne dak ihm ctwas 
feblt. Gin Geldprog Hirt ftreiten ob dic Oeſterreichiſchen Staats- 
papiere um *%, oder */, "/, geftiegen jeien und jagt: Entſchuldigen 
Sie, um ', ,; dev “/, gejagt hatte bemerft thm das ſei ja 
einerlei, und jener verjest: Das mag fiir Sic nichts ausmachen, 
bei cinem Bermigen wie meincd aber gehts in dic Tanfende. 
Gin anderer will nicht im Pel; photographirt jein, ſoudern im 
Grad, weil fonft das Bild im Sommer nicht pajje, wo man 
feinen Ueberwurf trage; der Launige Photograph geht darauf cin 
und will auf dem Pel; bejtehen, weil wir die meifte Zeit des 
Jahres dod ſchlecht Wetter haben, aber jeer will das Vild dem 
abeligen Schwiegerſohn ſchenlen, gu dere man nur ime Free lomme. 

Wir laden über den Unverftand dev fic) bloßſtellt, dev ſich 
dadurch auſchaulich madi dak cr fein cigenes Wert veveitelt. 
Dahin fonnen wir die Definition des Ariſtoteles auflöſen daß das 
Lächerliche da8 unſchädliche Häßliche fei. Freilich eft nod) lange 
nicht alles ungefährliche Häßliche lächerlich, und andererjcits ſtehen 
wir mit dem Häßlichen als ſolchem außerhalb der Sphäre des 
Schönen. Wenn Köſtlin dod) wicdcrum das Romijdje cine Ent 
ftellung ober cin Vergehen von nicht tranviger und verderblidjer 
Art nennt, und damit fertiq ijt, jo finden wir darum weder 
den Sprung in einem Bierglas nod) dic Scharte in cinem Meffer 
oder unfern Srrthum in Bezug anf cine Jahreszahl lächerlich, 
aud) ijt uns die Bornirtheit feineswegs ohne Frage lomiſch, ſon— 
dern langweilig und bedauerlich; fomifd) wird ſie evft wenn fie 
fic) fiir gefcheit gibt und dadurd) bloßſtellt, dev Widerſpruch atjo 
ſich auflöſt. Der Cujftode im Dom ju Köln zeigt die Schiidel 
der heiligen drei Könige. Aber es find ja Kindsköpfe! bemerlt 
cin Naturforjdher. So find's chen dic Schädel der Heiligen drei 
Konige als fie nod) Kinder waren! verjewt dev lirchliche Führer. 
So wird er lächerlich, vorher war dic Verehrung falſcher Reli— 
quien nur abgeſchmackt. wei Ungarn leſen um ſich im Deutſchen 
gu üben Goethe's Gedichte. Der Cine trigt vor: ,,Dem Bater 
grauſets, er reitet geſchwind, er Halt in den Armen das achtzehnte 
Rind!" „Das ächzende“ corrigirt ihn der Freund. „Das Sed)- 
zehute? Wirt cine ältere Ausgabe haben, ijt jetzt das achtzehnte“. 
— Aber wie viele wiſſenſchaftlich ſein follende Beweiſe klingen an 
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den andern Ungarn art, der cin Freund von Alterthümern war, 
und mit einem ſeltſamen halbverwitterten Pfeifenfopf in Gejelle 
ſchaft erſchien. Wie kommſt du zu dem alten Klöbchen? wird ex 
gefragt. „Iſt die Pfeife Attila's.“ — Kann nicht ſein, damals 
hat man nod) nicht geraucht. „Was? Du biſt im Irrthum. 
Man muß wohl ſchon geraucht haben, Beweis: dak ich ſeine Pfeift 
habe!’ — Wenn es keine Geiſter gabe, wie könnte man fie photo- 
graphiren? Hier ift aber eine Geiſterphotographie, — alfo feugnet 
fie nicht finger — fo birt’ id) cinmal einen Projfeffor fagen. 
Das Komiſche ijt nichts Fertiges, foudern Bewegung, und jo ift 
der Act der Auflöſung eines Häßlichen, wodurd dies unſchädlich 
wird, alferdings eine feiner Bedingungen, dod) hort damit das 
Häßliche als ſolches auf, und fomit ftellt fic) fiir unfer anſchauen— 
des Bewußtſein das Schine als dads allen wahre Sein wieder 
her. Darum können wir allerdings aud) über Schlechtigkeilen 
lachen, die uns empören würden, wenn fie beftiinden, wir fonnen 
itber fic Ladjen, wenn wir fie ſehen wie fie durch fic) felber yu 
Fall kommen. Jemand wird über cine Wunde an der Naje bee 
fragt, ex antwortet daß cr fid) hineingebiffen habe; man macht 
ihn auf die Unmiglidjfcit anfmerfjam, und er verſetzt: daß er 
auch dazu auf einen Stuhl geftiegen fei. So lachen wir fiber die 
Münchhanſeniaden, weil fie Parodien des Viigens find, wenn er 
am cigencn Zopf fid) ans dem Sumpf jieht, oder mit dem Wolf 
weiter fährt, der ihm das Sehlittenpferd auf und fic in das 
Geſchirr hineingefreffen auf der Reife im Rußland; wir glanben 
nur einen Augenblick an die Möglichkeit, die Unmöglichleit leuchtet 
vont ſelbſt ein. Es ijt immer mur der erſte Eindruck der uns ver- 
wirren oder zum Widerſpruch und Widerſtand reizen darf, aber 
der Gegenſtand muß uns von dieſer Irritation ſelbſt dadurch be— 
freien daß er ſich ſelber aufhebt. Darum lachen wir auch über 
Falſtaff's Lügen, weil fie fo groß und dick find wie ihr Vater 
jelbft, weil ihre Unglaublichkeit in die Augen fpringt und während 
ber Erzählung aud) vom Didter hervorgehoben wird. Falftaffs 
Strafenraub geht fo vor fid) dah wir vorauswiffen die Bente 
wird ihm wieder abgejagt und das Ganze wird ihm jum Spotte 
fiber Weigheit und Prahlerei, gibt ihm aber zugleich Gelegenbeit 
feinen Wik gu zeigen, Falftaff's ehebrecheriſche Gelüſte in den 
Yujtigen Weibern von Windſor find an fic) gar nits Lächer— 
lidhes, jondern cine Schlechtigkeit und als ſolche widerlich, aber 
der Herr Ritter meint cx thuc den Biirgerminnern nur cine 
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Ehre an, wenn er fie fréne, und die Bürgerfrauen miljjen fic 
tine Gunft hod) anrechnen, und er erfährt nun und der Zuſchalter 
mit ihm was dies verlebte lüderlich gewordene Mitterthum ijt, 
alte Wäſche die man in den Korb pact und in das Waſſer 
ſchüttet, ein Geſpeuſt dem Kinder den Bart verjengen und der- 
gleiden; es erſcheint in ſeiner Nichtighcit, und dadurd) beluſtigt 
e8 uns. 

Für den gefunden Siun des Volfs ijt der Teufel cin dummer 
Teufel; ex will das Boje und muß dod) dem göttlichen Willen 
und Weltplan dienend das Gute ſchaffen; die mittelalterlichen 
Mifterienfpiele und Moralitäten haben darum den Teufel und 
dad Lajter als fomijdje Figuren behandelt, indem fic die Verfehrt- 
heiten und Widerfpriidje derſelben ans Licht jogen; aud) Dante 
an cinigen Stellen der Hille, 3. VB. amt ſiedenden Blutmeer dev 
Blutvergiefer, Gelujtigt fid) mit den Dienern dev Holle, und 
Goethe hat im Mephijtopheles von Anfaug an den Schall betont 
und ihn am Gunde durch cigene Thorheit fic) ſelber um ſeinen 
Swed betrügen laſſen. 

Dies zweite Moment im Komiſchen, dic erſcheinende Setbjt- 
jerftérung des Widerſpruchs, hatte Kant bemerft und hob ev cin 
jtitig hervor, als er fagte: das Lächerliche fei dic Auflöſung einer 
Erwartung in Nidjts. Aber wie mancher Erwartung geſchieht 
died ohue dag fie lomiſch wäre! Wie evwarten cine Freund mit 
bem Eilzug anf der Eiſenbahn, aber dic Stunde Hat Langit ge 
ſchlagen, endlic) hover wir der Zug kommt nicht, weil dic Maſchine 
gebrodjen ift, und es ijt uns gar nicht jum Laden. Cine Span- 
nung ift immer vorhanden, wir müſſen durch den Widerſpruch 
thofict oder ftugig fein; er erbeitert uns wieder, wenn er von 
felbft im ſich zerfällt. Es gejdicht etwas auderes als dev Anfang 
erwarten fief. Der Wetterauer Bauer hat der bettligerigen Che- 
hälfte cine Suppe gefodjt, und die Fran ſagt dieſe Suppe möge 
fie nicht, die fei flau und matt, da crividert cr: Weißt du was, 
jo thu’ id) nod) etwas Butter dvan, und eſſe fie felbjt. Tex 
vierſchröͤtige Sachſenhäufer lehnt ſich in dee Paulskirche zur Par— 
lamentszeit auf einen vor ifm ſitzenden ſeinen Herrn, und als 
dieſer ſich halb verwundert, halb verzweifelt umblickt, fragt er: 
Genir' ich Sie vielleicht? So ſagen Sie's nur und ich haue 
Shuen auf den Kopf daß Sie gewiß 3H Maul halter. Gin 
Epigramm von Lejfing lautet: 
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Bon weitent ſchon gejtel mir Phaſis ſehr; 
Nun id) fie in Der Nahe 

Bon eit zu Aciten ſehe, 

Eefällt fie mir aud) nicht von weitem mehr. 


So urtheilte Leſſing vow einem Buch: es enthalte viel Gutes 
und Neues, nur ſchade daß das Nene nicht gut und das Gute 
nicht neu ſei; oder Sehiller von den Minneliedern: da fet der 
Hrithling dev fommet, der Sommer der geht, und die Yangeweile 
die bleibt. Man macht etwas Werthlojes damit lächerlich dah 
man dic Erwartung erregt als auf etwas Bejonderes, und es 
dadurd) int feiner Blöße hinjtellt, und wenn das Unerwartete oder 
dic Auflöſung ciner Crwartung in Nichts diefen Charalter hat, 
daß nämlich dadurch ein Widerſpruch oder Unverjtand feinem 
Weſen nach offenbar und anſchaulich wird, wenn wir verblüfft 
und befriedigt zugleich ſind und unſere Erhebung über das Ver— 
lehrte geuießen, wenn wir in dem Zerfallen des Gebrechlichen, 
das doch was gegen uns ſein wollte, unſerer unerſchütterten Ge— 
ſundheit bewußt werden, dann lachen wir. 

Der „baumwollene Schlafmützenhändler“, der in dem Wald 
Ojtindiens fic) jur Ruhe legt, aber nad) feiner philiſterhaften 
Gewohnheit aus dev Heimat auch dort cine weiße Kappe ans dem 
Pa hervorzieht und liber die Ohren ſtülpt um fic) ja nicht zu 
erfiilten, ce wird unter den Palmen ſchon zu ciner fomifden 
Figur. Das jficigert fic) und wird anſchaulich, wenn jegt die 
Affen von den Bänmen ſteigen und es thin nachthun. Er erwacht 
und ſieht verzweifelnd den leeren Sack und auf den Bäumen die 
geſichterſchneidenden Affen mit den Schlafmützen auf dem Kopf. 
Zornig reißt er die ſeinige herab und wirft ſie zu Boden. Sofort 
thun die Affen es ihm nach, und die weißen Kappen fliegen zu 
ſeinen Füßen wieder zu einem Pack zuſammen. Best fann er 
lachen und wir mit ihm; das ihm Schädliche des thieriſchen Nach— 
ahmungstriebes hat fic) ihm wieder zum Nutzen verkehrt, und er 
veranlaßte es durch dem Zoruesausbruch, der dies gar nicht 
beabficjtigte, Wenn uns hier der Unverftand ded Ajfen in der 
Nachäffung deo Menſchen bejouders dadurd) beluftigt daß ev fein 
eigenes Werk wieder aujhebt, jo überraſcht und ergötzt uns bei 
einem andern Affen dic Aeußerung des anfdinunernden Verftandes 
im Unverſtändigen. Derjelbe liegt hinter dem Gund inter dem 
Ofen, ſodaß ſeine Naje ans der Hinterpforte des Hundes beſtrichen 
wird; einige mal, wenn dies geſchieht, ſchüttelt er ſich, dann aber 
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fteht ev auf, holt einen Rortitopfen und ein Scheit Holy und ver 
pfropft die ihm unangenehme Oejfnung. 

Sehr finnig definirt daher Arnold Nuge: „Die Erheiteruug, 
der Geijtesblig der Bejinmung in dem getriibten Geiſt ijt das 
Komiſche.“ Es fest cinen Dru, cine Spannung, einen Wider- 
fprud) voraus, und ift die Yujt im der Befreiung und Auflöfung, 
damit in der Wiederherſtellung der Heiterfeit ded Geiſtes umd der 
Idee. Boltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht 
gegen die Mühſeligkeiten des Lebens. Er hätte auch noch das 
Lachen hinzufügen lönnen, bemerft Kant, wid Solger pried dad 
Laden als den erfriſchenden Than vom Himmel, der uns vom 
Elemente dex Gemeinheit rein wäſcht, in unſern Bemühungen 
ums Höhere erquidt. Das bösartige Hohnlachen freitid), in wel- 
hem die Gemeinheit über das Ideal ju triumphiren meint, wenn 
fie fieht wie aud) dem Edeln ein Flecken anhaftet oder ein Unglück 
widerfahrt, diejer momentane Triumph dev Häßlichleit iſt freilich 
vom echten Laden fiber das Komiſche yu unterſcheiden, dad viel- 
mehr die Freude darüber iſt daß das Häßliche und Widerwartige 
wie es empfunden wird zugleich auch durch ſich felbft verſchwindet. 
Dieſe äſthetiſche Erheiterung iſt darum auch kein geiſtlos rohes 
Gelächter, das ſich in ſeiner Grundloſigkeit ſelbſt lächerlich macht. 
Und darum durfte Diderot behaupten daß das Lachen der Prüf— 
ſtein des Geſchmacks, der Gerechtigleit und der Güte ſei; dae 
äſthetiſche iſt wohlwolleud heiter. „Dieweil des Menſchen Für— 
recht Laden iſt“, ſagt Rabelais. Der Staliener Firenzuola nannte 
in einer Schrift über weibliche Schönheit das Lachen ein Erglän— 
zen der Seele. Lachend heißt man in Perſien die reif aufgeſprun— 
gene Granate, deren zartrothes Fleiſch dic Kerne wie Perlenzühite 
durchſchimmern läßt. Dſchelaleddin Rumi jingt: 


Kaufft du Granaten, wähle lachende, 

Lachend bed Kernes Grace knudmachende; 
Selig das Lächeln wo entſtrahlt dem Munde 
Gin Perlenherz aus reiner Seele Grunde! 


Betrachten wir den Vorgang des Lachens, ſo eutſpricht er 
unſerer Schilderung von Proceß des Komiſchen: wir bjfnen etwas 
den Mund wie vor Staunen, zeigen aber auch etwas die Zähne 
wie zur Abwehr, ziehen uns zurück und halten den Athent an, 
aber das alles nur für einen Augenblick der Spannung; durch die 
angeſchaute Auflöſung des Widerſpruchs folgt and) zugleich dic 
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Löſung für uns, in der Erſchütterung des Zwerchfells ſchltelt 
wir den Druck ab, der auf uns laſten wollte, und in dem raſch 
beſchleunigten Athmen ſchlägt der Puls des Lehens ſchneller und 
erhöht fid) deffen Wohlgefühl. Die unnöthigerweiſe beengte Brut 
ſprudelt ihre Lebensfraft um fo freier ans. 

Ernſt Heder, ein Arzt gu Görlitz, betonte nun daß man 
ebenjo beim Komiſchen als infolge des Kitzels lacht; ex unter: 
judte das fetstere und fand daß hier das Vaden weit entfernt etwas 
Hujiilliges oder angewihnt Willkürliches zu fein vielmehr auf 
einer weiſen Borjorge der Natur beruht, eine beftimmte moaterielle 
Unfgabe erfüllt. Leichte Hautreizungen bewirken eine Verenge⸗ 
rung der Blutgefäße und dadurch eine Beſchleunigung des Blut: 
umlaufs. Das hingt wie die Vergrößerung der Pupille vou 
nervus sympathicus ab. Werden nun beſonders die ficinen 
Arterien der weichen Hirnhaut verengert, fo droht aus der plig: 
liden Berminderung des Blutdrucks Gefahr fir das Gehirn; 
und es ſollen zur Zeit der Inquiſition Leute zu Tode gelitzelt 
worden ſein; Simpler Simpliciſſimus erzählt daß ſeine Aeltern 
vor Lachen geſtorben ſeien als die boſen Soldaten des Dreifiige 
jährigen Kriegs fie feſtgebunden, ihnen die Fußſohlen mit einer 
Salzlöſung bejtriden und Biegen daran fecten gelajjen. Eine 
mehrfache Modification des Athmens aber wirtt der Sefahr des 
Wechjels im Blutdrud entgegen, Das Cinathmen beſchleumigt 
das Blut in den Venen nach dem Herzen hin, das Ausathmen 
fördert die Circulation in den UArtericn und erſchwert den Abfluf 
des Benenblutes. Das Laden nun verſchließt die Stimmrige, 
ſteigert den Exſpirationsdruck und hemmt dadurch den Riidflug 
des Blutes nach dem rechten Herzen. Die Venen werden liberfillit. 
Dadurd) wirft der Verminderung des Blutdruds burd) den Sigel 
das Vaden mit ſeinen forcirten Ausathmungsbewegungen bind 
Steigerung des Blutdrucks entgegen. Wie der Kitzel fo ijt and 
hier die Athmungsbewegung eine rhythmiſch intermittirende. Da- 
burd wird der nervus sympathicus intermittirend gereizt, die 
Gehirngefüße jufammengesogen und erweitert in raſchem Wechſel. 
So haben wir Spannung und Loſung, und fo liegt aud) im Ko— 
mijden immer etwas da8 uns unangenehm beriifrt und woraui 
doch ein Angenehmes folgt. Widerſpruch misfällt, Uebereinſtim⸗ 
mung gefällt; das Lächerliche verlaugt einen Kampf beider Ge— 
fühle; ſie müſſen mit einiger Plötzlichkeit aufeinanderſtoßen, und 
da bei der Enge unſers Bewußtſeins immer nur Cine Vorſtellung 
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in ifm als folde gegenwärtig ift, jo müſſen fie raſch mitcinander 
wechſeln. Wie zwei verſchieden gefärbte Lichtſtrahlen, weldje den— 
jelben Punft unſerer Netzhaut treffen, die Empfindung des Glanzes 
erregen, jo hat Firenzuola das Lächeln cin Erglänzen der Seele 
genannt; wir haben einen Wechſel von Eindrücken, der zur Ein— 
heit der Empfindung verſchmilzt. Das Komiſche als eine rhythmiſch 
unterbrochene, aus Unangenehmem zum Angenehmen enthundene 
Gefühlserregung ſtimmt mit dem Kitzel überein; wir Haber eine 
wiederholie frendige Ueberraſchung, die durch cin entgegengejegles 
unangenehmes Gefühl Hervorgerujen wird; Verengung und Cr 
weiterung der Blutgefäße; es ijt diejelbe Reizung des Sympa- 
thicus, und beidemale antwortet das Lachen in zweckmäßiger 
Weiſe. 

Die ſinnliche Erſchütterung und ſinnliche Luſt überwiegt im 
Komiſchen, während im Tragiſchen das Ergrifſenſein und die 
Befriedigung des Geiſtes vorwaltet. Segew die ju hod) geſteigerte 
Geiſtigkeit fagert fic) die eyniſche Derbheit des Komiſchen, damit 
wir nicht vergeffen daß wir dod) alle nackt in unjern Kleidern 
fteden, und gerade dic gemeinſte irdiſche Bedürftigleit macht ſich 
aus dieſem Grund im Komiſchen breit, und hat als Gegenſatz 
gegen die fpiritualijtijde Cinjeitigheit ihr Recht, wie wenn bei 
Ariftophanes bem Sofrates, der mit offnem Munde philojophirend 
gen Himmel ftarrt, cin Wiejel vom Dach etwas Unreines in den 
Mund fallen (aft, und dadurd) ihn ans jeiner Bertiefung zurück— 
tuft. Ariftophanes tadelte zwar jeine Genoſſen daß fie auf dev 
Bühne mehr den Gegenpol des Mundes als diejen ſelbſt taut 
werden ließen, er ſelber ijt aber dennod) reid) genug an folder 
unterletbliden Gewitteranafogicn. Er jelber preijt die gute alte 
Beit, wo man fid) von dev Laſt der Mahlzeit des vorigen Tages 
auf freiem Felb entledigt und yur Reinigung ſich cines ſpitzen 
Steins bedient habe, und die geprieſene gute alte Zeit tvitt damit 
felber in eine komiſche Beleuchtung. Rabelais läßt feimen Meurer 
Gargantua ſich dadurch als cin anſchlägiges Bürſchlein erweijen 
dak er Studien anſtellt wae dazu qeeigneter fei als das Stein- 
chen der guten alten Zeit, und daß er bei dem Rejultat antangt: 
bas Befte jet ein junges nod) ungefiedertes flaumigweides warmes 
Gänschen. 

Hatte aber Napoleon recht gu ſagen: Vu sublime wu ridi- 
cule il n’y a qwun pas? So allgemein gewik nicht, wiewol 
e8 ibm taufendmal nachgeſprochen worden und Sean Paul und 
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nad) ifm Biſcher und trotz unſerer Warnung Loge das Erhaben 
und das Komiſche unmittelbar zuſammenſtellen. Wo liegt fiir den 
Montblanc oder den Sternenhimmel, wo fir den Phidiaſiſchen 
Zeus und den Aeſchyleiſchen Prometheus dieſe Nähe des Lider: 
lichen, daß von ihnen zu diejem nur cin Schritt wire? Oder 
Moſes und Chriftus, Karl der Große und Napoleon felbjt, find 
jie nidjt erhaben und ſchlagen fie irgendwie oder wo in Lächerlich 
keit um? Der Ausſpruch Napoleon's war anders gemeint, r 
trifft dasjenige was an fic) nicht erhaben ijt, aber fic) den Schein 
des Erhabenen gibt, hochtönende Phraſen die von feinem Gehalt 
erfüllt werden, eine ſich aufſpreizende Giravitit die von feiner in: 
nern Wilrde getragen wird, fury das Keine das die Mosle der 
Gripe vornimmt ofne fie auszufüllen, den Eſel mit der Piwen- 
Haut, der andy nod) durch Gebrüll ſchrecken will und ſich durch 
ſein Ya verräth, oder den Froſch der ſich sum Ochſen aufblähen 
will und darüber zerplatzt, und der dadurch gerade ein recht 
augenſcheinliches Beiſpiel für das Komiſche iſt. Ein Gegenſtand 

der die Erhabenheit zur Schau tragen will ohne fie zu beſitzen, 
macht ſich lächerlich ſobald eben dieſer Widerſpruch des Sins 
und Scheins zu Tage kommt und das eitle Streben ſich dadurch 

in ſeiner Hohlheit bloßſtellt. Wer ſich UÜberhebt der thut damit 
etwas Verkehrtes und erweckt in audern die Luſt ihn dies em: 
pfinden gu laſſen. So ſagte Voltaire von 3. B. Rouffeau’s bom- 
bajtijdjer Ode an die Nachwelt: fie wird niemals an ive Adreſſt 
gelangen. „Ich rufe Geifter aus der Erde Tiefen!“ rühmt fid 

der pathetiſche Owen Glendower, und will den Mitverjdworenen 

in Shatefpeare’s Heinrich IV. damit imponiren. „Ich auch, fie 
fommen aber nicht“ verſetzt raſch Bercy Heiffporn. Darum Hhejtet 

fid) die Komödie gern als Parodie an die Ferſe der ſchlechten 
Tragödie, und die Schuld wird mit der Verhängnißvollen Gabe 
aufgeſpeiſt. Als Bandinelli eine Laoloonsgruppe madte, welche 

die des Alterthums übertreffen ſollte, zeichnete Tizian ſeine Lao⸗ 
loonsaffen, drei Orangutange in der von jenem beliebten Stellung 
von Sdlangen umwunden. Sn der Ode auf einen Granatbaum, 
der im Sande der Stadt Berlin gedichen, hatte Ramfer immer 
feilend aud) die Stelle fertig gcbradt: 


Verfolgt der Weſen fange Rette 
Bis an den allerhidften Ring, 
Dev an Reus’ Ruhebette 

Dingt, bangen wird ond hing. 
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Die Xenien ſprachen darnach von Ramler's Arbeit: „der an des 
Nachhars Rein flicken wird, flickte und flict’, Gegen dic ein— 
fache Größe des wahrhaft Erhabeuen verfingt keine Parodie, 
wer fie verſucht der geräth im Gefahr fich ſelber lächerlich yu 
maden. Es war ein Misgriff die Alias durch cine Komödie 
parodiren zu wollen, es mußte dav cinent Shatejpeare ſelber 
mislingen, als er gereizt gegen die ſich überhebenden Freunde des 
Alterthums und dic einſeitige Ueberſchätzung deſſelben gerade den 
Urvater der Dichtkunſt sur Zielſcheibe ſeines Witzes in Troilus 
und Creſſida machen wollte. Auf Phidias oder Rafael laſſen ſich 
feine Caricaturen zeichnen, es führt von der erhabenen Einfalt 
des vollendet Schönen fein Steg ins Gebiet dev Lächerlichen. 
Dagegen wenn Vergil's großwortiger Held ſich überall ſelbſt als 
den frommen Aeneas einführt, und dew Röuern dev Kaiferzeit 
nur die alte Rüſtung dev homerifden Helder angezogen wird, 
dann ergötzt es uns, weun er ſogleich bei dem Willkonutseſſen, 
das ihm Dido gibt, in der Mitte einer großen Paſtete gan; aus 
Butter abgebildet daſteht, wie ihn uns Binmauer gezeigt hat. 
Im Komiſchen feiert und genießt das lachende Subject jeine 
Erhebung über das verlachte Object; dev Geiſt, eines Druckes wid 
einer Spannung ledig, freut ſich ſeiner Frethett, inden ev fieht 
wie das ihm Widerſprechende ſich ſelber blamirt oder zerſtört. 
In ſeiner Freiheit und Selbſtthätigleit läßt er aber die Dinge 
nicht blos an fic) herankommen wm durch ihre Lächerlichteit zum 
Lachen gereizt zu werden, ſondern er geht ihnein eutgegen und auf 
fie cit um an ihnen ſeine Macht und Herrſchaſt zu erweiſen, nad 
ſeinem Verſtand und Willer fie zurecht zu ſtelleu, ſein Spiel mit 
ihnen ju treiben, dic feinen Widerſpruche aufzuſuchen oder den 
Gegenſtänden ſelbſt erſt welche yu bereiten. Dieſe ſreithätige 
Komik des Geiſtes iſt der Wik, Das deutſche Wort lommt voi 
wiſſen, gewitzigt heißt einer dem ſeine Verderbtheit durch bitterc 
Erfahrung ausgetrieben, dev mint klug geworden und zu über 
fegenemt Wiſſen gefommen ijt. Dav engliſche spirit, das frau 
zöſiſche esprit ift derſelbe Ausdruck fiir Geiſt und Witz. Wie ijt 
dad Aufſprudelnde, nicht an der Seholle Klebende, Leichtbewegliche, 
fiber der Welt Schwebende und jie nad) jeincur Sinn Verwendeude 
im Geift. Unfer Denfen ijt cin Unterſcheiden, dic Unterſchiede 
ber Dinge Har und ſcharf zu beſtimmen und damit jeatiches it 
ſeiner Gigenheit feſtznhalten ijt dic Thätigkeit des Scharjjinns, 
mahrend der Tieffinn in dic Tiefe finnt, daw heißt die geuteinſame 
Carriere, Wefthetit, FE. 4. Mil. 14 
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Einheit und den allgemeinen Lebensgrund in allem Mannichfalligen 
und Beſonderen erſchaut. Der Witz läßt aber die Welt midi 
beftehen wie fie ijt, fombdern er combinirt die Dinge nach feinem 
Belieben, ev bringt das Entlegene zuſammen und findet neue Be 
jiehungspuntte heraus, aud) foldje die er erſt ſchafft, und wodurdh 
er etwas Neues erzeugt. Scharfſinn und Tieffinn gehören der 
Intelligenz an, der Wit ijt Sade der Phantafie. Dies Hat man 
gewöhnlich überſehen, wenn man ihn mit jenen beiden verglich 
cv ift nicht fowol ein theoretiſches als ein äſthetiſches Bermigen. 
Aber die Phantafie ijt nicht unverjtindig, und darum_ treffen die 
qefliigelten Pfeile des Wikes den rechten Fleck, und wirken gine 
dend, erleuchtend und befreiend auf das ganze Leben. Dad Un— 
freiwillige, welded wir in allem Phantafieleben finden, Lift den 
Wik als Ginfall erfdeinen; das mühſam Geſuchte widerftreitet 
dem Spiel mit Ideen, wie Sean Paul ihn nent. Spielendes 
Urtheil definirt ihn Kuno Fiſcher mit der Grinnerung an dad 
jreic Spiel der Seelenfriifte, weldem Rant, an den Spieltrieb, 
welchem Schiller bas Aefthetifde zugewieſen. 

Gin ſchönes Beijpiel wie der Wit den Gegenftand auffucht 
und reizt daß der fid) felber blofiftelle und feine Widerfpriiche 
enthiille, gibt Goethe's Mephiftopheles im Verkehr mit der Martha, 
namentlid) wo er die Geſchichte von ihrem Mann erzühlt, und 
burd) die Art wie er mit ihr umſpringt die ganze Haltlofigheit 
ihrer Natur enthüllt, fie lächerlich macht. Einen gleichen Spa 
macht ſich Falſtaff mit dem Friedensrichter Schal und mit Herrn 
Stille. Ueberhaupt ijt Falſtaff cin komiſches Talent, und zeigt 
die Freiheit des Geiftes welche fic) nidt außer Faffung bringen 
(aft, weil fie den Dingen überlegen ijt, und mit ihnen ſpielt; er 
parodirt die falſche Erhabenheit des Königs und der fampfes- 
higigen Barone, er ſcherzt die Todesfurdt auf dem Schlachtfeld 
hinweg, und als ihn ſein Hein; verbannt, wirft er dem Schaden 
und Spott auf den Friedensridjter hiniiber, der ifm tanfend 
Pfund geliehen, die natiirlid) unter folden Umſtänden verforen 
find. 

Der Wis ift nicht das Vermigen Achnlichteiten überhaupt 
aufjufinden, fonder foldje dic fiir die gewöhnliche Anfidjt gar 
nicht da find, und gang entlegene Dinge bringt er auf eine iber- 
raſchende Weife unter einen gemeinfamen Geſichts und Bren 
puntt. Diefer ijt die Erfindung des Wikes und beabſichtigt; er 
ijt die Pointe, dic Spike, mit welder der Wik ſich cinbohrt. 
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M18 Beleg diene folgende Geſchichte, die Ruge erzählt: „Zwei 
politiſche Gefangene von verſchiedener Natur, der cine cin Gut— 
jhmeder, der andere ein begeifterter junger Wann, faken zuſam 

men bet Tiſch. «Schwarzbrot und Freiheit!» fagte dev Cole als 
dev andere da8 Elfen lobte; «und Wurſt« ſetzte dev Praktikus hinzu. 
Stand er über der Sache, fo war es cit Wik über die vorged 

liche Beniigfamfeit feines Genoſſen, war ev aber vertieft in den 
ſchtecllichen Gedanten des trodenen Brots, jo tft uur cin koutiſcher 
Vorgang vorhanden. Ohne jeues Bewußtſein ijt er nicht wikig, 
fondern lächerlich“ Der Wig läßt Aehnlichkeiten auftandjen die 
fir den Verſtand oft ungereimt, fiir das gewöhnliche Bewußtſein 
und in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden find, aber er jicht 
ben Zuhirer fiir einen Angenblick int die Illuſion hinein ale ob 
fie eruftlid) gemeint ſeien, und die Luſt ded Komiſchen beftehe in 
ber Auflöſung des ſelbſtbereitetet Widerſpruchs und ſeiner Cle: 
mente, das Feuer des Witzes verzehrt chew das trockene oder leere 
Stroh, an welchem es fic) entzundet. Der Witz läßt ſein Licht 
auf die Dinge fallen wie der Blitz in der Nacht, er macht daß 
man auf einen Augenblick dasjenige zuſammen ſiehht was außerdem 
in feiner Trennung und Dunlelheit fortbeſteht. Darum muß er 
plötzlich und raſch einſchlagen, und Polonius der weitſchweifige 
hat ganz richtig einmal gelernt daß Kürze dod) dev Witzes Scele 
fei. Gr muß fiir den Augenblick unmittelbar einleuchten, wenn 
man aud) hintennad) bemerft daß cr mit uns felber ſein Spiel 
gttrieben Hat, Wierdings gehiren jum Witze drei, einer über den 
er gemacht wird, einer der ihn macht, und einer der ihm verſteht, 
und es gibt Leute die erſt hintennach lachen, fowie jie immer 
wiffen was fie hätten jagen follen, wan jie wieder dic Trepye 
dtunten find; aber ein mühſam fiubdivter und in feiner WAnjpicting 
dunfler Wig taugt nichte, er muß ſich ohne Erklärer fafjen laſſen, 
weil er ja ſelber uns über etwas aufklären und den Duuſttreis 
erheitern will, Viſcher bemerft recht gut: „Man muß das Ge— 
fühl haben: wie kann einem nur fo etwas gauz verwünſcht Freut 

ded einfallen! aber im demſelben Momente muß mitten uuter 
lauter abweichenden Eigenſchaften im Bilde der Blitz des Ber 

gleichungspunktes hervorſpringen.“ Das Eutlegene wird zuſam— 
mengerückt, ſodaß es unter einen gemeinſamen Geſichtspunkt kommt, 
und jetzt hebt eins durch den Controſt das andere hervor, uud 
die Verdrehtheit oder Verkehrtheit des eiuen wird uns im Lichte 
bes andern klar, oder der Widerſpruch wird jum Sprechen ge 

114* 





by Google 





212 I. Die Bodee bes Shonen, 


bradjt und damit gust Berſtändniß das ign anflift. Gr 
hingeftellt, und will ecber Uns unangenehm Werden, da komm 
Wig und trifft mit ſeiner Spike cinen Punt, 
dachte, und fiehe dba Der drohende Feind ift 
in fich felbft jujamment.  BWiele Philologen w 
feit damit zeigen daß fie im die Erllärung 
Parallelſtellen aus audern Zufammentragen 
ber ihrige habe dieſe vor Augen gehabt. Nun ſchreit einmal 
Xenophon cin Eſel und bei Tacitus Wiehert cin Pferd; da nm 
Friedrich Auguſt Wolf die witzige Bemerlung; ſicherlich hat 
Pferd den TXenophonteiſchen Eſel vor Augen gehabt. — Auf 
göttinger Bibliothek wurde einmal eine Silberſtufe geſtot 
„Was machen wir jest mar mit dem Futterat⸗ jagte Heyn. 
ärgerlicher Berlegenheit, und Käſtner Hop dag Lächerliche di 
rage durch die Antwort Hervor: ,,Steden Sie dic Naſe Hi 
die Sie vom Curatoriunt bekommen werden.* 
Käſtner den Pythagoreiſchen Lehrfat Vorgetragen und die Gr. 
lung daran gereiht daß Bythagoras ein Dankopfer von hun 
Stieren gebradt al’ er den Beweis gefunden, fo pflegte er 
jagen: Daher der Schrecken der Ofer fo oft cine neue We 
hett entdedt wird. — Sd) habe eben acht Groſchen verdient, fy 
Heinrich Heine, alS er aus einem ſchlechten Goncerte fam; es 
das Billet ſechzehn Groſchen getoftet, und ich habe mich fiir ei 
Thaler gelangweilt. — Frau Durtig Hagt Falſtaff an er habe 
in Bezug auf die unbezahlte Rechnung damit getröſtet daß P 
Heinz ihm Geld ſchuldig ſei. Was? fragt dieſer. Sa, ver 
jener, du bijt mir deine Liebe ſchuldig, und die ift mir mehr 
eitte Willion werth. — Bon einem Vielreiſenden fagte Schil 
Er wird noch lang reiſen, aber den Weg ins Land der Verm 
finbdet ev nicht. 

Wer feine Sedanten nicht sujammen und 
Gang Hatten fann madt ſich 
wie Georg IIL. von England 
Parlament: Mylords and 


an den nice 
geſchlagen und j 
offen ihre Gelehr 
ihres Schriftite 
mtd nun vermu 


— Wenn derj 


nicht im red 
durd) feine Zerftreutheit lächeri 
in der befannten Anrede an Dd 
woodcocks who raise your tai 
Schwänze in die Hb 
tbridjt abjichtlic) cinen erwartet 
durch einen unerwarteten Einfa 
agt jum Beiſpiel von einem Mii 
Ne fingt ſchlecht. Gin Antidemage 
Pudding af als Ruhm enthehrte 


Mylords und Waldſchnepfen die die 
ftveden! Der Wik aber unte 
3ujammenhang und itberrafeft 
der aber dennoch trifft. Gr jag 
then: hübſch ift fie nidt, aber 
auf jeine Art, der lieber 
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ſchreibt Byron von cinem Poeten der Reaction. Ruhm nicht 
Rum! Gegen die das h verbannende Crthographie legt Shiller 
Proteſt ein: man möge ihn nicht fagen laſſen: Bon des Lebens 
Giitern allen ijt der Rum das höchſte doch! Wer aber etwas 
das fid) von felbft verſteht moc) erklären will macht ſich mit 
diefem Aufzeigen feimer Weisheit lächerlich, wie Leſſing's Häns— 
then Schau: 

Es ift dod) ſonderbar beftellt, 

Sprach Hanechen Schlau yu Better Rriven, 

Daß nur die Reichen in der Welt 

Das meiſte Geld befiten. 


Ein Profeſſor der Geburtshülfe begann ſeine Vorleſungen 
mit bem Satz: Geburt und Wochenbett find ſchon den alten 
Griechen befannt gewejen, und belegte dics mit der Stelle ans 
Platon's Theatet, wo Sofrates jid) den Sohn einer Hebamme 
nannte. — Lächerlich macht ſich auch wer cinen Wits nicht ver— 
ſteht. Jemand hörte dic Frage: in welcher Zeit ein Mädchen 
verführt werden könne? und dic Antwort: in einer ſchwachen 
Stunde. Gr wiederholte anderwarts dic Frage, die Antwort blieb 
aus, und er meiunte fie präciſer gu machen: in dreiviertel Stund’ 
und etlidjen Minuten! 

Komiſch ift der Gebraud) den dic bibelfefte Betſchweſter von 
ihren Renntniffen macht, wenn fic in Hirzel's Buch vow der 
he jornig dem Mann das Audachtsbuch an den Kopf ſchlägt, 
und dabei jeden Schlag mit einem Wort aus dem erſten Pfingſt— 
feft begleitet: Du Parther, du Meder, du Elamiter, du wie wir 
wohnen in Mefopotamicn, und in Judäg und Kappadozia, Pouto 
und Mfia, Phrygia und Lamphylia, Aegypten und an den Greu— 
jen der Libyen, du bei Cyrene, du Ausländer von Rom, du Gud’ 
und Sudengenof! 

Der Wik bringt cine auflojende Ereliivung fiir das ſcheinbar 
derſelben nicht Bediirftige herbei. So wundern fic) zuerſt dic 
Xenien daß Nicolai bie Quellen der Donan entdeckt habe, da ev 
ſich dod) gewöhnlich nad) der Quelle nicht umjehe, und erfliren 
die Sache dann fo: 

Nichts Lann ex leiden was groß ift und herrlich, drum, herrliche Donan, 

Spirrt bir der Häſcher fo (ang nach bie ev feicht dich ertappt. 


Oder Leffing erklärt es dak Gottſched's Gedichte 2 Thater 
4 Groſchen foften: vier Groſchen fiir dak Yobenswerthe, zwei 
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Thaler fiir dae Ahgefehnractte. Oder das Geſpräüch dev Xenien mit 
Mojes Mendelsjohn: 


sa, du fiehft mich nuſterblich! — „Das haſt du uns ja im deme Phadon 
Viinght bewicſen.“ — Weetar Freund, frene did) daß ou es ſiehſt. 


Nod) cin paar Beifpiele der gliicliden Vergleiche und Be- 
ziehungen. Wie die Renien in das Reich dev Todten hinabfteigen, 
parodivent fie den Vergiliſchen Vers: sterilemyue tibi, Proser- 


pia, vaccuui. 


Setate, teuidie, div ſchlacht' ich Die Kunſt zu liebe von Manjo: 
e Vungice nod ift fte, fie Hat we was vow Yiebe gewußt. 


Der Geburtstagsgruß am Wieland; 


Mage dein Lebensfadcie ſich ſpinnen, wie in der Proſa 
Pein Peviode, Lei dent leider dic Lacheſis ſchläft! 


Yejfing’s Epigramm auf einen Gegner: 


Wee ſagt da Meiſter Kauz Sativen anf mich ſchreibt? 


Wer nennt geſchrieben Bas was ungeleſen bleibt? 


Mls Gottſched ſeinen Genoſſen Shinaid) veranlaßt hatte 
gegen Klopſtockſs Meſſiade ſein Epos von Hermann dem Che— 
rusker ju ſchreiben, und ihm dafür krönte, erllärte ein Epigramm 
den Dichter und Kritiker einander werth: 


Dix, Mott der Dichter, mußſt ich's Clagett, 
Sprach Hermann, Schinaid) darf es wagen 
Und ſingt ein ſchläſfrig Lied von mir. — 
Sei ruhig, hat Apoll geſprochen, 

Der Frevel tft bereits gerochen, 


r 


Denn Gottſched krönet ihn daftir. 

Der Witz liebt die Antitheſe, weil ſie das Gegenſätzliche durch 
ſeine Stellung veranſchaulicht. „Es gibt mehr Dinge im Himmel 
und auf Erden als eure Philoſophie ſich träumen läßt“, ſagt 
Hamlet, — „aber es ſteht auch vieles in den philoſophiſchen 
Compendien wovon ſich im Himmel und auf Erden nichts findet“, 
verſetzt Lichtenberg darauf. 

Der Wik liebt dic epigrammatiſche Form, durch welche eine 
Erwartung erregt, dann aber nicht in Nichts aufgelöſt, ſondern 
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auf cine überraſchende Weije befricdigt wird. So ſcheint es als 
wolle effing die gefallſüchtige alte Sungfer entſchuldigen, wenn 
er dod) nur die Beſchuldigung ſchärft: 


Dte arme Galathee! Man fagt fie ſchwärz' ihr Haar, 
Dieweil ed dod) ſchon ſchwarz ale fie es faufte war. 


So fagte Cicero, als eine alte Dame fic) fiir dreißigjährig 
ausgab: Das muß wahr jein, denn ic) hörte fic daffelbe ſchon 
bor zwanzig Sahren verſichern. 

Dies filhrt uns yur Bronie. Sie gräbt ſich in die Dinge cin 
um fie von innen heraus zu jerfprengen, fie nimmt den Schein 
{Geinbar für bas Weſen um dieſes im Selbſtvernichtungsproceß 
des Nichtigen triumphiren zu laſſen, ſie iſt eine ſcheinbar lobende, 
in Wahrheit aber tadelnde und höhnende Darſtellung des Ver— 
kehrten, Schlechten, Häßlichen, um durch ſolche zumal in ihrer 
abſichtlich überladenen Fürbung uns zum Bewußtſein des Rechten 
gu bringen. Sean Baul fordert den Schein des Ernſtes vom Jro— 
nifer um den Ernſt des Scheines zu treffen, und preift bejonders 
bie Feinheit Swift's, der es vor andern verftanden habe die 
Ghrenpforten fiir Xhoven zierlich mit Neſſeln zu behiingen. Die 
Sronie hat eine milde und cine ſcharfe Form. Bene nenunen wir 
die Sokratiſche nad) dem edlen Weijen, der fic meijterhaft übte, 
und geduldig in dic Beſchränktheit und in die falſchen Vorurtheile 
der Menſchen cinging, dieje ju ihren Conſequenzen eutwickelte und 
aufldfte um von ihnen zu befreien und den Mitredenden im Ge— 
ſpräch felbft zu befjerer Einſicht zu führen. Er thut als wiffe er 
nichts und feien dic ander dic Wiffeuden, von denen er belehrt 
fein möchte, ex nimmt ihre Antworten für richtig an und bant 
darauf weiter bis das Gebäude einſtürzt umd fie mit ihm ere 
fermen daß ein falſcher Grund gelegt war, fie mit ihm nun nad 
dem rechten Grunde ſuchen. Die ſcharfe Ironie dagegen ftellt das 
Verkehrte mit Bitterkeit blog um eS zu vernichten, fie wird zur 
Perſiflage und zum Sarfasmud. Sie liebt es dem verſpokteten 
Subject Abſichten unterzuſchieben, die es nicht hatte, das Leihen 
eigener Einſicht, das Scan Paul in allem Komtſchen vermuthete, 
findet hier ſtatt. So in Hamlet's Ausruf über die ſchnelle zweite 
Heirath ſeiner Mutter: 


Wirthſchaft, Horatio, Wirthjdiaft! Tas Gebackne 
Bom Leichenſchmaue gab talte Hochzeitjchüſſelut! 
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Aus Oefonomie nun Hat fie den verwerflichen Schritt ficherlidy 
nidt gethan; ber Schmerz Hamlet's aber macht ſich Luft, indem 
ex dieſen Grund ihr unterſchiebt unt ihre grundloſe Sdlechtigheit 
aufzudecken. So fingt Heine von Krapulinety und Waſchlappeti, 
den zween Polen ans der Polacei: 


Speifterr tic derſelben Kueipe, 
lind weil keiner wollte leiden 
Daß der andre file ihn jable, 
Zahlte keiner vow ben beiden. 


Die Nomantiter ſahen in der Ironic die formende Thitigteit 
des Künſtlers, dev fic) nicht vom Stoffe beherrſchen (aft, fondern 
nad) cigenem Ginn mit that ſchaltet und waltet; aus dem freien 
Schweben des Künſtlers über dem Stoff und dev Realität ward 
aber citt willfitrlidjes Spielen mit ihm, das ſich darin gefiel die 
Unwirklichkeit der von ihm geſchaffeuen Geſtalten ſelbſt aufzuzeigen 
und fo das eigene Thun zu ironiſiren. Der Däne Ludwig Hol— 
berg ſchrieb ſeine Komödie Ulyffes in Ithakacia zur Parodie der 
Schauſpiele welche antike Stoffe in modernem Gewand vortragen. 
Da fontiten am Ende, als es blutig werden joll und er die 
Freier erſchießen will, bie Juden weldhe dem darjtellenden Kome— 
dianten leider und Bart geliehen haben, fordern ihre Schuld, 
und als ſie nicht ſoſort hezahlt werden, balgen ſie ſich mit dem 
ILfxy ffeefpteter, und der Vorhang fällt, indem fic ihm Wrantel und 
Bart abreifien. So mochte es lod) augehen wenn in der Komoödie 
cine Figur, dic in Verlegenheit sft, ſtait ſich gu befinnen ausruft: 
Murat bin id) ſelber begievig was mid jebt der Tieck wird fagen 
laſſen! Daf dev Dichter aber meinte er müſſe iiberhaupt die 
Leſer merken laſſen es fet ihm niche recht Ernft, das Ganze fei 
dod) mur cin Spiel der Phantafie, das ift ihm verhingnifvoll ge 
worden; deun dic bloßen Spietercien der Einbildungskraft ergigen 
für dem Augenblick und werden vergeffen, und nur der Riinftler 
Taunt UNS viihren und daucrnd befriedigen dem es heiliger Ernſt 
mit Dem Schönen und Wahren ijt, Die Romantifer meinen 
under wieviel mehr fic waren als ber bleierne pedantifde 
Schiller, der Trachter neben dem Dichter Goethe; aber ire bun 
ten Seifenblaſen find zerplatzt und verjtoben, und feine Werke 
bejtehen, wie fie das Boll haben cinigen und befreien helen. 
Friedrich Schlegel nannte dann died den Anfang der Poefie: den 
Gang und die Geſetze dex vernünftig denfenden BVernunft aufzu 
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heben wud die Liebe Albernheit vor dev hausbackenen niidjternen 
Altklugheit gu retten. Fichte hatte day Ich zum Princip odes 
Dentens und Handelns gemacht, durch und für weldhes allein jeder 
Inhalt und jede Gegenſtändlichleit ijt; an die Stelle dey Freiheit 
aber fegte die Romantif dic Willkür, fiir die es im feiner Sphare 
des Göttlichen und Menſchlichen etwas Feſtes gibt. Denn auch 
das Höchſte, lehrte Solger, ift fiir unſere Handlungen mur i be— 
ſchrenkter Geſtalt da, deswegen ebenſo nichtig wie das Geringſte, 
und manifeſtirt in ſeinem Verſchwinden das Göttliche. Dieſes iſt 
nämlich ſeinem Weſen nach ſortwährend thätig fic) ju dem Wider— 
ſpiele ſeiner ſelbſt umzuſchaffen, ſodaß die Welt der Endlichkeit 
und der Erſcheinung nur ein Schatten wird, Gutes und Böſes 
nur relativ bleibt, und alles ſeiner widerſprechenden Beziehungen 
wegen wieder gujammenbridjt. In dieſem Wandel des Seins 
zum Schein, in dieſer Selbſtvernichtung des Nichtigen, in dieſer 
Doppelbewegung Gottes zur Welt und der Welt zu Gott beſteht 
das wahre Leben, und dev dics alles überſchauende, über allem 
ſchwebende Blick ijt dic Jronie. Folger war cin edler religiojer 
Geift, feine bald cinjcitigen, bald iibertricbenen Worte heißen aber 
bet andern: Bor der Ironic iit alles nur ein Schein, cin Belieben 
bed Sch, dem es mit nichts eigentlicher Ernuſt wird, das jeine 
Genialitét darin jucht fic) fiber die Geſetze hinwegzuſetzen. Auf 
dicjem Standpuntte wird das Sittlide und in fic) Gehaltvolle 
für eitel und nichtig erklärt, und damit wird dic Subjectivitit, 
des objectiven Haltes und Gehaltes ermangelnd, eitel und leer; 
fie predigt mit pifantem Muthwillen den Cultus der Frechheit 
und Genußſucht, und gibt die hergebrachte moralijde Pflicht, Sitt- 
famfeit und Schen für dad Rabengekrächze aus, dad der foniglide 
Adler veradtet und der ruhig ſtolze Schwan nicht wahrnimmt. 
Gegen dieſe falſche Ironie, die nicht das Verkehrte bekehrt, ſondern 
vielmehr alle diejenigen fiir platt und beſchränkt erklärt welchen 
Recht und Sittlichleit als feſt und weſentlich gilt, hat Hegel ſei 
net Unwillen wiederholt fundgegeben; jie iſt die Sophiſtik der 
Phantafie auf dem Gebiete der Kunſt, wir haben jie bereits int 
ihrer Häßlichkeit kennen gelernt. 

Dagegen fällt dic gute Caricatur in das Gebiet dex wahren 
Sronie; fie verhäßlicht zwar dic Wirklichkeit durch Uchertreibung 
einzelner charalteriſtiſcher Züge, denen jic das Ganze umformend 
ans und nachbildet, dic fie aber doc) über alle Proportionalität 
hinaushebt; fie thut es nicht um durch Häßlichkeit zu beleidigen, 
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vic Oe! ee miaremre fie gerade durd dic Ueberladung dem Stadel 
ver F <= Ha fetne Schärfe, und macht durch Verſtärkung die Meinern 


— aa unerELich ert Misbildungen offenbar, fie macht das verſteckte 
Vicky <= 2 Kide t ichtbar, das Undeutliche deutlich, ſie will ergötzen, ſie 
geht A ern bis Zur Unmöglichteit der Exiſtenz fort, und dadurd) ift 
aud? jgedes BWedrohlide des Widerjpruds unmittelbar aufgehoben, 
cab => as Sauze dient pur Beluſtiguug; die gezeichnete Caricatur 
wit ™=™=> Ee die Zromie der Rede eine befreiende Wirkung üben, wenig- 
frees Eommt cs mir anf dav cavifirte Subject an, ſich durd 


clot Zronic iber den anhaftenden Mangel ju erheben. Go ging 
Gotz aut iis Theater al¥ dic Wolfen aufgeführt wurden, und 


zeigt <— Fish mitlachend dem Volke. Ws cine jehr vortreffliche Arbeit 
iteht — Sben dem Petites miseres de la vie humaine von Grand— 
ville ard dert Zeichnungen von Topfer der cdle Piepmeier von 


Saar asx Dtr umd DHetmold da. Wenn wir in den Thieren ſchon die 
aie & ⸗ tae MAnspra gung einzelner menſchlicher Eigenſchaften erkennen, 
— es nabe fic als Caricaturen derſelben oder der Menſchen 
“oe x vadter Det welchen dieſe Eigenſchaften vorwiegen; ſo thut 
bie — dHierſage, itrid Kaulbach hat ſie auf geniale Weiſe in dieſer 
Bert — nielzung Des Thieriſchen und Meuſchlichen fortgebildet. 
ee — Kot ber Tedenden Kunſt gehört der Wortwik oder dad Wort= 
ipiel qa. tt; wernig ft ens west der Krähwiukler Schulwmieiſter über das 
Pe piel Jeter Tochter gauz weg iſt, ſo wird ſie nur allein 
Clay gijyitument fitzend abgebildet, und ohne dic deutſche, nicht 
a gs bare Unterſchrift wire der General nit verſtändlich der 
itbev <- = udliche Feſturg auf cinem Arzneilöffel cinnimmt. Das 
bie is qoicl verbimdet Entlegenes durch den gemeinſamen Klang der 
— == wud beutet Dic Bieldeutigkeit devfelben aus; es wird gum 
Wort Avenn es trifft. ,,Schen Sie denn nicht daß ich Offigier 
ah F fragt cut voritehmer Herr den Vorſteher einer Geſellſchaft, 
bin? > Bt wegen watz terilicen Betvagens die Thür weift, ,,Gemeiner 
dev © am ¢ Se nicht ſein, das fab’ id) geſehn“, war die Antwort. 
fomtt got ad) Friedrich Vr gujt Wolf von Nibelungenſucht und Minne- 
<0 he L 4 chfeit, als ett altdeutſcher Enthuſiasmus fic) etwas recken 
liede — Fellatarpthat. So kann man es cine Armſeligkeit nennen, 
wud tc) Wi emnent ſchlechten Rührſtücke dic Liebenden endlich in 
en ar Bate fatten. — Welche Ringe find nicht rund? Die Heringe. 
dic 2 as it ber Unterſchied pow einer ſauren Gurke und zweimal 
Et pier? Dieſes tft ansgemadt, jene ijt cingemadt. — Was 
= Linterydted zwiſchen cinem Gensdarnten und ciner Klyſtier— 
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{prige? Gr forgt fiir offentlidje Ordnung, ſie fiir ordentliche 
Oeffnung. Dieſe auf der Achulidfeit des Manges der Worte be- 
tubende etwas woblfcile Sorte von Wit newnen die Franzoſen 
Calembourg, die Berliner danach Kalauer. Das feinere Wort- 
{piel bringt verſchiedene Bedeutungen die in cinem und demfelben 
Wort fiegen in einen fomifdjen Contrajt. So behauptete Heine 
er verſtehe die literariſch alchemiſtiſche Kunſt ans ſeinen Gegnern 
Dulaten zu ſchlagen, dergeſtalt daß cv dabei dic Dufaten bekomme 
und fie die Schläge. Cin andermal ſagte ev zu einem Freunde; 
Sie werden mid Heute etwas dumm finden; X war bet mir, wir 
haben unfere Jdeen ausgetauſcht. So definivte Schleiermacher die 
Giferfucjt als cine Leidenſchaft dic mit Cifer ſucht was Leiden 
ſchafft. Die ZSweidentigtciten bejtehen darin daß fic das Gemeinte 
hinter Worte verfteden dic and) cinen andern Sin haben, und 
es dod) necfifd) and der Maske hervorguefen laſſen; geſchlechtliche 
Dinge, die man in guter Geſellſchaft nidjt offen beſpricht, reizen 
ben Wik fie durch harmlofe Ausdrücke anjudeuten; plumpe rohe 
Zweideutigkeiten werden zur Aote. 

Nicht einen Wit, ſoudern ſich lächerlich macht wer ohne Ab— 
ſicht doppelſinnige Wörter jo gebraucht daß zweideutige Beziehun— 
gen hereinſpielen. Cin liegnitzer Kaufmaun kündigte ſeine Mode— 
waaren folgendermaßen an: Mein Lager iſt nun ſo eingerichtet 
daß Frauen und Mädchen, dic nur mit einem Porteutonngie be- 
lleidet ſind, Hier alle Bedürfniſſe befriedigen können. — Gin Pro— 
feſſor hatte einen Ruf abgelehnt; beim Feſtmahl begann ein Tiſch— 
redner: Das Damoklesſchwert ſeines Abtrittes ſchwebte itber unjerm 
Haupte. Das find unbeabſichtigte Wortſpiele, und dabei macht 
die Katachreſe den Redner doppelt lächerlich. Wenn jener Schüler 
überſetzte: amare coepit: cr nahm einen Bittern, — jo ergötzt 
uns dies Misverſtändniß durch den Sinn den es doch wieder 
unwillkürlich durchſchimmern (aft. Auf andere Ure beluſtigt der 
falſche Gebrauch von Frembdwortern, durch welchen beſonders cin 
Streben nad der Bildung und ihrem Schein ſich bloßſtellt, womit 
ber wadere Unkel Bräſig in Aris Reuter's Stromtid uns fo 
foftlid) amuſirt, wenn er einen Gregorius jtatt cines Chirurgus 
tuft, daß ex ihm die Bienenjtachel aus der Slate jiehe, wenn 
tt ben Grund der Verarmung in der Pauvertät jindet. 

In Heine's Reiſebildern vergleicht ſich Hirſch Hiacyuth mit 
Gumpelino: Sd) bin cin Praktikus und Sie find cin Diarrhelikus, 
tury id) bin gang Shr Antipoder. — Wenn man ſich verſpricht, 
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: cs oft etre verfehrten Sinn. Sagt der pathetijde 
ne = ae: Us Der Hahn dreimal geweint hatte, ging Petrus 
— —ähte bitterlich, fo liegt es ihm nahe ſich ju verbeſſe 
—* a a dreintal gekräht hatte, ging der Hahn hinaus un 
— wt ch. Der Gallimathias ſoll ſeinen Namen daher 
bak — Er Advocat welcher in einem Proceß von dem H 
Buse ae MriattHias fpreden wollte, ftatt Salus Matthii 


Gall & SMatthias gejagt habe. Es fommt häufig vor ds 
ites oe agen, Die wenig miteinander gemein haben, verbum 
— — <® ſelt werden, oder daß Bilder einander unmöglich 

—— zn jerrcx Boltksrede: Wenn dieſe Heute gepflanzte L 


er c= > eu Gice Digs tog) ijt, dann wird jeder Mund die 
ne —a2= Aterlan des tm Ange haben! Oder: Der Bahn i 
ber gow ol jo wicle Thrinen getrocknet hat, wird and ii 
rem < Gras wachſen laſſen. Abſichtlich ſtellt dagegen t 
nore == ideturbar Widerſprechendes zuſammen, und fennt 


=z EMweigei, eine fromme Uchelthiterin wie Antige 
— ad beluſtigende Mieverſtändniß überhaupt hat feir 
—— Darin daß es ohne komiſche Abſicht und im Ernſt 
— — —S zuſamimenbringt, wie der Bediente den abgejdabt. 


— aAcaſſaröl beſtrich als er ſah daß fein Herr ſich fo 
mit tze g0ß unn die Haare wachſen ju machen; wie d 


die = mit einnent Arreſtanten Karte fpielten, und ihn, a 
wide — uw zanken anfing, zur Thür hinauswarfen. Din 
ihnen — Witze, mie ich fie nennen möchte, erregt Jobs im 
pay * a> pffchütteln des JIuſpectors und der andern zocun; 
ee — =e und unſer Laden fowol über ihn als über ihre : 
dine t 


Gravität. In dem Verein von Gebäuden we 
ftotics En die Akadenmrie der Künſte und der Wiſſenſchaften 
Mint fit) auch der Schwurgerichtsſaal. Gin Bauer wol 
befart > erbandlungert beiwohnen, verirrte ſich aber nach de 
den coo id) Kuriſtgeſchichte vortrage. Gr fah das S 


in we A atomiſchen Unterricht dient, und hielt es fiir das 
at * i = e¥ jWeifelte nicht dak einige anweſende Brofef 
deh 


= 5 Oren, daß ich der Staatsanwalt wire, und § 
Geſch won der Darftellung der Heraflesmythe geſpannt 
Ende. "ef fushemd, die Selbſtverbrennung des Helden ſchi 
das intereſſiren, rad als dic Stunde ſchloß, fragte 


ſehr * girigt: Warn geſchieht denn der Sprud? Dan 
yur after was bas Malefizweib fiir cine Strafe kriegt! 
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Mann ein vergiftetes Hemd yu ſchicken, das ijt doc) oud zu 
ſchtändlich! — Heine's jentimentale Viinglinge anf dem Brocken 
öffnen den Schrank ftatt des Fenſters und ſchwärmen gelblederuc 
Hofen ftatt des Mondes oſſianiſch an. 

Bum unbeabſichtigten Wie ward folgendes Cramen. Der 
Sdhulvifitator: Bunge, was war Chrijtus fiir cin Wann? Der 
Junge ſchweigt. Der Schulvifitator: Wie ijt denn der Schnee? 
— Bunge: Weiß. — Sdulvijitator: Was war alfo Chrijftus fiir 
ein Mann? — Der Bunge: Gin Schneentann. — Hier ift die 
Ouerantwort die verdiente Berſpottuung der Querfrage und dex 
faljdjen Ratedjifirens, der Verwechſelung von weije und weiß, und 
der gangen Procedur, — Bei einem Feſt Halt cine ältliche lang— 
halfige Hofdame um das Wort Silberblick darzuſtellen, cinen fil 
bernen Löffel in die Höhe und fieht fentimental nach ihm hin; 
„Löffelgans“ fliftert vor fid) hin der witzige Kronprinz; cin Page 
hörts und ruft: „Ich Habs: Löffelgans!“ 

Der Eulenſpiegel'ſche Wik beſteht großentheils im ſolchen ab- 
ſichtlichen Misverftindnijjen, er nimmt buchſtäblich was nur figiir 
fid) gemeint war, und handelt danad, und der Spay tft dam 
daß er damit dod) oft das Ziel erreicht oder einen unerwartet 
guten Grfolg bat, ſodaß ans der ſcheinbaren Rarrheit cine ge- 
heime Weisheit hervorblickt. Aehnlich verfalren die Narre 
Shakefpeare’s. Sie wiſſen dem Yeutew das Wort im Munde ju 
verdrehen, oder etwas gan; anderes als das Gemeinte heraus 
zuhören um daranf aufmerfjam zu machen dak man in der 
fomifdjen Welt fei und daß fic) nicmand auf dic Nolgerichtigteit 
feiner verftindigen Trodenheit zu viel cimbilden fol. 

Der Wik fann die Waffe ſein mit welder der Ernſt cite 
Sache verfidjt, er fan dem Gegner hart zu Leibe gehen und itn 
gu vernidjten tradjten; in dieſem Fall aber dient cr einem auper 
ihm fiegenden Zwech, und ijt andy nicht Gegenſtand des rein 
äſthetiſchen Wobhlgefallens. Wo er dies ijt, wo fein Ziel die 
heitere Luft des Schönen ijt, da loſt er gerade den Dene und 
die Schwere dex Realitit in Scherz und Spiel ergötzlich auf, da 
mat er Spa, und wer Spaß verſteht lacht mit, aud wenn er 
felbft einmal getroffen wird, und ſucht ftatt cin ſauertöpfiſches 
Gefidht zu fdmeiden lieber den Stoß zu pariren oder den Stic) 
gu erwidern und den Ausſpielenden yu übertrunpfen. Ein junger 
Franuzoſe bat Scribe daß er ihm cin paar Seilen im ein Luſtſpiel 
ſchreibe, das fie dann zuſammen mit ihren beiden Namen ver: 
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aiff — = thihert nröchten, jo werde der Anfäuger die Aufführung bei 
dere — heater directorent leichter erlangen. Seribe gab zur Antwort: 
yp ton geyehricber: du ſollſt das Pferd und den Eſel nicht zu⸗ 
jarze * I enjpartirelt. Der andere verfeste: aber wie fommen Sie dazu 
nick eit Pferd zu nennen? — Wer juleve fact der lacht am 
bite = = - Ein Gefehwikiger Commis wird dev Geſellſchaft im Eiſen⸗ 
bap ee EP agent Lciftig ; cin Mitreiſender fragt: Mit was handeln Sie 
den BE ecigentlich 2 — Mit Berſtand. — Haven Sie Lrobe davon? 
— |r Wits tft weder Sache deo Willems noch des caleulirenden 
Ver pe <= nodes, Yoder gehört in das Bereid dex Phantaſie, in dad 
tare Singehent muß um ihn zu verſtehen. Wikige Vente ftehen 
npbe T auter Der Herrſchaft diefer Gabe, in dev wie bei aller 
Sous = tajicthatigtct etwas Unfreiwilliges waltet; darum wer die 
cn Ff o= (fe hat Dev farm fic nicht zurückhalten, und man mug ihm 
it — Vuisſprechen nicht allyn fehr verargen. Pas Cate und Wahre 
far & etien Scherz vevtvagen. 
Ss At Haviirlos Komiſche nennen wir droflig und poſſirlich, wenn 


art = tt Naiven Spiele beluftigt, wenn keine tiefern Gegenſätze 
— rdeinuuig 


su kommen und das niedlich Schöne mit feinen flei- 
— = Lrwollfortrrenbeiten und den ihm it die Quere kommenden 
—— gt Störiruigen Scher} treibt. Der Uebermuth des Burlesten 
sigh £ ane — Sroße in fein Vereich und in das ja auch ihm 
notl> sees — € — der Sinnlichteit herab, und ergöbt ſich an 
3 —— — icaturen. Das Komiſche fann derh und fein 
— = ae ae gq Me ſo haudgreifliche Verſtöße gegen die Sitte und 
das Si mpl i * aß jeder fie ſieht, und dak cin gewiffer Grad 
cts). Sumpheit Dagar gehirt jie zu begehen; man wird dadurd 


—— ett, aber Oft auch freut mart ſich zugleich über die geſunde 
gee go frat welche die Kegel der Convenienz durchbricht, und 
gust Pert Vatetier: Naturulin non sunt turpis, oder fagt 
mnt 
-< ai foe sa ial i geijtige Wonflicte, deren Romif nur 

2 i> poe — te verſteht, die auch in der Kunſt oft nur in der 
Auſpielung fich 


* tundgibt. Das Poſſeuhafte ergt 

leiſ e snag um dex Spaße — —— — 
ne —— Spaßes willen, es denft: je toller deſto beſſer, 
aut pel esa fontinit es ihm nicht an; dagegen gibt es eine 
pate = ec geiſtvolle Kontik, dic fic) fiber den Ernſt des Lebens aus— 


Sn tees — AE Are Barges iss * 
«t a2 —— Tiefen hinciublicen läßt, die nicht blos unſere 
— —* ee ſondern auch das Herz erquickt und den Geift 
Me. ok, MID Pas urche gehaltooll ijt dak fic die Widerſprüche des 





4, Das Shine im Enfwidelungsproceſz: h. Das Komiſche. 223 


Dafeins auflöſt wie cin Räthſel, deſſen Wort fie uns men ver: 
fiindigt; fie wirft nidt blos cinmal, wenn fie uns überraſcht, 
fondern bewährt ftets von neuem ihren Rauber, weil fie felber 
das Bleibende ans dem wed felnden Spicl dev Erſcheinungshüllen 
gu Tage fordert. Wie das Tragijdie endlich doch yur Luſt wird, 
fo befriedigt aud) das Komiſche in jeiner Botlendung Vernunft 
und Gewiſſen. 

Wie das Tragifde ift auch dad Komiſche unr denjenigen Künt— 
ſten möglich die cin fortſchreitendes Yeben, einen Entwickelungs— 
proceß ausdrücken lönnen. Ter Cinjelgeftalt der Seulptur fällt 
es ſchon ſchwer den Widerſpruch und ſeine Löſung in Einem dar— 
zuſtellen, leichter wird cS der figurenreichen Malerei, und nicht blos 
die Caricaturzeichner, auch dic Genremaler wiſſen ihm geredjt zu 
werden. Wenn die Muſik ſcheinbar unerreichliche Extreme im 
Abfallen und Aufſteigen verbindet, wenn mehrere Stimmen cine 
Figur nadahmen, wenn der Accent verſchoben, der Rhythmus 
gehemmt, der erwartcte Gang der Melodie unterbrodjen, raſch 
aber aus der Diffonan; dic Harmonie wieder enthunden wird, fo 
tonnen wir einen fomifdjen Eindruck gewinnen. Die Schnelligkeit 
des Tempos im scherzo und das fece Megeneinandertreten der 
nicht ineinander verſchleiften Tine erinnert an die beſchleunigte 
Athembewegung und die ftofweije Erfdittterung des Zwerchfells 
im Laden. Dic Poeſie indeß, welde den Fluß des Yebens mit 
der Beftimmtheit bes Bildes verbindet, bietet der Nomif das 
weitefte Feld, und gwar mehr noch als die Erzählung oder die 
Gefiih(edarftellung eignet ifr daz Drama, welches gerade die im 
Kampf mit den Widerſprüchen des Lebens fic) realijivende Idee 
veranſchaulicht. Hier wird das Komiſche jo mächtig daß cin gai 
zer Kreis von Werken, cine ganze Auffaſſungéweiſe des Yebens 
von ifm den Namen erhält, oder vielmehr dak vow da der Nanic 
fiir die Sache im alfgemcinen entlehnt wurde. Die Charakteriftif 
der Komödie wird ſpäter unjere Entwickelung vom Begriff dex 
Komiſchen vervollftindigen und bewähren. 

Das RKomifde und Tragiſche erjcheinen ale Segenpole, aber 
in der echten Tragödie entwidelt fic) and dem Schmerz iiber der 
Untergang menfdlider Größe und irdiſcher Herrlichkeit dod) dic 
Breude iiber den Sieg der Idee, und in dev echten Komödie ver 
fehren die mannidfaltigen Verkehrtheiten cinauder oder bekehren 
fid) endlid) gum Berniinftigen und Rechten, das ſeinen heiteren 
Triumph feiert, und damit wird uns durd) das Spiel des Scherzes 
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. 


cle rt die erarfte und gewidtiqe Wahrheit des Lebens enth 


— AJ egenii Bex Dem verderblichen Streben und Treiben d 
ayes arnd SchTlechtigteit am Ende mit Joſeph fagen: Ihr 
— a> Fe zu mracHen, aber Gott hat es gut gemacht. Go 
— — omifehe ſelbſt die Veranſchaulichung von der milde 
sae =zoaer Welt eimvohnenden Vorfehung, und die Uebe 


dak gfe die Viebe jelber ijt. 


ce Das Humoriftifde. 
— re Erriſt aus dem Sher; und Wonne aus der ‘ 
ji <= twictelt , Jo finnen fic and) inecinanderjpicten, jo 1 
Roe ee Behe mit dem Tragiſchen ſich verweben, und aus de 
pra coe TY Der Segenjige, die wo fic vollbracht iſt das vei 
rene — Flidt, fann ſich ein Proceß der Härung und Bert 
erge > <7, der ihnen gegeniiber das Aufheben im Doppel 
Herr owe hrens umd Vernichtens darſtellt, und ſo erhalten 
brit <= Weltamfcharung, die humoriſtiſche. 
— — ft falfch die Betrachtung des Humors dem Komiſ 
ure = > en, weil er iiber daſſelbe hinauéragt; ſchon Solger 


s 


atte etre Reihe von Aejthetifern cines beſſern belehren 
ha — er it Bezutg anf Jean Paul ſagt: „Vom Lächerlich 
—— Hict nicht die Rede fein, vielmehr von einem But 
an 


— Lides und Tragiſches noch unentſchieden ineinander 
Lich 


eT — umd wenn er dann nod näher fic) erklärt 
liege * Humor in einem Fluſſe und überall geht das E 
e — wie tr der Welt der gemeinen Erſcheinung in 
geſet 


Nichts iſt lächerlich und komiſch darin das nichten 
ice girtg LON Würde oder Anregung von Wehmuth verfet 
Mi 


i erhaben und tragifd) das nicht durch feine zeitliche 
nicht qit das DBedeutungsloje oder Lächerliche fiele.“ Si 
tun «rerum saudi fühlten fdjon die Alten. In trist 
— in hilaritate tristis ſchrieb Giordano Bruno un 
ara= : 

Rilo —- 


— ga mor heißt F Cif figteit. 
ar die Unterfehiede der 
wo garrige in dent Verhiltnif 
— S, der Galle, des Waſſers, der Yymphe fab, und nac 
Bre wiegen aud) die Tenrperamente charatterifirte, brauch 
gy sort um die SEigenthümlichteit der Menſchen gerai 
a 


Bur Beit der Humoralpat 
Menſchen wie den Grund 
der Flüſſigkeiten im Körp 
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ihren bejondern Launen und Wunderlichkeiten zu bezeichnen. 
Shakeſpeare und ſeine Genoſſen bedienen ſich des Wortes bald 
um Geſinnung und Geiſtesrichtung, bald um augenblickliche Stim— 
mung, oder luſtige Zufälle und den daraus ſich ergebenden Spaß 
auszudrücken, wie wenn es heißt: Und das iſt der Humor davon, 
Die Sache felbft hat Shafejpeare anj alljeitig herrliche Weiſe, 
aber fein Wort dafiir, erft allmählith gewann der Humor die 
trweiterte Bedeutung für fie, Im oben angedenteten Sinne ſchrieb 
Ben Jonſon cin Luſtſpiel: Jedermann in feinem Humor (Every 
man in his humor) und dejinivt davin felber aljo: 


As when some one peculiar quality 

Doth so possess a man, that it doth draw 
All his affects, his spirits aul his powers 
In their constructions all te run one way, 
This may be truly eaid to be o humor. 
{Wenn eine ganz beſondre Eigenſchaft 

So Ginen einninunt daß fie ſammtliche 
Affecte, Geiſter, Mviijte die er Yat 
Bufammenttrimend Ginen Weg macht geben, 
So with dav billig wol Humor geljeijen.) 


Erſt im 18. Jahrhundert erhielt das Wort ſeine tiefere Beden- 
tung. Es war Sterne’s Humor, feine Gemüthsſtimmung, das 
Riihrende und Komiſche zugleich zu betonen, durd) die day Wort 
file folde in Gebrauch fam. Der tolle Friedrich jagt in Meiſter's 
Lehrjahren dak unter allen Gäſten cin guter Humor der ae 
genehmſte fet; ex ſpricht Get ſeinent Auftreten am Ende des 
Werkes in Lauter ſeltſamen Gleichniſſen, gelehrten Wendungen 
und unter Unfithrung weltgeſchichtlicher Ereigniſſe bei den alltiig: 
lidften Dingen, und erzählt wie ev ſein Wiſſen evlange, indem 
et mit Philine abwechſelnd dic verſchiedenſten Bücher durcheinander 
feje. Und ber Dichter läßt dem luſtigen Burſchen am Ende den 
Knoten des Romans löſen und die Vdee des Gauzen in dem Wort 
an Wilhelm ausfpreden: ,,Qu kommſt mir vor wie Saul, der 
Sohn Kis, der ausging ſeines Vaters Eſelin ju ſuchen und cin 
Konigreich fand.” Daß gerade der ungebundene Geiſt dic Dinge 
ind rechte Gleis bringt und den Giehalt der Dichtung durch cine 
barode Wendung andeutet, das ijt hier der Humor davon, — 
Viſcher hat den Bufall glücklich gepricjen, dak das Wort jest an 
die geiſtige FlAffigkeit anjpiclt, worin alles Feſte ſich auflöſt; 

Carriere, Mefifetit. 1. waif. li 
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— <ti werden ebenſo paſſend die beſchränkten Naturen genannt, 
Leper we alles feft fieht | 

— er Humor it dic Dialeftif der Phantaſie. Dialektif bezeich— 
net — wx ipriinglich dic Wechſelrede, durch) welche die Menſchen ihre 
Get <m Ft ferr flääüſſig machen, die Cinjeitigfeiten verſchiedener Stand: 
pee <— und VCarrfichten fid) gu einer gemeinjam erzeugten Wahrheit 
uf ⸗ Sen, in welcher min and gewußt wird daß die Dinge ſelbſt 
inci 2 ee Ber iibergehen, daf alle abſonderliche Mannichfaltigkeit dod 


dine gemein ſcamen Grund und cine innere Cinheit hat, daß was 
fi  =tx fic) fefthHalten will gerade in fein Gegentheit umſchlägt. 
Wear Zum BWeilpiel die Unendlidfeit haben will als ganz erhaben 
ibe Dic Endlichkeit und völlig getrennt von ifr und etwas ganz 


nea eh als fie, dev fest damit das Endliche außer dem Unend- 
fig - gibt Ditefer cine Grenze an jenem, ſodaß da8 Unendlice 
ut SS —me1de gebt wo das Endlide anfiingt und damit felbft endlid 
gew <> — Den its urngelehrt wer das Endliche auffaſſen will ohne 
Hep ⸗ Hig auf das Unendlicje, der macht es ju einem Selbjt- 
genet — ſamen, in ſich Vollendeten, das die Urſache ſeiner ſelbſt 
oie on furgz Zumt Abſoluten oder Uncndfliden. Die Dialektik zeigt 
bad — neinander von beiden, ſodaß das Endliche yur Selbſtbeſtim— 
— und SelHftverwirklichung des ewigen Weſens gehört, das 
— ex Ginheit mit all feinen Ojfenbarungen und Werfen wahre 
boi = qo Lichkeit Hat und alles in ſich einſchließt, und damit weiſt fie 
Une * gm Endlicher das ihn cinwohnende Göttliche auf. Wo dies 
auch 7 owol durch den Gedanken der Vernunft begriffen, ſondern 
nid) ts efühl empfunden und durd die Bhantafie dargeftellt wird, 
z et pie Baſis des Humors gewonnen. Er fennt das Endliche 
ba © ¥ a8 UnendLidje, ind weiß wo das Gewaltige fic mit dem 
md S, 208 Schwache fic) mit dem All beriifrt. 
Ric ex Dumor ift idealiftifd), er glaubt an die Wahrheit der 
Achen Sdeert 1271 ihre weltheherridjende allgemeine Macht, und 
got pen Werth Des Lebens in die Erfüllung deffelben mit ihrem 
Hcettei er iff zugleich realijtijd) und webt in der Anſchauung 
Ge — inmnenwelt, ergötzt ſich an ihrem Schein und behauptet die 
is as bingy des uſzeren Dajeins; ev triigt wie Fauſt zugleich die 
—— Seelen im ſeiner Bruſt, deren eine ſich an die Sinnlichkeit 
bet grimert, deren andere fid) gen Himmel erhebt. Sm einfach 
ass chy eaten erfreut uns die Gneinshildung des Idealen und Realen, 
CO die Harmonie als vollbract; fic ijt auch das Zick des 
os rors, aber jeter Weg geht durch die Gegenfiike des Lebens 


1 ogle 
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hindurd, und er leidet zugleich ihre Bein, wenn er ſich der Luſt 
ihrer Auflöſung hingeben will. 

Der Humor weik daß jedes Ding zwei Seiten Hat. Tie Roſe 
blüht nur aus Dornen anf, und wer möchte cine dornenfoje? 
Der Sarg ift die Wiege eines neuen Lebens, die Thriine bridt 
uns im Weh und in der Wore ans den Mugen und wenn wir 
den Schnupfen haben, und mur anf der grauen Wolkenwand 
erbant da8 Sonnenlicht den ſchimmernden Negenbogen. Das 
Große bedarf des Kleinen wim wirklich gu werden, und wer im 
ftolzen Gang nad cinem hohen Ziel der Steinden und Pfñtzen 
auf feinem Wege nicht acjter, wird bald anf frine Knieſcheiben 
fallen und fic) dic Hoſen zerreißen. Wer bei diejer Doppelwirk- 
lichkeit in allem Endlichen doch cin Unendtiches inne wird, das 
wieder nicht anders denn in endlichen Formen erſcheinen fam, wer 
in dex Stärke des Menſchen den Grund ſeiner Schwäche, in fei 
ner Schwüche ein gutes Herz und cine Bedingung ſeiner eigen— 
thümlichen Größe wahrnimmt, der ſteht in dev Welt wie im einer 
Komödie, er lacht des Scheines, weil er ihn durchſchaut, und 
liebt den Schein als die Hülle und Erſcheinung des Weſens, und 
er kann ſich ſelbſt zum Beſten haben und haben laſſen, weil er 
ſeines göttlichen Lebeusgrundes ſicher ift. 

Was ſich liebt das neckt ſich; weiß es doch daß es einen Spaß 
vertragen kann. Der Humor behandelt aud das Ernſte mit hei— 
terem Behagen, auch das Gefühlvolle und Tiefempfundene mit 
frohmũthigem Scherz, er nintint and das Schwere leicht und zeigt 
darin die Ueberlegenheit des Geiſtes, indent er die Dinge von 
ihrer Erdenlaſt entbindet und die Seele ins Freie ſtellt, auf leich— 
ten Schwingen in den Aether emporträgt. So läßt Goethe die 
erhabene Feierlichkeit der Erzengel nicht cintinig werden, ſondern 
geſellt ihren Gefiingen über dic Herrlichleit dev Werke Gottes die 
ſpöttiſche Sronie des Mephiſtopheles über das menſchliche Treiben, 
und der ewige Gott ſelber offeubart fic) fo freundlich wieder in 
feiner idealen Wefenheit, dah es ihm feinen Abbruch thut wenn 
der Schallk unter den verneinenden Seiftern ihm mit dent Sprüch— 
lein nachblickt: 


Von Zeit zu Zeit ſeh' ich der Alten gern 

Und Hite mich mit ihm zu brechett; 

Gs iſt bod} hubſch von einem großen Herru 

So menſchlich mit dem Teufel ſelbſt yu fpredjert. 
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<= ot Hiuinor iſt die Kraft der Selbſtbefreiung und Selbſtver— 
lady 2 = 2 rg, weil er in dev verlachten Welt fic) felber mit einſchließt, 
— parmrd daß ev liber fie ſcherzen kann fic) ſelber fiber die 
Gib c= cBHfeit erhebt. „Der Humor’, jagt Hillebrand, „iſt die Seele 
injo — n fie tat threr eudlichen Qual fic) ſelbſt als ideale freie 
Na ce> anſcharut rind darſtellt.“ Darum ijt ſeine Stimmung eine 
ide = — Slich frobe , und Frau vow Stacl meinte ifn damit gu 
hor ox se terifirernt dap fic ifn Ja tristesse daus la yaité mannte, 
fow t — Seinvich VBaube in als dete Kuß bezeichnete den Schmerz 
wd sy wede jt ch geben. Beſſer nod) midjte dte tadjende Thräne, 
icone SS Domeriſche Saxputev ychioxce der Audromache, oder dad 
show a> Jpeare’fehe suntilinge in srief fein Symbol jein. 


— an gars ficbt int Humor die Grundelemente dev Religion, in— 


Sent: wD er Geiſt ſich in ihm gerade ſo zu Idee und Wirklichkeit 
pert» = Ate wre Das ganze Gemüth in der Religion ju Gott und 
Ros — „Die Gsrumdelemente der Religion find eben diefe daß der 


Mert J cL — —— ſich and alle Welt jeinem Gotte gegentiber tie 
gebe & = gy ite gedemüthigt, weil endlich und ſündlich, hinfallig und 
nid =< findet , daß cr fid) aber andererſeits über alles Weltliche 
erhoe 1 ett, UND ſeinem Gort, der ſeinem wenn and) fündigen Hergen 


her iy hintgegeben Fiihle und felber im Gotteslicht ju wandeln 
* Deführt zut 


oder Ber es werden gewiß iſt. Gleicherweiſe ſieht der Geiſt 
neg — — in — ſich ind fein wirtlicjes Leben ferm von der 
— fr ae thre Stele und jem Wollen zu erveichen, und darum 
nei zt — ante a feinem Stole gebrodjen und off bis zum ver— 
— ——— u babies Lechter der Selbjtveradstung verdant, und ande: 
— a on — gehoben und geläutert durch das Bewußtſein trotz 
aie? <> wt — und das Unendliche gu befitven und ime gu haben 
ant a-ak | auch aod) fo unvollendeten Werlen darzuſtellen und 


ee — ruiid merit ihr ſelbſt im Suneriten eins zu ſein; ware 
= Tach MY in der aus ihr geſchöpften Erleummiß und dem 
erst uae Die cigene Unvollendung. Das ijt Religion und 
=e ao esl eligion, als die Gedanken hier zugleich mit der 
by OE tiefſtenn Gefühles durchdrungen werden. Religion des 
—— Pased iſt es, rmoeil er nicht in dunkeln Ahnungen und Ge: 
at fit UOTE außen Her dav Geſetz und Maß jcines Lebens ent: 
ie a FFtellt, ſoudernu die dem Geiſt eigene Idee.“ 
sas abi Ss Hine it angeſchaute Harmonic; im Humor 
aves 5 42 a Sa — der Entwicelnug aus der Berwickelung, 
= so er ſehen wir dic Widerlvrüche und halten trog ibrer das 
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Gefühl der Einheit jejt, und am Ende triumphirt die Idee and 
in dex Erfcheinung die ihr ganz unangemeffen ſchien. Dieſe Wirk— 
lichkeit der Wahrheit fteht immer im Hintergrunde und blitt wie 
Wetterleuchten dann und wann fervor wm zuletzt das Feld zu be— 
haupten; feblte fie, fo wiirde das Oohuladen der Verzweiflung 
¢intreten, und wo das dic Maske des Humors vornimmt, muß 
man fic) nicht täuſchen laſſen, deun cs ijt das Häßliche, das 
gerade überwunden werden joll. Der Humor trägt die Verſöh— 
nung im Gemiith, darum ijt er ftets qutmiithig, ev lebt in der 
Liebe. Ihm eignet dic Combinationsfrajt des Wikes, aber er 
unterſcheidet ſich dadurch vow diejem daß ev an den Dingen, mit 
denen ex fpaft, einen innigen Herzensantheil nimmet, und daft dic 
Luft ded Ladjené cin inniges Mitgefühl der Rührung für da8 
Verlachte begleitet und durchklingt. Darum fpielt auch die be- 
wegte Snnerlidfeit des Didters in allen humorijtijden Darftet- 
lungen dieſe große Rolle; fic muß eine liebenswürdige fein, dic 
ihren Frieden, ihr Sottvertrauen in das Getümmel und die Ver- 
wirrung des Lebens hineinträgt, umd gerade in dieſer umd an 
diefer zur Meuferung fommen ligt. Dies Ich folgt dann auch 
dem Fluge der eigenen Ehantafic, und ſprudelt den ganzen Reid): 
thum feiner Innerlichteit über dic Dinge Hin; die Erzühlung wird 
bei einem Sterne oder Sean Pant gar oft zur Nebenſache, wäh— 
rend Geift und Herz des Dichters uns entzücken. Karl Seelbach 
hat darum den Humor den Wis des Herzens geuannt, und Hettner 
treffend bemertt: Der Komiker nimmt die Dinge wie fie find und 
läßt fie fid) in ihrer cigeucu Luſt, Laune und Lächerlichkeit ent 
wickeln; der Humorijt aber jett nicht blos die Dinge, ſondern 
weit mehr nod die Lyrik feines eigenen Gemüths in Scene. Die 
Humoriften lieben deshalb and) dic Form der Selbſtbiographie, 
wie Goldſmith im liebenswiirdigen Bicar von Wakefield, weil dieje 
Weife der fortwahrenden Betrachtung det Darftellers und dem 
Ausdrud feiner eigenen Gefühle Raum gewährt. 

Der Humor Hat daſſelbe Auge fiir dae Große wie fiir das 
Reine, fiir das in fic) Bollendcte wie fiir dav Ungereimte; und 
bem Göttlichen gegenüber tft nichts groß und nichts Mein. Gr 
fieht bie der endlichen Größe anhafteude Schwäche, und der Con- 
flict, in welchem fic tragifd) wird, geht ihm unmittelbar zugleich 
aud) nad) der Seite jeiner fic) ſelbft aufhebenden Berkehrtheit und 
Thorheit auf, wodurch fie lächerlich wird. Der Humor vertieft 
fic) im das ſcheinbar Unbedcutende und Gewöhnliche um feinen 
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tiefen Gehalt, feine allgemeine Bedeutung hervorgufehren, und 
offenbart aud) in der Schwäche ihren Zujammenhang mit dem 
Weſen unferer Natur, und wenn ev fie lächerlich madt, (aft er 
uns jugleid) in die Gutmiithigheit der Geele licen, die der 
Sah wide Grund war, und weiß uns dadurch zu rühren. Der 
Humor fieht wie cit und derjelbe Gegenftand mad der einen 
Seite hin grok und herrlich, nad) ciner andern aber mangelhaft 
und klein ift, der tapfere Soldat ijt vielleidht cin wenig zärtlicher 
Liebhaber, der forgjame Hausvater auf dem Rathhaus cin be 
ſchränkter Spichbiirger; ihr quien Leute und ſchlechten Mufitanten! 
wird im Ponce de Leon von Brentano das Orehefter angeredet. 
Mun Halt er beides, das Vollfommene und Unvollfommene, zugleich 
feft und zeigt wie es fic) innerlid) durchdringt, oder er faßt die 
vielen Dinge zur Cinheit der Welt zuſammen und weiſt nun de 
Widerſprüche auf die jie mit ihnen in fic) enthilt; aber ev jeigt 
gerade wie in dem Unvollfommenen die Idee fic) dennoch bewahrt 
und wie die Gegenfite fic) ergänzen und damit zur Einheit auf— 
heben; und die Wehmuth fiber den Mangel und die Noth des 
Bejondern und die Luft an der Herrlichfeit des Ganzen find zugleich 
dev Seele gegenwärtig und verſchmelzen ineinander. 

Hier fid) anſchließend ſchreibt Ulrici? „Der Humor ruht auf 
ciner doppelten Baſis, anf einem Idealismus des Urtheils, des 
Geiſtes, der alle menſchlichen Dinge an das oberſte Focal hilt, 
mit ihm mift und vergleidht, und fie demgemäß mur in ihrer 
Kleinheit, Unangemefjenheit, Verkehrtheit erblict, und zugleich auf 
cinem Realismus des Herjzens, eines warmen gefühlvollen Herjens, 
bem die Viebe und Hingebung Bedürfniß ijt, und das daher um— 
gefehrt alle menjdlicen Dinge und am meijten gerade die kleinen, 
ſchwachen, hülfsbedürftigen hegt und werth hilt. Zwiſchen diejen 
ſchroffen Gegenſätzen bald mehr dem einen bald dem andern ye 
gelehrt fpiclt der Wis im Bunde mit ciner reichen Phantafie der 
geftalt hin und Her, dak fie in die innigſte Beziehung geſetzt fid 
gegenſeitig durddringen und ineinander übergehen.“ Die Seele 
des Humoriften ijt ftets von lebhaften Empfindungen erfüllt, umd 
dev Wik begleitet dic Gemitthsbewegungen in der Freunde wie im 
Schmerz; cr lift die Spannung und den Dru des Affected, 
durch feine Scherze erleidjtert fic) das geprefte Herz, aber eb 
offenbart zugleich dic Macht der Liebe mit weldher es die ganze 
Welt umfaßt und fic) eins fühlt mit allem was lebt. 

Sean Paul hat cinmal folgende fiir ihn fo chavatteviftijden 
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Worte: „Ich kannte ſtets mur drei Wege glücklicher — nice 
glũcklich — gu werden. Der erſte, dev im die Hohe geht, ijt: jo 
weit über dad Gewölle ded Lebens Hinausjudvingen daß man die 
ganze äußere Welt mit ihren Wolfsqruben, Beinhiujern und 
Gewitterableitern von weitem unter jeinen Füßen mur wie cin 
eingeſchrumpftes Kindergärtchen licgen ſieht. Dev gweite ift: gerade 
herabzufallen ing Gärtchen und da ſich jo cinheimijd in cine 
Furche einzuniſten, daß wenn man ans ſeinem warmen Lerchen— 
neſte Heransfieht, mam ebenſalls keine Wolfsgruben, Beinhäuſer 
und Stangen, ſondern nur Aehren erblickt, deren fede fiir den 
Neſtvogel ein Baum und ein Sonnen- und Regenſchirm iſt. Der 
dritte endlich, den ich fiir dem ſchwerſten und klügſten halte, iſt 
der mit den beiden andern zu wechſeln.“ In dieſem Wechſel, der 
aber ſo raſch geſchehen muß daß die beiden Gegenſätze ineinander— 
fließen, liegt eben der Humor. Gedanlen und Gefühl ſchweben 
herllber und hinüber, Widerſprüche entſtehen und vergehen, und 
die mannichfachſten Tine werden zugleich augeſchlagen, die ver— 
ſchiedenſten Stimmungen ſchillern ineinander, weil der Humor bei 
allem Eingehen auf das Einzelne nie das Vereinzelte, ſondern 
das Ganze im Sinn hat, und deshalb das Mannichfaltige bei— 
bringt. Er liebt in der Schilderung das Kleine und malt es 
ins Detail genrehaft aus, aber wenn Sterne's Walther Shandy 
mehrere Jahre, fo oft dic Thür knarrte, fich eutſchließt fie cin- 
Glen zu laffen, und fic) immer wieder eutſchließen muß, fo lachen 
wir fiber ihn und zugleich über uns ſelbſt, denn fo ift der Menſch, 
es ift die cigene Natur, das allgemein Menſchliche, da8 uns der 
humoriftijde Gonderling bet all ſeiner Schrullenhajtigfeit durch— 
ſchimmern (aft; die Wunderlichkeiten ſelber ruhen auf dem unver— 
wiiftliden Urgrund der Liebe und Sutherjigfeit, und wir belachen 
im Triftram Shandy mit Toby dic ticffinnigen Grübeleien des 
Bruders, mit diejem die kriegeriſche Thatenluſt, zu der jener fic) 
fiberfpannt, beide find fo närriſch und jo verſtändig zugleich, und 
fo find fie Spiegelbitder der Menſchheit. Und wie rührend edel 
aft es wieder wenn der Kapitän, der in ſeinem Marten jede Be- 
Tagerung, von weldjer in den Zeitungen fteht, mit ſeinem Corporal 
gang getreulich aufführt, wenn der damn dod) die Brummfliege, 
die ihm beim Mittagsefjen um dic Naſe ſummt, endlich) erhaſcht 
und and Fenfter trigt; „Geh, arme Creatur, warum jollte id) dir 
ein Leid thun? Die Welt ift groß genng fiir uns beide,”” 
Kraft feiner Komik licbt der Humor das Seltſame, Verſchro— 
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bene und Ungereimte, und die Außenſeite der Dinge iſt ihm um 
fo willfommener je buntſcheckiger fie fic) darftellt; aber kraft dea 
Ernjted und feiner Gemüthlichkeit dringt ev mit dem Tiefblick dev 
Liebe im das Innerſte des Weſens cin, und hat feine Freunde daran 
uns durch barocke Formen irre gu madjen und dod) urd die 
Sinnigheit und Zwechmäßigkeit des Gehalts gu befriedigen. Ir 
meines Vaters jeltjamften Griffen, ſagt Triſtram Shandy, ftedte 
immer auf cine unerflarlidje Urt cine Würze von Weisheit, und 
ey hatte zuweilen in ſeinen undurchdringlichen Finjterniffen die 
ſchönſte Erleuchtung. Bit das dod aud) bei Sando Panja der 
pall, wenn er fagt: „Gottes Segen über den Mann welder 
querjt bas Ding erſann das Schlaf Heifit: es bedeckt jeden über 
und fiber wie mit einent Mantel.“ So tint aud in Falftai’s 
Späßen mitunter cit Seufzer der Menſchheit, und das madt 
fie Humoriftijh; ic) evinnere an da8 Wort iiber dic Rekruten, 
die er ausgehoben und dic als Warze, Schimmelig, Schmächtig 
bereits die Zielſcheibe ſeines Wikes waren: „Futter fiir Pulver! 
Gut genug gum Aufſpießen! Sie fiillem cine Grube fo gut wie 
befferc; hem, Freund! ſterbliche Menſchen! ſterbliche Menſchen!“ — 
Welch cin ernſtes Gericht liegt im dieſen Worten über den leichl⸗ 
ſinnigen Krieg, der mit ſo viel Eifer geführt wird! Oder man 
denke an Falſtaff's Aeußerung am Morgen des Schlachttags von 
Shrewsbury: Sd) wollt' es wäre Schlafenszeit und alles wire 
gut. — Da ijt dev cinfiiltige Sevichtsdiener in Biel Lärmen um 
Nits; wir ſchütten uns aus vor Lachen über jeine Confufion, 
und er der gu regijtviven bittet daß er ein Eſel fei, er entdedt 
dod) dasjenige was allein dic Verwirrung ſchlichtet, und wad 
fein Berftand dev Verſtändigen geſehen, fein Wik dev Witzigen 
vermuthet fat. So braudjen wir Gulliver's Reijen in Lilipul 
nur geiftiq yu verftehen, und aus dem grotesk Märchenhaflen 
und Lächerlichen leuchtet uns dic Tragbdie dev von der Gewöhn 
lichfcit unverftandenen, von ihren Nadelſtichen gequiilten Geiſte 
größe hervor. — Fiſchart's glückhaftes Schiff bringt einen Keſſel 
voli Hirſebrei von Zürich nad) Straßburg, nod heiß, daß die 
ſtraßburger Rathöherren ſich den Mund verbrennen; fo ſchließen 
fie den Bund der Städte wieder feſt, und im ganzen offenbart 
fic) der tüchtige freie Biirgerjinn anuj höchſt achtbare Weije. — 
Cine alte Mecklenburgerin jeste fid) in der Kirche zu Doberan 
folgende Grabjdrift, rithrend durch Treuherzigleit und liderlid 
wenn fie fid) ihrem Mott jum Muſter aufitelit: 
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Hier lieg ich alte Ahlle ‘Bott, 
Bewahr mish lieber Herve Mott 
Wie id) Pic) wollt bewahren, 
Wärſt Du die alte White Pott 
Und ich ber Liebe Serregoit. 


Scan Paul's Flegeljahre beginnen ganz köſtlich. Die Weber- 
ſchrift des erſten Kapitels ſchon tft humoriſtiſch: das Weinhaus 
bedeutet Hier nicht ſo ſehr ein Haus wo Weir getrunten wird, 
ſondern eins dad durch Weinen gewonnen werden ſoll, und dic 
ſieben enterbten Seiteuverwandten Kabel's geberden ſich auf die 
ſeltjamſte Weiſe, um wenigſtens das Haus ju erhalten, aber wenn 
die Thranen nahe find auf deucn es ihnen zuſchwimmen foil, fo 
tritt es felbft als cin fo lachendes Bild vor die Seele, daß fogar 
der Hauptpajtor fid) durd) cine pathetiſche Nede vergebens ju 
rũhren ſucht, bis endlich der arme Frühprediger jagt: Id) glaube 
ich weine; — und jeine Thräneu zu Protofoll nehmen läßt. Der 
Univerfalerbe ift cin edfer poetiſcher Menſch mit allem ſchwärme— 
riſchen Idealismus der Frühiugend, aber andy mit all ihrer Un— 
beholfenheit, ebenſo reinen Gemüths als unerfahrenen Sinn. 
Aber and) er foll das Vermögen nur erhatten indem cv mannich— 
fache Broben befteht bet den fiebewu Seitenverwandten, und man 
ahnt es fdjon, das Meld wird ihm dabei meift entgehen und dod) 
in ihre Hinde fommen, cv aber zuletzt cin durchgebildeter Wann 
fein, im feimer Selbſtändigteit ſich ſelber dev beſte Schatz— 

Das Bild des jo liebenswürdigen als lintiſchen Gottwalt 
erinnert und daran daft überhaupt dex Eindruck des Naiven anf 
finnige Gemiither cin humorijtijder ijt. Ohne dies Wort auszu— 
fpredjen hat Rant deu Begriff deſſelben dod) recht gut dargelegt; 
ex fagt: „Naivetät ijt der Ausbruch der der Menſchheit urſprüng— 
lid) natürlichen Aufrichtigleit wider dic zur andern Natur gewor- 
dene Berftellungstunft. Mar lot über dic Cinjalt dic es mod) 
nicht verfteht fid) zu verſtellen, und erfreut fic) doch aud) über dic 
Ginfalt der Natur, die fener Sunft hier cinen Querſtrich ſpiell. 
Man erwartete dic alltägliche Sitte dev gekünſtelten und anf den 
ſchönen Schein vorjidjtig angelegten Aeußerung, und jiehe es ijt 
bie unverdorbene ſchuldloſe Natur, dic man anzutreffen gar nicht 
gewärtig, und der welder fic bliden fief ju entblößen aud nicht 
gemeint war, Daf der ſchöne aber falſche Schein, der gewöhn— 
Tid) in unferm Urtheile ſehr viel bedcutet, hier plötzlich in Nichts 
verwandelt, daß gleichſam der Shalt in uns bloßgeſtellt wird, 
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bringt die Bewegung des Gemüths nach zwei entgegengejesten 
Richtungen nacheinander hervor, die jugleid) den Körper heilſam 
ſchüttelt. Daß aber etwas das unendlich beſſer als alle angenom- 
mene Gitte ijt, dic Yauterfeit der Denkungsart, doch nicht ganz 
in der menſchlichen Natur erloſchen ijt, miſcht Ernſt und Hod 
ſchätzung im diejes Spiel der Urtheilstraft. Weil eS aber mur 
cine kurze Beit Erſcheinung ijt und dic Decke der Berftellunge- 
funft bald wieder vorgezogen wird, jo mengt fic) zugleich cin Be- 
dauern darunter, weldjes eine Rührung der Zärtlichkeit ijt, die 
fid) als Spiel mit cinem foldjen gutherzigen Laden ſehr wohl 
verbinden läßt und auch wirklich damit gewöhnlich verbindet, gue 
gleid) aud) die Verlegenheit deffen dev den Stoff dazu hergibt, 
dariiber daß er nod) nidjt nad) Menſchenweiſe gewikigt ift, zu 
vergiiten pflegt. Cine Runft naiv gu fein iſt daher ein Wider 
ſpruch, alfein dic Naivetit in ciner erdidteten Perſon vorzuſtellen 
ift wol möglich und ſchöne obswar and) feltene Kunſt.“ Aehnlich 
Shiller: „Das Naive errvegt cin gemiſchtes Gefühl in uns 8 
verbindet die findlicje Ginfalt mit der findijden. Durch die le 
tere gibt es dem Berftand eine Blöße und bewirkt jenes Lächeln, 
wodurd) wit unfere (theoretiſche) Ueberlegenheit zu erfennen geben. 
Sobald wir aber Urſache haben zu glauben daß die kindiſche Cine 
falt zugleich cine Findliche fei, daß folglid) nidjt Unverjtand, nicht 
Unvermigen, jondern cine hihere (praftijde) Starke, cin Her} 
voll Unjduld und Wahrheit die Quelle davon fei, welches dic 
Hiilfe der Runft aus innerer Größe verſchmähte, jo ift jener 
Trinmph des Verftandes vorbei, und der Spott iiber die Cinfiile 
tigfcit geht in Bewunderung der Einfachheit über. Wir fühlen 
uns genithigt den Gegenftand zu adjten über den wir vorher ge 
lächelt haben, und indem wir zugleich einen Blick auf uns fetbit 
werfer, und ju beflagen dak wir demſelben nicht ähnlich find. So 
entfteht dic ganz cigene Erſcheinung cines Gefühls in weldem 
fröhlicher Spott, Ehrfurdt und Wehmuth zuſammenfließen.“ — 
Das ift eben der Humor. Und will man die von Kant umd 
Schiller geſchilderte Stimmung rein geniefen, fo leſe man Molieres 
Frauenſchule; das herzige Naturfind Agnes ijt mit entzückender 
Meiſterſchaft dargeſtellt. 

Humoriſtiſche Dichter haben darum das Naive und ſein Si 
ſammentreffen mit der Welt, im der es gewitzigt wird, zur 
Wedhjelbeleudtung des Herzens und dev Welt mit Vorliebe yum 
Stoff der Dichtung genommen. So ſchon Wolfram von Eſchenbach 
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Parcival erwächſt in der Ginjamfeit, rein, gottinnig, naturfinnig, 
aber der Welt unfundig; und wie cr nun dennoch im die Welt 
hinausſtrebt, gieht ihm dic Mutter cin buntes Narrenkleid an 
und gibt ihm abfidtlich ſolche Lebensregeln dic mit der Sitte in 
Widerſpruch ftehen, indem fie hofft er werde bald verladt, viel- 
leicht and) cin wenig zerbläut yu ie zurückkehren. Uber in fin- 
difder Cinfalt und Täppiſchkeit thut feine edle Natur wunbefangen 
das Rechte, und erſt wie er mun dic Lehrſprüche dev Mitterfitte 
und Lebensflugheit fic) eingeprägt Hat, und nach ihnen zu handel 
befliſſen ift, ba verfehlt er das Heil das ihm im Gral geboten 
wird, weil er nidjt danach fragt, da er nad jenen Regeln vor: 
wigiges Fragen meiden follte. Dic Erziehung des Menſcheu vom 
Glauben und der Unſchuld durch Irrthum und Sünde hindurd 
zur ſelbſtbewußten Tugend und jum Heil iſt dic Aufgabe der 
Didtung, und Wolfram löſt fic jo daß cv weder das geiſtliche 
Ginfiedlerleben nod) daz blos weltliche Hitterthum, fondern die 
Verbindung irdiſcher Kraft und Hervlidfeit mit dem Sinn fiir 
den Himmel und ifr Wirken im Dienft idealer Zwecke fiir das 
Rechte erflart. 

Gin ſpäteres vortrefflides Bud) der Art ift der Simpler 
Simpliciffimus. Der vom Cinjicdler erzogene Knabe tritt mit 
feiner Heiligen Ginfalt und lächerlichen Unwiſſenheit in das Treiben 
des Dreißigjährigen Krieges, im das kluge und verdorbene Leben 
der vornehmen Welt, und es iſt echt humoriſtiſch gezeichnet wie 
fie in feiner unverdorbenen Seele fic) fpiegelt. Wan lacht iiber 
ihe und will thn jum Narren erjichen, aber ev merft den ent: 
feslichen Spaß, ſtellt ſich halb verrückt und gewinnt nun die Er— 
laubniß der Welt, dic ihn ols Poſſenreißer verſpottet, die reine 
Wahrheit gu fager. 

Rein Didter hat vielleicht dic cigene Naivetit der Frühfugend 
ſelbſtbewußt belanjdt wie Scan Baul. Daher ſpielt jie von der 
Unfidtbaren Loge bis gum Titan und deu Rlegeljahren die große 
Rolle in feinen Momanen und ijt dad Gelungenſte in ihnen. Es 
ift ber Stoß bes Ideals anf die Wirllichfeit, es ift die Schleifung 
ded rohen Edelſteins der Jünglingsſeele durch dic duende Schärfe 
der Welt, was Jean Paul als genialer Humoriſt ergrijfen hat. 
Wir durdfliegen alle Himmel der ſeligen Jugendträume in jeinem 
Titan, um alle dic Meftalten dem Schickſal jum Opfer fallen zu 
fehen weldje die Milchſtraße der Uncndlidpteit und den Regenbogen 
der Phantafie gum Bogen ihrer Hand gebraudien wollen, um mit 
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Albano ju erkennen daß nur Thaten dem eben Siärke geben 
und nur Maß ifm Halt und Reiz. 

Gervinus, der ſonſt der ftrenge und harte Kritiker Jean 
Paul's ift, würdigt die Flegeljahre mit dem um fo gewidtigeren 
Lobe, dem wir gern hier eine Stelle geben: „In die Briider 
Walt und Bult hat fic Sean Paul's Doppelgeficht am ſchönſten 
getheilt; der cine, das rührendſte Abbild dev träumeriſchen Sugend- 
unſchuld, ijt mit viel naiveren Zügen ausgejtatict als feine ſenti— 
mentalen Geſtalten dieſer Art, 3. B. in der Loge, der andere, 
deffen vagabundiſche Natur eine vortrefflidje Figur in einem pica- 
riſchen Noman abgäbe, der Weltfenner der den Bruder fiir die 
Welt zuſtutzen hilft, ift ci Humoriſt ohne die verzerrten Züge 
fetter iibrigen. Das dunkle Gedankenleben diejer Troubadourzeit 
im Menſchen yu belauſchen, die unendlid) riihrenden Thorheiten, 
die in dieſen Sahren den Kopf durehfliegen, aufzudecken, das fleine 
Glück der Seele fo endlos groß zu ſchildern wie es im diefer 
qeniigjamen Beriode bem Menſchen ft, den Jugendträumen, der 
Atmojphire von Heimat, vom Vaterhaus und vom Spielraum 
der Rindheit und allem was daran hängt fo jarte und wabhre 
Züge ju leihen, die ſchrankenloſe Gutmüthigleit, Liebe, Ganftheit, 
Jungfräulichkeit und Heiligkeit des Herzens, den Reichthum Eines 
Tages dieſer durch Phantajie reichen Zeit abzubilden, die ſtillen 
ſanften Empfindungen des Sonntagheimwehs, der Sabbatfrende zu 
entfalten, dies alles iſt von niemand und nirgends ſo geleiſtet 
worden wie hier. Und wie er dieſen gläubigen Menſchen in 
Gegenſatz ju dem enttäuſchten und euttäuſchenden Bruder bringt, 
der das Reale dem Idealen entgegenwirft, dem guten Träumer 
«nach dem Feſt der ſüßeſten Brote das verſchimmelte aus dem 
Brolſchrank porjdhneidet», das alles iſt vortrefflich, und das 
Auge, das hier Jean Paul auf dic menſchliche Natur richtet, tft 
wahrlid) mehr werth als jene jublimen Blide in die Wolfen und 
in den Wether, im die Geifterwelt und fiber dic Sterne.” Bean 
Paul jteht eben mit feinem Herzen voll Liebe felbft in der 
Rinderwelt, und fein Humor hebt mehr das Miihrende hervor, 
wihrend Heine, den fein Wik längſt dariiber hinausgeführt Hat, 
mehr das Lächerliche der Sade zeichnet und mit Spott die 
Sehnjudt „nach der entſchwundenen blöden ſüßen Sugendefeler” 
hinwegſcherzt. 

Der wahre Humor aber beweiſt fic) in der Liebe für die ver— 
ſpottete Welt; dadurch und daß cr die Combinationskraft des 
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Wikes unter die Herrſchaft der Vernunft ſtellt, empfüngt ev feine 
Tiefe und feine Anmuth. Im Lachen über die Verlehrtheit be— 
wahrt ex die Verehrung fiir den Keim des Idealen und Erhabe- 
nen, dex nur die verfdrobene Ridtung genommen hat, und darum 
erfreut uns in der Verſchrobenheit ſelbſt der Anblic des Adels 
der menjdjliden Natur, und wir getrijten freudig uns jeiner 
Unverwiiftlidfeit. Wer gedächte dabei nicht ded herrlichen Cer: 
vantes und feines ſiunreichen Mitters von [a Manda? Seine 
närriſchen Unternehmungen entipringen dem edeln Trieb die Un— 
ſchuld gu beſchirmen, dads Recht zur Herrſchaft ju bringen, aber 
bas Uebermaß der Phantajic last ihn nidjt nad) der realen Lage 
ber Dinge handeln, jondern gießt ifm den Sauber romantijder 
Poefie über die gemeine Wirllidpfeit, die Welt in ſeinem Kopf 
ift eine andere als die anger ihm, und das bringt ihn im die 
ergötzlichſten Conflicte, wo cr tro feines wahrhaften Muthes und 
ſeines Hohen Strebens lächerlich wird; aber in feiner Cinbildung 
ift ex erhaben fiber dic Wiitiiglichtcit, deren Püffe umd Rippenſtöße 
er ertragen muff. Wer jid) mit Cando iiber die klugen eden 
verrounderte di¢ Don Quixote fiihrt, dev wäre jo beſchräukt wie 
diefer fein Knappe, dev als gewöhnlicher Realiſt dent phantajti- 
{chen Reprifentanten des Idealisnius trotz aller Prügel und 
Prellereien, die ex erführt, denuoch anf ſeinem grauen Eſel nach— 
trottet. Der geniale Dichter, dev hellſte Stern am literariſchen 
Himmel ſeiner Nation, gewinnt in den Geſprächen beider die beſte 
Gelegenheit fortwährend dic Doppelſeitigkeit und den Doppelfiun 
ded Lebens hervorzuheben; Don Dixote's Träumen vow irrenden 
Ritterthum legen ſich die klarſten Bilder ſpaniſcher Natur und 
Volksſitte gegenüber, und wenn die glückliche Kühnheit des Cer— 
vantes den Sancho Banja wirklich zu einer Inſelherrſchaft gelan— 
gen läßt, ſo überbietet er ſie noch dadurch, daß der Diener in 
demſelben Augenblick wo der Herr zum Bewußtſein ſeiner par— 
tiellen Verrücktheit gefommen iſt, ſich völlig der Wahrheit vor 
deſſen Einbildungen überzeugt hält. Und wie ſehr die Abenteuer 
Don Quirxote's bei aller Extravaganz dod) die dee Menſchen ſind, 
dag fann allein ſchon das erſte, der Kampf mit den Windmühlen, 
genügend beftitigen. 

Das liebesinnige Eingehen des Humors auf das Kleine und 
Unſcheinbare überraſcht uns jelbft mit dem Jutereſſe das wir att 
bem ſonſt Gleidgiiltigen und an iwenig beadteten Segenjtiinden 
nehmen; dafiir mug umgelehrt dic künſtleriſche Darjtellung, wo 
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fie fid) mit genremäßiger Genanigfeit ifmen zuwendet, fid) zur 
Hreiheit des Humors erheben, der über dem Stoffe ſchwebt und 
feinen Reis aus ihm gu entbinden weif. Wie wenig duferlid 
Bedeutendes erlebt Sterne anf jeiner Empfindjamen Reiſe, umd 
wie weif er den innerjten Grund und die tieffte Wejenheit der 
gewöhnlichen Tagesercignifje gu erſchließen, und ihnen unjere her}: 
liche Theiluahme gu gewinnen; er behandelt fie mit heiterer Leich— 
tigfeit, und läßt in den flüchtigſten Zügen cin Ewiges, in Kleinig— 
keiten dennoch den bejten Gehalt des Menſchenthums durchſchim— 
mern. Iſt dem Humoriften die Erde „das Sackgäßchen in der 
grofen Stadt Gottes“, fo deutet ev die verworrenen und verjdjo- 
benen Bilder eben als dic Reflexe aus ciner ſchönern Welt, die 
nur fiir bas gemeine Auge verfehrt daftehen, während fie im 
Grunde gittlider Herrlichleit voll find. Der Geiſt trägt in fid 
das harmonijde Reich ewiger Ideen, und wie ihm die Erſchei— 
nungen, endliches Stiicwerf tm formloſen Durdeinander, aud 
widerfpreden, ev fucht fie incinander zu verweben, und wo mitten 
im der komiſchen Paralyſe der Gegenſätze ihre Ginheit fieghaft 
hervorleuchtet, da genieft das Gemüth im der Verſchmelzung con- 
trajtirender Gefühle die webhmiithige Luft des Humors. ean 
Paul ſchrieb als Motto feiner Werke: „Der Menſch ijt der grofe 
Gedantenftrid) imt Buche der Natur.’ Er joll den Gedanfen der 
Natur ausfpredhen und tft fid) dod) felber cin Räthſel, „er fann 
dad Unendlide bedeuten und dod) aud) gar nichts“, wie Lazarus 
erläutert; er ijt nad) dem alten Lied „halb Thier, halb Engel”, 
und gerade der Humorijt zeigt gar gern and) das Thier im 
Menſchen. Und gewiß hat Ludwig Tie redjt: „Nicht darin be— 
fteht bas Verderblide dag man das Thier im Menſchen als 
Thier darjtellt, fondern darin daß man diefe doppelte Matur 
gänzlich leugnet, und mit moralifder Gleisnerei und ſophiſtiſcher 
Kunſt das Edelfte im Menſchen zum Wahn made, und Thierheit 
und Menjchheit fiir gleidjbedeutend ausgibt.“ 

Das Lächerliche und Bewundernswerthe in Einem, das dex 
Humor kennzeichnet, möge uns nod) cin Beifpiel aus Sterne’s 
Schriften bejtitigen. Gin Doctor der Theologie fragt den Diener 
des Onfel Toby, Corporal Trim, wie da8 vierte Gebot heiße 
Gr fann es nad) Urt der Kinder und gemeinen Leute nur fo fie 
der dak er mit dem erften anfängt: „Das erjte Gebot: Ih bin 
der Herr dein Gott, du ſollſt feine andern Gitter haben neben 
mir, Das zweite Gebot: Du ſollſt den Namen deines Gottes 
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nicht unnützlich führen. Das dvitte Gebot: Du folljt den Feier: 
tog feifigen. Das vierte Gebot: Du ſollſt Vater und Mutter 
ehren.“ Als er das ſchwere Werk jo vollbradjt Hat, fragt der 
Doctor weiter: Trim, wads heißt das: Du follft Vater und 
Mutter efren? — „Das heist’, fagte er mit ciner Verbengung, 
„wenn dex Corporal Trim jede Woche vierzehn Groſchen Lohn 
erhalt, jo foll er feinem alten Vater fieben davon geben.” Weld 
tin Mangel an freier Geiſtesenltur nicht einmal das vierte Gebot 
jagen yu können ohne mit dent erſten anfangen zu müſſen, und 
zugleich welche ſittlich edle Erfüllung dieſes Gebots! Cr weif 
nichts im allgemeinen zu erklären, aber der einzelne Fall den er 
anführt iſt mehr werth als dic trefflichſten Doctrinen; jo lächer— 
lich ſeine Bildungsunbeholfenheit, fo erhaben ijt ſeine Geſinnung; 
wer ũber jene ſpotten wollte der würde ſich vor dieſer verehrungs— 
voll beugen müſſen. Der Charalter hört anf cit komiſcher ju 
fein, ex iſt cin humoriſtiſcher. „Die Wiſſenſchafteu mögen uns 
eingeleiert werden, die Weisheit wird es nicht“, ſagt Sterne bei 
dieſem Anlaß. 

Von Holberg's Jeppe vom Berge ſagt Prutz: „Wie hat der 
Dichter es verſtanden dieſen gemeinen faulen verſoffeuen Bauer, 
dieſen Hahnrei und Feigling, der nichts in der Welt mehr fürchtet 
als die Karbatſche ſeiner Frau, bei alledem mit Zügen auszuſtatten 
die ihm das Herz des Zuſchauers unwiderſtehlich gewinnen! Seine 
bodenloſe Gutmiithigheit, dic aber auch freilich die Quelle ſeines 
Gerderbens ift, feine Fiirjorge fiir ſeine Familic, jeine väterliche 
Zärtlichkeit für die fleine Martha, ſeine fo gu fagen brüderliche 
Anhänglichkeit an fein Pferd, ſeinen Hund, ſeine Kage, — wie 
ift bas alles der Natur mit jo hinreißender Wahrheit abgelauſcht, 
und weldje Hellen trijtenden Licjter fallew dadurd) auf das übri— 
gené fo diijtere Gemilde! Den Abjdicd dew Seppe von jeitter 
Frau und feinem Hausweſen nimmt, ba er ſich jum Tode ver: 
urtheilt wähnt, rechnen wir in feiner genialen Verſchmelzung von 
Höchſtem und Niedrigitem, von Tragijdjent und Burleskent, ju 
dem Größten was je cin Didjter geſchrieben, und mehr als einmal 
haben wir es erlebt wie bei der Vorleſung dicjer Scene ſelbſt 
feingebildeten Fraucn dic Thriinen der Rührung in die Augen 
traten, wiihrend zugleich von ifren Lippen das fröhlichſte Gelächter 
ertinte.” — Warum wird uns inner jo behaglich su Muthe, 
jobald Untel Brifig im Frits Reuter's Stromtid auftritt? Wir 
find fider ex wird Frembwirter falſch gebrauchen und ſich durch 
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Reden lächerlich maden, aber im Sinn feiner feltjam ftilijirten 
Worte wird jo viel echter Gehalt liegen, fein Handeln wird ftets 
cinen treuherjigen Kernmenſchen bezengen. 

Der Humor alfo behandelt nichts als cin Abjtractes, Cinjei: 
tiges, Feſtes, Fürſichbeſtehendes, fondern er zeigt ſtets in ihm 
aud fein Gegentheil, im Grofen das Kleine, im Kleinen das 
Grofe, und fo werden ihm alle Dinge zu ineinanderjpielenden 
Wellen des cinen Stroms der gottlidjen Wiebe. Wie die Sub— 
jectivitit fid) felbft in taujend Hemmungen und Bedingtheiten dev 
irdiſchen Dajeins verſtrickt und dod) wieder als fret im Reich der 
Ideen lebend anfchaut, jo behandelt fic die Welt wie einen Zauber- 
garten, in weldjem alles and allem werden fann, weil im jedem 
Ding das Ganje lebt, und jedes gerade durd) feine Schrante mit 
dem Univerfum zuſammenhängt. Sinnig nennt Sean Paul den 
Humor einen Gaufler, der auf dent Kopfe tangend den NReftar 
aufwirts trintt, und vergleicht ih dem Vogel Merops, der zwar 
dem Himmel den Schwan; zukehrt und damit cine ſehr lächerliche 
Figur macht, aber dod) fo gen Himmel fliegt ohne die Crde ang 
dem Geſicht zu verfieren. 

Die den Humor dem Altertum abjpredjen, follten ſtutzig were 
den, wenn fie die ſcheinbar ganz widerfpredjenden Urtheile leſen, 
die zwei fo ausgezeichnete Denfer wie Solger und Hegel über 
Ariftophanes fallen. Solger ſpricht von dem Ernft und der Herb— 
heit dieſes Didhters, und weif nichts was tiefer erſchüttern founte 
wie die von ihm aufgeſtellten grofen Bilder des demagogijden 
Wahnfinns, in weldjem der herrlichſte Stant des Wlterthums fic 
felbft verzehrte; Hegel aber meint ohne ihn gelejen ju haben laſſe 
ſich kaum wiffen wie dent Menſchen ju Muthe fei, wenn er fid 
fauwohl befinde. Die Lacherlidteiten in der alten Romibbdie find 
bie grofen öffentlichen Sntereffen, die Proceßſucht, die Kriegsluſt, 
das Hereinbrechen der Pöbelherrſchaft, der ſophiſtiſchen Aufilirung, 
der Berfall der alten Sitte, des alten Glaubens, der alten Kunft; 
aber dic hier wirkenden Subjecte find in ihren Verſchrobenheiten 
ſelbſt fo behaglich eingeniftet, fie treten als fo fidjere Narren anf, 
daß wir mitten im Untergang einer ſchönen Welt fiber die unver 
wüſtliche Kraft der Menjdyennatur mit dem Didjter jubeln fonmen. 
Wriftophanes fteht mit ernfter fittlidjer Gejinmmng auf Seiten der 
alten Volksherrlichkeit, aber er fpottet ebenſo gut aud) über das 
Trompetengeſchmetter Aeſchyleiſcher Wortungeheuer, iiber die geiftige 
Unbeholfenheit des Strepfiades, als er die Weinerlichkeit des 
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Guripides und in Sokrates die fubjectiviftifde Bildung lächerlich 
macht. Gerade weil er cin religtijes Gemüth ijt, fann ev den 
Herakles aud) als Erbſenfreſſer darſtellen, oder den nad) dem im— 
mer rajdjeren Taft des Froſchgeſangs immer ſchneller rudernden 
Gott Dionyſos fingen lajjen: 


Ich aber habe Blaſen ſchon, 

Und mein Liebwertheſter ſchwitzt mir ſchon, 
Und ſchreit beint nächſten Bücken ſchon; 
Breleleley toay foar! 


Oder komödiren dic Mitter fic) widht jelbſt amit ihren ſich über— 
ſchlagenden Schimpfworten, wenn fie im Chor tobend gegen Kleon 
auf die Biihne ſtürzen: 


Nieder mit ihr, bem Eryhatunten, Ritterſtandeewirgthund, 

Und dem Zölluer und dent Miſtpfuhl, und dem Charybdisſchlingehnud! 
Und dem Halunken und dem Haluuken zehnmal nod) und handertnial, 
Denn ein Halunt’ iſt dieſer Halunte ja bee Tage wol tanſcudmal! 


Ueber diefen nidtsfagenden Wuthausbrud dev Bertheidiger des 
alten guten Rechts hat dav atheniſche Volt gewiß ebenſo laut ge: 
lacht ald iiber die Anweijung zur neumodiſchen Staatsutannſchaft. 
Der Wurſthändler jagt: 


Dad Orakel mundet mix, aber es wundert mich 
Wie ich HES Bolles KAhver zu ſein joll fahig fet. 


Der Diener belehrt ihn: 


O Reinigteit! Daſſelbe thuſt du wie bisher: 

Durcheinander rührſt ou, hadſt wie Hacht und fiovjfl wie Warſt 
Die Demotratie, und machſt dir das Bol! nuit jüffem Sap 
Bon küchenmeiſterlichem Geſchwätze mundgtrecht, 

Das übrige Demagogenweſen haſt du ja: 

Hundsfött'ſche Stimme, ſchofle Gehurt und dex Stzaßenwitz, 
Kurz alles haſt du was man zur Staateverwaltung brangit! 


Strepſiades in den Wolfen, welcher von jeitent Sohne ver— 
langt ex ſolle Philoſophie ſtudiren unt ſeitte Schulden loszuwer— 
den, erführt was er verdient, wenn mut dev jnnge Here ihm 
fophiftifd) beweift daß das Alter der Augend nachſtehe und der 
Vater dem Sohne gehorden müſſe. — Fotrated am Ende des 
Platonifdjen Gaſtmahls, der lebensfrohe Weife wie er zwiſchen 
dem Tragifer Agathon und dent Komifer Ariſtophaues ſitzt, und 
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bie Behauptung aufſtellt daß cigentlid) der rechte Tragifer aud 
ber Komiker fein miiffe, ijt er und nicht felber ein Bild des 
Humors? 

Laune hat Weige als das fubjective Aufdämmern des Humors 
bezeichnet. Diefer felbjt als die Mifdung von Wehmuth und Luft 
wird bald dic eine bald die andere vorwiegen Laffen, ſodaß fie 
feine Farbe beftimmt, und es Cann fowol das Komiſche als das 
Tragijde den Ausgangspunkt und Grundton bilden, immer aber 
wird dort der Ernft durdjflingen, hier das Leid und die Noth 
des irdiſchen Dajeins jelber gum Spiel des Scherzes gemacht werden. 
Wir entnehmen die Beifpiele zu beiden Wrten aus Shakefpeare, 

In Wie es euch gefällt hat der Dichter gezeigt daß wenn man 
nur dads Gute in allen Dingen ju finden weiß, die Verbannung 
vom Hof und die Waldcinjamleit vielmehe in Glück und Lebens- 
freude umſchlägt; der vertriebene Herzog fpricht dieſen heiteren 
Humor felber dahin aus: 


SiR ife die Frucht dev Widerwürtigleit, 

Die gleich ber Kröte hüßlich und voll Gijt 
Gin köſtliches Juwel im Haupte trägt. 

Dies unſer Leber, vow Getümmel frei, 

Gibt Väumen Zungen, findet Schrift im Bad, 
Sn Steinen Vehre, Gutes Überall. 


Die ſchönſte Trägerin dieſes Sinnes im Stück iſt Rojalinde. 
„Klaftertief im die Liebe verſenkt“ wie jie ijt, ſcherzt jie mit dem 
ſchwärmeriſchen Geliebten, dev fic in den Mannskleidern nicht fennt, 
und fiihrt die wirkliche Herzensgeſchichte als Komödie mit ihm aif; 
ihr ſchallhafter Muthwille ijt von angeborener Grazie getragen, 
der Uebermuth ihrer Yaune von innigem Gefühl durchklungen. 
Selbſtbewußter als fie und durdhgebildeter erſcheint Portia im 
Kaufmann von Venedig. Bhr Wis weiß durch Fefthalten des 
Budjtabens das Tidtende des Budjtabens auf das Haupt deſſen 
zurückzuwerfen der dae ftarre Recht zum Unredt wollte umſchlä— 
gen laſſen; wie fie tiefjinnig die Ucbung der Gnade verlangt hat, 
da wir der Gnade alle bedürfen, fo löſt fie wieder alle tragiſche 
Schwere in der Heitern und leichten Schlußwendung, die uns fo 
finnig zur Anſchauung bringt daß nicht in der Gugerlichen Bewahe 
rung bed Geſetzes, fondern in der Gejinnung, aus der wir ban 
defn, der Werth der Thaten liegt, an fie der Erfolg fir uns 
geknüpft tft; gegen ihr Verfprecjen haben die Dinner die Braute 
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tinge weggegeben, aber fie haben es gethan um der Pflicht der 
Dantharteit gu geniigen, und dic kleinſte Diſſonanz verſchwindet 
in Harmonie, indem jeue die Ringe an dic eigenen Frauen ge 

geben haben; die Dialeltil des Recto, die im Ernſte behandett 
war, wird vom Humor and) nod) im Scherze and nicht minder 
ticffinnig durchgeführt. — Bou Merentio fagt Schlegel jehr ſchöu: 
yet geht mit dem Leben um wie mit cinem perleuden Wein, der 
man auszutrinken eilt che der rege Geiſt verdampft“; jein Geiſt 
ſelber ift auffdiumender Champagner, ſiß und dod) prickelnd 
durd die Kohlenſäure. Wit cinem Scherz fordert ex den Tybald 
jum Kampf. „Du harutouirſt mit Nomeo’, hat diejer zu ihnt 
geſagt; er hängt fid) an das Wort; harmottirit. „Machſt du 
mich zum Mufifanten? Ich will div aufſpielen, du ſollſt Dijjo 

nanzen zu hören kriegen!“ Als es Ernſt wird und Romeo fpater 
meint die Wunde würde hoffentlich nicht tief ſein, ſcheidet Mereutio 
mit einem Scherz von hinuen, der nicht Gemüthsroheit bekundet, 
wie man ſeltſam genug behauptet fat, vielmehr den Freie Sim 
bezeugt, dex ſich über alles Irdiſche leicht emporſchwiugt: „Nicht 
fo tief wie ein Brunnen und nicht fo weit wie cit Scheuerthor, 
aber fragt morgen nad) mir und ihr werdet einen ſtillen Mann 
an mir finden.” — Endlich der Baſtard Faulcoubridge ſteht wie 
cin Chor, aber zugleich handelnd im König Johann; er ijt der 
Vertreter der gefunden Voltstraft, dic gerade bet der durch Selbſt 

ſucht und Berbredjen herbeigeführten Verwirrung ihrer bewußt 
wird und den großen Freibrief ihrer Rechte erobert; voll Vater— 
landoliebe Hat er, der ſittlich ſtarke umd reine Jüugling, den Muth 
allen die Wahrheit su ſagen, und ev thut ev im Gewaude des 
Spaßes und Scherzes, und da fteher thm dic kühnen treffenden 
Schlagworte gegen ben Eigennutz, die Anfgeblaſenheit und dere 
Wanfelmuth gu Gebotc, dic cy dic Welt beherrſcheu fieht, die that 
aber nicht bange machen, weil ev chew ihre Hohlheit durchſchaut, 
weil fie vor feinem edelfreien Siun ſich ſogleich in ihrer Richtig 
feit bloßſtellen. Vortrefflich Hat Ulxici vemerte wie dieſer ſein 
Humor nicht aus grübelnder Reflexion, ſoudern aus der gefuiden 
firnigen Natürlichkeit ſeines Geiſtes wie aus cient tloven, hod) 
liber den Stätten der verdorbenen Civilijation liegenden Gebirgs 
quell unerſchöpflich Hervorfprudelt. — Ler Prins Heiwvid) bewahrt 
ben Adel feiner Geſinuung im Verkehr mit Falſtaff und den 
lodern Geſellen; dem Hollen ſteifen Scheinweſen des Hoſs zum 
Trotz hat er. ſeine Luſt au denen die das Leben leicht nehmen; 
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aber in der Ueberfegenheit bes Humors ſchwebt er aud) über ihnen, 
läßt ſich nicht ins Gemeine hinabziehen, und weif dem Ernſie wie 
dem Scherze in gleicher Weiſe gerecht zu werden. Und für Perch 
Heißſporn ijt der Humor das erquickende Naf das die Flamme des 
ſtets auflodernden Affectes verhindert ifm zu verzehren, das die 
ganze volle Menſchlichkeit im leidenſchaftlichen Helden bewahrt. 

Herrſcht andererfeits daé¢ Clement des wehmüthigen Dtitge: 
fühls im Humor, jo wird er aus allen Dingen fic) melancholiſche 
Nahrung ſaugen; aber wenn er aud) jedes Gräschen ans Her; 
drückt und auf die Geheimipradje der Sterne und Blumen lauſcht, 
vor der Mnsartung in die ſelbſtgefällige, weich zerfließende Senti- 
mentalitét bewahrt ihn wieder die fomifdje Ader, indem jede Ge— 
fühlshätſchelei ſich ihm ſogleich and) von der lächerlichen Seite 
zeigt. Es iſt eine Erhebung über das tiefe Leid, und der Menſch 
lernt daſſelbe fic) objectin machen, wenn er zum Witze greift; ſich 
in den Gram hineinzugraben und zu wühlen iſt eine eigenthüm— 
liche Luſt, man lernt dadurch mit ihm ſpielen, und daraus geht 
wieder eine Befreiung des Geiſtes hervor. Ich kenne drei Stellen 
von Dichtern erſten Ranges, in welchen Helden in ihrem Schmerz 
mit dem eigenen Namen Wortſpiele machen, als ob fie inne wür— 
den daß ihuen der Name wie ein Orafel ihres Schickſals gegeben 
worden fei. Aias ſeufzt bei Sophokles: 

‘Acai tts &v tov wed’ ad drubvupoy 
toupdy Euvatcery Svome sols ducts xaxots; 
viv yap meget: xak Sig aldfew dpol 
war tpls- ctovodtors yhp xaxcic evevyzdve. 

Diet heißt im Altdeutſchen Volk, Dietrich aljo Volfreidh. Wie 
ber grofe Sothentinig Hirt daß alle feine Mannen erſchlagen find, 
dba ruft er im Nibelungenlied: Ich armer Dietrih! Der alte 
Baunt jagt in Shakeſpeare's Richard II.: 

O how that name befits my composition! 

Oll Gaunt indeed; and gaunt in being old. 
Within me grief hath kept a tedious fast; 

And who obstains from meat that is not gaunt? 
Kor sleeping England long time have I watched, 
Watching breeds leanness, leanness is all gaunt; 
The pleasure, that some fathers feed upon 

Is my strict fast, I mean my children’s looks; 
And therein fasting hast thou made me gaunt; 
(inunt am I fore the grave, gaunt as @ grave; 
Whose hollow womb inherits nought but bones. 
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Das weidhe Gefühl des Humoriſten ftellt ſich dadurch empfind- 
fam dar, dag wenn er cinmal nad) den Schatten fieht er mur 
and) iiberall mit jener mitroſtopiſchen Scharfſichtigkeit fie hervor— 
hebt, die der Hypochondrie eignet, welche das Bild des Lebens 
gleid) einem Oelgemälde in lauter kleine Farbentlexe zerlegt; da 
es in der That aus ſolchen beſteht, iſt ſie nicht zu widerlegen; es 
fehlt ihr die Freiheit des Humors, dic den allzu nahen Augenvunkt 
raſch aud) wieder mit der richtigen Ferne vertauſcht, fiir die ſo— 
gleid) die Geftalten hervortreten und co deutlid) wird daß der 
Schatten nur die Bedeutung hat fie ju modelliren. Dies Tragiſche 
deS Humors zeigt Hamlet. Er trägt in ſeiner Seele das Ideal— 
bild der Welt: „Welch ein Meiſterſtück iſt der Menſch! wie edel 
durch Vernunft! wie unbegrenzt an Fähigkeiten, in Geſtalt und 
Bewegung wie bedentend und wunderwürdig! im Haudelu wie 
ähnlich einem Engel! im Begreifen wie ähnlich einem Gott! die 
Zierde der Welt! das Vorbild deo Lebendigen!“ Nun made anf 
einmal der räthſelhafte Tod des Vaters, die ſchuelle Heirath dev 
Mutter, die thn verdräugende Thronbefteigung des Oheims cinen 
Rif ourd) die [dime Welt und durd) fein Herz; und er Halt nun 
die Wirklidfeit mit ſeinem Ideal zuſammen, und fieht in dem 
majeſtätijchen Gewölbe des Himmels einen faulen verpeſteten 
Haufen von Dünſten, und in der Erde einen wüſten Garten voll 
verworfenen Unkrauts. Dieſer aus dew Fugen gelommenen Welt 
gegenüber nimmt er die Maske der Verrücktheit an um mit ie 
gu ſpielen und ihr ihre Widerſprüche witzig vorzuhalten, während 
ex felber mit tiefem Schmerz darüber finnt wie ev fie auf dic 
rechte Weije Heilen werde, Die Extreme dev Dinge jtehen ihm 
ſichtbar vor Augen, das Kleine und Große, das Herrliche und 
Widerliche in Einem, wenn er auf dem Kirchhof dic Schädel be- 
tradhtet, wenn er bebentt wie der grofe Cäſar, Staub geworden, 
jet vielleicht das Stück Lehm ijt welches cin eugliſches Bierjak 
verſtopft. Gr Hort wie die Todtengriber bei ihrem ſchauerlicheit 
Geſchäfte cin luſtig Lied fingen, wie die Räthſel, die jie fic) ju 
rathen aufgeben, die ſchwuere Mühe und Arbeit des denfender 
Geiſtes parodiren; er jicht wohin dod) julest alle Eline und 
Feinheiten führen, auf den Kirchhof, wo der Eliigfte und ergötz— 
fichfte Wig uns nidt vor Würmern ſchützt. Und in diejem Ge— 
fühle ſchwingt ev fic) über alles Irdiſche empor nnd ſcherzt liber 
die Verginglichfeit dex Dinge, während ev innerlich ſich in den 
Rathſchluß der Vorfehung ergibt und für ihren Dienjt ſich in 
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Bereitſchaft hält. — Auch Molicre’s Menſchenfeind zeigt den vor- 
wiegend tragiſchen Humor in bewundernswürdiger Weiſe. Der 
Idealiſt mit ſeinem Edelſinn und ſeiner unbeſtechlichen Wahrheits- 
liebe gewinnt im Kampf mit einer Welt von Flachheit und Ber- 
jtellung unjer Herz, unſere Verehrung, und dod) erhält er einen 
Anflug des Komiſchen dard) den Feuereifer mit welchem er ſich 
überſtürzt und ſich nod) mehr ſelber an den Menſchen betriigt aly 
cr bon ihnen betvogen wird. Allem Scheinwejen ſchenkt er veinen 
Wein cin und fiegt felber dod) in den Banden ciner Mokette; ex 
möchte ans der Welt flüchten um cit Chrenmann ju bleiben, und 
gibt den Gecken und Höflingen dod) auch wieder cin Recht über 
ihn ju lachen. Goethe fragt: ob jemals cin Didjter fein Iuneres 
vollkommener und liebenswürdiger dargeftellt habe, 

Der melancholiſche Jaques in Wie es euch gefällt kommt nidjt 
zu der Erhebung fiber die Empfindſamkeit der Wehmuth und über 
dads ſchwermüthige Grübeln, er fieht im dem ganzen Leben mur 
einen Leichenzug, dient aber dafür mit jfeinen Klageliedern dem 
andern zur Beluſtigung. Das vollendctfte Bild des Humors find 
Shaleſpeare's Narreu. Cin jeltencr Burſch, ſagt Baques von 
einem foldjen, er verſteht fid) anf alles gut und ijt dod) cin Narr. 
Weil fie ſehen dak jeder Menſch zuweilen ein Narr ijt, und der 
erſt recht und qin incijten welder wie Malvolio immer die fauer- 
töpfiſche Miene der Weisheit yur Schau trägt, fo ſetzen fie ſich 
ſelber dic Schellenkappe auf um das zu ſcheinen was alle find 
und nur nicht ſcheinen wollen; und durch dieſes Bewußtſein, dieſe 
Geiſtesfreiheit ſtehen ſie über den andern. In der Selbfterniedri- 
gung zum Spaßmachen feiern fle wieder ihre Erhihung, indem 
fie ſich dadurch das Recht erkaufen die ungeſchminlte Wahrheit zu 
ſagen, und fic) damit in dew Dieuſt dev Doce ſtellen. Bor allen 
der herrliche Burſche im Year, Ws Cordelia verſtoßen wird sieht 
ev in tiefemt Harme ſich zurück; fein Herr fordert ihn zur Geſel— 
ſchaft, und nun zeigt cr dem König in allerhand Späüßen das 
Thoͤrichte und Widerſinnige ſeines Thuns, denn in dem Tragiſchen 
und Sündhaften dieſes Thuns geht ſeinent Auge zugleich auch die 
Anſchaunng dev ſich jelbſt aufhebeuden Zweckwidrigkeit auf, und 
dadurch erblickt er die Verlehrtheit von ihrer lächerlichen Seite, 
und dic legt er nun ond) ſeinem Herrn dar um ifn jum Bewußt 
jein zu bringen, um ihn fiber deu Dru, der fofort gegen thir 
geübt wird, zu geiſtiger Freiheit zu erheben. Aber furchtbarer und 
furchtbarer kommen dic Schläge des Schickſals; da zeigt der Narr 
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wie die Klugheit der Welt Thorheit vor Mott ijt, und bewahrt 
die Treue, wo jene fich ſelbſtſüchtig zurückzieht. Während er ine 
nerlich weint über Lear's Unglück, ſucht ev ihn mit Späüßen ju 
erheitern. Er iſt ſich des ſchweren Eruſtes und der tiefen Be— 
deutung des Lebens wohl bewußt, darum ſieht ce i dev Erfüllung 
des Geſchicks das gottliche Walten, deſſen er ſich getröſten, kraft 
deſſen er mit der Schwere des Lebens ſeinen Scherz treiben darf, 
weil er über fie innerlich erhaben iſt. „Das was div tragiſche 
Kunſt bezweckt, jene Erhebung des menſchlichen Geiſtes über Leid 
und Untergang, das iſt in ihm bereits erreicht, das erſcheint in 
ifm gleichſam perſonificirt.“ Alrici. So ijt er der wahre 
Weiſe, und doch ijt ex es nicht als Philoſoph, ſoudern als hu: 
moriſtiſcher Gefühlsmenſch, ſein Herz ift aufs innigſte aw alles 
das gefniipft worüber die Freiheit ſeiner Betrachtung ſchwebt, 
fein Herz bricht ale der König in Wahnſiun verſiukt, und cv 
ſcheidet mit einem Witzwort aus dem Leben: „Und ich will um 
Mittag zu Bette gehen.“ 

Weil der Humor das Widerſprechende witzig vermüpft und die 
Gärung des Gemüths im der Bermiſchung coutraſtirender Ein— 
drücke darſtellt, iſt er der Gefahr der Formloſigkeit ausgeſebtt, 
der Jean Paul gar ſehr und Sterne gar oft auheimfallen, und 
es bedarf ber ganzen lünſtleriſchen Größe cies Shaleſpeare, Cer: 
vantes, Goethe, und die formgebende Kraft dieſer Meiſter leuchtet 
vielleicht nirgends in vollerenn Glanze, um det Humor walter zu 
laſſen und dod) die lünſtleriſche Harmonie und die Linie der 
Schönheit ju bewahren. Unter den bildenden Künſtlern ſtellt fic 
ignen bier vor allen Kaulbach zur Seite. Einige ſeiner Shafejpeare- 
bilder, und der Frico itm neuen Muſeum, dev dic Weltgeſchichte 
aus dev Gogelperfpective geſehen aly cin Spiel dev Minder dar 
ſtellt, zeigen die wunderbare Verſchmelzung Freijprudeluder fomi 
ſcher Laune und tieffinniger Weltauffaſſung mit dev Grazie der 
Form, und das bringt dann cine wahrhajt entzückende Wirkuug 
fervor. In folden Werfen erſcheiut tm Humor nidt blows das 
werdende Schöne wie es fic) im Procejfe der Anflöſung Feiner 
widerftreitenden Elemente herſtellt, fondern zugleich wie es ſeine 
Vollendung in reider vollftimmiger Harmonie erreicht hat. 
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5. Die Unffaffurg und Beurtheilung des Schönen; fein Berhiltnip 
jum Wahren und Guten. 


Das Shine ijt Cifenbarung des Geiſtes an den Geiſt ourd 
die Sinne, es ift Erſcheinung oder Idec. Bede Erſcheinung aber 
jest ihrem Beqriffe nad) cit Subject voraus dem ſie erſcheiut, 
fic ijt ja die Anſchauung weldje dieſes auf einen gegebenen Anftof 
erzeugt und fid) vorftellt, und fo finden wir bon der Betradjtung 
dex Objecttvitit uns wieder auf uns und unjern Ausgangspuntt 
zurückgewieſen, und erinnern uns der Darlegung dah das Schöne 
als ſolches unjere Empfindung ift und im Zuſammenwirken der 
Außenwelt mit der Seele in uns geboren wird. 

Was etwas an fic) ijt das wird und fund in feinem Verhal 
tem gu anderen, in dem was es fiir andere ift wird jeine Unters 
ſcheidung von ihnen und zugleich ſeine Bejichung auf fie aus 
gejprodjen. Wir erfahren die eigene Natur ded’ Sauerſtoffes durd 
jeine Berbindungen mit andern Stofjen, wir erfennen den Dichter 
it feinen Werke und das Gemüth des Menſchen in feinen Bere 
Haltniffern zu den Rebenmenfdjen. Das Weſen gibt fid) den att 
dern in derſelben Thatigkcit fund durch welche es ſich ſelbſt ver- 
wirklicht und ein eigenthümliches von ihucn unterſchiedenes Sein 
jest; es euthüllt ſeine Weſenheit durch dic Formen in welchen ef 
ſich darſtellt. Aber es muß auch das andere da fein dad dieſt 
Formwirklichkeit auffaßt, das die Mannichfaltigkeit der Erſchei— 
nung wieder zur Einheit zuſammenbringt um in ihr das Weſen 
zu begreiſen. Dah aber jegliches das fiir andere fet was es att 
fich ift, wird uns wieder durch dic Schönheit bewieſen. Bn ihr 
iſt Ruhe und Selbftgeniigen, denn die Idealität in ihe ijt mit 
Realist geſättigt, denn dic Realität in thr ijt vom Ddeale be 
ſeelt. „Was aber ſchön ift, ſelig ift es im thm felbft’, fingt 
Möorike. Uber gerade darum gewinnt es Bewunderung und Liebe 
weil es dieſelbe nicht erregen will. Cin eitles gefallſüchtiges Sid 
ſpreizen, wie es die verfallende Kunſt zur Schau ftellt, werrith 
det Wangel an eigener innerer Beſeligung, und fann daher den 
gejunden Sinn nicht anziehen. 

Sm Schönen offenbart jid) der Geift dem Geiſte durch die 
Materic und die Sinne; fo fühlt fid) der ganze Menſch in ihm 
erhöht und befricdigt. Es ift eins und dajjelbe was der Vernunft 
und bem Gewiſſen entipridt und was ung im Wohlgefühl der 
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Empfindung ergötzk; während wir der eigenen Leiblichkeit als einer 
wohlgeſtimmten inne werden, rubt dic Seele zugleich in der Au— 
ſchauung des Wahren und Guten. So fühlt der Menſch fic 
aufgenommen in die Weltharmonic, die der ſchöne Megenftand 
ihm enthüllt, und dic Wonne dee Schone läßt ihn erfahren daß 
Innen- und Außenwelt dic beiden einander entſprechenden, einan— 
ber vorausſetzenden Glieder ded großen Ganzen find, die wieder 
verſchmelzen und ineinander aufgehen können, weil fie aus einer 
gemeinſamen Einheit ſtautnten, dic ihnen einwohnend bleibt und 
in der hergeſtellten Harmonic ſich bethätigt. Das Gedanlkenoffeu— 
barende im Leben der Außenwelt ſtreift nicht an uns vorüber, es 
ertegt uns vielmehr zu eigener Wirkſamkeit; wir entbinden es 
wieder aus der Materie, wir geſtalten cs wieder zur innerlichen 
Einheit aus dem Wechſel der Bewegung, aus der Vielheit der 
Erſcheinung; dadurch wird es unſer, dadurch verſchmilzt es mil 
unſerm Selbſt und Sein, und wir werden unſers eigenen Zu— 
ſtandes inne als eines ſolchen in welchem Geiſt und Natur ſich 
verſoöhnen, und durch dic Einheit des Schönen mit uns erfahren 
wir genießend daß der Gedanke und die materielle Welt für unſere 
Individualität da ſind, daß dieſe in ihr tönt und leuchtet und 
jener in ihr bewußt wird, daß beide in ihr ſich einigend durch—⸗ 
dringen und dadurch mit ihr ſelbſt eins werden. Wir fühlen uns 
eins mit ihnen, eins int ihnen. 

Schiller hat ein Aehnliches in den Briefen über äſthetiſche Er— 
zichung dargethan. Die Schönheit, bemerkt er, ijt das Wert 
freier Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt ber Ideen, 
aber ohne die finnlidje Welt gu verlaſſen. Sie ift Gegenſtand 
fix uns und zugleich cin Zuſtand unjers Subjects, weil das 
Gefilhl die Bedingung ift unter welder wir cine Vorſtellung von 
ihr haben; fie ift Form, weil wir fie betvadten, und Leben, weil 
wir fie fiiflen; mit einem Worte fic it zugleich unjer Zustand 
und unfere That. Und eben weil fie beides tft, dient fle wus 
jum fiegenden Beweis daß Leiden dic Thitigtcit, Materie dic 
Form, Beſchränkung dic Unendlichleit feineswegs ausſchließe, denn 
im Genuß der Schönheit find beide Naturen vereinigt, umd da- 
burd exweift fid) die Ausführbarkeit des Uneudlichen int Endlichen, 
mithin bie Moglichkeit der erhabenſten Menſchheit. 

Perfonbildend können wir mit einem Schleiermacher'ſchen Aus— 
drucke dad Schöne nennen, inſofern es unfere ganze ſinnlich geiſtige 
Natur erfaßt und in Einklang ſetzt, das Ideale dev Individuglität 
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cinpflangt und dieje damit ihrem Genius zublldet. Das Schöne 
crregt nidt cine einzelne Rraft des Gemiithd, ſondern jie alle 
jugleid), indem e& fic im Harmonie fest und dadurd) in der Be- 
wegung zugleich beruhigt. Dadurd) erfreuen wir uns eines freien 
Spicls der Erfeuntniffrifte, cine Bestimmung Kant's, die wie 
derum Schilfer weiter entwidelt hat. Seine Darjtellung, die auf 
cigene Art frither Erörtertes berührt, nimmt folgenden Gang. 
Der Menſch als Geift ijt Bernunft und Wille, ſelbſtthätig, be 
jtimmend, formgebend; died bezeichnet Schiller durch den Forme 
trieb; der Menſch als ſinnliches Weſen ijt beſtimmbar, empfüng— 
lich, auf die Materie gerichtet; Schiller bezeichnet dies durch den 
Stofftrieh; zwiſchen beiden in der Mitte liegt das Schöne, in 
welchem Sinnlichkeit und Vernuuft fic) durddvingen, und jein 
zugleich genießendes Hervorbringen weijt Schiller dem Spieltrieb 
zu. Schiller will damit das freie Spiel der Kräfte, die natur- 
gemäße Thitighcit bezeichnen, welche zugleich Freunde und Glück ijt; 
er erinnert au dad Leben der Oympier, und ſetzt hingu: Der 
Menſch ift nur ta ganz Menſch wo er fpiclt. Die Perfintichfeit 
ijt bas Bleibende, der Zuſtand der Empfindung das Wechſelnde 
im Menſchen: ev ift die beharrliche Ginheit, die in den Flaten 
der Veriinderung ewig fie jelbft bleibt. Der Menſch foll in viel: 
fältiger Berührung mit der Welt fie in fic) aufnehmen, aber mit 
dieſer höchſten Fülle von Daſein zugleich die höchſte Selbſtändig 
feit und Freiheit verbinden, und anftatt ſich an die Welt gu ver— 
lieren foll ev fie der Cinheit der Vernunft unterwerfen. Nur 
injofern er ſelbſtäudig ijt, ijt Realität auger thm, tft er em: 
pfänglich; uur injofern ex empfänglich ijt, iſt Realität in ihm, ijt 
er eine dentende Kraft. Der Gegenftand des finnlichen Triebes 
heift Yeben, dev des Formtriebes Gieftalt; lebende Geſtalt oder 
Schönheit ijt aljo des Spieltricha Sade; er will fo hervorbrin- 
gen wie der Sinn ju cmpfangen tradtet. Das blos gefiihlte 
Leben ijt geſtaltlos, die blos gedadjte Meftalt feblos. Nur imdem 
das Leben im VBerftande fic) forme und dic Form in der Empfin 
dung lebt, gewinnt das Leben Geftalt und die Seftalt Leben, nur 
jo cntfteht die Schinheit. Sie erhebt fic von der Empjfindung 
jum Medanfer, fie rüſtet die geijtige Freiheit mit finnlicher Srajt 
aus, fie führt das Geſetz jum Gefühl und den Begriff sur Ww 
ſchauung. Durd) die Schönheit wird der finnliche Menſch zur 
Vernunft geleitet, durch jie wird die cinjeitige Unfpannung der 
bejondern Kräfte sur Harmonie und die Ruhe der Abjpanmung 
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zur Energie wiederhergeſtellt, und fo der Menſch ju einenm in fics 
vollendcten Ganzen gemacht. 

Die Schönheit, fährt Schiller fort, verknüpft Denken und 
Empfinden, fie zeigt Geiſt und Materie in volllommenſter Ein— 
heit. Die Freiheit, in dev ihr Weſen beſteht, it nicht Mejeglofig- 
feit, fondern Harmonic von Geſeben, nicht Willlür, fondern 
höchſte innere Nothwendigfeit; dic Beftinrnetheit, die wir von ihr 
fordern, ift nicht Ausſchließung gewiſſer Realitäten, ſondern Cine 
ſchließung aller, in ſich ſelbſt beſtimmte Unendlichkeit. Cine hohe 
Gleichmüthigkeit und Freiheit des Geiſtes mit Kraft und Rüſtig— 
feit verbunden tft die Stimmung te dev uns cin echtes Kunſtwerk 
entläßt; im Genuß der Schinheit find wir unferer leidenden aud 
thitigen Kräfte in gleidhem “rade Meiſter, mit gleicher Veiditiy- 
feit wenden wir uns zum Denker oder zur Auſchauung; wir find 
beftimmbar, nidjt weil wir beſtimmungslos wären, joudern weil 
alle unfere geiftige: Vermögen ſich in ſchwebendem Gleichgewicht 
befinden. Es iſt Hier cine erfüllte Uneudlichteit vorhanden, dic 
dem Menſchen die Freiheit gibt ſich nach einer beſtimmten Seite 
jelbſtkräftig hinzuwenden, da alle Seiten des Lebeus in ihe vor— 
handen find, die Freiheit aus ſich ſelbſt zu machen was er will, 
So verleiht uns die äſthetiſche Stimmung die höchſte aller Scheu— 
kungen, die Scheulung zur Meuſchheit, wud wir können die Schin- 
heit unſere zweite Schöpferin nennen. 

Den Zens von Olympia nicht geſehen yn Haber galt den 
Hellenen für ein ähnliches Unglück aly gu flerben ohne der Weihe 
der Myſterien theilhaftig geworden zu ſein; das Meiſterwerk des 
Phidias galt ihnen für cit Nepenthes, fiir ein kummerſtillendes 
leidverſcheuchendes Zaubermittel. Gs war ihnen dev Repräſentaut 
des Schönen ſchlechthin. Wem aber hälte nicht ſchon cine groß— 
artige ober anmuthige Naturumgebung, bildende Kunſt, Muſil 
oder Poeſie Troſt und Freude gewährt? 

Von der reinigenden Macht des Schönen fat Ariſtoteles be— 
ſonders in Bezug auf dic Tragödie und auf dic Muſil geſprochen; 
in beiden ijt allerdings die Wirkung am ſiärkſten, aber auch dic 
ruhige Hoheit und jtitle Schönheit der bildenden Kunſt wirkt 
läuternd auf das Gemüth. Ohne hier auf dic Yehve des alten 
Philojophen näher cingugehen, faſſe ich dic Katharſis, dic Seeten- 
reinigung, als cine geijtige Heilung, cine Beſchwichtigung, Läute— 
rung und Verſöhnung des Senriiths. Juuere uuharmouiſche Re— 
gungen follen durch äußere Harmonien und deren Aufnahme in 
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bie Seele gedämpft und wieder jum Einklang gebradjt werden. 
Das Schone ift nist Hemming der Kraft, vielmehr fan dieſelbe 
in ihrer ganzen felbjt leidenſchaftlichen Gewalt hervortreten, und 
dieſe wieder die Affecte in unferer Bruſt wad) rujen; aber im 
Schönen tritt ftets das Mak zur Kraft hinzu, und cine hihere 
Ordnung waltet in allem Einzelnen und fügt es als einſtimmen— 
deS Glied in den Rhythmus des Ganzen; fo wird aud) die Bee 
wegung der Wifecte in uns gum Abſchluſſe des Friedens gebradt. 
Waren fie fiir fic) ſchon vorhanden, fo werden fie anfänglich ver 
ſtärkt, aber zugleich auch hineingejogen in die Bahn die ihr Bee 
genbild im Schönen einſchlägt, und ify verworrenes triibes Wuf- 
und Abwogen geht feije und unvermerft fiber in dic Melodie und 
bie Klarheit, die ans dev vollendeten Erſcheinung, die fich in ibe 
entfaltete, in daé Gemüth iiberftrémen. Go (oft fich der heftige 
Schmerz in Wehmuth anf, und aus der Beunruhigung jteigt 
wieder Vertrauen und Muth empor; fo wird die Furcht vor cin 
zelnen Uebeln in die Ehrfurdt vor Gott verwandelt. Sodann 
wird das Selbjtijde abgejtreift was unſern Semiithsbemegungen 
oder Leidenſchaften antlebt, wenn wir das Allgemeingültige und 
Sdeale in ihnen dargeftellt ſehen, und dies letztere wird jenen al8 
echter Gehalt eingepflanzt. Darum darf aber aud) die wabre 
Kunſt nie anf die ſelbſtiſchen Gefühle des Einzelnen fpeculiren, 
nie ber Empfindjamfeit oder dem Ginnenfigel huldigen, weil fie 
dadurch von ihrer idealen Höhe herabfteigt, ihrer Würde und 
ihrer Macht verluftig get. 

Als Erreger und Verſöhner der Leidenfrhaften ward von den 
Griechen bejonders Dionyjos verehrt; er beſchwört die Gewalt 
derſelben um fic) ihrer ju bemächtigen, wie der felige Rauſch bes 
Weins uns von der Crdenjorge entftridt und die Phantaſie be 
flitgelt, das Herz fiirs Grofe und Herrliche begeijtert. Gmil 
Braun fagt hiertiber in feiner griechiſchen Mythologie: Wllerdings 
werden aud) bei Dionyfos zunächſt Triebe und Leidenſchaften 
wad, die alle höhere Sejittung fiir immer ju vernidten drohen, 
dadurd) aber daf er fie in cine Bewegung iiberguleiten lehrt welche 
einer himmelwärts fiihrenden Richtung folgt, werden fie einem 
Läuterungs- und zuletzt einem VerflirungsprocefR zugewieſen, aus 
dem ſchließlich der ganze Menſch aller irdiſchen Schlacken bar und 
ledig hervortritt. Es iſt ein großer und meiſt ſehr verderblichet 
Srrthum, wenn man glaubt der Materie und der ihr anhaftenden 
verführeriſchen Zauberkräfte ließe fic) dadurch Herr merden dah 
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man fie zu befeitigen, fic) ihrem Einfluß verneinend ju entziehen 
jude. Ueberall wo man cin ſolches Verfahren cinjdligt wird 
entweder ein Vernunftfanatismus, der mit geiſtlichein Hochmuthe 
verſetzt ijt, oder ſittliche Verſtümmelnug eingeleitet, welthe den 
Verfuder immer nur von einer Seite abzuweiſen vermag und ihn 
gewöhnlich von einer andern her mit um fo größerer Begierlichkeit 
anlodt. Gine griindlicje und dauernde Erlöſung vow dem Böſen 
und vom Uebel ift allezeit nur dadurch möglich daß dic Rechte 
dex Sinnenwelt zwar anerfannt, aber durch dic weit höheren Be— 
rechtigungen, welche das Sittengeſetz gewährt, überboten und zum 
Schweigen gebracht werden. 

So find die leidenſchaftlichen Bewegungen an ſich nicht vom 
Uebel, und eS fommet darauf an fie mit edfem Suhalt zu erfüllen, 
auf ein edles Riel jie hinzuleuken; fie find der Läuteruug fähig 
und bedürftig, umd wenn fie dic Klarheit des Selbſtbewußtſeins 
tritben und den Ginflang des Gemüthes verſtinmen, dann foun 
cin reines Werk der Kunſt dieſelbe Beruhigung, diefelbe löſende 
befreiende Macht auf den verwirrten und verjtirten Sinn üben, 
wie Sphigenia’s Perjiulidjfeit anf Creft in Goethe's dramatiſchem 
Meifterwert, oder wie Taſſo ju leonora fagt: 


Wie den Bezanberten von Nadt und Wahnſiun 
Der Sotthrit Mahe ſchnell und ſicher heilt, 

So war aud) id) von allem falidien Streben 
Durd einen Blick in deinen Blid befreis. 


Was wir in uns aufnehmen, in uns erzeugen, das it ein 
Theil von uns, dad werden aljo wir felbft; jo wirft die Har- 
monie des Schönen Harmonijivend auf dad Gemitth. In einem 
Prolog ſagt Geibel in dieſer Hinſicht über die Wirkung des 
Dramatikers: 


Auſſchließen will ex enc) dit Vrufi, den Strom 
Der flodenden Empfindung flute machen, 

Und durd die Schauer ſuüßen Mitgefühle 

Den flurmbediirfrgen, doch vow Lebtuszwauge 
Beklemmten Sinn erleichternd reinigeu. 

Denn ſtunini ift oft die Freubde, ſſummer nod, 
Wie durch der Gorgo nahen Wick verſteinert, 
Das felbiterfahr'ne Leid. Dod) wenn dic Kunſt 
Mit prieſterlicher Hand wun Luſt und Trauer 
In ihre reine Sphive hebt, and mächtig 

Uns Herz anflingend mic verwandtein Tow 
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Qn frember Schidung end) die eigne jeigt: 
Da jauchzt befreit empor die truul'ne Seele, 
Da Ht wohlthätig fid) der ftarre Bann 

Des Schmerzes, und entladet ſich in Thriinen, 
Und menſchlich euch im Menſchlichen erfennend 
Erheitert und erhoben lkehrt ihr heim. 


Um aus dem Gewöhnlichen hervorzutreten, um der Lange— 
weile zu entgehen verlangt unſere Natur nach dem Aufregenden, 
Packenden, Neuen; darum ſtrömen die Menſchen nad) Feuere— 
brünſten, nad) Hinrichtungen hin. Aber Unruhe, Schauder, mit: 
fühlender Schmerz erfüllen nur das Gemüth, wenn nicht die 
Spannung fic löſt, wenn nicht aus dem Furchtbaren ſich das 
Erhabene, aus dem Erſchütternden das Verſöhnende fich entbindet. 
Das aber gejchieht im Schinen, in der Kunſt. Sie erweden den 
Sturm der Sefiihle in Schmerz und Luft, aber fie offenbaren in 
der Kraft das Maß, und durd) den geſetzlichen organiſchen Ber 
lauf führen fie die Gemüthsbewegungen felbjt in normale Bahnen, 
gu einem harmonijden Abſchluß. So wirft das Schine wiederum 
beruhigend; unjer inneres Leben kommt in Flug und jugleid) zu 
einem befriedigenden Ziel. 

Seif das Schöne, ein Ewiges in zeitlicher Erſcheinung, geiftig 
ſinnlicher Art wie wir felber, unfer ganzes Wejen anſpricht, fühlen 
wir uns in ihm heimiſch und erhoben zugleich, wir find in ifm 
bet uns felbft, es befeligt uns, indem fic) Snneres und Aeußeres 
zuſammenſchließen, im Genuß der Lebensvollendung. Es zieht 
uns als ein Verwandtes an und zeigt uns zugleich die Erfüllung 
unſerer Aufgabe, die Verwirklichung des Ideals. Wo der Menſch 
ſich aber im andern wiederfindet, da liebt er; und dieſe Untreun— 
barkeit von Schönheit und Liebe bezeichnet unſere Sprache, wenn 
fie den Namen fiir den Gegenſatz der Schönheit vom Haſſe ent 
lehnt und ihn häßlich nennt, während da8 Schine felber in der 
Anmuth lieblich erſcheint. 


Nur was ſchön ijt lieb, was nuſchön aber iſt nicht lieb! 


So ſangen nad) Theognis die Muſen im Brautlied fiir Kadmos 
und Harmonia. Und die Spartaner opferten nidjt den Furien 
des KriegS und den Müchten der Vernidjtung, wenn fie die Schlacht 
begannen, fondern den Muſen und dem Gros; die Gittinnen der 
Begeifterung, die das Schöne ſchafft, verbanden fie mit dem Gott 
der Liebe, die durd) das Schone erwedt wird. Es fann dies zum 
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Beweiſe dienen dak die Spartaner fein rohes Kriegervolk waren, 
ſondern die Blüte des Doriſchen Stamms, dev in der Architeltur 
und Muſik, im der Lyrik und in der Philoſophie des Geiſtes 
urfpriinglid) der Preis gewann; auf cinem heimiſchen Kunſtwerl 
war Sparta durd) eine Zungfrau dargeſtellt, aber nidt einmal 
mit Helm und Schild, wie Athene, fondern mit der Leier. 

Als Platon die Lehre vom Schönen für die Philoſophie ent 
deckte, verband er fie jugleid) mit dev Liebe. Sie war ihm das 
finnlid) geiftige Wohlgefallen am Schönen und damit der Bee 
geiſterungsaufſchwung ded Gentüths jum Göttlichen. Die Seele 
erſchauert, wenn fie einen ſchönen Giegenftand erblickt, weil fie 
dadurch dem Gemeinen und Irdiſchen entrückt und an das Ewige 
trinnert wird; im der Freude der Anſchauung ſelber wüchſt der 
Serle das Schwunggefieder, das jie emporträgt in ihre wabre 
Heimat, in das Reich der Ideen. Im ſchönen Gegenſtand hat 
fie ihr eigenes wahres Sein wie im Spiegel erblickt. Die Sehn 
judt nod) dem eigenen Ideal tretbt dann dic Seele daſſelbe in 
ſich yu beleben, fic) ju ihm hinanzuläutern. Die Schönheit it 
ja gerade das Liebreijende an der Idec. Die Viebe will aber 
tins fein mit dem Gelicbten, und zwar fiir immer und gany. Sie 
ift der anf da8 Unfterblide und Vollfommeene gerichtete Tried dev 
Seele mitten in der Sterblichfeit und Unvollfommenheit; frajt 
einer fiberwinden wir dieje und erheben uns geniekend und ſchaf— 
fend gum Guten und Wahren; ſeine vollendete Darftetlung ijt dad 
Shine. 

Auch die Liebe ijt jubjectiv und objectiv zugleich wie die 
Schönheit; fie fest ci Anſchauendes und cin Angeſchautes ebenſo 
voraus, fie ijt unfere That, injofern wir im andern uns wieder 
finden und das andere in uns aufnehmen, und ijt unſer Suftand, 
injofern wir in diefer Hingebung zugleich bet uns ſelbſt bleiben 
und das eigene Selbjt erhöht fühlen, ja es in ſeiner Wahrheit 
gewinnen. Darum ijt unjer Gefühl fiir das Schine die Innig— 
feit und die Begeifterung der Viebe, und kann es ſein, weil dad 
Shine dem Ausdruck unſerer ganzen Natur und dem Cinflang 
ihrer Doppelfeitigheit entſpricht. 

Aber weder died Cinswerden unjers Semiiths mit dem Schö— 
ten durd) die Liebe, noch dic Thatjache wie im der Schönheit 
mitten aud dem Endlidien wird im Walten der bejondern Nature 
kräfte ein Ideales und Unendliches ſieghaft herrlich auflendtet, 
hat die deutſche Schulgelehrſamkeit abgehalten die Löſung des 
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Weltriithfels in der Sdhinheit cine blos oberflächliche zu nennen. 
Sie ift vielmehr ganz griindlid) und vollgeniigend fiir die An- 
ſchauung und das Gefiihl. Was wir fühlen das ijt ja unfere 
cigene Zuſtändlichkeit, da8 find wir felbft, wir empfinden da8 
Sdine und mit ihm das Wahre und Gute als eingegangen in 
unjere Individualitét, als cin Moment unſers perſönlichen Lebens, 
Was wir denfen gehört allen, und die Gedanken anderer werden 
diefelben in uns; was wir fühlen das ift uns ganz eigenthitmtid. 
Was wir im Sdinen durd) Anſchauung und Gefiihl gewinnen 
das iiberragt in ſeiner Weife jede Berjtandeserfenntnif, fowie 
aud) die theoretifdje Vernunft gar viele Gedanten uns zur Klar 
Heit bringt und mit ihnen arbeitet, die lünſtleriſch nicht darſtellbar 
find. Aber das Unjagbare, durd) Worte nicht in ſeiner Cigent: 
lichfeit und nidjt ganz ju Schildernde de8 Gefühls und der Une 
ſchauung ijt fein Mangel an Klarheit, fondern nur ein Reichthum 
der Concentration und cine Semeinjamfeit des Mannichfaltigen. 
Wenn der Maler, der Muſiker mit ein paar Worten das fagen 
finnte was er in Farben, was er in Tönen darſtellt, ev wäre cin 
grofier Thor jahrelange Mühe anf fein Werf zu verwenden. 
Vijcher freilid) meint, wenn er die Thatigfeit der Phantafie im 
Bau cines Kunſtwerks begreife, daz dieſes Begreifen höher fei 
als die Phantafie felbjt; — wo dann der Sritifer mehr wire 
al8 der genialfte Künſtler. Hier bemerfe id) nur daß im Schönen 
nicht der blofe Begriff des Verſtandes, fondern gerade die finn 
fide Erſcheinung wirlſam, dah Muſik Hiren dod) etwas andered 
ijt als rechnen, Architektur anſchauen cinen andern Eindrud madt 
als Geometrie ftudiren. Hinabflingend in unjere Leiblichfeit umd 
aud) dic Nerven durchſchauernd wirlt das Schöne zugleich auf den 
Geift, und dieje totale Erfaſſung des Weſens und feiner Erſchei— 
nung ijt nidjt geringer als cin trennendes Begreifen. 


Fortzupflanzen die Welt find alle verniinft'ger Discurfe 
Unvermogend, durd fie fommt anch fein Runfiwerl Hervor, 


Dies Goethe’ jhe Diftichon wollen wir nicht vergeffen; das Scone 
will erflebt und genoffen jein wie die Liebe; der Dichter felber 
wird es uns jugeftehen dak die Einſicht in die Natur des Shonen 
und das Verftindnif des Kunſtwerks den Genuß nicht ſtört, fom 
dern beftitigt, befeftigt und erhöht. 

Fragen wir nun welde Sinne das Shine aufuehmen und 
dem Geifte vermittelu, fo antworten wir die allgemeinen, die das 
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Object außer uns beftehen laſſen. Im Gerad und im Geſchmack 
wird der Giegenftand ded Wohlbehagens aufgelöſt und verjehrt; 
cr erregt in ſeiner Wirkung auf fie die finnliche Begierde, und 
kann nur von Einem genoſſen werden, foda die Empfindung 
bios fubjectiv ift, und darum nicht ſchön, ſondern nur angenehm 
heißen darf. Seiner idealen Natur nad) aber foll dae Shine 
der Onell eines allgemeinen Wohlgefallens fein. Der Tajtfinn 
gibt uns gwar aud) Formvorſtellungen, aber nur bet unmittelbarer 
Beriifrung, und da fehlt denn das Zuſammenfaſſen des Mannich— 
faltigen, das er dod) nur in allmabhlicer Bewegung wahrnimmt, 
jue Ginheit der Anſchauung. Durch Ohr und Ange aber geht 
das Object nicht unmittelbar und als joldjes ein in uns, fondern 
mur die Formen und Thätigleiten der Dinge wirken auf dte ge- 
meinfame Luft, den gemeinfamen Aether, und dieſelben Schwin— 
gungen beider können nun von vielen Perſonen ale Schall und 
Barben empfunden oder als Wort vernommen werden; Tone 
erflingen gufammen, Farber ergänzen einander zur Harmonic, und 
aus der Mannichfaltigtcit vieler Figuren und Formen erbaut ſich 
das Bild. Der Taft: oder Hautſinn gibt uns die ſinnliche Ge— 
wifheit von der Realität der Außenwelt, an die wir uns ftofen, 
die unfere Bewegungen hemmt; er vermittelt uns dic Materie ats 
folie nad) Schwere, Temperatur, Harte und Größe, nicht aber 
ben innern Ginn der Dinge; Geſchmack und Geruch dienen der 
Ernährung des Leibes, der Ujfimilirung des Stoffes; Ange umd 
Ohr aber nehmen dic Welt der Forme anf und in ihmen das 
Weſen das fie gu einer Cffenbarung hervorbringt, fie erwecken die 
Thitigkeit des Bewußtſeins und fiihren dent Geiſte Nahrung gu, 
Dee Hautfinn bildet cine nod) unentſchiedene Bajis fiir das was 
in den andern Sinnen gegenſätzlich und jpecifijd) hervortritt, dod) 
lann ex mithelfen aud) zum äſthetiſchen Genuſſe: der erblindete 
Michel Angelo Lief fic) zum Heraflestorjo fiihren um tajtend das 
Vild wieder fic) aufzufriſchen das ce in frühern Tagen durch der 
Andlid gewonnen Hatte, und bei fein ausgeführten Statuen wie 
bei der Suno Ludovift oder dem Slionceus helfen die Fingerſpitzen 
dem Auge bas wunderbar ſauft und weid) ineinanderſchwellende 
Spiel der Muskeln auffaſſen. Durch das Gehör wird ung das 
eben kund wie eS in der Zeit, durch das Geſicht wie es im 
Raume ſich entfaltet. 

Wir ſagen daß uns etwas gefüllt oder misfällt je nachdem 
jeine Empfindung, Anſchauung oder Vorſtellung uns einen an 

Carriere, Meftheti®. I. 4, Ani, 17 





B by Google 








958 I. Die Idee des Schinen. 


genehmen oder unangenehmen Eindruck madt. Dieſe Umſtimmung 
unſeres Selbſtes, dieſer Nachklang in unſerm Gemüth iſt das Ge— 
fühl von Luft und Unluſt, das Innewerden der Aeuderung unſerer 
eigenen Zuſtändlichkeit bei allem was wir leiden oder thun, bet 
den Einwirlungen der Außenwelt wie den Vorſtellungen und 
Strebungen in uns; — ein Urphinomen der Seele das jeder in 
ſich ſelbſt erfahren muß. Das Wohlgefühl der Befriedigung mag 
ftirfer oder ſchwächer fein, einem Sinnengenuß oder einer edlen 
That, der Erfenntnif der Wahrheit oder dem Anblick einer an 
muthigen Erfdeinung gefellt fein, es bewahrt jeinen Charatter 
der Luft wie das Gegentheil den der Unluſt, des Misbehagens, 
und (aft uns wahrnehmen ob unfer cigenes Weſen auf eine mit 
ihm itbereinjtimmende oder frembde, ſtörende Weife berithrt worden, 
ob e8 im eigenen Leben gefbrdert oder gehemmt iff. 

Nennen wir den Gindrud angenehm den wir unmittelbar und 
gegenwirtig gern annehmen, und unterfdjeciden davon in Rüchſicht 
auf Zujammenhang und Folge, die ihn als niiglic) oder ſchädlich 
erſcheinen Luft, fo finnen wir in dieſer Hinficht das Aeſthetiſche 
neben das Praktiſche ftellen, jenem das Shine, diejem das Gute 
zuweiſen. Das Shine gefällt ohne Ueberlegung und Awede 
beziehung durd) fein Dajein als foldes. So ſpticht man, wie 
Fechner bemerft, von ſchönem und von gutem Wetter, wenn man 
den unmittelbar erfreulidjen Eindruck oder die erfrentichen Folgen 
bezeichnen will die es verheift; man nennt cin Hans gut gebaut, 
wenn eS den Zwecken des Bewohnens bequem, wenn es fider 
und folid dafteht; ſchön gebaut, wenn feine Verhältniſſe, feine 
Verjierungen uns wobhlgefallen. Werthvoll aber ijt Mberhanpt 
für uns was gu unjerm Glide beitrigt und Unglück verbiitel, 
mag dies auf directe oder indivecte Art gejdhehen; wir lernen 
aber.da8 Momentane, Flüchtige, Verginglice, Eitle vom Wejew 
haften, Dauernden, das Ganze Firdernden unterſcheiden, wud 
fpredjen den wahren Werth diefem ju. 

Das blos Sinnliche erregt die Begierde, im Schinen aber 
wirft das Sdeale mit und erweckt cine freie Luft. Diefe reine 
leidenſchaftsloſe Beſchaulichkeit hat ſchon Burle nachdriidlid be 
tont; die ſüßen Schauer der Erhabenheit ſcheuchen zurück wo die 


Sdhreden wirklicher Gefahren über uns hereinbrechen; die (iuternde — 


Weihe ded Schinen entflieht wo lüſternes BVerlangen ſich ci 
ſchleicht, — fo faßt Hettner Burfe’s Anſicht trefflich zuſammen 
Wie Rückſichten und Nebenabſichten die Reinheit des Handelns 
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und die Wahrheit des Erkennens ſtören, trüben, ja aufheben, fo 
verfiert das afthetijde Urtheil und der Genuß des Schönen feine 
Unbefangenheit und Freiheit, wenn cine dugerlide Zweckbeziehung 
oder ein felbftifdes Intereſſe fic) geltend madjt. Go gefiel dem 
Srofefen in Paris nichts bejfer als die Garküchen. „Die Nachti— 
gall fingt fo lieblich, wie gut mag fic erſt ſchmecken“, fagt der 
Habit. Alles Intereſſe, bemerft Kant, fest Bedürfniß vorans 
oder bringt ciné fervor, und als Beſtimmungsgrund ded Beifalls 
lapt es da8 Urtheil nicht mehr frei; darum joll das Wohlgefallen 
am Schönen ein unintereſſirtes fein. Herder's Cijern hiergegen 
war ſehr überflüſſig. Wllerdings geht und zieht bas Schöne uns 
an, fonjt wiirde es wie cine ungewürzte Koſt, wie cine Schüſſel 
voll Nußſchalen voriibergehen; aber Sant hat ja mur das abgelehut 
bag der Beftimmungégrund fiir das Wohlgefallen am Shonen 
die Rückſicht auf äußere Nützlichkeit ſei, die Intereſſeloſigkeit unjerer 
Freude an der Sache fag ihm in der Gleichgültigkeit ihrer realen 
Beziehungen auf dic Perſon des Beſchauers und auf die Swede 
ſeines Wollens und Handelns; Nant fat ſelbſt das unmittelbare 
uneigenniigige Intereſſe an der Schönheit der Natur für das Kenn— 
jeichen einer guten Seele erklärt, ja dic ſeiner ermangelude Dene 
fungSart grob und unedel genannt. Wir haben cin Jutereſſe am 
Guten und Wahren, aber fie gefallen uns nicht um unſers Vor— 
theif, fonderm um ihrer jelbjt willen; wir erheben uns dadurch 
fiber das Selbſtſüchtige ins Allgemeine und Ideale. So anh 
beim Schönen. ; 

Wir verhalten uns dev Welt gegenüber entweder begelhrend 
und arbeitend oder betrachtend und geniehend. Wille und Be- 
gierde Haben ihren Swed den jie erreichen wollen; da verzehren 
wir bie Dinge und unteriverfen fie unſerm Sine, indem wir fie 
erlennend und untgeftaltend fitr uns verwerthen; fie find da der 
Gegenftand unjerer Bedürrfniſſe, und wir jelber ſtehen unter dem 
Zwang derfelben und laſſen das Object nur gelten wie es ihnen 
dient. Aber wenn wir uns der Sade gegenüber frei verhalten 
und fie in ihrer Freifeit gewihren laſſen, dann (eben wir in der 
teinen Anſchauung und können ihr Bild vorſtellend genießen; wir 
ſind wie verloren in den Gegenſtand und gerade dadurch lebt er 
tein und gang in und. Da find wir der Sorge, der Unraſt, der 
Oual de8 Begehrens entritet, und wenn die Anſchauung nun cine 
ſchöne ift, dann fiihten wir uns in harmonijdem Gleichgewicht 
eins mit ifr, dann laſſen wir unjere Empfindungen und Bor- 
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ſtellungen in ungehemmtem Zuge walten und ſich ergehen, und 
geben uns dem Genuß ihres in ſich vollendeten Daſeins hin. 
Aus der einſeitigen Anſpannung unſerer Kräfte im Dienſt be— 
ſtimmter Intereſſen find wir entſtrickt und erlöſt und ergdgen 
uns an ihrem alfjeitigen und cinflangvollen Spiel; dadurd) wer 
den wir erfrifdt, verjiingt und neugeboren. Wie Goethe der 
Didtung Sdleier aus der Hand der Wahrheit empfüngt, da rujt 
fie ihm ju: 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwille 
Um Mtittag wird, fo wirf ihn im die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindes Kile, 
Umbaudjt -eud) Blumen-⸗Würzgeruch und Duft, 
Es fdpweigt das Wehen banger Erdgeflhle, 

Rum Wollenbette wandelt fid) die Sruft, 
Pefiinftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblid) und die Nacht wird Helle. 


Und wir gehe dem neuen Tagewerk entgegen wie der Didter 
am Morgen, froh der Thautropfen an der Blume, denn alles ift 
erquidt uns ju erquicen. 

Das Shine gefällt durd) feine Form, — darin ift die Bdea- 
littit des äſthetiſchen Gefühls ausgefprodjen. Es geht nicht auf 
den Gegenſtand inſofern er unſern realen Bedürfniſſen dient, nicht 
auf den Stoff, der unſerm materiellen Genuſſe oder unſerm Ge— 
brauche werthvoll iſt, ſondern anf die Geſtalt in welcher das 
innere Weſen der Sache ausgeprägt ijt, ſodaß ihre Seele unſerer 
Seele ſich offenbart. Es gilt von den äſthetiſchen Gefühlen daß 
fie nicht durch die Sache ſelbſt, ſondern nur durch ihr Bild erwedt 
werden, und daß fie die Freiheit des Gemüths nicht beſchränken, 
die Begierde nicht erregen oder den Willen beſtimmen. Wie man 
bet der Anlegung eines Parls von dem Hengewinn und der Holy 
nugung abfieht, die Grasflur als Rafenteppid), die laubigen 
Kronen der Baume in ihrer mannidfaltigen Modellirung und 
Firbung zur Augenweide herftellt, fo ſchauen wir die Landſchaft 
wie die Traube oder den Menſchen nur dann äſthetiſch an, wenn 
wir fie ung innerlich gum Bilde maden, wenn uns nicht hier die 
Sinnenluft, dort dic Tauglichkeit des Bodens fiir die Oefonomie 
gefangen hält, fondern wir iiber diefe realen Beziehungen hinaus 
zur Freude an der wobhlgefilligen Erſcheinung eines idealen oder 
feelenvollen Weſens fommen. 
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Das Schöne aber, wiederhole id, will erlebt und genofjen 
fein; es beruht darauf daß die Luft» und Aetherwellen Flinger 
und glingen, daß ihre geſetzlichen Verhältniſſe im Wohlgefühl 
ber Harmonie von Tinen und Farben empfunden werden, und 
wir verjtehen das feelenhafte Innere, daé in der Form der Cr- 
ſcheinungen ſich auspriigt, von uns aus, weil mir jelber durch 
die Stimme, durch Geberden äußern wie uné ju Muthe ift, und 
aud bem was wir von andern fehen und hören mach dev weſen— 
gleihen Natur alles Lebendigen num anf ihre darin waltenden 
Rujtiinde ſchließen und fic mitfiihlen. Nun erſcheint uns itber- 
haupt fede neue Wahrnehmung fremd bis wir fie an Altes, Be- 
lanntes anreihen, fie unter cine in der Seele vorhandene Bor: 
ſtellung einfiigen; dann wiffen wir wo wir das Neue hinthun 
follen: c8 wird dem Snhalt eines Begriffs cingeordnet und diefer 
dadurch bereidhert. Wir nennen dieſen Vorgang der erkennenden 
Stoffaufnahme in den Gicift Apperception. Siebeck erklärt da- 
nach die UAnffaffung des Schinen als Wpperception unter den 
Begriff unferer eigenen Perſönlichleit. Er fagt: „Für den Men- 
jen dex fid) in der Erjcheinungswelt zu orientiren hat exijtirt 
die Borftellung eines Verhiltniffed, das fic) ihm unabweislich 
und unausbleiblich aufdrängt, weil es ihm von den Erſcheinungen, 
jt denen ex in feinem Dajein ſelbſt gehirt, in ſolcher Weiſe dar- 
geboten wird. Dies ijt dic Vorftellung des in dev Erſcheinuug 
fid darftefenden Zufammens von Geiſtigem und Sinnlidem oder 
bes dem Geiftigen als Ausdrucksmittel dienenden Sinnlichen.“ 
Der Zuſammenklang von beiden ijt das Schöne, wenn er in 
wohlgefalliger Form erſcheint. Unſer geijtiges Leben beginnt mit 
Sinneseindriidfen und det dadurd) hervorgerujenen Gefühlen und 
Gedanken, unfer Denfer und Wolfen geben wir durch ſinnliche 
Aeuferungen, durch Laut umd Meberde fund. Dieſe werden da- 
durd) ausdrudsvoll, fic erſcheinen befeclt, und dic Verhältniß— 
vorſtellung des Sinnlichen und Geiſtigen hat dic volllommenſte 
Darſtellung an der erſcheinenden Perſönlichkeit, der Perſönlichkeit 
die ihr inneres Weſen, ifr Denlen und Wollen durch ihre Hand— 
lungen und ihre ausdrucksvolle Geſtalt zur Anſchauung bringt. 
Bir fiberbliden die Lielheit der Glieder in einem cinheitlich 
jufammenfaffenden Acte der Perception als in fic) geſchloſſenes 
Ganges, indem wir fic jugleid) als beſeelten Stoff auffafjen. 
Sede Perfinlidleit aber hat cinen eigenthümlichen Charatter, und 
von diejer Einheit aus zeigen fic) all ihre Modificationen und 
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Verhiltnifje in ihren Acuferungsformen in Zujammenhang gejett. 
„Wir finden in dem In- und Nadeinander diefer Formen (Stimme, 
Geſte, Bewegungen, Handlungen) im Einzelnen wie im Ganjen 
nichts Unjufammenhiingendes, Unvertriiglides, auc) nichts von 
außen Aufgezwungenes. Vielmehr entwidelt ſich alles wie aus einem 
von innen heraus unfidjtbar und dod) als Erſcheinung lediglich 
in un mit der dupern Form gegebenen Gefese, einem Geſetze 
weldjes nidjt als ven anderwärts herangebradjt auftritt, ſondern 
nur in uns mit der Erſcheinung der Perfinlichfeit ſelbſt da ijt 
und die Frage nad) einem außerhalb derjelben Liegenden Grunde 
ausſchließt. Denn es ijt and) nicht etwa fo gegeben daß wir die 
Perſönlichleit und das Geſetz unterjdieden und erft cine Aufein— 
anderbeziehung dieſer getrennten Glieder nöthig Hatten um den 
Gefammteffect ju verftehen; fondern wir ſchauen mit der Perſon— 
licjfeit unmittelbar das in ifr lieqende Gejes ihrer eigenen Er— 
ſcheinungsweiſe an, als defjen Verfirperung fie erſcheint; die 
Perſönlichkeit ijt dieſes Geſetz felbjt, jofern und foweit fie als ein 
ſich in der Erſcheinung zur Darſtellung Bringendes auftritt. Bede 
Perſönlichleit trägt das Geſetz der Cigenthiimlicfeit ihrer Er— 
jdjeinung in fich felbjt, und dieſes Geſetz ijt fiir jede cin beſonderes, 
individuelles. Offen und lar fteht jede ſchöne Erſcheinung als 
foldje vor unS da; wir ſchauen in und mit ihr zugleich das Geſet 
ihres in dex Erſcheinung gegebenen Seins an, welches alles Neben— 
und Nadheinander ihrer Ziige und Formen beftimmt. Dieſe wachſen 
eine aus der anbdern gegenfeitig Hervor, gleichſam hervorquellend 
aus einem innern Princip, das dod) zugleich nicht ein hinter der 
Erjdeinung fiegendes ijt, fondern in und mit dem gegebenen 
Aeußern ummittelbar vor Augen liegt.“ 

Hier ift wiederholt und anf eigenthümliche Weife beſtätigt was 
id) feither dargethan. Das Sehine ijt einzig in ſeiner Wet, — 
ift organijde Einheit in der Fülle dev Glieder, feelenvoll; die 
Idee enthilt das Bildungsgejes das von der Geftaltungstraft 
erfiillt wird, die Form ift das felbftgefegte Mas der innern Bil 
dungskraft, die rechte Form eines Kunſtwerks die welche aus dem 
Stoff hervorwächſt, weldje deſſen Grundidee ſich felber anorgant 
firt. Die Freude an der Harmonie des Schinen beruht darauf 
daß uns darin die Vollendung unſeres cigenen Wejens, der Ci 
flang von Geift und Natur, von Cinheit und Mannichfaltigheit 
entgegentritt, und id) zweifle nicht daß Siebe recht hat, daf der 
Menſch das Schöne juerft unter der Form des cigenen Weſent, 
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der erſcheinenden Perſönlichkeit apperciptivt. Dem Eindruck und 
Bild von ſich ſelbſt ordnet er die neuen Wahrnehmungen cin, 
die daran anflingen, dic ihm cin ähnliches Zuſammen des Idealen 
und Realen bietet. Dafür ſpricht aud) dae mythologiſche Per 
ſonificiren der Natureindrücke, die dav Gemüth bewegen, dev 
Rdeen, die im Geijt erwachen. Aber nachdem uns der Begriff 
der Harmonie und des Schönen ſelbſt in jetuer Allgemeinheit 
flay geworden, glaube id) daß wir dak Aeſthetiſche nicht mehr 
nad) feiner erften Bejouderheit, joudevr mad) dieſer Wllgenreiauheit 
appercipiren. ine gemalte Yaudjdjajt, cine Dom, cite Sym 
phonie appercipiren wir dod) taum ale erfcheinende Perſbulichleit, 
wohl aber unter deitt Cindruc dei wie allevdinge zuerſt vou ihe 
an und ſelbſt gewonnen haben, der aber tite der allgeuteine des 
Gintlangs von Ider und Erſcheinung, von Begriff und An— 
ſchauung ift. Go appercipiren wir and) dic Some aicht mehr 
als Auge oder Schwan des Himmels, können wus aber in dic 
Stimmung der jugendlichen Meuſchheit suriicoerjoyen, welche ar 
den im Flug ſchwebenden Vogel, aw dew leuchtenden Stern int 
Angefidht exinnert ward und dic Sonne an cine diejer Bor 
ſtellungen anveihte, Weil wir ſelbſt in perſönlicher Einheit ſeelen 
haft und fiunlid) find, werden wir ſympathiſch von allem herührt 
was mit unferm Weſen übereinſtimmt; wiy fühlen nus durch ſeine 
Einwirkung in unſerm eigenen Weſen beſtätigt, geſteigert, und 
freuen uns ſeiner. 

Unſere Seele ijt es, fore wir mit Plotinos fortfahren, 
welche bie ihr ſelbſt einwohnende Idee mit der Idee der Linge, 
welche fie ſchaut, zuſammenhält, und wert deren Idee mit der 
ihrigen übereinſtinnit, fic für ſchön erklärt. Die verborgenen 
ſtillen Harmonien der Seele treten in det ofſeutbar gelbordenen 
lauten Harmonien der Tine obfeetiv der Seele felbje eutgegeu, 
und geben ithe ein Verſtändniß des Schöneu dadurtch daß the in 
cinem andern iby eigenes Weſen gegenſtändlich wird. Die Seete 
ſchaut fid) wie im Spiegel, darum iſt Stannen wid jiifer 
Schrecken, freudige Bewegung und Liebe der Erfolg. Dae 
Schauende muß dem Geſchanten gleichartig ſein; deun niemale 
vermag das Auge dic Sonne yn erblicken wenn es unicht zuvor 
ſonnenhaft geworden, nicmals dic Seele das Schbne ju erkennen 
wenn fie nicht ſelbſt zuvor ſchön it, So werde deuun jeder 
zuerſt gottgeſtaltig und ſchön, wenn er Mott und das Schöne 
ſchauen will. 
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Das Schöne ift Selbſtzweck, fo will es um ſeiner felbft willen 
genofjen und gelicbt werden. Darum darf aud) feine andere 
Forderung an die Kunſt geſtellt werden als daß ihr Werk ſchön 
fet; wer es fiir andere Swede verwenden und andern Rückſichten 
dienftbar madjen will, der hebt die Freiheit der Kunſt auf und 
erniedrigt gum Mittel dasjenige was nur als Selbſtzweck feine 
Bejtimmung erfiillt. Nachdem Schiller und Goethe in diejer Sache 
gejprodjen haben, geniigt es cinfad) ihre mafgebenden Worte ane 
zuführen. Schiller fdjreibt an Goethe: „Sobald mir einer merken 
(aft dak ihm in poetijden Darftellungen irgend etwas näher an- 
liegt ald die innere Nothwendigteit und Wahrheit, jo gebe ich ihn 
auf. — Sh bin überzeugt dag jedes Kunſtwerk mur fic felbjt, 
das heißt ſeiner eigenen Schönheitsregel Rechenſchaft geben darf 
und feiner andern Forderung unterworfen ijt. Hingegen glaube 
id) auch feſtiglich daß es gerade auf dieſem Wege and alle iibri- 
gen orderungen befriedigen muß, weil fic) jede Schinheit dod 
endlid in allgemeine Wahrheit auflijen (aft. Der Dichter der 
ſich nur Schönheit zum Zweck jest, aber dieſer heilig folgt, wird 
am Ende alle andern Rückſichten, die er gu vernachläſſigen ſchien, 
ohne dag er eS will und weiß, gleicjjam zur Zugabe mit erreicht 
haben, da im Gegentheil der welder zwiſchen Schinheit und 
Moralitét unftet flattert oder um beide buhlt, leidjt es mit jeder 
verdirbt.“ 

Damit iſt indeß nicht ausgeſprochen daß die äſthetiſche Be— 
trachtung auch in allem was nicht um der Schönheit willen da 
iſt, die berechtigte oder höchſte wäre; wer cine ſchlechte Handing 
damit entſchuldigen wollte daß er eine graziöſe Figur gemacht als 
er ſie beging, der würde das Schlechte verſchlimmern. Und nicht 
mit Unrecht nahin Niebuhr, der Staatsmann und Geſchichtſchreiber, 
Anſtoß an einer Aeußerung W. von Humboldt's im Bud Goethe's 
über Winckelmann: „Nur aus der Ferne, nur von allem Gemei— 
nen getrennt, nur als vergangen muß das Alterthum uns erſchei— 
nen. Es geht damit wie wenigſtens mir und einem Freunde mit 
den Ruinen. Wir haben immer einen Aerger, wenn man eine 
halbverjunfene ausgräbt; es fann höchſtens cin Gewinn fiir die 
Selehrjamfeit auf Roften der Bhantafie fein. Ich fenne für mid 
nur nod) zwei gleich jdjreclidke Dinge, wenn man die Campagna 
di Roma anbauen und Nom ju einer policirten Stadt machen 
wollte, in der fein Menſch mehr Meffer trüge. Kommt je cin fo 
ordentlider PBapft, was denn die 72 Cardinile verhüten mögen, 
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jo giehe id) ans, Nur wenn in Rom cine jo göttliche Anarchie 
und um Rom eine fo himmliſche Wüſtenei ijt, bleibt fiir die 
Sdhatten Plag, deren ciner mehr werth iſt als dies ganje Ge— 
ſchlecht.“ 

Wir geben äſthetiſch der Darſtellung auch des Bojen, Gemei— 
nen, Frivolen unfern Beifall, wenn fie das Weſen eines Charak 
ers ſchlagend ausſpricht, obwol wir in der Wirllichteit ſolche Er— 
ſcheinungen moraliſch urtheilend misbilligen; in der Stunjt aber it 
die Confequeng, dic Zuſammenſtimmung der bejondern Worte und 
Thaten zur Veranſchaulichung des innerlich einen und herrſchenden 
Zugs in lebendiger Mannichfattigtcit an fic) das Erfreuliche, und 
jo ift ein Sago, cin Falſtaff, cine Frau Hurtig anjiehend oder 
ergötzlich, und wir können une ſelbſt im dev Wirklichleit auf dieſen 
äſtheliſchen Standpuntt ſtellen. Nur dann gerathen unjer mora- 
lifes und äſthetiſches Gefühl in Widerſpruch, wenn bas Schlechte 
und Verkehrte fo erſcheint als ob es das Rechte und Seinfollende 
ware; wird es tragiſch oder fomijdy ins Gericht geführt, und be- 
fiegt oder lächerlich gemacht, dann find wir durch dic Herrſchaft 
ber fittlichen Weltordnuug befriedigt; aber dann wird es ja aud) 
geſchildert wie es in Wahrheit ifr, umd das Gute ift mit dem 
Shonen verſöhnt. Wenn dic Kunjt das Cdle im feiner Schön— 
heit feiert, fo wirft fic Gutes; dic Harmonie des empfundenen 
Seinen bringt den Ginflang in unfer Gemüth; wenn fie dic Idee 
verwirllicht, weldje ja anc Zweck und Ziel des Yebens iſt, fo 
erleuchtet das angeſchaute Ideal den erlennenden Geiſt und wirkt 
anfeuernd und begeiſternd auf den Willen daſſelbe immer voller 
und reiner zu verwirklichen. 

Das Zufammenſein des Sinnlichen und Geiſtigen im Schönen 
gibt ſich endlich noch darin kund daß in Bezug auf das äſthetiſche 
Urtheil ſowol die Subjectivitiit des Geſchmacks, über dew man 
nicht ftretten dürfe, als die allgemein gültige Wahrheit behanpiet 
wird; darin daß micmand ſich etwas als ſchön andemonſtriren 
oder aufdringen läßt, ſondern das unmittelbare Crgrifjemverden 
bes perſonlichen Gefühls nothwendig ijt, umd daß dod jeder die 
Uebereinſtimmung mit ſeiner Auffaſſung den auderen anfinnt. 
Der Grund hierfiix liegt einmal darin dak das ſinnlich Angenehine 
cin nur Indibiduelles, das Ideale aber cin Allgemeines, Ver— 
nunftwahres ift; hebt mam dic cine oder dic andere Seite fiir ſich 
hervor, fo folgt daraus der angedcutete Widerſpruch; chenjo wird 
das Schone als foldjes exjt in dev Subjectivitat, im fühlenden 





Sy Google 





266 L Die Idee des Shonen. 


Geiſte erzeugt, deffen Cigenthiimlicfeit alfo von ihm berührt fein 
muff und cin Wort mitzuſprechen hat, und andererſeits beruht alle 
Mitthei{barfeit und Gemeinſamleit unter den Menſchen auf der 
Weſengleichheit unſerer Natur, auf unjerm Leben im Gott und auf 
der Identität der ewigen Sdeen, die fich im Innerſten cines jeden 
offenbaren. Das Schöne felber löſt den Gegenſatz, indem es den 
Ginklang des Sinnlichen und Geiftigen darjtellt, und das Sub— 
jective zugleich als das Allgemeingiiltige erjdeinen (aft. Der 
eingelne Menſch und die Menſchheit fteht aud) hier nidjt von Hans 
aus in der Vollendung, jondern muß fic) ihr erft entgegenbilden, 
und daher -gibt es auch cine Reife und eine Cultur des Geſchmacks 
oder Sdhinheitsjinnes. 

Bur Erläuterung de3 Gejagten blicen wir auf Rant zurück, 
weldjer die Frage zuerſt aufgeworjen, die WAntinomie aufgeftellt 
hat. Gr lehrt: In Anjehung deS Angenehmen beſcheidet fic) ein 
jeder daß fein Urtheil, welches er auf cin Privatgefiihl gritndet 
und wodurd er von einem Gegenftande fagt dak ev ihm gefalle, 
jid) aud) blos auf feine Perſon einſchränke. Daher ijt er es gern 
zufrieden daß wenn er fagt: der Canarienfect ijt angenehm, — 
ihm cin anbderer den Ausdruck verbeffere und ihn erinnere er ſolle 
jagen: ev ijt mir angenehm; — und fo nicht alfein im Geſchmack 
der Bunge, fonder aud) in dem was den Mugen und Obren ge 
fällt. Darüber ju ftreiten und das Urtheil anderer, welches von 
dem unferigen abtweidt, fiir unrichtig ju ſchelten gleich als ob es 
jenem logiſch entgegengefett wire, würde Thorheit fein, und hier 
gilt der Grundſatz: Cin jeder Hat feinen bejondern Geſchmack, 
nämlich der Sinne. Mit dem Schönen ijt es gang anders bee 
wandt. Niemand ſoll etwas fdin nennen wenn es blos ihm 
gefällt. Einen Reis und Uunehmlidfeit mag fiir ihu vieles Haben, 
darum beflimmert fid) niemand; wenn er etwas aber fiir ſchön 
ausgibt, fo muthet er andern ebendaffelbe Wohlgefallen gun, ex 
urtheilt nicht blos für fid), fondern fiir jedermann, und fpridt 
algdann von der Schönheit als wiire fie cine Cigenfdjaft der 
Dinge. Cr jagt daher: die Sache ijt ſchön, und rechnet nicht 
etwa darum anf anderer Cinftimmung in fein Urtheil des Wohl 
gefallend, weil er es mehrmals mit dem feinigen einſtimmig bee 
funden hat, fondern fordert es von ihnen. 

Im ganzen Zujammenhange unjerer Weltanſchauung diirfen 
wir als wahr und wirflid) ausfpredjen was Rant vermuthungs- 
weiſe gur Erklärung heranjzieht: es liegt in uns allen tief verbor= 





5. Die Auffaſſung und Veurtheiſung des Schönen. PT 


ger cin gemeinſchaftlicher Grund der Cinhelligleit in Beurtheiluug 
der Formen, unter denen uns Gegeuftände jegeben werden. Tas 
Geſchmacksurtheil iſt gültig fiir jedermonn, weil der Beſtimmungs 
grund deffelben im Begriffe vow deutjenigen liegt was ale das 
iberfinnlidle Gubjtvat dev Menſchheit angeſehen werden fann, 
Bie die logiſchen Geſetze des Denkens. in allen Geiſteru herrſchen 
und darum was wir deulen auch allen gehört und dic Wahrheit 
cine gemeinſame ijt, jo walten auch dic gefallenden Formenverhält 
niſſe kraft dex alles durchwirkenden Urphautaſie in allen Geutüthern, 
und darum wo fic rein und klar herbortreten huldigt ihnen die 
aligemeine Zuſtimmung. Das macht dew ſchönuen Geiſt daft ſein 
ſubjectiv unmittelbares Gefühl das obfectiv richtige ijt. 

So bewahren wir int Schöuheitsſiunte das Subhjective uno 
bas Allgemeingültige. Wie aber aus unſerer Freiheit folgt daß 
wit die Uebereinſtimmung unſerer Gndividualitit mit der dee 
felber verwirllidjen, dieſe alio nur dein Bermögen nach vorhanden 
ift und durch unſere Thar erit werden ſoll, jo folgt auch daraus 
auf äſthetiſchem Gebiet dic Bildbarkeit des Mejias und die 
Aufgabe ſeiner Läuterung. Nicht umſonſt Habe die Hellenen ge 
fagt: Ales Schöne ijt ſchwer. Wie ſehr es cine mülſeloſe Götler 
gabe ſcheinen mag, auch hier ijt der Schweiß ver die Bollſendung 
geſetzt. 

Der rohe Sinn, der noc) weuig zur Beſiuuuug, zur Zautin— 
Tung im ſich gelaugt und deu Eindrücken dex Mamichfalttigelt tn 
ber Außenwelt dahiugegeben ijt, licht das Bunte, Abeuteuerliche, 
ſelbſt fratzenhaft Grelle; dic He Stumpfheit der überſfättigten 
Verbildung bedarf der Meise des ſtecheud Gewürzten oder Ver 
wefenden, um mur aus dev gleichgültigen Yeere aufgeſtachelt und 
zur Empfindung des Lebens gebradit zu werden, Beide Zuſtäude 
liegen dev Erfüllung uſſſerer Beſtimmung fern. Sie iſt friſche 
Empfänglichkeit für dic Welt und in fics gefaßtle Mule deo We 
miths und Klarheit des Selbſtbewußtſeins zugleich, fie verlaugt 
daher in der Fülle dev Erſcheinung dic Cingeit der Adee, jliv 
die Idee eine naturwahre und geſunde Berwirklichung. Oder wie 
Goethe ſagt: 


Dae eitifod) Schönue wird der Krunet deben,. 
Verziertes aber sagt ber Menge zu. 
Wer als eine theoretiſche Natur fix die Auffaffuug dey Me 
danlen und Gedankenverhältniffe organiſirt iſt, den wird die Stren: 
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freudigtcit weniger anriihren; wer in der Welt gu eingreifendem 
Handeln berujen ijt, der wird mit wungeftiimem Drange ein— 
feitige Swede verfolgen, der Gleichmuth geniefender Schinheits- 
betradjtung, die Befriedigung an der vorhandenen Harnionie des 
Lebens werden ihm vielleicht fiir ein müßiges Spiel oder fiir 
Selbſttäuſchung gelten. Beide aber werden durch Pflege und 
Bildung des äſthetiſchen Sinnes yur Ergänzung ihrer befondern 
Geiftesart, ju dem Humanen als dem Menſchheitlichen Hingefiihrt. 
Das Urtheil des cinen wird junidjt vom Ideengehalt, das des 
anbdern von der ſittlichen oder volfsthiimliden Wirkung eines 
Runjtwerfs geleitet werden; die Lauterung des Geſchmacks wird 
ihnen nichts entziehen, aber dem einen das Wohlgefallen an der 
Erfdeinung, dem andern die freie Luft am Shonen um feiner 
jelbft willen hinzufügen. 

Das echte Kunſtwerl bringt ſeine Stimmung mit und verſetzt 
uns in dieſelbe; das ſchließt aber nicht aus daß wir ſolche Werle 
judjen die unſerer Gemüthslage verwandt find, in denen uns die— 
jelbe verflirt entgegentritt. In religidjer Erhebung verlangen wir 
nad Händel'ſchen oder Bad jden Melodien, nad einem Bilde 
Rafael’s; politijd aufgeregte Tage laſſen uns nad) Sehiller’s 
Wallenftein oder Shakejpeare’s Cäſar greifen und das eigene 
Liebesgefühl will in Romeo und Bulie, in Goethe’s Liedern fein 
beſtes Selbjt vernehmen. Leid und Weh löſt fic) in dem reinen 
Schmerze, der reinen Wehmuth des Wdagios der C-moll-Sym- 
phonic, und der Menſch, der in feiner Qual verſtummt, findet 
ein befreiendes Wort im der Klage die aus Didhtermund har— 
monijd) tint. Erſt was wir ſelbſt durdjlebt haben verjtehen wir 
ganz in der Kunſt. Aber aud) in der Verwirrung, im Oru€ der 
dupern Verhiltnifje und dev unfertigen Zuſtände greifen wir nad 
der Jlias, nad) Goethe's Sphigenie um in der Anſchauung einfach 
llarer Größe und mafvoller Schinheit Beruhigung und Erhebung 
ju finden. Am leichteſten vermag die Muſik umftimmend zu 
wirfen, denn ihre Schöpfung ſtrömt in uns ein, verſetzt uns in 
ihre Bewegungen, während die Natur, das Gemälde viel objecti- 
ver fiir fic) ded Beſchauers wartet. 

Il n’y « que Tesprit qui sente lesprit, c'est une corde 
qui ne frémit qu’a Tunison, ſchreibt Helvetius. Wem die 
Probleme der Philoſophie nidjts find, wer weder iiber das Räthſel 
der Welt nod) über Menſchengeſchick nachgedacht, wer die Frage 
nad der Wahrheit um der Wahrheit willen nie aufgeworfen, wem 
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bad theoretiſche Geiſtesleben überhaupt verſchloſſen umd die Kunde 
pon feinem Walten in alter und newer Zeit verjagt blieb, der 
wird an Shafejpeare’s Hamlet und an Goethe's Fauft oder am 
Hiob und Promethens fein grofes Wohlgefallen Haber, und an 
Rafael's Sdhule von Athen kalt voriibergehen. 

Haben wir nidt blos Cin Shines, jondern ijt das Schöne 
felber mannidfaltig wie das Leben felbjt, dejfen cigenartige und 
ftetS unterſchiedene Erſcheinungen uns evfreuen, wenn in der Form 
iby Wefen rein und klar fic) vollendet, und find die Menſchen ſelber 
originale Perfinlidfeiten, jo ergibt ſich daraus daß fie aud) auf 
befondere und eigenthümliche Weiſe äſthetiſch angeſprochen werden, 
Wie wir für den Reichthum der Wirklichkeit nicht blos eine Kunſt, 
ſondern drei Kunſtgruppen haben, fo find aud) die empfünglichen 
GSeelen bald für die cine, bald mehr fiir die andere organifirt, 
fo ijt jede beredhtigt fic) fiir ihre Lieblinge unter den Künſtlern 
und Werken, unter den Naturerjdetuungen zu erklären. Wher fie 
ift aud) verpflictet cin Gleiches für andere anjuerfennen, und 
bie äſthetiſche Bildung gibt fic) dadurch fund daß fic dent mannich— 
faltigen Schönen, dem Claffifden wie dem Romantiſchen gerecht 
wird, daß fie fid) in die Stimmung verjegen lernt welder der 
griedifdje Tempel wie der gothiſche Dom feinen Urſprung ver: 
danft, und nicht meint den Arioſt dadurch preijen ju müſſen daß 
fie den Taſſo herabſetzt, ſondern ſich vielmehr freut daß “wir 
beide haben. 

Das Trübe, Phantaſtiſche, Compoſitionsloſe der Ritterbücher 
und Legenden, ſowie das Rohe, Tölpelhafte und Gemeine in den 
Volksſchriften war durch den frauzöſiſchen Claſſtrismus überwun— 
den, eine feine Bildung, cine vernunftgemäße Klarheit, cin ver: 
ftindiger Bau für das Drama gewonnen; hierin befriedigte ſich 


bad Sahrhundert, und vergaß daß unter der Forntenglitte der 


Convenienz weder dic Naivetiit der Natur nod) dic Tieje des 
Geiftes, nod) die Glut der Empfindung zur rechten Erſcheinung 
fommen fonnte. Sa wie alf dies fid) regte, mochte es wie cine 
gefahrdrohende Empirung gegen jene endlid) gewonnenen Güter 
der Menſchheit erſcheinen, und fonnte fo unverftanden bleiben als 
bie Wiedererwedung Shakefpeare’s oder Goethe's Auftreten filr 
Griedridh den Grofen. Er ſchrieb im der Abhaudlurg Ve la 
littérature Allemande: ,.Pour vous convaincre du peu de 
godt qui jusqu’a nos jours regne cn Allemagne, vous navez 
que vous rendre sux spectacles publics. Vous y verrez 
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réprésenter les abominables piéces de Shakspeare traduites 
i notre langue, et tout lauditoire se pimer d’aise en en- 
.tendant ces farces ridicules et dignes des sauvages du Ca- 
nada. Et voila encore Goetz de Berlicghingen qui parait 
sur la scene, imitation détestable de ces mauyaises piéces 
,Anglaises, et le parterre applaudit et demande avee enthou- 
siasme la répétition de ces degoitantes platitudes.“ — Der 
zeitgenöſſiſche Kritiker Thomas Naſh fagt von Shakefpeare: Man 
wiirde fein Talent nod) viel höher ſchätzen, wenn er nicht um gu 
leben Schaujpiele gejdjrieben hätte, die feinem Ruhme weit mehr 
geſchadet als geniigt. In ſeinen andern Didtungen dagegen, 
Venus und Wdonis, Tarquin und Lucretia, und in feinen Go- 
netten herrſche der Geiſt Petrarca’s, und wire Shakejpeare ſtets 
dem italieniſchen Kunſtſtile tren geblieben, fo ware er ciner unſerer 
größten Didjter geworden, grifer nod) als Daniel, der erſte Dichter 
feiner Zeit. Dieſen Daniel. lejen wir nur nod zur Vergleichung 
mit Ghafefpeare’s Sonetten und dieſe Gonette hauptſüchlich um 
einen Einblick in fein perſönliches Seelenleben zu gewinnen, weil 
eben jeine Dramen uns fo gewaltig erjdiittern, jo edel evheben 
und befriedigent, weil wir in ihnen cinen Didhtergenius bewun— 
dern der feinen größern fiber fic) hat. 

Wir diirfen uns det Fortfdrittes freuen den Deutſchland 
durth feine Dichter und deren ſelbſtbewußte Einſicht, durd) Leſſing, 
Goethe, Schiller in der Auffindung ciner verſöhnenden Detitte 
zwiſchen griechiſchem Idealismus und englifder Charafteriftif und 
Naturwahrheit gemacht hat; ebenjo der alljeitigen Empfanglicfeit 
fiir Orient und Occident, fiir die Kunftpoefie wie fiir die Stimine 
des Volls, die Herder und die Romantifer erſchloſſen haben. 
Dadurd) ijt von Seite des Schönen und ſeines Verftindniffes der 

Fortſchritt von einer blos nationalen ju einer menſchheitlichen 
Cultur gemadt worden. Innerhalb derjelben mag dann das eine 
Volk mehr die Anmuth oder den Ganz der Form, ein anderes 
mehr die Tiefe und Beftimmtheit des Gehalts, eines mehr die 
Harmonie und die gleice Stimmung des Ganjen, ein anderes 
mehr die lebenswirkliche Ausprägung des Bejonderen betonen. 
So mag auch cin Menſch fic) mehr ju Michel Angelo, der andere 
mehr gu Rafael Hingezogen fiihlen, dev cine mehr bei Goethe, der 
andere bei Schiller den MAusleger feines eigenen Fiihlens und 
Wollens ſuchen, aber einen um de8 andern willen ju verlennen 
wird faljd) und hinter der Beit zurückgeblieben heißen, naddem 
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beide Dichter ſich ſelbſt sur Darftellung eines dopypelfeitigen Gan— 
zen miteinander verbunden haben. 

So bezeichnet der äſthetiſche Geſchmack die Stufe der Cultur 
fix das Geſchlecht wie fiir den Einzelnen. Darum nannte ifn 
Herder die feinfte und (cote Politur des Urtheifs in einer zuſam— 
menfaffenden Empfindung des Ganzen, und bezeichnete ihn als 
bad Geſchick in jeder Sache den lichteften hellſten Punkt zu finden, 
in jeder Uebung die leichteſte Weiſe fret und frol yu treiben. Sn 
nichts, fügt er hinzu, ſei Ungeſchmack erlaubt, weder in Werk 
nod) Lehre, weder in Wiſſenſchaft nod) Uebung! Gs iſt ſelbſt 
geſchmacklos, wenn man Materien des Geſchmacks abſondert und 
ſich damit ein großes Reich des Ungeſchmacks beſitzmäßig vor— 
behiilt; denn da Geſchmack fein Redezierath, ſondern die ganze 
Art ift eine Sache anzufehen, cin Geſchäft ju behandelu, fo find 
Geſchmack oder Ungeſchmack untrennbar von uns im kleinſten und 
größeſten; eines oder das andere müſſen wir zeigen. Kein Buch 
alſo ſollte geſchmacklos geſchrieben ſein, wovon es auch handele; 
Euklid's Elemente, Newton's Principien, Laplace's Werke ſind 
ihrer Art nach im größten Geſchmack, Käſtner's mathematiſche 
Schriften mit eben dem treffeunden Geiſt wit ſeine Epigramme 
geſchrieben. Wer Pompei ſah der weiß daß die Griechen Ge— 
ſchmack in allem übten; im kleinſten Hausgeräth, in den Gräbern 
ſelbſt iſt er ſichtbar. Und fo foilte kein Volt, kein Stand, fein 
einzelner Menſch ſich des Geſchntacks rühmen diirfen, der nicht 
in allem was von ifm abhängt Geſchmack zeiget. 

Iſt aud) der Geſchmack im allgemeinen das Vermögen von 
den Dingen ſo angeſprochen zu werden daß wir ſie nach der 
Kategorie der Schönheit als gefallend oder misfallend bezeichnen, 
und vergleicht ex ſich hier dem Gewiſſen das unmittelbar unter 
ſcheidet was gut und böſe ijt, jo reden wir dod) vow einem-guten 
und ſchlechten Geſchmack, je nachdem der Menſch Yujt hat an dem 
was im gefallen foll, indem wie in-allem Ethiſchen hier sum 
Seienden fid) das Seinjotlende geſellt. Hier gewiunt das Gie— 
ſchmackvoͤlle und Geſchmackloſe ſeine Bedeutung. Die Kategorie 
und die Anlage find jum Geſchmack wie jum Gewiſſen in der 
Seele vorhanden, aber beide legtern jind keine fertige unvermittelte 
Mitgift, fondern müſſen wie alles Seijtige yum Bewußtſein ge- 
bradht, entwidelt und gebildet werden, Es ijt unmöglich daß cin 
Menſch gut und weije geſchaffen werde oder es von Natur jei, 
weil beides in der eigenen Geſinnung und dem eigenen Denfer 
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als cigene Willenthat allein möglich ift, weil fein Begriff ver- 
langt daß es vom Selbſt gewonnen und innerlid) hervorgebradt 
werde. Neben der urjpriingliden Empfindung und. Ueberlegung 
wirft hier wie bet aller Cultur die Ueberlieferung, die Dtitarbeit 
der Menſchheit, theils erjiehend theils nad) Art der Anſteckung 
mit; man gewöhnt fid) an mandes und läßt es fic) gefallen was 
anfinglid) Unluſt erregte, wenn man eS fortwiihrend gewahrt und 
andere ire Luft daran iiben; man greift aus Ueberjittigung und 
Ueberreigung jum Gegentheil des Seitherigen und erfest die Cri— 
noline mit einem fo engen Kleid dak das Gehen gehemmt wird, 
oder ergötzt fic) nad) der claſſiſchen Regelrictigfeit und Forme 
durchbildung an romantijdem Spuk und willlürlicher Formen— 
miſchung in zuchtloſem Spiel der Einbilbungéfraft. Vom Grellen 
und Bunten, das dem Ungebildeten gefällt, weil eS ihn anregt, 
wendet fic) der Gebildete gu den idealen Beziehungen die das 
Mannidfaltige verfniipfen, und lernt dann in der Dtufif and 
entlegenete Verhiltnijje als Confonanzen auffaſſen, in Poefie und 
Maleret aud) in einem Zuſammenſein des Verfdhiedenartigen das 
innere Ginheitsband finden, wie in der Compofitionsweife Shale— 
jpeare’S im Gergfeid) mit den Wlten oder den Franzoſen im 
Drama. Hogarth fagt:. Die volle und lange Perriife hat gleid 
der Mähne eines Löwen etwas Edles in fic, und gibt dem Gee 
fidht nicht nur cin ehrwürdiges, fondern auc) verftindiges Une 
ſehen; und in der That bewegen fich die Loden in wohlgefälligen 
Formen, und wer mag fid) den Zensfopf ohne fie denfen? Bur 
Reit wo die Menſchen Perviifen trugen, liebten fie iiberhaupt das 
Aufgebauſchte, Wellige, Pruntvolle aud) in Ardhiteftur und Geriith; 
wir reden von Perviifenjtil, und finden jest cin eigenthümliches 
Behagen in der Art wie im Rococo alles zuſammenſtimmt. Unjer 
prac ſcheint uns abjurd und Fahl, wir tragen ihn aber immer 
nod) als Feftgewand. Uber das Einfache, Natürliche, Selbfte 
gewachſene gefällt uns vor dem Gemadjten, Frifirten, äußerlich 
Aufgetragenen, und wir glauben mit Recht; wir laden der Shine 
heitspfläſterchen und der gefrinjelten Loden, des PBuders. Wir 
reifen ins Hochgebirg, die Einſamkeit der Felsmafjen und Gletſcher 
gewährt uns mit dem Schauern des Erhabenen eine ergreifende 
Freude, wo der alte Römer nur dev Unwirthlicfeit, der Gefahr 
und der Mühe gedenft, wiihrend die wohlbebaute Flur jeine Luft 
ijt. So jehen wir den Geſchmack wedfeln, und wenn heute bet 
einem und demfelben Gegenjtande, einem Bilde, der eine die 
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Compofition, der andere das Colorit, der dritte den Ausdruck 
vernehmlich betont, fo fehen wir wie der Gegenſtand je nad) Art 
ber Beſchauer zunüchſt von ciner und der andern Seite aufgefat 
uid verftanden wird. Nad Anlage, Erziehung, Zeitſtimmung 
wird der Geſchmack cigenartig umd erhält dod) wieder das Indi— 
viduelle gemeinfame Bilge. Dic Erfahrung, die Geſchichte for- 
bern daß wir dem Sudividuellen fein Recht laſſen. 

Fechner betont yur Erklärung fo abweichender Eindrücke and 
bier fein Affociationsprincip. Dic Perrüke, am Hof getrager, 
gejellte fic) mit dem Begriff der Vornehmheit; dieſe ijt dem 
Chintſen mit dem Klumpfuß dev Dame, mit dem Band) und den 
langen Fingernägeln der Mandarinen verknüpft; fo bildet der 
Chineſe aud) feine Götzen jettleibig, und der Apoll vow Belvedere 
trjdeint ihm dürftig, wie cine Geſtalt aus niederm Kreiſe, wo 
man den Baud) nidt pflegen faun. Wir fehen aber unfere Vor 
jtellungen in die Dinge und ihre Formen hinein, und die Gegen— 
ſtande erwecken verfdicdene Cindviide je nachdem fie auf Vor— 
ſtellungskreiſe treffen die einem Menſchen geläufig find. Cine 
Gouvernante findet daß Rafael's Engel unter dev Sirtiniſchen 
Madonna keine Erzieherin gehabt haben können, fie würden ſich 
ſonſt nicht fo flegelhaft auflehuen, — und cin Arzt faßt den 
Chriſtusknaben deſſelben Bildes ſcharf ins Auge und flüſtert vor 
ſich in: Erweiterte Pupiſlen! Das Sind hat Würmer, muß 
Pillen einnehmen! 

Indeß werden wir dic verkrüppelten Damenfüße dev Chime— 
ſinnen und die Dickbäuche der Götzen wie der Mandarinen häß— 
lich nennen, und mit Fug: denn fie widerſtreiten der Zweckmäßig— 
eit, Geſundheit, Leiſtungsfähigleit der menſchlichen Geſtalt; wir 
werden den Geſchmack an unſittlichen Darſtellungen ſchlecht nennen, 
denn es iſt nicht gut daß ſie gefallen, das Gute wird vielmehr 
durch fie geſchädigt, die Würde der Menſchheit geflihrdet, Benes 
und dieſes ſoll nicht ſein, und jo fordern wir daß jeder ſeinen 
Geſchmack bilde, auf das Geſunde, Zweckmäßige, Bernüuftige, 
jittlich Edle richte, und fein Wohlgefallen mit dem in Einklang 
ſetze wrauf das Wohl der Menſchheit beruht. Cas Schöne iſt 
ja das Wahre und Gute in ſinngefälliger Geſtalt. Fechner for 
mulirt das Princip in dem ſelbftverſtändlicheit, darum ſcheinbar 
trivialen Gag: „Der beſte Geſchmack ijt der bei dent im ganzen 
das Beſte für die Menſchheit herauskommt; das Beſſere für die 

Carriere, Aehetil. 1. .Amn 18 





BH by Google 











274 I. Die Idee des Schönen. 


Menſchheit aber ijt was mehr im Sinne ihres jeitlichen und 
aorausſetzlich ewigen Wohles ijt! 

Das Schöne erzeugt fic) im fiihlenden Geift, eS ijt nicht fertig 
auper uns, vielmehr wird eS dadurd) dab wir es billigen und 
ihm Beifall geben. Daß uns Cindriide die Gefiihle der Luft 
oder Unluſt erregen, das ift etwas Unwillfiirlides, Naturnoth- 
wendiges, es liegt jenjeit unjers Beliebens und unjerer Reflexion 
und will deshalb aud) von jedem unmittelbar erlebt fein. Sn 
wiefern unjere Billigung feine blos jubjective ijt, ſondern durch 
die Beſchaffenheit der Gegenſtände bedingt wird welche unfere 
äſthetiſche Luſt erweden, war cine Wiſſenſchaft des Schönen mög— 
lich, und wir haben dieſe Bedingungen, wir haben die Formver— 
hältniſſe und die Größe, den Stoff unterjucht welche fie erfüllen. 
Aber die Frage ijt nun aufzuwerfen und ju löſen: wie fommen 
wir dazu die Dinge yu billigen oder zu misbilligen, Beifall oder 
Misjallen auszuſprechen? Denn nidjt blos für uns, jondern fiir 
das Shine jelber gilt es dah erft der Zuſatz unfers Wobhlgefal- 
fens, dak erft unfer Urtheil e3 jum Schönen madt, den eigen 
thümlichen Begriff des Wefthetifden verwirklicht. 

Die Aufenwelt gibt uns ire Gindriide, aus denen wir die 
Bilder und Vorftellungen geftalten; dic Kraft des Urtheils gibt 
fie uns nicht, die liegt in uns, wir felbft find dieſe Thätigleit des 
Unterſcheidens und Vergleichens, wir bilden die allgemeinen Bee 
griffe und bezichen die Erſcheinungen auf fie. Angeborene Be 
qriffe ober Ideen find als ſolche cin Widerjprud, denn nichts 
liegt fertig im Bewußtſein, und da8 Bewußtſein ſelbſt iſt nichts 
urfpriinglic) Gegebenes, fondern wir bringen es ſelber durd) die 
That unferer Selbjterfaffung hervor, {raft der wir uné von allem 
andern unterfdjeiden und zu uns felbft fommen, und die Begriffe, 
die Sdeen find felbjt erjt Bilbungen und Gedanten des Bewußt— 
fein’. Daß fie dem Wejen der Dinge entfpredjen, eine allgemeine 
giiltige Wahrheit ausdriiden können, nidjt unjere Erfindungen find, 
jondern von uns gefunden werden, das ijt dabei nicht ausgejdjloy 
jen, vielmehr da8 Ziel unjers Denfens ſelbſt. Aber jum Untere 
ſcheiden und Vergleiden der Vorftellungen, zur Bildung der Sdeen 
und zur Beziehung der Erſcheinungen anf fie bediirfen wir ebenjo 
gut der Gejege wie der leibliche Organismus jum Aufbau feiner 
Seftalt, zur Entfaltung feiner Glieder, zu feiner Ernührung und 
Bewegung; wir bediirfen der Beziehungs- und Gefidtspuntte wie 
der Yormen und Ridjtpunfte unjerer unterjdeidenden Thatigfeit, 
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unferer Urtheife und Schlüſſe, und dak darin das Weſen der 
Kategorien liegt hat Ulvict mit ſieghafter Gründlichkeit dargethan. 
Bie wir im Erfennen die Dinge nach ihrer Beſchaffenheit, ihrer 
Größe, nad) Urfade und Wirkung, nach Möglichkeit, Nothwen— 
digftit und Wirklichkeit und ähnlichen Geſichtspunlten betvadten 
and danad ify Weſen bejtimmen, fo ijt es and) der Maßſtab 
des Guten und des Schönen den wir in uns tragen, und wonad) 
wit den Werth und dic VBedcutung der Welt in fittlidjer und 
äſthetiſcher Hinſicht beſtimmen. Was das Gute, dad Schöne fei 
dad wiffer wir von Haus aus nidt, das liegt feimeswegs als 
cine fertige Wahrheit im Geifte; wohl aber Comme ſeiner Natur 
¢8 ju nad) den Kategorien von Sut und Böſe, von Schön und 
Hafli) Eindrücke gu unterſcheiden, Dinge zu beurtheilen. Mit 
unſerm Selbſtgefühl verknüpft fic) nothwendig and) ein Gefühl 
für die Angemeſſenheit oder Unangemeſſenheit der andern Ein— 
drüche zu unſerm Selbſt, indem ſie daſſelbe entweder fördern oder 
hemmen, wodurch fie uns eben uützlich oder ſchädlich, angenehnt 
ober unangenehm erſcheinen; je ticfer wir aber das eigene Weſen 
erfaſſen, je inniger und flarer wir umd ſeines ewigen Kerns und 
feiner idealen Beftimmung bewußt werden, defto tiefer und wahrer 
und klarer lernen wir aud) verjtehen was zu unſerm Heile dient, 

Der Geift unterfdjeidet fic) dadurd) von der Natur daß er 
jit fic) wird, ſich ſelbſt erfaßt umd beftinant; ev ijt nur Ich in— 
jofern er fic) felber als foldjes fest; und niemand kann dad fiir 
ifn leiſten, er ift feiner ſelbſt Macher, er ift fret. Aber ev trigt 
feine Anlage in fic, dic er eutwickeln, feine Beſtimmung in fic, 
die ex erreichen und erfüllen joll. Go fiegt auch in dem Pflanzen— 
feim die Rofe oder der Eichbaum als Bildungstried und Bildungs— 
gejeb; die Entwidelung volljicht fic) nad) eigenen Rormen und 
ber fertige lebendige Organismus war das Ziel oder dev Swed 
welder dem ganzen Cntjaltungs: und Geſtaltungsproceß vor- 
ſchwebte, hier aber, im Reich der Natur durch die Verfettung von 
Urfaden und Wirkungen ſich mit Nothwendigfeit volljog. So 
hat aud) der Geift feine naturnothwendigen Bildungsgeſetze, aber 
indem ex fid) im Bewußtſein ſelber erfaßt und bejtimme, erhebt 
er fid) in cin Reich fiir fic) ſeiender Innerlichkeit, in dic Sphare 
bee Freiheit, umd Hier herrſcht nothwendig das Geſetz nicht mit 
dex zwingenden Gewalt wie in der materiellen Welt, wo der 
Stoff dem Zug der Schwere, dem Stoß und Dru folgen muß; 
denn damit wire die Freiheit unmöglich; ihre Wirklichkeit fann 
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mur dann eintreten, ja ihre Möglichkeit nur dann gedacht werden, 
wenn der Geiſt fid) aud) anders entidheiden und nad) anderm fid 
hinneigen fann alé das Geſetz gebietet, wenn dad Gefet fiir in 
aljo fein Muß ijt. Wire es aber cine blofe Borftellung, ver: 
hielte es fic) ihm gegeniiber gleidjgiiltig, jo wiire es fein Geſetz; 
darum ijt begriffsnothwendig da8 Geſetz der Freiheit ein Gebot, 
ein Goll; es mug in uns liegen und gegenwärtig fein, in unjerm 
Trieb und unſerm Gefiihl fich bezeugen, ſonſt wire ed fein Gefet; 
darum und um dev Freiheit willen miiffen wir uns ihm ver- 
pflicjtet fiihlen, und es mug unjer Heil daran gefniipft fein. Go 
bleibt der Begriff des Gejeses und der des Willens bewahrt, der 
Wille fann fic) abwenden, aber muß fühlen dak er eS nicht foll, 
es mug cin Gefiiht des Sollens und der Verpflidtung in ihm 
liegen, und wenn er beiden nicht folgt, jo muß ev inne werden 
dag er fein eigenes Wejen damit verdirbt, daß er fein Heil nur 
in der Grfiillung des Gebotes erlangen, nur fo jeine Beſtimmung 
erreidjen fann. 

Hier ijt der Begriff des Sittengejeses gefunden, und aus ihm 
wie aus dem Weſen des Geiftes folgt dak er nidt von Hans 
aus ijt was er fein foll, was ja aud) dem Begriff des Sollens 
widerfpriicje, fondern dag er eS erſt durd) eigene Thätigleit wer- 
den joll, oder daß Selbjtvervollfommnung jeine Beſtimmung it: 
ex joll ju fic) felber und zur Fülle, zur Vollentfaltung und Boll 
endung jeines Weſens durch eigene Chat fommen. Das ware 
nicht möglich, wenn nicht das Vollfommene als ethiſche Norm 
oder Kategorie in uns (age, uns urſprünglich und vor aller Gr 
fahrung gegenwirtig wiire, indem wir allererft ja dadurch die 
Segenftiinde der Grfahrung als vollfommene oder unvollfommene 
bezeichnen köͤnnen. Zum Bewußtſein fommt uns die Bdee des 
Vollfommenen an der Erfahrung und wird durd) fie vermittelt, 
aber das Erfahrungsurtheil, das etwas fiir vollfommen oder mm 
vollkommen erflirt, ift mur vorhanden weil vor ihm der Geſicht 
punft und die Unterfdjecidungsnorm des Volllommenen in uns 
gegenwirtig war. Das Vollfommene liegt im Geift und ift fete 
cigene Beftimmung, wie der ausgebildete Organismus in der 
Tricbfrajt des befrudjteten Eies innerfid) waltet und das Biel 
der Cntwidelung ijt. Darum geniigt uns das Mangelhaftige, 
Endliche, Unvollfommene nidt, darum fühlen wir uns fiber das 
Segebene hinausgetrieben, um über daffelbe die Bdee des Bolle 
fommenen, ded Unendlicen, ded Ubjoluten ju geftalten, in welcher 
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wir unſer eigenes Ziel ahnen und erfaſſen. Was das Voll 
fommene aber fet das ijt uns nicht gegeben; es iſt vielmehr jelbſt 
bie Lebensaufgabe für ints dies zu erfahren, dies yu verwirllichen 
und verſtehen zu lernen. Darauf beruht wieder der Fortſchritt 
im Erkennen, im fittlichen Handeln, im Genuß des Schönen und 
in den Werken ber Kunſt. Das iſt die edelſte Würze des Glücks 
bof wir uns deſſelben würdig machen; wir nüſſen uns empor 
dienen, damit wir die Glückfeligkeit verdienen, damit wir tin er 
tungenen Heil die höchſte Wonne habe. Bn ſeinen Werlen liber 
Gott und bie Natur, Mott and den Menſchen hat andy Ulriei 
die Rollfommenheit, dic Herbart gleidifalls unter die ſittlichen 
Sheen rechnete, als ethijdye Urkategorie aufgeſtellt. Deri fie ve 
tins mit dem Begriff dev Ideals oder des Seiitivilenden, und 
erft weil wir dieſen Maßſtab in uns habeit, köunuen wir auch int 
Reiche der Natur von vollkommenen Korte oder Weſen und 
Eremplaren reden, fe nachdem fic ihrem Gattungsbegriff beſſer 
entſprechen oder auf höherer Stufe des Lebens ſteheu. Damit 
haben wir eben nad) der Kategorie des Vollkommenen einen wor 
mativen Gattungsbegriff als Borbild der Eittzelweſen, cine dem 
Riel der Volllommenheit zuſchreitende Weſenreihe geſetzt. Und 
wo wir dies tn der Natur wiederfinden da weiſt es über dic 
materiellen und mechauiſchhen Kräfte hinan ju dem Begriff des 
Zwecles, in das Geiſtige, das Ethiſche, das aud) die Natur durch 
waltet und ſich den Boden it ihr bereitet. 

Das Gefühl des Sollens ſetzt die Freiheit des Geiſtes voraus, 
legt aber das Geſetz zugleich in das innere Weſen deſſelben, und 
barum hat er auch den Trieb und Drang nach dem Bollfomme 
nen, nad) dem Seinſollenden in ſich, und darum cmpfindet er das 
Angenehine, die Förderung ſeines Wejens, dic Befriedigung ſeiner 
Ratur, wo es thm begeguet und zutheil wird. Wie in ſittlicher 
Beziehung das Gute, jo iit in ajthetijder bas Schone für ws 
bad Bollfommene, dad Seinſollende, und wie das Gewiſſen fiir 
jenes, fo fpridjt der Geſchmack fiir dickies, Das Gewiſfen miter 
jdeidet in uns dad Gute und Böſe, und ſagt uns mahneund oder 
itrafend was wir than und tajjen follen; der Geſchmack unter 
ideidet das Schone und Haßliche und beurtheiltf das uus Su 
jagende, Und wie bas Gefſihl dev Pflicht amd die Unterſcheidung 
nad bem Gefidhtapunfte von Gut und Boöſe in der Seele liegt, 
was aber da8 Gute und Böſe ſei immer klarer reiner ttefer er 
fannt werden fol, wie in der Ucbung der Pflicht, in deut Wirlen 
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in der Sphäre des Rechtes und dev Sittlichfeit durch die Gewohn- 
Heit felbft und durd das Nachdenken die Einſicht wächſt und das 
Gewiffen ſchärfer und feiner wird, jo beruht auc) unjer Geſchmack 
zunächſt auf dem Gefühl des AUngenehmen und Unangenehmen, und 
das fann niemand andemonjtrivt werden, das mug jeder felber 
erleben und empfinden, und infofern ijt er und bleibt er jubjectiv; 
aber das Gefühl tritt aud) cin mit der Sicherheit und Nothwen- 
digfeit des Unwilllürlichen, Unbewußten, und darum beanfpruden 
wir Wligemeingiiltigheit fiir dalffelbe. Die Norm ded Schinen 
und Hiflichen liegt als Gefichtspuntt der Beurtheilung in uns, 
was aber das Shine und Häßliche fei, das follen wir erfahren 
und erforjdjen, und je reicher und tiefer died geſchieht, defto mehr 
verfeinert und verſchärft fid) unjer Geſchmack. Macht uns ſchon 
das einen angenchmen Cindrud was unjern Sinnen jujagt und 
uns die Uebereinſtimmung derjelben mit der Außenwelt bezeugt, 
jo nod) viclmehr das was unjer Denfen und Wollen fördert, 
unfere menſchliche Beftimmung erhiht. Das Shine ergibt ſich 
uns als dic innigfte Harmonie von Sinn, Gefühl und Gedanfe, 
und je edler und reifer aljo wir ſelbſt geworden find, defto vollere 
und befriedigendere Genüſſe werden ſich und bieten, defto beffer 
werden wir das Schöne wiirdigen. 

Angenehme Erſcheinungen ween den in der Seele ſchlummern⸗ 
den Sinn für das Schine; fie ſpricht ihr Wohlgefallen oder Mis— 
fallen iiber die Erſcheinungen aus, aber fie ift felber bedingt von 
ihren eigenen Neigungen und Intereffen wie von der Bildung ihrer 
Beit, und dadurch färbt fic) ify Geſchmacksurtheil, und wm der 
Kategorie des Vollfommenen ju geniigen muf es geliiutert, muß 
eS gebilbet werden. Wir haben aber den Tried nad) dem Sch— 
nen in uns und fudjen dic Freunde der Harmonie die es uns bee 
reitet, und weil es das Seinjollende ijt darum erwadt in uns 
der Drang eS Hervorjzubringen, wenn wir es nicht finden oder 
wenn uns die gegebene Welt in Hinſicht auf das Schöne nit 
geniigt, und fo erzeugen wir uns eine Welt wie fie fein joll, wir 
nehinen die fiinftige Lebensvollendung voraus, und freuen ond 
ihrer im Reidje der Phantafic. Das Schone ijt uns angenehm, 
es erwedt cine Luftempfindung und verwirklicht fic) in ihr, 08 
erwirbt unjern Beifall durch unjer Wohlgefallen an ihm: daraus 
folgt daß es uns naturgemäß ijt. Go wollen wir zunächſt aud 
die Uebereinſtimmung unjerer Vorjtellungen mit den Gegenftiinden, 
und nennen foldje Wahrheit, jo nennen wir gut und verlangen 
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was und werthvoll erſcheint, wae unjer Dajein férdert, und reden 
demgemdf von guter Luft, von guter Nahrung, von den Gütern 
bed Rebens. Rechten und bleibenden Werth aber hat fiir uns was 
und Seelenfrieden gibt, was unſerer ewigen geijtigen Veftimmung 
gemäß ijt; und fo ijt das Gute fiir uns das hidfte Gut, die 
Ginigung unſers Willems mit dem aligemeinen Willen, mit dev 
ſittlichen Weltordnung , im der wir unjer Heil und unjere Ruhe 
finden. Das Gute ijt wide das Aeußerliche Sciende, jondern das 
Innerlidhe Seinfollende, es ijt das Reich dev Freiheit und der 
Liebt, da im Gemiith und im Willem lebt und nur inſoweit ift 
als e8 von beiden fortwährend verwirklicht wird. Und wenn wir 
pon einem wahren Menſchen, einem wahren Staate, einem wahren 
Gedicht reden, ſo wollen wir damit nicht blos ſagen daß fie un— 
ſerer Vorſtellung gemäß ſind, ſondern daß ſie ihrem eigenen Weſen 
entſprechen, und ob fie das thun das fonmen wir nicht durch die 
bloke Wahrnehmung finden, wir müſſen vielmehr über das Ge— 
gebene hinausgehen und nach der Kategorie der Vollkommenheit 
die Idee, den Normalbegriff entwerjen, und nun find uns die: 
jenigen die wahren Staaten, Menſchen und Gedichte welche ihrer 
Idte gemäß ſich bewährt haben. Wenn wir etwas al cine Wahr—⸗ 
eit bezeichnen fo wollen wir damit mehr jagen als daß eS eine 
richtige Vorſtellung fei; wir drücken damit dav Vernunfſtgemäße 
aud, Das gilt aber nidt blog für uns, ſondern fiir alle; die 
Vernunft iſt die eine und aligemeine in allen, dev gottliche Logos, 
und wie wir die Birklichteit nur dann ju erlennen vermogen 
wenn die Formen unjers Denfens aud) in ir herrſchen, wenn 
die Geſetze unjers Deukens aud) die Weltgeſetze find, fo gewinnen 
wit in jeder neiten Wahrheit Theil an der höchſten Wahrheit, 
an @ott. Gr ift dad Bollfommene und Unendlidje, ohne das 
wir aud) da8 Endliche und Unvollfommene jo wenig auffaſſen 
und ansipreden können wie cit Unten ohne Oben, cin Rechto 
ohne Sinks, Er ‘ft das nothwendige Ideal der Vernunft und 
bes Willens, das höchſte Gut; er ifr der erſte Grund und letzte 
Bwed des Seienden, dew zu erkennen der Drang nad) Wahrheit 
jordert, und es ift das Gebot der Sittlichkeit daß wir den End— 
zweck der Welt auch zum unſerigen machen, daß wir im allge— 
meinen Wohl auch das unſerige finden, Unſer Schonheitstrieb 
fordert eine Welt wie ſie ſein ſoll, und der Künſtler trachtet ſie 
qu geſtalten. Selbſt cin Shaleſpeare wisfällt uns wenn ev vine 
mat wie am Ende von Troilus und Crejjida den gemeinen Welt 
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lauf fchildert ftatt uns durd) die poetiſche Gerechtigleit darüber ju 
erheben und im Sieg des Guten die Forderung unfers Gemiiths 
gu erfüllen, die künftige Selbftvollendung ded Lebens im Bilde yu 
geigen. Seine cigene und des Curipides Ktunſt unterſchied be 
fanntlid) Gophofles jo: jener fchildere dic Menſchen und die Welt 
wie fie feien, er felber wie fie fein follen. 

Das Schine, fahen wir, gefiillt uns durch feine Form, aber 
dieſe ergab fic) alS das ſelbſtgeſetzte Wak der innern Bildungs- 
fraft, als die Geſtalt des Gehalts, als der Ausdruck und die Gr 
ſcheinung des Weſens. Wir fanden das Schöne da wo der allge— 
meine Begriff und das Bildungsgeſetz in dev einzelnen Gejtalt, 
in dem einzelnen Ereigniß anſchaulich und vein verwirflidt war, 
wo uns das Zweckmäßige, das Gerftindige anſchaulich und die 
innere Harmonic im Zujammenhang und Zujammentlang der 
äußern Theile und Unterjdiede ſiegreich offenbar und uns felber 
annehmlich war. Go fonnte es uns den Sinn der Welt beſeli— 
gend enthüllen. Damit ift eS die volllommene Erſcheinungeform 
des Wahren und Guten. Wir follen ſcheinen wie wir find, das 
Aeußere foll dem Innern entipreden, da8 Innere ſoll fid) für ſich 
und andere rein und klar verwirklichen, das iſt einbegriffen in der 
Idee der Vollkommenheit; fie wäre nicht wo dieſe Harmonie 
mangelte. Go ſind das Wahre Gute Schöne untrennbar verbun— 
den, in dieſem Dreiflang wird die Idee ded Seins realifirt, 

Schon das griechiſche Alterthum fiebte eS das Wahre, Gute 
und Shine zuſammenzuſtellen, und in der That bezeidnen fie die 
Biele und den Awe der drei Grundridtungen ded Geiftes, des 
rfennens, ded Wollens und der Phantafie. Sie find das grofe 
Dreigeftirn das dem Menſchen auf der Odyſſeusfahrt des Lebens 
leudjtet, damit er jeine Heimat finde, damit dic Seele in der 
Seligfeit den ihrem Wejen entſprechenden Zuftand erreiche Sie 
find der Inhalt des Gemiiths und geben fic) dadurch im Gefühle 
fund: mit der Erkenntniß der Wahrheit werden wir einer Forde 
rung unjers eigenen Zuſtandes inne, das Wahrheitsgefiihl, der 
Drang der Seele nad) dem Licht und die unmittelbare Zuftime 
mung unſerer cigenen Natur zu der Wahrheit geht der vermittel: 
ten und begrifflicen Einſicht auc) voraus und begleitet fie, Das 
Gute ijt uns int Gewifjen unmittelbar gegenwirtig, und im der 
Schönheit ſtrömt die lautere Kraft der Dinge mit dev laultern 
Kraft unjers Geiſtes zuſammen. Aber während auf dem theoe 
retijdjen Gebiete die Darftellung der Wahrheit in der allgemetne 
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gũltigen Form der Wiſſenſchaft und auf dem praltiſchen die fitt- 
liche That und dic Begriindung des Mottesreides als Awe 
erſcheint, ift anf dem äſthetiſchen der Sweet nidjt cin Erkennen 
oder Wirlen, fonder der Selbſtgenuß des Geiftes, die individuefle 
Erzeugung des Ideals. 

Die Bdee als Begriff gedacht ijt die Wahrheit. Unjere Ver- 
nunft ſchließt fid) mit der it der Welt waltenden Vernunft zu— 
fammen, wir denfen den Gedanlen der den Dingen zu Gruude 
liegt, wir nehmen dae Geſetz, welches fic beherrſcht, in uns auf 
und thun es in feiner Ucbereinjtimmung mit dem Weſen unjers 
Geiftes dar. Dies führt jur Cinficht dak Geiſt und Natur, die 
Vernunft in uns und dic Vernunft aufer uns cinem gemeinjamen 
Quell entfpringen, daß beide in einer urſprünglichen und höhern 
Einheit begriffen und aufeinauder bezogen find; cine Einheit aber 
welche Mannichfaltiges in ſich begreift und füreinander beſtimmt, 
muß eine ſelbſtbewußt wollende ſein. Sie als dic Idee Gottes 
iſt auch nad) Kant's Ausdruck das Ideal der Vernunft, die mur 
in und mittels derſelben den Forderungen ihres eigenen Weſens 
genügt. Der volle Begriff der Wahrheit das iſt die Einigung 
des menſchlichen Deulens mit dem göttlichen. Ihre Darſtellung 
iſt die Wiſſenſchaft und zwar die freie und nicht blos nach der 
aäußern Thatſache, ſondern nach dene innern Gruud forſchende, dic 
Philoſophie, die nicht außer umd neben den audern Wiſſeuſchaften 
ſteht, ſondern kraft welcher dic Kenntniſſe Erkenntnis werden, 
welche in und über allen beſondern Wiſſeuſchaften als deren leben— 
ber Geiſt und zuſammenfaſſende Einheit walter, 

Die Idee als That verwirklicht iſt das Gute. Es beſteht in 
dem gewiſſenhaften Handeln, in der Geſinnung dev Liebe; es iſt 
die Einigung unſers Willens mit dem göttlichen, ſomit die Wieder 
geburt in ihm. Dies gottinnige Leben der Liebe aber macht das 
Wejen der Religion aus, fic iſt nicht wejentlid) Doctrin oder Vor 
ftellung, fonft milfte der gelehrte Dogmatifer ja der zumeiſt Re— 
ligidfe fein, fonbdern Geſiunung und Yeben, dic Aufnahme des 
Gattlidhen in das cigene Herz, die Beziehung des Zeitlichen auf 
das Ewige, und dadurd) das Bewußtſein der Berſöhnung und 
deS Friedens mit Gott. Als cin Glied ſeines Reiches zu leben, 
fein Reid) durch fortwährende That ju fördern ijt hier das Ziel. 

Die Idee angeſchaut in raumzeitlicher Geſtalt ijt das Schone, 
die finnlide Erfaſſung der gittlidjen Gedaulen und dic Ver— 
ſchmelzung derfelben mit unferm Selbſt durd) ihre Aufnahme ins 
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Gefühl, die Darjtellung des Geiſtig Werthvollen in ſinnlich wohl- 
gefalligen Formen. Was wir denfen ijt in der allgemeinen Weiſe 
ausgedrückt die anf gleiche Art für alle gilt, was wir fühlen ijt 
unjer eigen, eS tft unjer Selbjt erhiht im Einswerden mit einem 
andern. Das Shine gipfelt im der Erzeugung und in dem 
Genuß geiſtiger Sefiihle, in denen wir der Weltharmonie und 
unjerer Einſtimmung in fie inne werden. Die Kraft oder dads 
Mittel dev Meinsbildung des Sinnlichen und Geiſtigen ift die 
Phantaſie. 

Wie Gedanle, Wille, Phantaſie in einander wirken und nicht 
ohne einander ſind, ſo walten auch die drei Ideen einträchtig zu— 
ſammen. Schön iſt was indem es gut iſt zugleich auch angenehm 
ift, hat ſchon Ariſtoteles geſagt; ebenſo liegt ihm ſtets eine Wahr— 
heit zu Grunde. Es offenbart einen der ewigen Gedanken ded 
Lebens, es wirkt begeiſternd und erfriſchend auf den Willen, die 
poetiſche Gerechtigkeit iſt eins mit der ſittlichen Weltordnung. 
Das Wahre wird gut durch ſeinen Einfluß auf den Willen, und 
ſchön durch ſeine ausdrucksvolle Erſcheinung für uns. Auch die 
Tugend ijt cin Wiſſen, das war ſchon Sokrates' epochemachende 
Erkenntniß, fie ijt nicht ein Werk des Inſtinectes, ſondern die Ge— 
ſinnung welche weiß warum und wohin ſie will. Ihr Vollbringen 
wirkt harmoniſirend, verſchönernd ſelber auf die Leiblichkeit. Wir 
haben die Natur und das Geſetz des Seins, ſie erfaßt der Begriff 
als Wahrheit; wir haben innerhalb der Weltordnung die Entfal— 
tung des Lebens als das Walten ſchöpferiſcher Productivität und 
Freiheit, als geſtaltende Phautaſie für die Anſchauung; dadurch 
erzeugt ſich die Schönheit; wir haben die Tendenz des Lebens als 
den Eingang in ſeinen Ausgang, als die Einigung von Geſchöpf 
und Schöpfer, als die Liebe; und died tft das Gute. 

Otto Ludwig, cin Dichter der fic) jo eifrig bemiihte über feine 
Kunſt fic) Rechenſchaft zu geben, kam zur Ueberzengung: „Schön— 
heit und Wahrheit find der Sadje nach daſſelbe, nur dem Medium 
nod), durd) das fie auf uns wirken, verſchieden; Wahrheit ift die 
Uebereinſtimmung eines Reichthums von Ziigen fiir den Verftand, 
Schönheit die Einheit ciner Mannichfaltigleit für den ummittel- 
baren Ginn, Die cine ijt das mittelbar was die andere unmittel- 
bar ijt, Daher laſſen jie ſich in einander aujlijen; die Ueberein— 
ſtimmung welche durd) öfteres Denfer jo geläuſig wiirde, daß wir 
jie zugleich anffajfen, ijt Wahrheit zur Schönheit geworden, und 
jo kann tm Kunſtwerl alle Wahrheit zur Schinheit werden, wie 
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ſich alle Schönheit durch Ueberdenken iver einzelnen Momente 
als Wahrheit muß ausweiſen können.“ 

Die Wiſſenſchaft führt das Mannichfaltige der Erſcheinungen 
zurück auf die Einheit des Begriffs, der ſich darin erſchloſſen hat, 
auf dad gleiche Geſetz, das fie beherrſcht; dic Kunſt entfaltet ans 
der Einheit und dem idealen Mittelpunkte die erſcheinende Man— 
nichfaltigkeit. Solger's treffliches Wort gehört hierher: „Wenn 
niemand ſo ſehr in ſinnlicher Zerſtreuung verſunken ſein kann daß 
er gänzlich der Religion und der Verbindung mit Gott entſagte, 
jo darf aud) niemand der erhabenen Wiirde der Kunſt wider— 
ſtreben, welche uns das Göttliche in ſeiner wirklichen Erſcheinung 
vergegenwärtigt. Sie fließt ja mit der Religion aus einer und 
derſelben Quelle, und nicht unrecht hatte Johann Boccaccio, wenn 
er in der Sprache ſeines Zeitalters die Kunſt nur eine andere 
Art der Theologie naunte. Nur verſchiedene Richtungen nehmen 
ſie zu gleicher Heiligung. Die Religion treibt uns theils durch 
die Liebe zu dem Ewigen freudig das Zeitliche und Mangelhafte 
aufzuopfern um gu jenem, woher wir ſtammen, zurückzulehren, 
iheils ſtärkt ſie uns durch das volle Bewußtſein des höhern 
Urſprungs und der höhern Hülfe das Zeitliche, das unſer reine— 
res Weſen trübt, gu belümpfen und nach jenem ju geſtalten. Die 
Kunſt zeigt uns aber auch in dem Zeitlichen ſelbſt die vollkom— 
mene Gegenwart des Höchſten; ſie adelt dieſes Zeitliche und heiligt 
ſo ſchon unſer irdiſches Leben.“ Das heilige, das religiöſe Leben 
iſt das vollendete Sittliche; ihm ſchließt die vollendete Kunſt oder 
das einfach Schöne ſich an; dem Guten im Sinn des Kämpfens 
und Strebens, der Arbeit deg Sittlichen zeigt ſich dasjenige 
Schöne verwandt welches die Harmonie aus dem Widerſtreit 
ber Elemente herſtellt und ſich im Berlauf einer Eutwickelung 
erzeugt. 

Gin arabiſcher Dichter, Ihnol Fahrid, ſingt im hohen Lied 
der Liebe: 


Laß fret den Lauf dem Sinn fitr das was ewig ſchün, 
Bleib nicht gebunden bei dew ſalſchen Schade ſtehti. 
Des Liebenswürd'gen Reiz uur aus der Schönheit ſtammt. 
Die mit ureignem Licht von Gott die Welt durchflammt. 


Drei deutſche Dichter und Denker ſprechen ſich folgendermaßen 
aud: Leſſing: Nur die misverſtandene Religion fann uns vont 
Schönen entfernen, und cs ijt cin Beweis fiir dic wahre, flix dic 





by Google 





284 L Die Idee des Schönen. 


ridtig verftandene wahre Religion, wenn fie und überall auf das 
Shine juriidbringt. Herder: 


Die höchſte Liebe wie die höchſte Kunſt 

Sh Andadt. Dem zerſtreueten Gemüth 
Erſcheint die Wahrheit und die Schönheit nie, 
Sie die aus Bielem nicht geſammelt wird, 
Dic in fic) Ciné und Alles jeden Theil 

Mit fic) belebet und vergeiftiger. 


Goethe: Die Menfdjen find in Poefie und Kunſt nur fo lange 
productiv als fie religiié find. 

Man hat um einen Widerjprud) von Kunſt und Religion auf- 
zuweiſen ait Aeſchylos crinnert, der von dem Pian des Dichters 
Tynidjos fagte, diejent wiirde es im Vergleic) mit einem von ifm 
felbjt gedichteten ergehen wie den alte Götterbildern, die obwol 
einfach gehalten, dennoch für göttlich angeſehen werden, da mart 
im Gegentheil die neuern mehr bewundere, ihnen aber wenig 
Göttlichkeit zutraue. Aehnlich äußerte Pauſanias in Bezug auf 
die Bildſäulen welche man fiir Dädaloswerle annahm, fie ſeien 
fiir den Anblick ohne Wohlgefallen, aber es wohne ihnen etwas 
eigenthümlich Göttliches inne. Aber ein Anderes iſt die freie, ein 
Anderes die der Religion dienende Kunſt. Wenn das Bild nur 
die Anregung geben ſoll daß das Gemüth für ſich zu religiöſer 
Stimmung ſich erhebe, ſo wird der Zauber der Schönheit, der 
den Blick am Bilde haften und in ihm uns Befriedigung finden 
lift, weniger an der Stelle ſein, als einige mächtige und erhabene 
Ritge, die der feinern finntichen Reize ermangeln, aber dem an- 
ſchauenden Geiſte die Brite fdjlagen zu dem Unendliden. Denn 
in ber Religion wird nicht das fidjtbare Bild angebetet, fondern 
das gittlidje Weſen, dad es bedeutet; die Bildſäule ift fo wenig 
der Gott als das Porträt cines Menſchen der (ebendige Menſch. 
Dagegen wo die Kunſt fiir fic) fret waltet da fudt fie der Ane 
ſchauung diejelbe Verſöhnung ju bereiten dic der Wille durch den 
Gingang in Gott und der denfende Geift durch die philofophijde 
Wahrheit gewinnt; fie fann das nur dadurd dak fie dad Sinn- 
liche nicht verſchmäht, fondern in ifm dad Ideale und Cwige 
ausdrückt. 

Much Ulrici hat neuerdings das Ineinanderwirfen des Wahren, 
Guten, Schönen betont. Das oberfte Geſetz in dev Welt, im der 
Natur wie in der ſittlichen Sphire ijt ihm das Geſetz dex Erhal- 
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tung und Förderung des Ganjen durch das Einzelne und damit 
deS Gingelnen durd) das Ganze. Died ethifde Geſetz führt in 
der Aefthetif auf die Unterordnung jeder einzelnen Form unter die 
formelle Faffung des Ganzen, der nothwendigen Formirung jedes 
Cinzelgebildes gemäß dem Sejtaltungsprincip und Stil des Gan- 
jen, und dies ift dad oberjte Schönheitsgeſetz. ,, Sener ideetle 
Ginheitspuntt, auf den alle Harmonie ſich ftiigt und um fo dent: 
licher hinweiſt je anſchaulicher fie hervortritt, ijt das wahre Wejen 
der Dinge, daé im Ginjelnen als “rund und Swed ſeiner indi— 
viduellen Bildung und Befdaffenheit, in der Geſammtheit als 
Grund und Zweck des Ganzen jid) fundgibt. Die Wahrheit der 
Darſtellung ift daher eine unerläßliche Bedingung ihrer künſt— 
leriſchen Schönheit. Der höchſte Swed alles Werdens und Wir- 
tend kann nur die höchſtmögliche Bolllommenheit des Cinjetnen 
im Ganzen und des Ganjen im Einzelnen fein, dic Verwirklichung 
der Ideen de Wahren, Guten und Shiner. Stände das Schone 
als die Bollfommenheit der Form nicht im diejer Begiehung jum 
höchſten Swed und damit ju unjerer cigenen Bejtimmung, ju 
dem was fiir uns das höchſte Wohl weil das höchſte Wut, die 
höchſte Pflicht weil das höchſte Geſetz ijt, jo hätte die Schönheit 
als ſolche keinen Werth für uns, ſo könnte ihr kein Sinn, keine 
Strebung, kein Gefühl des Sollens in unſerer Seele entgegen— 
fommen, fo würde fic ſtatt Verlangen und Wohlgefallen zu er— 
wecken uns völlig gleichgültig laſſen.“ — Run läßt uns aber das 
Schöne nicht gleichgültig, ſondern es reißt uns hin, cs beglückt 
ung. Und wir bedürfen des Schönen. Denn wir leben unicht 
allein von dem täglichen Brot, und brauchen nicht blos Schutz 
gegen Wind und Wetter; wir bedürfen auch ein Labſal und eine 
Erquickung, und einen Balſam für dic Wunden des Gemüths. 
Da tritt das Schöne cin und macht uns der Harmonie unmittel- 
bar gewig, und ftillt die Sehnſucht der Seele nach einer jeligen 
Lebensvollendung. Sar ſinnig bemerft Sean Paul in Bezug anf 
Herder und Schiller: Sic follten Wundärzte werden; aber das 
Schickſal fprad: Es gibt ticfere Schäden und Yeiden als die des 
Leibes; Heilt foldje! Und beide ſchrieben— 

Und hier werden wir gemahnt daß wir den Ernſt des Lebeus 
und die Heiterfeit dev Kunſt nicht allzu weit auscinanderhatten, 
bas frei geniefende Spiel der Ktrüfte im RAeſthetiſchen nicht jn 
ſehr trennen vow der Arbeit und dem zweckvollen Streben im 
Denken und Handeln. Wiles Schöne ift ſchwer Hat cin ſchönheits 
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freudiger Grieche geſagt, und jede Arbeit die ihr Ziel erreicht und 
unjer Vermbgen entwidelt ijt aud) Genuß. Aus dem Denlen und 
Handel felbft quillt ja, fowie fie ihre Aufgabe löſen, das Wohl 
gefühl der Harmonie in der Einigung des Innern und Aeußern; 
dem Künſtler aber ijt fein Werk cine ernfte Arbeit, und um einen 
Aeſchylos und Dante, cinen Michel Angelo und Beethoven yu ge 
nießen miiffen wir fie verſtehen, müſſen wir das gewaltige Leiden- 
ſchaftliche Ringen ihres Seiftes und die leidenvollen Kämpfe ihres 
Semiiths mitempfunden haben, 

Die Beſeligung des Schauens und Schaffens ift in der Zeit 
vorwiegend äſthetiſcher Cultur fiir das Höchſte, die Kunſt fir die 
vollendetite Offenbarung der Wahrheit angefehen worden; fo von 
Schelling in einigen frühern Sdriften und von den Romantifern. 
Dann erhob Hegel die Philofophie über Religion und Kunſt und 
jah im Gefühl des Schinen nur eine niedere Stufe der Wah: 
heitserfenntnif; von ihm blich Viſcher nod) ganz abhängig, wäh— 
rend Weiße's Wefthetif in der Schinheit die aufgehobene Wahr- 
heit jah, ſodaß die äſthetiſche Thätigkeit und Suftiindlidfeit das 
Höhere fein follte, worein fic) das Princip der Wahrheit und 
Wiſſenſchaft dialeltiſch umſetzt. Ich habe ſchon bei meinem erſten 
ſchriftſtelleriſchen Auftreten dagegen Folgendes bemerkt: Von einer 
Ueber⸗ oder Unterordnung dieſer drei Formen der Offenbarung 
des abſoluten Geiſtes kann nicht die Rede ſein, denn jede iſt in 
ſich eine abgeſchloſſene und vollendete; vor der Unendlichkeit, der 
ſie alle theilhaftig ſind, verſchwindet aller Größenunterſchied. Wenn 
aud) die Kunſt in ihrer Unmittelbarkeit jener in ſich ſelbſt ver— 
mittelten Reinheit des Allgemeinen nicht ſo theilhaftig iſt wie die 
Philoſophie, ſo hat ſie vor dieſer den herzbezwingenden Zauber 
und die ſinnliche Gewißheit voraus, wie hinwiederum die Religion 
ihr eigenthümliches Weſen in der ſittlichen Heilsbeſchaffung, in der 
Verſöhnung des Willens und in der Möglichkeit hat für alle zu 
ſein. Dem ſchaffenden Künſtler iſt ſeine Weiſe das Höchſte, in 
der ihm in urſprünglicher Vereinigung in einer heiligen Flamme 
brennt was in der Natur und Geſchichte getrennt ijt; der Religidje 
findet die volle Befriedigung in der Erhebung des Gemüths, tm 
Zeugniß des Seijtes von der Offenbarung; der Denker ijt felig, 
wenn fid) ihm in der Tiefe das Wejen zeigt, wenn er den Kern 
der Dinge wieder in dem einen Lichtgedanken zuſammenfaßt, dem 
fie entiprungen find. Und wenn Schiller den Dichter fiir den 
wahren und ganzen Menſchen erflirt, die Verehrung des BVolfes 
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ben Religionsftifter mit dem Heiligenſcheine der Gottlidjfeit ſchutückt, 
Ariftoteles die philoſophiſche Betrachtung fiir das Süßeſte und 
Beſte Halt, Beethoven ſeufzt, weil dic Welt nicht ahnen wolle daf 
der Herrlide Wein den er fiir die Menſchen keltere fie geijtes- 
trunken gu maden und ju neuen Erzeugungen ju begeijtern, dap 
jeine Muſil höhere Cffenbarung fei als alle Weisheit, jo beweiſt 
diefer Widerſpruch eben daß jeder dieſer Männer fiir fic) recht 
hat, dag Kunſt, Religion, Wiſſenſchaft jede im ihrer Wet cin 
Höchſtes und ein Gipfel meuſchlichen Lebeus ijt. Niche Mojes 
ift größer alé Homer, nod) Goethe als Platon, nod) Alexander 
oder Napoleon größer als Ariſtoteles oder Shakejpeare. In 
jeder Sphiire fann die gottjrendige Befreiungsthat des Geiſtes, 
kann ein Liebewerk vollbracht werden, und in jedem Menſchenleben 
gibt es Aufgaben deren Löſung mit dent Ernft und der Weihe 
der Gefinnung um nichts an wahrem Werth hinter den welt: 
bewegenden Ereigniſſen juriiciteht. Es ijt unweſentlich, ſagt aud) 
Urthur Schopenhauer, ob man um Nüſſe oder Kronen ſpielt, ob 
man aber beim Spiel betrügt oder chrlid) gu Werke geht, das 
ift dad Weſentliche. — So wenig als cine Phyfiologic der Ver- 
dauung und die leibliche Nahrung erſetzen fann, vermag die Phi— 
fofophie ftatt Kunſt und Religion einzutreten. So bleiben uns 
das Schöne, Gute, Wahre dieje Drei, und Cin Göttliches in ihnen. 

Melchior Meyr hat dann in drei Geſprächen iiber das Wahre, 
Gute, Sdhine dieje deen an das Göttliche angeknüpft und daraus 
abgeleitet. Gott im Ginflang von Natur und Geiſt als das Er— 
faunte und Erfennende im reiner Wefenheit heißt ihm die Wahr- 
heit; ev heißt ihm die Güte indem cr liebevoll die Kräfte der Welt 
gur Freiheit entlagt, dann aber mit dent Böſen ringt und die 
Menſchen erlöſt und ſich verfohut, denn dic Mitte will beglücken, 
jum höchſten Heil, jur verdienten Setigteit führen; Mott aber in 
ber einftigen Lebensvollendung felig mit den Seligen in der Har 
monte ded Seins heißt ihm Schönheit. „Als derjenige der das 
Seinfollende nad allen Seiten hin verwirklicht hat, als Herr cines 
Reidhes vollfLommencr Wefen und Einzelgebilde, deren jedes den 
ihm gufommenden Plats inne hat, als, intenfiv und extenſiv abjo- 
{uter Organismué ijt cr Schinheit im höchſten Sinne, triumphi 
rende felige wahre Schönheit.“ So zeigt dic Kunft uns jetzt im 
Spiegel was einft die Lebenswirklichkeit ſein wird. 

Sd) weiß redjt gut dak es von Mott und den Ideen weder 
eine ſinnliche nod cine mathematijdje Gewißheit gibt; aber frage 
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fic) dod) cin jeder ob er im andern Falle fret fein könnte, ob nicht 
gerade dem edelften Wahrheitstrieh das Befte fehlte, nämlich die 
Freude durch ſich felbft fic) gum Idealen zu erheben und trotz aller 
Rweifel mit fittlidem Muthe fich als Glied und Träger ciner 
fittlicjen Weltorduung ju behaupten. Das Höchſte fann dem 
Geiſte nicht gegeben fein, er muß es fic) felber ervingen; Er— 
quickung und Labſal in dieſem ſchweren ernſten Dienſte um das 
Gute und Wahre beut ihm das Schöne. 

Da id) von Anfang an das Shine als das volle gejunde 
harmonijde Lebensgefühl ausſprach, das fid) in uns im Zu— 
jammenwirfen mit Segenftiinden erzeugt die uns den Ginflang 
des Sinnlichen und Geiſtigen bieten, jo ergaben fich die friihern Be- 
qriffsbeftimmungen als Momente der Wahrheit; eine Seite der- 
felben war von dem Denker ridjtig erfaft, oft aber gu ſehr fiir ſich 
allein hervorgehoben. So ijt uns das Schöne mit Platon und 
Selling das volle mangelloje Sein, mit Schiller die Bneind- 
bildung des dealer und Realen, die Ausgleichung des Streites 
zwiſchen Trieb und Bernunft, zwiſchen Sinnlichkeit und Geift; 
e8 rührt den Sinn, indem eS zugleich das ethiſche Geſetz erfüllt, 
es entſpricht unjerer Doppelnatur und ihrer Cinheit, die das Ur— 
jpriinglidhe wie das Seinjollende durd) Freiheit zu Verwirklidende 
ijt. Go fagen wir mit Rant dak das Schine durch feine Form 
gefällt; daß die gefallenden Formverhiiltnijje das ſpecifiſch Aeſthe— 
tiſche find, davin ftimmen wir mit Herbart und Zimmermann 
iiberein, und erklären zugleich daß diejenigen Formen und Form— 
verhältniſſe uns anregen und befriedigen welche unjerm cigenen 
Wejen entfpreden, durd Slarheit, Ordnung, Mamnichfaltigkeit 
und Ginheit des Unterſchiedenen unjerm Ginne angenehm und 
leichtfaßlich ſind und zugleich der Vernunft dad Weltgeſetz veran— 
ſchaulichen. Go ſehen wir mit Hegel und Viſcher im Schönen 
die Idee in finnenfalliger Erfdjeinung, das Wirkliche in feiner 
Vollendung. Denn in der Form wird uné das Weſen der Gache, 
dic Idee des Segenftandes offenbar; und dies Weſen erhebt 
und beglückt uns, wenn es als edler Gehalt, als das Wahre und 
Gute unfer theoretijdes und praftijdes Intereſſe bejriedigt. Der 
Weltzufammenhang, der Weltzweck werden uns hier im Einzelnen 
anſchaulich; dah das Sittliche und Vernünftige wirflid, das Wirk 
liche fittlid) und verniinftig werden joll, das ijt die grofe Aufgabe 
der Welt; im Shonen wird fie fiir die Anfdanung gelöſt; wir 
erfrenen uns in ihm der Lebensvollendiung. 





Il. Das Schöne in Natur und Geift; der Kunſtſtoff. 


Das Gefühl des Schönen fest cine ihm entſprechende Gegen— 
ſtändlichkeit voraus, ein Reid) der Natur und des Geiſtes, das 
in ſeiner Mannidfaltigteit von dev Cinheit des göttlichen Seins 
durchdrungen und nad) Geſetzen geordnet ijt, ſodaß in Zeit und 
Raum die Cutfaltung ewiger Weſenheit uns entgegentritt und 
wir und in die Harmonie der Welt mit eingeſtimmt empfinden, 
Die Natur ift bem Menſchen cine reiche und unverficgliche Quelle 
äſthetiſchen Genuſſes, und dieſer hebt gewöhnlich in ihr an; Ton 
jende, denen die Werke der Kunſt dunkel und ſtumm find, erfrenen 
fih eines Sonnenauf⸗ und Untergangs im Gebirge oder am Ge— 
ftade de6 Meeres, Taufenden nimmt dev Platoniſche Hippias das 
Wort vom Munde weg, wenn cr auf die Frage des Sofrates, 
ob er wiffe wads ſchön fei, ohne weiteres antwortet: „Ja, cin 
ſchönes Madchen.” Und wie wunderbar ijt ein Menſchenauge! 
Von holden Wellentinien umgrenzt, ein duntler und doc) ftrah- 
fender Mittelpuntt im helleren milderen Farbenkreis, ſanft ge— 
woölbt, in Klarheit ſchimmernd wie cin Spiegel des Himmels und 
ber Erde, concentrirt ¢8 zugleich das ganje Genüth in feinen 
Blid, und Muth, Liebe, Begeiſterung, fittlicher Adel, Gottesfrieden 
leudjten aus ifm hervor; wenn es je richtig gejagt war day im 
Schönen das Ideale und Reale in Eins gebildet find, dah in 
ihm dad Sinnliche gang vom Geiſte durddrungen, das Geiſtige 
ganz im Sinnlichen offenbar wird, dame ijt ein foldes Auge 
ſchön gu nennen. 

Und dennoch muß der modernen Wiſſenſchaft die volle Aner— 
fennung und die rechte Stellung des Raturſchönen erſt abgerungen 
werden. Nachdem Hegel die Natur nicht als das Werk des ſelbſt— 
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bewuften Meifters, nicht als die Offenbarung des ewigen Geiftes 
und feiner bildenden Gedanten, jondern als cine Entiugerung und 
einen Abfall der logiſchen Idee von ihr felbjt bezeichnet hatte, frei- 
lid) ohne das Wie und die Möglichkeit davon irgendwie ju erklären, 
fo that er folgerichtiq den Ansfprud: „In der Natur hat das 
Spiel der Formen nidjt nur jeine ungebundene zügelloſe Zufällig— 
feit, fondern jede Gejtalt entbehrt des Begriffs ihrer felbjt; die 
Natur ift der unaufgeldjte Widerfprud, und das Leben in ihr 
der Unvermunft der Ueukerlidfeit hingegeben. Wenn die geiftige 
Zufälligkeit, die Willkür bis jum Böſen fortgeht, jo ift dies felbft 
nod) cin unendlid) Höheres alS das geſetzmäßige Wandeln der 
Geſtirne oder die Unjduld der Pflanze; denn was fic) fo verirrt 
ijt nod) Geiſt.“ So madt denn aud) Hegel in feiner Wefthetit 
liber die Natur nur wenige Bemerfungen, die cigentlid) blos dagu 
dienen ſollen die Mängel der unmittelbaren Wirklidfeit aufzuweiſen 
und die Nothwendigkeit der Kunſt darzuthun, weldje erft die dupere 
Erſcheinung dem Begriff gemäß machen foll, jodak ftatt der Dürf— 
tigfeit der Natur und der Profa ein der Wahrheit wiirdiges Dax 
ſein gewonnen werde. In der That ift die Natur geſetzbeherrſcht, 
vernunftdurdwaltet, und äſthetiſch ijt der Unblid von Stern und 
Blume befriedigender als der von Irrthum und Sünde. 

Hier ift ciner der Punkte weldje den Beweis liefern dah mit 
Hegel’S Lehre principiell gebrodjen werden mug, wenn wir eine 
Aeſthetik begriinden wollen welche den Thatfaden der Natur und 
den Gefühlen unjerer Geele gerecht wird. Einzelne Mtodificationen, 
wie fie Rojenfrang innerhalb des Syſtems geiftvoll und alles jum 
Beſten auslegend anbringt, erjdeinen mir dazu dod) ungeniigend. 
Wenn Vijder die Lehren der Sdhule vergift und mit feinem jaar 
fen und Floren Blick in das Leben ſchaut, wenn ev unbefangen 
bie Naturdinge auf fein Gemiith wirfen (apt, fo weif er ihnen 
im Einzelnen ihre Geheimniffe abjulaujden, fo ift er vom dem 
Baum in feiner Bliite, von dem fret dahinjprengenden RoR mit 
wallender Mähne, vom Bau des menjdliden Rirpers entgiide 
wie ein bildender Riinftler, und ev verfteht eS darjulegen was Hier 
jo bejeligend uns anjprict. Wenn er aber dann weiter philoe 
fophirt, jo erhebt ex nicht dieje Anſchauungen jum Begriff, fom 
dern er fpinnt die Vorausſetzungen der Schule weiter, und bleibt 
im Nege ihrer Abftractionen befangen. Go finden wir fortwihrend 
aud) bei ihm jenes halt: und trojtlofe Umſchlagen der Begrifie 
die ohne von cinem perſönlichen Geiſt, von cinem denfenden Subject 
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getragen gu fein gu für fic) ſelbſt bejiehenden, fic) ſelbſt bewegen- 
den, ineinander ibergehenden Weſen gemacht werden. So leſen 
wit aud) bet Viſcher; daß das Naturſchöne cine ummittelbare cin- 
feitige mangelhafte Exiſtenz des Schönen fei, deſſen wahre und 
ganze Wirklichfeit erft in dex Kunſt cutjtehe; wir leſen von einer 
innern Haltlofigkeit des Naturſchönen, das daher in cine ver— 
mittelte gefidjerte Form aufgelöſt werden mitjje. „Das Natur: 
{dine darf man nur näher anjehen, um ſich zu überzeugen dag 
es nicht wabrhaft ſchön ijt’, fagt Vijdher; ihm ijt es mur dazu 
da der Phantafie einen Anſtoß ju geben, damit dicfe die wahre 
Schönheit ſchaffe, die rohe Form yur reinen mache; es ijt mad) 
Vifher nur eine Täuſchung daß wir meinen cin Naturgegenſtand 
jet fo fchin als das Bild was wir davon im Spiegel unferer 
Subjectivitét entwerfen. — Jeder Gegenſtand exiſtirt für uns im 
Spiegel unſerer Gubjectivitit, aber der Eindruck den mir dei 
wmehrmaligem Beſuch der gegenwirtige Golf von Neapel machte, 
war immer viel energijdjer und das Giefiihl zur Freude der Schön— 
heit erregender als die Vorjtellung dev abwejenden in der Grin 
nerung. — Es ift conjequent wenn Biſcher nenerdings das Natur— 
[dine aus der Aeſthetil verbaunt; aber id) glaube dag fein Princip 
darum nidt ausreidt win die Welt ju erklären. 

Gerade umgefehrt behauptete Weiße dah dic Naturſchönheit 
im dialeftifd)-fpeculativen Sinn höher jtehe als dic Kunſiſchönheit; 
tt findet die Naturſchönheit ftets nen und den Genuß ihrer Ane 
jdjauung continuirlich, wahrend das Nunfiwerf wegen ſeiner be— 
ftimmt begrenzten Indibidualität den Beſchauer in furzer Beit 
erſättige. Die Naturjdinheit nannte er Vorbild, Muſter und 
Endziel der Kunſt. Damit wiire die Kunſt ſehr überflüſſig; damit 
iſt verfannt daß die Natur fiir den Niinjtler cine Vorausſetzung 
ſeines Wirkens bildet, daß er aber in ihren Formen jeine Ideen 
zu geftalten und das in ihrer Fülle Zerjtreute und Auseinander— 
gelegte zur Ginheit des Ideals gu ſammeln und jomit in der Gin 
jelgeftalt das Ideal gu verwirflidjen ſtrebt. 

Mit friſchem Sinne ſahen dic alten Wolter das Göttliche in 
der Natur, Weil das Meer, die Sonne, weil Flug und Baum 
die Griedhen äſthetiſch anjpraden und das Schone ſtets Cinheit 
von Geiſt und Natur ijt, fo perſouificirten fie jeune Gegenſtände 
ju cigenthiimlidjen göttlichen Mächten, und beſeelten die Dinge durch 
welde die Seele fid) anf cine wallverwandte Weije angeſprochen 
jũhlt. Im Geuuß dev Naturſchönheit wird unſere Naturbetradtung 
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Gottesdienft; wir perfonificiven nicht mehr die befondere Erſchei— 
nung, aber wir wiſſen dag fie nur ſchön ijt, weil fie uns einen 
Gedanken enthüllt und darjtelit, und je weniger fie diefes Ge- 
danfens, dieſes Geſetzes ihres Lebens felber bewußt iſt, defto 
deutlicher lehrt fie uns daß derſelbe durch einen denkenden Schipfer- 
geiſt urſprünglich in fie hineingelegt iſt. Die Dinge find ſchön, 
weil ſie im göttlichen Wort und Selbſtbewußtſein gründen, weil 
dies ihr Licht und Leben iſt und aus ihnen hervorſtrahlt. Im 
Gefühl des Schönen ergreifen wir auf unmittelbare Weiſe den 
tiefen Ginn und das Geſetz der Natur; ihre Formen verfiinden 
eS unjerm Auge nod) ehe der Berſtand es findet und auf eine 
Formel bringt. Der Sternenhimmedl, ftill und bewegt in feiner 
Majeſtät, erweckt durd) jeinen äſthetiſchen Eindruck die Idee einer 
vernunftvollen Nothwendigkeit, einer Harmonie der Sphären, deren 
mathematijden Ausdruck erſt Kepler und Newton finden, ja wir 
wifjen daß der erftgenannte diejer Forjder gerade davon ausging 
und ganz cigentlid) danach tradjtete fiir die tm äſthetiſchen Gefühl 
erfafte Harmonie der Welt den wiſſenſchaftlichen Beweis auf 
ajtronomijdem Gebiete zu entdeden und ju fiihren. Es war die 
äſthetiſche Idee des Kosmos, des planvoll geordneten und ſchmud— 
voll geſtalteten Weltganzen im Ineinanderwirken aller beſondern 

Kräfte zur Einheit des Lebens, welche vor Alexander von Hum— 
boldt's Seele ſtand als er ſein Naturgemälde entwarf um die 
Ergebniſſe der Erfahrung, der wiſſenſchaftlichen Verſuche und der 
Berechnung zu einem in ſich zuſammenhängenden Ganzen zu ver 
binden. 

Sn verwandtem Sinne ſagt Schelling in ſeiner Rede über das 
Verhältniß der bildenden Künſte zur Natur: „Kann doch alle En— 
heit nur geiſtiger Art und Abkunft fein, und wohin trachtet alle 
Erforſchung der Natur, wenn nicht dahin ſelbſt Wiſſenſchaft im ihe 
qu finden? Denn das worin fein Verſtand wiire, founte and 
nicht Vorwurf des Verjtandes jein, das Erfenntnifloje felbjt mide 
erfannt werden. Die rohe Materie tractet gleichſam blind nad 
regelmäßiger Geftalt und nimmt unpijjend rein ftereometrifde 
Formen an, die dod) wol dem Reiche dev Begriffe angehiren umd 
etwas Geiſtiges jind im Materiellen. Den Geftirnen ijt die 
erhabenfte Zahl und Meßkunſt lebendig cingeboren, die fie obme 
einen Begriff derjelben in ihren Bewegungen ausiben. Deutlicer, 
obwol ihnen jelbjt unfaßlich, erſcheint die lebendige Erfenntnif in 
den Thieren, welde wir darum, wandeln fie gleid) befinnungstos 
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dahin, unzählige Wirkungen vollbringen ſehen die viel herrlider 
find als fie felbft: den Vogel der von Muſik berauſcht in ſeelen— 
vollen Tönen fic) felbjt iibertrifft, das Heine funjtheqabte Geſchöpf 
das ohne Uebung und Unterricht leichte Werke der Architektur 
vollbringt, alle aber gelcitet von einem übermächtigen Meift, der 
{don in cingelnen Bligen von Erkeuntniß leuchtet, aber doch nir— 
gends als die volle Sonne wie im Menſchen hervorbricht.“ 
Ebenſo Thierfd) in feiner Wejthetif: „Die Schönheit als die 
+ Offenbarung des fubjtanticlion Seins, der Wejenheit, wattet überall 
auf und nieder in der Schöpfung. Sic euthüllt ihr Siegel in dem 
einfachſten Gewiid)fe wie in dent üppigſten Kelche der Blumen; 
im ſchimmernden Rafer, dem Sohne des Staubes, wie im der 
erhabenen Geftalt des Menſchen; fie tft ebenfo dem in ruhiger 
Entfaltung auffproffenden Geſträuche auf jedem Schritte feiner 
Geftaltung fo lebendig, wenn aud) in cinfader Weife, cingedviidt, 
wie dem [ebenathmenden Mcbilde des menſchlichen Gewächſes. Sic 
ift die fidjtbar gewordenc Seele, dic Verklärung, im welcher fic 
Gott iiber dic Welt ausbreitet, und auf dic fie fic} ergießt, wie 
Pfalm 133 fagt: «Der foftliche Balſam der vom Haupt Aaron's 
herabfleußt in feinen ganjen Bart, der herabfleußt im ſein Kleid, 
wie der Thau der vom Hermon herabfällt anf dic Berge Sions.0” 
Daß in der Natur dic Tendenz yur Schönheit liegt dies be— 
weift einmal die Einrichtung unjeres Ohres und Anges, die fiir 
die individuelle Sonderiung und eigenthümliche Empfinduug der 
mannidfaden Tone und Farber wie fiir dic Beziehung der ver- 
wandten oder contraftirenden weit feiner organijirt find alé es 
die irdiſche Bedürftigkeit verlangte; aber das Wohlgefühl der 
Harmonie im Zufammenffang der Tine lenkt überhaupt unſere 
Aufmerlſamkeit auf die wohlgefilligen Formenverhältniſſe, und wie 
dad Sdhine ſich uns zuerſt und am ſicherſten in der Tonempfin— 
dung offenbart, fo erwaden Mejang und Muſikf mit der früheſten 
Bildung der Menſchheit, und dic Freunde am Sonnenauf- und 
Untergang und an der Worgenrithe bietet der aufdämmernden 
religidfen Sdee die anſchanlichſten Symbole fiir dic mythologiſche 
Cntwidelung dar. Ebenſo geht dic Natur außer uns fiber das 
blos Zwedmiifige hinagus. Dak wm dew cylindrijdjen Leib des 
Sdhmetterlings die Flügel diinn, zart, umfangreid) auſetzen, daß 
fie ſymmetriſch geftaltet find ijt um ded Fliegens und ded Gleich— 
gewichtes willen nöthig; aber ſchon der gefällige Umriß it ein 
Ueberſchuß, und wenn nun cin duntlerer Farbenvand die hellere 
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Dede umſäumt, wenn nun auf der Decke felber bunte, regelmäßige, 
fommetrifd) auf beiden Flügeln einander entiprechende Zeichnungen 
Hervortreten, fo erfdjeint die Schinheit als das leitende Princip 
der Bildung. Oa muf ans dem Blut an ganz beftimmten Stellen 
des redjten wie ded linlen Fliigels hier der gelbe, dort der blaue 
oder rothe Farbſtoff fic) abjondern, da müſſen die feinen Schuppen 
ihn emportragen und fid) fo ordnen daft fie die beftimmte Zeid 
nung herſtellen, die nicht zufällig ift, fonderm gerade das Keun— 
zeichen einer beftimmten Art ausmadt. Aehnliches gilt wenn anf 
dem Fell des Tigers, des Rebras die Haare fich zu verfdiedenen 
Streifen jufammenfinden. Da figen wiederum die Wimpern der 
Pfauenfeder an dem gemeinjamen Kiel, und aus der Nahrung, 
die fie aus demſelben ziehen, lagern fie die Farbftoffe ab, und 
jwar in Entfernungen die bei jeder Wimper andere find, damit 
alle zuſammen nun die Figur des glänzenden Pfauenauges bilden, 
Und fo fagt E. von Hartmann in Bezug anf die Pflanzen: ,, Man 
faun an der Veredlung der Bliiten fehen wie in dem geheimniß— 
vollen Leben und Weben der Pflanzen felbft der Trieb zur Schön— 
Heit liegt, der im wilden Zuftande nur ju fehr im Rampfe ums 
Daſein erdrückt und erftict wird. So wie man Pflanzen von 
diejem Kampfe cinigermafen befreit, fo bridt das Schinheits- 
beftreben durd), und aus den unſcheinbarſten Bliiten wilder Gee 
wächſe werden unter unfern Augen die prachtvollſten Blumen. 
Mie hat Darwin den Erflirungsverjud gemacht wie der Pflange 
jene Spielarten oder Abweidungen vom Normaltypus möglich 
find, welche dieſen an Schönheit iibertreffen, und welde der 
Menjd) nur vor ihrem Wiederuntergang im Kampfe ums Daſein 
ju ſchützen braudjt, um fie fid) gu erhalten.” Der Kampf ums 
Daſein reidjt überhaupt nidt aus wm aus dem Niedern das 
Höhere Hervorgehen gu laffen, dazu gehirt die ethiſche Bdee der 
Vervollfommnung, dazu gehirt das im Geift erfehene Ziel, der 
in der Phantafie des Weltgeiftes entworfene Plan; dieſen Zweck 
jut realifiren ijt der Kampf ums Dafein das Mittel, und daF 
dadurd in der Natur alles natürlich zugeht, ijt der grofe Gewinn 
den wir anus Darwin's Lehre ziehen. Denn das Natiirlide unter: 
fceidet fic) von dem Riinftliden oder Gemachten dadurd dak ef 
nidt von einer äußern Rraft oder Hand verfertigt wird, ſondern 
daß es fid) von innen heraus ſelber entwickelt und geftaltet. Ee 
ijt nicht durch einen Machtſpruch ans Nichts gefdaffen, fondern 
es blüht durch Unterfdeidung und Cntfaltung aus dem Lebens- 
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grunde ber göttlichen Wefenheit, der ewigen Natur fervor, und 
wird von bem erjiehenden leitenden göttlichen Geiſte von einer 
Stufe zur andern gerade dadurd) emporgeführt daß der Kampf 
ums Dajein die ſchlummernden Kräfte weet, zur Ausbildung der 
Anlagen treibt, zur felbftdudigen Erfüllung immer höherer Bil- 
dungẽgeſetze anregt. Dieſe Geſetze und Zwecke find aber nit das 
Berk blinder Atome, fondern des ſehenden Geiftes. Dak aber 
aud) die Schönheit in der Idee der Vollfommenheit oder Vervoll- 
fommnung einbegrifjen ift ſoll uns der Aufgang in der Natur bid 
zum Menfdjen beweiſen. 

Wir haben in der Natur cine unerſchöpfliche Mille, eine raft- 
loſe Bewegung innerhalb jejter Ordnung und mit gejeklider Be- 
ftimmtheit; daher ihre zugleich anregende und berubigende Wir- 
fung. Im Naturſchönen gilt der Gegenftand allerdings nidt nad) 
feinen fonftigen Zwecken, ſondern wie cr durch feine Form in 
unjerer Anſchauuung lebt, aljo cigentlic) nidjt das Reale, ſondern 
jein Bild, und indem wir cine Landſchaft, cin Geſicht um diefes 
äſthetiſchen Genuſſes willen anjdjauen, fehen wir fofort von allem 
andern ab, halten uns an das was dieſem Genuſſe dient, ver: 
ſtärlen es in und durch dicje unjere Aufmerkſamkeit und gehen 
über das Gleidhgiiltige oder Störende hinweg; fo entſteht fofort 
in uné ein unwillkürliches Idealiſiren, und wir haben den neuen 
Beweis daß wir uns iiberall das Schöne ſelbſt erzeugen Helfen. 

Das Wefen der Natur entſpricht an fic) der Schönheit, denn 
fie ijt Erſcheinung fiir den Geijt, welchem fie in finnenfilligen 
Formen idealen Gehalt darſtellt und geiſtige Geſetze veranſchaulicht, 
und gerade dad erfreut une fo innig, wenn in dem Aeußerlichen 
und Materieflen cin verwandtes Seelenvolles dem Gemüth ente 
gegenkommt. Dod) ijt überall zunächſt dae cigene eben des 
Lebens Awe, jedes Weſen ijt um ſeiner ſelbſt willen da und nidt 
beswegen geſchaffen dah jeine Geſtalt uns ergige; es ift cine 
Gunft des Schickſals wenn in der Totalität ded Univerſums das 
Wechſelverhältniß der Dinge, die Art und Weife wie fie fiir ein- 
ander find, und fiir unjern Standpuntt gerade fic) fo darftellt 
daß wir auf der ſich uné bietenden Oberfläche dod) das innere 
Weſen wahrnehmen, und erkennen wie die Formen der Dinge nicht 
blos den Zweden des Alls entipredjen, ſondern and) den Bedin- 
gungen und Forderungen unjerer Perſönlichkeit gemäß find. Da 
wir mögen gang bejonders dic Güte und Herrlichkeit des Urgrun— 
des der Welt darin preijen, wenn Stoffe die fiir das Leber dev 
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Organismus, namentlich der Pflanze, gleichgültig erſcheinen oder 
von ihm ausgeſchieden werden, als ätheriſche Dele oder Pigmente 
durch Wohlgeruch oder Farbenglanz uns erquicken. Immer aber 
bleibt der Satz beſtehen: das Naturweſen ijt ſich ſelbſt Swe; es 
beabſichtigt nicht uns einen äſthetiſchen Genuß zu bereiten, es iſt 
ein Glück für uns wenn wir ihn finden; und wie viele Blumen 
verblühen ohne geſehen zu werden! Das Kunſtwerk aber wird 
um der Schönheit willen hervorgebracht, die Subjectivität des 
Geiſtes prägt ſich in ihm aus, ſein Zweck iſt die Erregung dieſes 
geiſtigen Wohlgefühls in unſerer Seele, in ihm liegt die Abſicht 
ausgedrückt und erfüllt ſich auch, daß anf dieſem Punkte wenig— 
ſtens die Harmonie der Welt, des Geiſtes und der Materie, 
der Idee und Erſcheinung für uns offenbar und in uns empfun— 
den werde. 

Wenn and erſt bet der Betrachtung der Kunſt uns deren Vere 
hältniß zur Natur Ear werden fan, fo viel diixfen wir jum Bere 
fttindnif des Naturjdinen vorausnehmen dah wir fagen: die Natur 
entfaltet in ciner unerſchöpflichen Mannichfaltigheit ihre Reize, 
während die Kunſt die Aufgabe hat das Urbild zu vergegenwär— 
tigen, als deſſen cinander ergänzende UAbbilder die Naturdinge 
erſcheinen. Was in der Natur am Cinen mangelhaft fein mochte, 
das erfrijdt uns am Andern mit doppeltem Glanz, und wenn 
aud) im Einzelnen der Hihenpuntt des Lebens, den die Kunſt dem 
Zeitſtrom entreißen, fefthalten und verewigen fann, ftets nur ein 
voriibergehender Moment ift, fo treten ftets neue und nene Wejen 
in bas Bliitenalter cin. Wenn in jener feiner Unverinderlidfeit 
und Unfterblicfeit der eigenthümliche Werth des Nunftwerks bee 
ruht, jo hat da8 Leben feinen Vorzug darin daß es lebt, wir 
jehen in der Natur die werdende Sdhinheit, die Form ift eine 
wanbdelbare, aber fie faun im Wechſel und in der Verdinderung 
ſelbſt ihren Typus bewahren und mannichfache Reize entfalten. 
Den hejtiindigen Weehfel der Stoffe und Atome, welder dent 
Naturleben zu Grunde liegt, kann die Kunſt gar nidt nachahmen, 
und es iſt die eigenthümliche Schönheit der Natur in thm und 
mittels feiner fic) ſelbſt zu erzeugen und fo im ununterbrodenen 
Fluſſe des Lebens ſelbſt cine fließend (cbendige zu fein, nicht bios 
einjelne Hihenpuntte gu verherrlichen, ſondern den Proceß des 
Yebens als einen organijd) zujammenhiingenden, vom Geiſt gelet 
teten und darum in feinen ftets fid) verjiingenden Formen als 
ſchön erſcheinen gu laſſen. In wie viclfiltiges Licht ftellt der 
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Wechſel der Tages: und Jahreszeiten cine Gegend! Wenn dev 
Landſchaftsmaler nun diejenige fefthilt welche deu Naturformen fiir 
cinen beftimmten Standpuntt dic vortheilhafteſte ift und cine Ge— 
mithsftimmung in ihnen am vollſten und reinſten ausdrückt, fo 
ijt dieſe freilich in der Natur cine verſchwindende, aber fie lann ja 
wiederkehren, und der Stufengang des Lichtes bis jn dieſer Hohe, 
der Reichthum ſeiner Tine und gerade das Werden und der 
Wechſel felbft hat feinen ganz beſondern Zanber. 

So maden denn die Schönheit der Natur und die der Ktunſt 
einander keineswegs überflüſſig und entbehrlich, fie fordern viel: 
mehr und fördern einander: der Augenblick der Vollendung ver— 
langt die Verewigung, die Luſt an der Pracht der Naturerſcheinung 
weckt den Trieb künſtleriſcher Darſtellung und bringt ihm die ge— 
eignete Form entgegen, die Ereigniſſe der Wirklichkeit bieten und 
bilder den Stoff der Poefic. 

Liegt Sdinheit im Wejen der Natur, dane wird fie der 
Matrofosmos ausftrahlen in ſeiner harmoniſchen Totalität, wie 
wir fie ahnen und da8 göttliche Auge fie fieht. Das ift jenes 
den Goethe'ſchen Fauſt entzückende Bild: 


Wie Alles ſich zum Ganzen webt, 

Ging in dem Andern wirkt und lebt! 
Wie Himmelstriific auf und niederſttigen 
Und ſich die gold'nen Eimer reichen, 
Mit ſegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel zu der Erde driugen, 
Harmoniſch all das All durchtlingen! 


Was das All für Gott iſt das offenbart uns die Kunſt im 
Einzelbilde. Aber auch in dem unſern Sinnen zugänglichen Theile 
ber Welt erfreut uns bas organiſche Zuſammenwirken der Natur— 
frafte im Ganjen wie in einzelnen befeelten Mejtalten, wenn ung 
ein günſtiges Gefdid den Standpunkt einheitlicher Zuſammenfaſſung 
oder den glücklichen Anblick voller Lebensblüte gewährt, und im 
Wechſel des Stoffes die ſtets neuwerdende Form als eine ſinnlich 
wohlgefällige und geiſtoffenbarende erſcheinen läßt. Weil das Ganze 
ein Organismus iſt, ſo ſpiegelt es ſich in allent Beſondern, und 
darum kann auch ein einzelner Abſchnitt oder eine individuelle 
Weſenheit die Idee des Ganzen in uns erwecken und dadurch mit 
ſich vertnitpfen. Gin Gleiches gilt von der Geſchichte und von 
dem geiftigen Menſchen. Beide haben dabei ihre Naturbaſis, anj 
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welder fie fich entwideln, und die ſinnlichen Ausdrucksmittel ihrer 
idealen Weſenheit. Wenn daher anc) in der Natur das Sinnen- 
gefiillige, im Geiſt das Seelenerfreuende iiberwiegt und den Wus- 
gangspunkt bildet, dod) fann mie eins ohne das andere fein, wenn 
Schönheit unfern Muth laben ſoll. 

Das Naturſchöne wird endlich vorzugsweiſe dem Reich der 
Sichtbarkeit angehören, weil durch das Licht und Auge nicht blos 
das Beſondere in ſeiner Vereinzelung, ſondern auch das Viele und 
Mannichfaltige in ſeinem Zuſammenhange und ſeiner Wechſel— 
ergänzung anſchaulich wird. Doch tritt im Zuſammenwirlen der 
Naturpotenzen das Erquickende für die andern Sinne mit in unſere 
Stimmung ein, und fo find in einer ſchönen Landſchaft nicht blos 
Gebirg und Thal, Vegetation, Waſſer, Luft und Licht fiir das 
Auge da, and) unſern Hautſinn erfriſcht die Schattenfiihle des 
Waldes oder erwärmt der Strahl der Friihlingsfonne, aud unferm 
Ohr rauſchen die Blatter und murmeln die Wellen und fingen die 
Vögel, und wir athmen lebenentzündenden lebenverjiingenden Bal- 
ſamhauch der Luft im Freien unter griinen Bäumen und der Duft 
von Rriutern und Blumen wird uns jum wiirzigen Wohlgeruch. 
Die Malerei vermag dies nicht wiederzugeben, dafür copirt fie 
aber nicht blos die Formen der Landfdjaft, ſondern fie geht von 
jener Totalſtimmung dev erfriſchten Seele aus und ftellt fid) die 
Anfgabe iby im Anſchluß an die Natur durd cin Bdealbild fidt- 
baren Ausdruck ju verleihen. 

Wir wollen min die Schönheit betvachten wie fie von Natur 
da ijt fowol in ber materiellen Welt als im Reid) des Geiſtes, 
und Hierbet werden wir jugleich das Gebiet des Stoffes fennen 
Ternen, deffen fic) die Bhantafie fiir ihre Darftellungen bemächtigt 
und bedient, und da die Kunſt als die Verwirklichung des Scho— 
nen um der Schönheit willen das Riel der Wefthetit ijt, fo werden 
wir uns dadurd) ju ifr den Weg bahnen. 

Die unorganijde Natur ijt Element und Grundlage des orga- 
nifden Lebens. Auch ihre allgemeinen Potenzen find in ihrer Bee 
fonderheit Bedingungen der Sdhinheit und haben Theil am ihr. 

Man betradtet den Aether als den Mutterſchos aller Dinge. 
Gr gibt uns im Lite die Manifeftation feiner Bewegung, und 
damit in der Lidjtfreude die Luft des aufgehenden Lebens im Gee 
genſatz zu den Schrecken der Finfternif. Das Dunkel als die 
Regungslofigkeit des Aethers fymbolijirt uns den Tod, fein Grauen 
ſcheint wie es hereinbricht alles Bejondere gu verjdlingen und in 
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die gleiche Nacht des Nichtfeins gu begraben. Doch verklärt ſich 
bas Entſetzen in den Shaner der Erhabenheit, wenn aus der 
Stille und der Finfternif der Nacht nicht blos cinjelne Klänge 
oder Sterne das in der Unendlichkeit hervorquellende Leben ver- 
finden, fonbdern zugleich uns cin ſinnlich Erfreuendes in ihrer 
Erſcheinung bieten. So find dic Sterne in ihrem Aufleuchten 
und Funleln lieblide Bliten des Himmels, Grüße aus der Une 
endlidfeit bes fteté friſchaufbrechenden Yebens, und wie fie zu 
PHildern fid) ordnen und in ruhiger Bewegung ihre gefesliche 
Bahn befdreiben, fieht der Geift in ifmen das Walten ciner 
holden Nothwendigfeit, und in ihrer Unzählbarkeit tritt uns dic 
Schönheit des Univerjums als cine ilberwaltiqende und dod fo 
freundlid) blinfende Größe entgegen, daf wir hier vornehmlich 
ben Eindruck der Erhabenheit gewinnen. 


Heil, heilig Licht! des Himmels Erſtgeburt, 
Ja du dee Ewigen gleichewiger Strahl, 
Weil Gott ein Licht ie und im Lichter wohne, 
Dent reinen Ausſluß feiner Weſenheit! 


Mit dieſem Gruß an das Licht ſpricht der erblindete Milton 
wieder die urſprüngliche Anſchauung der Arier aus, in deren 
Geiſte das Licht die Gottesidee erweckte und mit ihr verſchmolz, 
weil es allumfaſſend und allerleuchtend in ſeiner wohlthätigen 
Wärme das Symbol oder dic ſichtbare Erſcheinung des allerhal 
tenden guten Geiſtes iſt. Des Lichtes Träger iſt die Sonne, die 
wie ein Held ſiegreich die Finſterniß überwindet; wenn ſie auf— 
geht, ſagen wir mit David: ſo tritt ein Bräutigam aus ſeiner 
Kammer, — und wenn fie das Abendroth um ſich eutzündet und 
in ſeiner Glut verſinlt, dann ſagen wir mit Schiller's Karl Moor: 
fo ſtirbt cin Held, anbetungswürdig. 

Das Licht gewährt uns aber nidt blos am fic) als die er 
ſcheinende Bewegung den Eindruck der Lebensluſt, und ale un— 
mittelbares Symbol geiftiger Klarheit einen äſthetiſchen Genuß, 
es modellirt aud) dic irdiſchen Körper fiir das Auge und läßt fic 
ſichtbar werden, und fo ijt es fiir unjer Weltbewußtſein vou ent 
ſcheidendſter Bedeutung. Ie nachdem dic Dinge dem Quell des 
Lichtes zu⸗ oder abgewandt ſtehen, erſcheinen fie Hell oder be- 
ſchattet; find fie undurchſichtig, jo werfen fie Sdatten, infofern 
file dem Raume Hinter ihnen dag volle und divecte Licht entziehen. 
Das dem Lidhtquell Nahe glänzt ſtärker als das ihm Ferne; dic 
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ſcharfen Ecken, die ſchrägen Fliden, die fanfte Rundung haben 
ihren befondern Lidjtsausdrud, und wenn wir fie einmal betajtet 
und dieſes Gefühl mit dem Gefidjtseindruc jujammengebradt 
haben, fo geftaltet fic) fiir uns die ſchattenreiche Lichtfläche zum 
Bilde der ganjen und. allfeitigen Rirperlicjfeit, und indem die 
ferneren Gegenftiinde Heiner und minder klar erſcheinen, wird fiir 
ung das perfpectivifde Bild zum Mak der Entfernungen, und die 
durd) das Licht vermittelte kleine Spiegelung der Welt im unferem 
Auge ſetzen wir außer uns hinaus als cin weites und tiefes Reich 
der Dinge, die alle vom Licht umfloſſen find, aud) aus der Ferne 
mittels des Lichts uns ihre Formen zuſenden und im Wechſelſpiel 
von Schatten und Refleren die Gemeinjamfcit und den gegenfeiti- 
gen Einfluß alles Lebendigen befunden. 
„Welcher Lebendige, Sinnbegabte liebt nit vor allen Wunder= 
erſcheinungen des verbreiteten Raumes um ifn das allerfreuliche 
Licht mit ſeinen Farben, ſeinen Strahlen und Wogen, ſeiner milden 
Allgegenwart, als wedender Tag? Wie des Lebens innerſte Seele 
athmet es der raftlofen Geſtirne Rieſenwelt und ſchwimmt tanjend 
in feiner blauen Flut; athmet es dev funtelnde ewig ruhende Stein, 
die finnige ſaugende Pflanze, und das wilde brennende vielgeftal- 
tete Thier, vor allen aber der herrliche Frembdling mit den finn 
volfen Augen, dem ſchwebenden Gange und den jartgejdjloffenen 
tonreidjen Vippen. Wie ein König der irdijden Natur ruft es 
jede Kraft zu zahlloſen Verwandlungen, fniipft und (oft unendliche 
Biindniffe, hangt fein himmliſches Bild jedem irdiſchen Weſen 
unt. Seine Segenwart allein offenbart dic Wunderherrlicfeit der 
Reiche der Welt.” So Novalis in ſeinen Hymnen an die Nat, 
Hilderlin's Hymnus an den Aether ift cin gleichherrlider Aus— 
druid ähnlichen Inhalts. | 
Der dem Licht durchdringliche Körper erfdjeint damit aud fiir 
unjere Sehfrajt bis ing Innerſte offen gelegt, und ftellt uns damit 
dar wie die Materie iiberhaupt dem Geiſte durchdringlich ift; der 
Korper welder undurchſichtig ſich dem Lichte verfdlieft, e& guriide 
weift, madjt darum den Cindrud des Spröden, deffen Individug— 
lität fic) in die cigene Selbſtlraft zurüchzieht; der ftarre Fels, der 
den beweglidjen Wogen trogt, ift ihrer Durchſichtigkeit gegenüber 
undurdfidtig, und died erhiht den Eindruck feiner unerſchütter 
liden Stärle. Der Glanz erjdjeint wie ein Leuchten der Körper, 
und dic Spiegelung auf der glatten Oberflice wie cine Anfnahme 
der fremden Bilder in das cigene Sein. 
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Be nad der Bejdhaffenheit der Körper wird daa Licht von 
ignen gang oder gum Theil eingeſogen oder zurückgeworfen. Sind 
alle Strahlen verjdjlungen, fo ijt der Eindruck des Finftern und 
Schwarzen da, der fomit naturgemäß die Vernidtung der Lebens— 
bewegung oder den Tod jymbolijirt, und dem Gemüthe zuſagt 
das fic) in dem Schmerz der Traucr oder in der Sammlung des 
Ernftes aus der Zerſtreuung und bunten Fille dev Welt in ſich 
zurückzieht. Wird dagegen das gauze Licht ungetrübt und unge— 
brochen zurüchgeſtrahlt, ſo macht es auf uns den Eindruck der 
Reinheit und Klarheit, und Weiß wird uns zur Farbe der Un— 
ſchuld. Leib⸗, Bett- und Tiſchwäſche bleibt bei allem Wechſel 
ſonſtiger Farbenmode dod) weiß: es iſt dev Eindruck dev Reinheit 
und Reinlichkeit, der ſich auf den gauzen Menſchen, anf die ganze 
Wirthſchaft überträgt. Grau iſt die Miſchung von ſchwarz und 
weiß; es iſt unentſchieden, phlegmatiſch; der weiße Anſtrich der 
Kirchen in der Aufklärungszeit war mit ſeinem Stich ins Graue 
der treffende Ausdruck nüchterner falter Verjtandestlarheit. Schwarz 
hat den ſchwächſten, Weiss den ſtärkſten Lichtreiz, aber der eigen: 
thümliche Farbenvei; fehlt beiden; cr kann durch Glanz erſetzt 
werden, und fo gewinnen Saut und Seide cine cigenthitmlide 
Lebensenergic, und fommet der Contrajt des Silbers und Goldes 
hinzu, fo fteigert fic) gerade hier der Eindruck zur höchſten Bradt, 

Schwarz und weiß, Abweſenheit oder Fülle des ganzen Vide, 
ſind eigentlich keine Farben. Dieſe entſtehen wenn das Licht ge— 
brochen und zerlegt wird, wenn ein Gegenſtand es zum Theil in 
ſich aufnimmt, gum Theil es zurückwirft; je nachdem dann dic 
Lidhtwellen mit größerer oder kleinerer Wellenbreite, größerer oder 
Heincrer Geſchwindigleit unſer Auge treffen, erzengen fid) ons 
verſchiedene Farbeneindriide, ähulich wie die raſcheren oder lang 
jameren Luftwellen Hihere oder tiefere Tue uns empfinden laſſen. 
Die Goethe'ſche Erllärung von dev Farbe als ciner Trübung des 
Lichtes, erjzeugt durd) das Zuſammenwirken ded Hellen und Dun— 
feln, war phyfifalijd) ungeniigend, was er aber mit dichteriſchem 
Naturfinne fiber den äſthetiſchen Eindruck der Farbeu ausgeſpro— 
den, ift von feiner Theorie unabhangig, und ſtimmt mit der 
Wellenlehre bis auf dadjenige iibercin was ev ſeiner Erklärungs— 
art gu Liebe modijicirt Hat. Juſofern jede Farbe ein Theil des 
Lites ift, weldem der andere durd) dem dunkeln Körper entzogen 
ward, wirken Licht und Dunkel ja allerdinge zuſammen. Oerſted 
machte die Bemerkung: daß wir den Farbeneindruck und dann ſeine 
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ſymboliſche Bedeutung vorzugsweiſe nad) cingelnen Gegenjtiinden 
ridjten, wie wir beim Roth an das Blut, an die Wärme des 
Herzens denfen, und es dadurd) zur Farbe der Liebe madden; 
allein wir finden gerade daß bet ſolchen Gegenftinden die Farben- 
empfindung mit dem Wejen der Sache zuſammenſtimmt und uns 
daffelbe erſchließt. 

Für unjere Gmpfindung, und darauf fommt es in der Mefthetit 
an, haben wir den Gegenjag des lichtvollen Gelb und des dunfeln 
Blau; zwiſchen ihnen bildet fic) eine doppelte Mitte, einmal die 
Miſchung beider im Griin, dann aber deſſen Gegenſatz, das jelb 
jtiindige Roth, Heller als Blau, dunfler als Gelb. Die neuere 
Phyſiologie und Phyſik fieht in Griin cine eigene Farbe, feine 
Mijdhung. Ich halte mit Leonardo da Vinci und neuern Fore 
ſchern die. 4 Farben felt. Suchen wir zunächſt ihren Cindrud zu 
verftehen. Farben von cnergijder Lidhtfiille ftimmen erregend; jo 
gelb und gelbroth. Gelb ijt die lichtmächtigſte Farbe, es verlangt 
daher aud) gu glingen, wie am Golde, an der Seide; es ſtimmt 
warm und Heiter; aber es verlangt Reinheit, und wo es nur um 
cin Geringes getritht wird, ‘erfdjeint diefe Veriinderung als Sdnmy 
und Fälſchung, und dies unreine Gelb ijt es dann was wir als 
Farbe der Falſchheit bezeichnen, nicht das glingende, von dem 
Derfted meint man laſſe ed Falſchheit bedeuten infofern man damit 
die Betrüglichkeit des Glänzenden andeuten wolle. Allein das ijt 
cine Reflexion, feine unmittelbare Empfindung, und niemand nennt 
dent reinen Sonnen- oder Goldesglanz faljd) oder neidiſch; das 
letztere gilt von dem Unreinen und Schlechten, das fid) gum hellen 
Selb erheben michte, aber um ſeiner unedeln Natur willen, von 
der cd nicht laſſen fann, nur nad) ihm hinſchielt, und die eigene 
Semeinheit verratherijd) durchſchimmern (aft. Gelb ijt ein ener 
giſches Sidjtbarwerden ded Lidjtes, aber zugleich cine Art von 
Materialifirung deffelben, in welder das ätheriſche Wejen leidt 
ju Grunde geht. Goethe jagt: Die gelbe Farbe iſt duperft em 
pfindlid) und macht cine fehr unangenchme Wiring, wenn fie 
beſchmuzt oder Herabgezogen wird. Wenn fie unedeln und unveinen 
Oberfliidhen mitgetheilt wird, wie dem gemeinen Tud, dem Fily 
und dergleiden, entfteht cine ſolche unangenehme Wirlung. Durd 
eine geringe und unmerflide Bewegung wird der fine Cindrud 
des Feuers und Goldes in die Cmpfindung des RKothigen ver 
wandelt, und die Farbe der Chre und Wonne zur Farbe der 
Schande, des Abſcheues und Misbehagens umgefehrt. — Der 
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rothe Strahl ift am wärmereichſten, er läßt die Wärme in der 
Glut aufleudten, ex wird durch die größten Lichtwellen hervor— 
gebradjt; jo ijt Noth der Purpur dev Macht wie das Symbol 
der jugendliden Lebensluſt und der Liebe; es ijt nicht die Miſchung 
der Gegenſätze, ſondern deren höhere, frei iiber ihnen ſchwebende 
Mitte und Verſöhnung; Anmuth und Würde ſind in ihm ver— 
einigt und treten hervor je nach dem heller verdünnten oder 
dunkler verdichteten Zuſtande dieſer Farbe. Crange, die Miſchung 
von Roth und Gelb, iſt die glutreiche Farbe der Feuerflamme, 
belebend und beunruhigend wie dieſe, während im Rothen die reine 
Harmonie befriedigt. 

Das Blau hat weniger Wellenbreite und weniger Leuchtfrajt 
als Gelb und Roth; Cerfted ſchreibt ihm deshalb etwas Kaltes 
und Finftered gu; Goethe fagt dag wie Gelb immer cin Licht, fo 
Blau immer etwas Dunfles mit fic) fiihre; es fei als Farbe eine 
Gnergie, allein fie ftehe auf der negativen Seite, auf der des 
Dunkels, und fei in ihrer höchſten Reinheit gleichſam cin reizendes 
Nichts; es fei etwas Widerjpredendes von Reiz und Ruhe im 
Anblick. Bifder’s Erklärung ift cine Ueberfegung hiervon: „Das 
lichtarme Blau erſcheint anziehend und falt, leicht reizend und in 
cin Nichts verfenfend zugleich.“ Zeiſing nennt Blau dic Farbe 
des Tragiſchen. Die allgemeine Empfindungeweife betrachtet es 
als die der Treue. Ich habe vom Blauen den Eindruck daß in 
ihm das Dunlel ſich lichtet, die Nacht und Ferne der Unendlichkeit 
zum Farbenleben ſich aufthut und erſchließt; darum iſt es mir kein 
reizendes Nichts, ſondern die Bürgſchaft daß im Grunde des 
Seins ein beſtändiger Lebensanfgang ijt. Sehr ſchön ftimme 
hiergu die Bläue des Himmel ind des Meeres; e& ijt die ſich 
aufſchließende Unendlidjfeit dic uns untfängt, dic unfere Sehnſucht 
an fic) jieht, der wir vertranen, weil fic aus jeder Trübung ſich 
wieder aufflirt. Gocthe und Oerſted haben dem Blau Unredt 
gethan, weil fie von den andern Farben zu ihm herab, ſtatt vor 
der Dunkelheit gu ihm hinauf jticgen. Die Wirkſamkeit des 
Blauen erhoht fic) durch cine Steigerung ins Rothe, das Violett 
drückt gerade dies Aufſtreben mad) dent Gurpur aus; aber die 
Beunruhigung des Mangels und Vermijjens, die in allem Streben 
liegt, kommt uns zur Empfindung, weil der violette Strahl der 
Wellenbreite, Warme und Leuchtkraft nad) am tiefſten ſteht. Man 
gibt deshalb bei der Anwendung dieſer Farbe gern einen Zuſatz 
von Weiß. Oerſted bezeichnet Violett ſinnig als Farbe der 
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Sehnſucht. Ulrici vergleidt das Blaue dem Ton der Flbte, das 
Rothe dem Ton der Trompete. Fechner zog die Bocale heran 
und ließ fie mit Farben vergleiden. Doc) war das negative 
Ergebniß gréfer als das pofitive. Niemand hatte bet i den Eins 
drud des Schwarzen, bei a den des weißen; e ward als fahles 
Selb, i als lichter Glanz, u als dunkel empfunden; o als blau 
oder braun, u häufig aud) als roth bejeichnet, — wol dunfetroth 
wie geronnenes Blut, roja wird es faum jemand nennen; a madjt 
vielen den Cindrud des Weißen, andern erſcheint es roth; griin 
ward oft mit e oder i bezeichnet. 

Grün heift allgemein. die Farbe der Hoffuung, es ift die der 
erwartungsreidhen Sahredjugend, ded Friihlings. Bn der Aus— 
gleidung der Gegenſätze von Blau und Gelb liegt da8 Tröſtende, 
das Beruhigende der Hoffnung, und injofern das Blau durd das 
Griine jum reinen gelben Lichte ftrebt, dies reine Licht im das 
Dunkle hineinſcheint, liegt davin die Aufnahme einer beffern, helle- 
ren Zufunft in die gegenwartige Stimmung, und das Verlangen 
nad einer foldjen aus der Umſchattung der Gegenwart. Griin 
cignet fid) darum vortrefflich als Farbe der Pflanzenwelt, die das 
Unorganijde und Organijde vermittelt; in Hinſicht auf Licht, 
Wellenbreite und Wärme fteht es zwiſchen den iibrigen Farben in 
der Mlitte; jo ijt es uns willfommen als cine allgemeine Um 
gebung, innerhalb deven die bejondern Farben aufbliihen wie blane, 
gelbe, vothe Blumen im BWiefengriin. 

Das Braun hat Vijdher treffend charatterifirt: „Daſſelbe ge 
Hirt weder zu den Hauptfarben nod) zu den prismatijden Brechun— 
gen; eS ijt ju ungleichen Theilen aus Gelb, Blau und Roth 
gemiſcht, das Roth ift aber iiberwiegend, und gibt dem Sudiffe 
renten, was ohne jeine Dazwiſchenkunft aus Gelb und Blau ent 
ftehen wiirde, die Bedeutung von Kraft und Tiidhtigfeit, die aber 
in diefer Verbindung in den Eindrud des Troduen und Haws 
badnen iibergeht. Braun ijt das ergiebige, Pflanzen und Thiere 
tragende Erdreich, es erſcheint als Farbe der Nützlichleit; brawne 
Haarfarbe gibt den redjten Nachdrud des Schattens zur Hautfarbe 
und ijt dod) weniger finjter als ſchwarz.“ 

Die Farben erhalten Schattirungen, wenn eine durd) Bete 
mijdung einer andern den Uebergang zu diefer darftellt; jede 
Farbe faun gejattigter und ditnner erjdeinen, nad) dem Schwarzen 
hin vertieft, nad) dem Weißen hin erbhellt werden, welche Berſchie 
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denheit der Intenſität der Farbenton genanut wird; eine größere 
oder geringere Lebensenergic ſpricht ſich darin ans. 

Las Ange ift das erzeugende Lichtorgan, wicht blos Aether: 
wellen rufen Farben hervor, auch andere Reize, cit Dru 3. B. 
auf da8 geſchloſſene Auge, bewirlen ihre Empfindung, Das Ange 
ſtrebt nad) Totalitit, die Farben find differenzirtes Licht; wo min 
cine kräftig fiir ſich allein auftritt, dba regt fie unſere fubjective 
Thätigkeit an, daß wir den Eindruck der fic ergänzenden mit 
erzeugen. Sind auf einer grünen Tapete weiße Blumen, fo er 
ſcheinen dieſelben uns röthlich; dem Roth fehlt Blau und Gelb, 
die ſich im Grünen vermiſchen, Roth und Grün ſind alſo zwei 
complementire Farber; ebenſo Blau und Orange, Selb und Violett, 
Zeichnen wir auf da8 weife Papier cin oranges Krenz, faſſen es 
ſcharf ins Auge und ſehen dann hinweg auf dad leere Weiß, fo 
meinen wir das Kreuz daſelbſt blan zu erblicken, der Reiz des 
Orangen hat den Nerven zur Erzeugung deſſelben erregt. Hieraus 
folgt daß das Auge ſeine volle Befriedigung erlangt, wenn zwei 
oder mehrere ſich zur Totalität ergünzende Farben zugleich und 
nebeneinander gegeben find, ſodaß das Auge ſindet was cs for 
dert, und die fehlenden Tine nicht erſt zur Harmonie ſubfectiv 
qu erzeugen braucht, weil fie alle als cit vollſtimmiger Farben— 
accord vorhanden find. Noth und Grün, Schwarz und Weiß 
nebencinandergeftellt iiben größeren Reiz anj das Auge ale die 
Summe ihrer vereinzelten Wirkungen wire; jie erſcheinen im 
Contrajt jelber weifer und ſchwärzer, energijder roth und grün; 
der Gegenſatz felbft erregt den Geiſt, und in der Wechſelbeziehung 
de Unterfdjiedenen werden fie in ihrer Cigenart ſchärfer erfaßt, 
wahrend jugleid) ihre Zuſammeugehörigleit innerhalb einer Ge— 
meinjamfeit und höheren Einheit mit empfunden wird. Den 
Regenbogen, welden dic Sonne über der dunkeln Wolfenwand 
aufbaut, indem fie dic Harmonic der Farben im vollen Reichthum 
entfaltet, Yann man darum cine Triumphpforte des fiegenden 
Lichtes nennen. 

Neben den Contrajten die ſich zur Totalität ergänzen ſtehen 
Farbenverbindungen anderer Art; ſie ſind erfreulich, wenn der 
Unterſchied klar hervortritt und doc) dev Abſtand nicht ju groß ijt 
um die Beziehung und Verwandtſchaft verſchwinden zu laſſen. Zu 
nahe liegen Weiß und Gelb, Schwarz und Blau, Blau und Grau 
oder Violett, zu fern bleiben Biolett und Weiß, Schwarz und 
Gelb, Gelb und Blau oder Grau; wohlgefällig erſcheint Weiß 
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neben Blau oder Roth, Roth neben Schwarz und Grau, Griin 
neben Orange und Violett. Weiß Noth Grin, Schwarz Roth 
Gold, Blan Roth Gelb, Orange Griin Violett, Roth Blan Grin 
wirfen al8 Farbenaccorde, in weldhen bald die entſchiedene Kraft, 
bald die gedämpfte Wilde auf ähnliche Art vorwiegt wie bei Our 
und Moll in der Muſil. 

Roth, Orange, Gelb wirten bei gleither Sättigung, Reinheit 
und Beleuchtung intenfiver erregend als Blau, Violett, Grau, 
Grün, und der Gindruc dort ift aufregender, hier beſänftigender; 
wir fühlen uns dort mehr activ, hier mehr receptiv geftimmt; dic 
Maler nennen jene Farben warm, diefe kalt. Andere Farben 
werden durd) Zuſatz von Schwarz dunfler, fdattiger, damit als 
Farbe fvaftlojer, durd) Vermiſchung mit Weiß nehmen fie an 
Helligheit zu, aber die Energie des Farbencindruds nimmt gleid: 
falls ab. Kräftiges Roth ijt die am ſtärkſten reizende Farbe; 
Stiere, Truthihne werden durch rothe Tücher wild gemacht; darum 
wird dieje Farbe am wenigiten anf die Dauer in großen Maſſen 
vertragen; wären dic Erde, der Himmel immer roth ftatt grin 
und blau, „das Auge wiirde fic) damn wie ansgebrannt finden”, 
jagt Fechner; es wire gereizt, überreizt, abgeftumpft, wihrend 
die gelinde Grregung des Blauen und Griinen in fic) felbjt etwas 
Beruhigendes trägt. Wären fie allein da, fo wiirde uns flaw zu 
Muth; aber als allgemeine Grundlage fiir mancherlei Contrajte 
find fie am geeignetſten. Am wenigften fieht man fic) am Griinen 
ſatt, weil eS das warm erregende Melb und das falte paffive 
Blau in fic) verſchmolzen Hat und darum jugleid) reizt umd 
beruhigt. 

Wir ftehen an der äußerſten Grenze der Farbenvernadhlajfr 
gung. Nur die Fraucnfleider zeigen nod) einige Buntheit, die der 
Männer ift ſchwarz und granu geworden. Durch innern Wert 
will der Mann gelten, nicht durch Sinnenſchein blenden; and) der 
Unbedentende will wenigitens dieſe Scheinlofigfeit mitmaden. Die 
Frauen haben nod) mehr Freude an der Aeußerlichleit, aber aud 
bet ihnen fommet das Ginfache und Gebrochene immer mehr anf, 
ja bet Vorhängen, Möbelüberzügen gibt man der neuen Seide 
den Ton der in der Sonne abgefdhoffenen Farbe. Der Umſchum 
des Coloriftifdjen in der Kunſt und der Anilinfarbenberettung in 
der Technik bringt uns hoffentlic) wieder aud) hier zu friſche 
Straft und finnenfreudigem Reichthum. 

: Erwägen wir zum Schluſſe: Sede Farbe ijt ein Cinfades tn 
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ſich Beftimmees; daß fic auf Billionen von Schwingungen beruhen, 
dak die größere oder geringere Sahl und Wellenbreite derſelben 
ihre Gigenart und ifre Unterſchiede bedingt, ſieht mau dem Grün 
und Roth, dem Blau und Gelb nicht an. Es iſt die Seele 
welche die durch die Bewegungen der Außenwelt in dem Auge 
und dem Gehirn veranlaßten Zuſtandsänderungen in ihre Em— 
vfindungen überſetzt, und zwar jo dak von Moth zu Orange und 
Gelb, zu Grün und Blau durch das Violett wieder zu Moth ein 
in ſich geſchloſſener Kreis ſich bildet; wir fönnen den Weg ebenjo 
viidwirts von Roth zu Violett bis durch Orange gu Noth zurück 
legen; in gleider Weife vou jeder Farbe ans. Daraus erhellt 
dof die chemifdjen Wirfungen, dic man jenjeit des violetten 
Strahls nod entdedt, dod) feine neue Farbenempfindung ermeden 
fonnen; alle Mtodificationcn find in der Fülle leiſer Uebergänge 
im Farbenfreis vorhanden. Die Wellenläuge ift bet Moth am 
gréften, fie nimmt ftetiq ab bis ju Violett; ebenſo verbdoppelt 
ſich nahezu die Schnelligleit, die Sahl dev Schwingungen anf 
dieſem Wege von Roth zu Violett. Der in ſich geſchloſſene Ktreis, 
die Einigung ded Mannichfaltigen, liegt nicht außer uns, ſondern 
in uns, Die Seele aljo trägt nicht blos dic logiſchen und cthi- 
{chen Kategorien, fonder auc) dic Anlage yu den Empfindungen 
in ſich, und ift aud) hier dic harmoniſirende Thatigfeit, ihr jetber 
ift, wie Bolfelt mit Recht betont, das Bedürfniß nad) Totatitar 
tingeboren, da8 Goethe der Netzhaut zuſchrieb. Ich mahne mit 
Rolfelt daran: nidjt fertige ſeeliſche Gebilde gleich angeborenen 
deen, ſondern unbewußte Functiousanlagen find dav Aprioriſche 
in und; fie gelangen zur Verwirklichuug, wenn dic entſprechenden 
Phyfifalifden Bewegungen und phyſiologiſchen Reize an uns heran- 
treten; cbenfo wie wir dic Nategoricu an den Eutpfindungen und 
Gorftellungen bethätigen; und jo bauen wiry die Innenwelt auf, 
in welder erſt die Außenwelt augeſchaut, gefühlt, genoſſen wird, 
und über ihr die Idealwelt, deren Boden und Träger der Natur 
mechanismus iſt. 

Licht und Schatten verſchweben und ſpielen ineinander im 
Helldunkel; ſein Reiz beruht mit darauf daß es farbige Strahlen 
ſind die miteinander verſchmelzen. So entſteht jener ſüße Dämmer— 
ſchein gothiſcher Dome nicht blos dadurch daß den Schatten, wel 
chen ein Pfeiler wirft, Lichtreflexe von der andern Seite erhellen, 
jondern daß das Licht durch die gemalten Feuſter in eine harmo 
niſche Farbenſcala aufgelöſt iſt. Wenn wir im Wald unter grünen 
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Bäumen ruhen, fo umfiingt dod) alles die heitere Blaine des 
Himmels, und cingelne Gonnenjtrahlen blitzen durch das Dickicht, 
oder werden von glingenden Blittern zurückgeſpiegelt. In dieſem 
Durdheinanderzittern der Lidjtwellen verſchweben dann and) die 
Formen, deren Bilder fie uns bringen, und fo entfteht ftatt der 
jondernden Schärfe klarer Beftimmtheit, wie der Verftand fie 
fordert, cine Verſchmelzung des Mannichfaltigen, weldje dem 
Gemüth entiprict, in defjen Stimmung der gemeinjame Ginflang 
aller Yebensregungen und aller Gindriide der Welt uns gegen- 
wiirtig ijt. Das Helldunfel, wie es fic) zeigt wenn vom Glanze 
des Himmels nach Sonnenuntergang die Schatten der Nacht 
dod) nod) durchleudjtet werden, befingt Byron am Anfang der 
Parifina: 


Die Stunde naht wo durd) die Flur 

Das Lied der Nachtigall evflingt, 

Die Stunde wo der Liebe Schwur 

Sich ſüßer in dic Seele fingt; 

Es webht der Wind, das Waſſer rauſcht 
Maufit ins Ohr das einſam lauſcht, 

Die Blume glänzet thanbenetst, 

Der Himmel funfelt fternbefesst, 

Und anf der Well’ ein tiefer Blan, 

Sin ſchimmernd Braun um Berg und Au, 
Und in dev Luft hellountler Schein 

So dammermilde frill und rein: 

Die Stunde two der Tag erliſcht 

Und WAbendroth mit Mondesglanz fid) mifdjt. 


Das gemeinfame Licht gibt allen Localfarben einen gemeinjamen 
Ton in der Friſche des Morgens, in der warmen Rothe des 
Abends, in dem bliuliden Shimmer des Mondes, in dem granen 
Schleier des bedectten Wolfenhimmels. Das Kommen und Sher 
den des Vidjts im Auf- und Untergang der Sonne wird befonders 
reijvoll durd) die Gegenſtände die eS beſtrahlt, die fid) jest ans 
dex Dämmerung in die Beſtimmtheit des Yebens zu erheben, jest 
nod) jum Abſchied an dem Strahlenquell ſich voll yu ſaugen fdjer 
nen. Dort werden wir angeregt in die Welt einzugreifen, bier 
beruhigt in uns felber einjufehren. Den CSonnenaufgang hat 
Goethe's Fauſt in den Terzinen des erſten Acts vom zweiten Theil, 
den Sonnenuntergang auf dem Spazicrgang mit Wagner herrlid 
gejdildert, den äſthetiſchen Cindrud der Natur claſſiſch ausgefpro- 
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den. Ebenſo die ahnungsreiche Stimmung der Mondnacht im 
Ried an den Mond; wie die Formen der Dinge ſo löſt ſich die 
Seele in feinem Glanz, und cv dämmert anf 


Was von Meuſchen widht gewußt 
Oder nicht bedacht 

Durch das Labyriuth der Bruſf 
Wandelt in dex Nadjſt. 


Noch können wir den grell zuckenden Blitz und das bewegte 
Linienſpiel der Flamme erwähnen. Er gibt cine augenblickliche 
Beleuchtung, die wieder von dev Nacht verſchlnugen wird, und 
wirkt furchtbar, während das Wetterlenchten ein milderes Hervor— 
brechen iſt, das ſeine Kraft nicht zerſtörend in einen Burtt ſammelt, 
ſondern flammengleich ausbreitet. Sit der lodernden Fackel gewah— 
ren wir mit dem Lichte zugleich die Bewegung, jo wird fic uns 
zum Bilde ded Lebens; fic erliſcht in der Hand des Todesgenius, 
aber cin feierlidjes Lebehoch wird von den geſchwungenen Fackeln 
begleitet. 

Auf die Beleucjtung wirkt auch dic Luft mit ein; fie it durch— 
fidjtig, aber fie nimmt ſelbſt eine blaue Fürbung an, die zwar 
ſehr zart und dünn iſt, jedoch überall dentlich in die Augen fällt 
wo wir große Luftmaſſen erblicken, zum Beiſpiel bei klarem Himmel 
die ganze Höhe der Schicht über uns, dic im reinen Himmelblan 
erſcheint, und wenn uns ferne Berge blau vorkommen, ſo ver— 
ſchwimmt ihre Localfarbe, nameutlich dic duuklere, mit dem Ton 
dev Luft zwiſchen uns und ihnen. Mnf ſolche Weiſe legt ſich der 
Schleier der Luft über alle Localfarben nach Maßgabe des Ab— 
ſtaudes der Gegenſtände vom Auge, und wir nemien dies Luft— 
perfpective; fie erſcheinen dadurd) nicht blos fleiner und weniger 
hell, ſondern aud) mit einem bläulichen Schimmer, der namentlid 
den duftigen Schatten eigen ijt. 

Un fic erfreut und dic Luft aly Lebeuselement, und in ihrer 
Bewegung und als bewegende Kraft wirlt ſie erhaben im Sturm, 
fanft erregend im linden Hauch; jie lift das Weer wie das Eaat- 
feld und die Wieſenfläche Wogen ſchlagen, Bander, Mähnen, 
Loden flattern im Winde, und cin prächtiges Schauſpiel ift wenn 
wit von fdjroffer Hohe die griimlanbigen Wipfel der Baume unter 
uns vom Sturm gleich Wellen auf- und abgebogen ſehen. In 
diefen Bewegungen der Luft meinen wiv dann bald cin Wuth— 
geheul, bald cin Liebesgeflüſter zu vernehmen, und jic vermittett 
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das Geſpräch welches dic Dinge miteinander ju führen feheinen, 
jie tit die Trägerin dev Schwingungen weld in unjerm Ohr als 
Ton und Shall curpjunden werden. Das Schweigen ift die in 
ſich beſchloſſene Ruhe dee Seins, das uus als Pauſe im Geräuſch 
der Welt wohlthut, für ſich dauernd aber gleich dem Dunkel un— 
heintlich an das Nichts gemahnt. Die Bewegung der Dinge, 
welche den Klang erweckt, ſpricht uus oan wie cine Lebenepffen— 
barung derſelben, und da ſie auf einem Erzittern der Gegenſtände 
beruht welches nach Maßgabe ihrer Maſſe verſchieden ijt, fo wird 
uns in der That des Stoffes Wot und Bildung im Tone fund; 
dey Helle ſcharfe Klang dew Erzes bezeugt cine gediegenere enger 
zuſammenhäugende Structur aly dev dumpfere over weidjere des 
Doles oder der Darmjaite; das Murmeln des Quells, dad Kra— 
chen des ſtürzenden Feljen, das Kniſtern des verbrennenden Holzes 
ſind auf ähnliche Art bedeutſame Tone; Aeſchylos ſpricht vom Ge— 
lächter des Meeres im Wogenſchwall. Die Stärke oder Schwäche 
des Tones zeigt die Mächtigkeit der Erregung im ſchallenden Kör— 
per, die Höhe oder Tiefe beruht anf mehr oder weniger Schwin— 
guugen, fie offeubart alſo cine größere oder geringere Lebensenergie, 
bald den raſchen Pulsſchlag freudiger Luſt, und bald den in ſich 
verhaltenen Eruſt und die it ſich verſunkene Trauer. Der reine 
Ton unlerſcheidet ſich dadurch von dem Geräuſch daß die gleiche 
Weiſe der Schwingungen feſtgehalten wird, und fie nicht mannich— 
jaltig ſich ordunugslos durdycinander wirren; ev beruht auf gleich— 
mäßiger Bebung des ſchallenden Körvers, und dem Auge wird dice 
ſichtbar in dem Klangfiguren, weun der Sand anf einer gum Tö— 
nen gebrachten Glasſcheibe in regelnäßigen Formen hier angehäuft, 
dort weggetrieben wird, je nachdem die Theile der Platte unter 
ihe in Ruhe oder Beweguug find. Durch den Schall ift uns die 
vuft Vermittlerin der Muſik und der Sprache oder dev Pocſie, 
ſowie im Licht dic hildenden Küuſte möglich werden. Bom ruhigen 
Beſtehen der Dinge gibt das Licht, von ihrer Bewegung der Schall 
uns Kunde; wie die Formen und Farben nebencinuander beharren, 
jo folgen dic Tone nacheinander, ſie umiluten uns, fie dringen 
mächtig auf une ein, Tle verſetzen uns in thre Bebungen, bald 
heftiger, bald milder, und jo bieten fie das Waterial daß die 
Schönheit deo Werdews in ihnen offenbar werde. 

Pie Sonnenwärme zieht Waſſerdämpfe in die Luft empor; fie 
wirlken bald durch tlaren Duft verklärend, bald durch NRebeltrübung 
verſchleiernd und verdüſterud; ſie ſammeln ſich in der Hohe gu 
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Wolfen, die bald in lidjteren Flocken, bald in breitgezogenen 
Sdidten, bald in aufgethürmten Waffen den Himmel bedecten, 
und durd) Geftaltung und Beleuchtung cin reidjes Spiel ftets 
wed)felnden Formen- und Farbenreizes entfalten. Aerviffen, ruhig, 
betvegt, dunkel oder glänzend geben fie dem Gemüth cinen Wider: 
fdjcit von Seelenzuſtäuden, und in ihrer fließenden Umgeſtaltung 
dünlen fic, uns wie Traumgebilde der Natur. 

Die in der Luft aufgelöſten Dünſte ſchlagen im Thaw nieder, 
went die Morgenfrijdje ſie zuſammenzieht, und ſchuücken im auf— 
gehenden Sonnenglanz dic Natur mit perlenden Tropfen, die das 
Licht breden und in all jeinen Farben erfnnkeln. Oder jie fallen 
ans der Hobe im Regen herab, der bald die lechzeude Natur er— 
quidt und dann auch unjer Herz erfriſcht, bald tagelang in düſte— 
vem Geriefel die Luft durchtältet und damn aud) dic Schwingen 
bed Geifted belaftet. Im Gewitter vereinen ſich Luft und Wolfe 
mit dem leuchtenden Blitz und dem Hollenden Donner zu ciner 
grofartigen Naturerſcheinuug, dic durch erſchütternde und oft zer— 
jtévende Gewalt zur Reinigung dey Atmoſphäre, zu einer labenden 
Erquidung des Lebendigen ſchreitet, und damit cine zugleich puree 
bare zugleid) fiebevolle, ans dev Veruichtuug neuſchaffende Vache 
dem Gemüth offenbart. 

Das Waſſer zeigt uns in ſeiner Flüſſigleit cine körperliche 
Form fiir ſich, die aber in ihrer Beſtimmbarleit mit der feſten 
nd trodenen Körperlichkeit der audern Dinge einen Gegenſatz 
bildet; ſo lädt eo uns ans deren Schrauken cin hinabzutauchen 
in ſeine labende Kühle, in dic allgemeine Flüfſigleit deo Lebens, 
und fo ang dev Unruhe nud deur Drang der Gegenſäthze in dem 
cinigen Maren Grunde Ruhe zu finden und uns dem Clemente 
zu vermählen, wie das feuchtverklärte Blau des Himmels im 
Waſſer ſich ſpiegelt. Goethe hat dies im Fiſcher wunderſchön 
beſungen. Alle Volkern gilt das Waſſer in dieſem Sime als 
dad Element der Reinigung, als cium Bad dev Wiedergebürt. 

"Im Spiele dev ſchwellenden Welle fommt uchen dem Vict 
und der Farbe and die Vinic der Bewegung in Betracht, dic im 
Wechſel ein Geſetz zeigt und in ihren Gang das Auge yu ſeiner 
naturgemäßen Mitbewegung fot und cs dadurch erfreut. Be- 
ruhigend in ſeiner ebenen Fläche, erregeud im ſenkrecht aufſchießen— 
ben Strahl, dev ſich ſpielend entfaltet und in einen farbenſchim— 
mernden Schleier herabfallender Perlen hüllt, zeigt das Waſſer 
im freien Meere wie im einzelnen Tropfen die Kreis und Kugel— 
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geftalt, weldje die Idee dev Ginheit im Unterſchied und Gleich 
gewidht ausſtrömender und anjiehender Kraft ſinnlich veranſchaulicht, 
indem der Umfang fowol dadurd) gebildet erſcheint daß der Mittel 
puntt jid) gleichmäßig und alljeitig ausbreitet, wie dadurd dak 
cine fic) bewegende gerade Vinie ftets nach einem Centrum hin 
gezogen und dadurd in gleicjer Entfernung von ihm rings um 
daffelbe Herumgefiihrt wird. Go veranſchaulicht uns die Kugel 
geftalt den Begriff der Materialität, die durch das Gleichgewicht 
ausdehnender Bewegungs- und zuſammendrängender Sdwerfraft 
gebildet wird, und wo uns das Begriffliche unmittelbar yur finn 
licen Wahrnehmung kommt, da ift immer die Grundbedingung 
für den äſthetiſchen Cindrud des Schinen gegeben. Einzelne Cur 
ven der im fic) geſchloſſenen Linie entfalten die ſteigenden und 
fallenden Wogen. Tauſend jzitternde Sterne blinfen im Glan; 
der fonnebefchienenen Wellen, es ijt als ob jede von ihnen mit 
cinem freudig errungenen Lichte dahineilte. Auch das ftille Waſſer 
iſt nie ganz ruhig, und ſo wird es ein formenwiegender Spiegel 
ſeiner Umgebung. 

Ich führe ein Wort von Helmholtz an: „Selten fehlt es dem 
Meeresſtrand an verſchieden langen, in verſchiedener Richtung ſich 
fortpflanzenden Wellenſyſtemen in unabſehbarer Zahl. Die Ling 
ſten pflegen vom hohen Meer gegen das Ufer zu laufen, kürzere 
entſtehen wo die größern brandend zerſchellen, und laufen wieder 
hinaus in das Meer. Vielleicht ſtürzt nod) cin Raubvogel nad 
einem Fiſch und erregt ein Syſtem von Kreiswellen, die über die 
andern Hin auf dev wogenden Fläche ſchaukelnd fic) fo regelmäüßig 
erweitern wie auf dem ſtillen Spiegel eines Landſees. Go ent 
faltet fic) vor dem Beſchauer von dem fernen Horizonte her, wo 
juerft aus der ſtahlblauen Fläche weike Schaumlinien auftaudend 
die Heranfommenden Wellenzüge verrathen, bis zu dem Strande 
unter feinen Fifer, wo fie ihm Bogen auf den Gand zeichnen, 
ein erhabenes Bild unermeflicher Kraft und immer wechſelnder 
Mannidfaltigheit, die nidjt verwirrt, fondern den Geift feſſelt umd 
erhebt, da dad Auge leicht Ordnung und Geſetz darin erfennt.” 

Das Wafer hat als Quell und Bad, Flug und See, Strom 
und Meer feine befondern Reize, und wird zu einem Grundelement 
landſchaftlicher Schinheit. Das Waffer und der blane Himmel 
ſtellen dann das cine nod) nicht unterſchiedene Sein der Natur 
neben die verſchiedenartige Mannidfaltighcit des Feften und der 
beſtimmten Geftalten; feine Ebene contraftirt mit dem ſteil an 
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ftrebenden Gebirg, ſeine beweglide durchſichtige Flüſſigleit mit 
dem ſtarren dunfeln Felſen. Herder ſagt: „Den Morgeuländern 
find die Teiche und Quellen Augen der Erde, ſprudelndes Leben, 
aufquillende Seele; und ſind ſie es nicht? Iſt fist cine ſchöne 
Gegend ohne Waffer was cin Antlig ohne Auge?’ — Wie dic 
Firſterne ded Himmels nad) jedem anſcheinenden Verlöſchen wieder 
heller auffunkeln, fo ſtellt ſich uns das Leben dex Quells anf Er— 
den dar. Es erweitert ſich zum Bach, gum Fluſſe, die bald mit 
ſchäumendem Jugendmuth über Klippen ſich Bahn bredjen, bald 
um Blumen ſanft ſich dahinſchlängeln, bis fie yum Strom wer— 
den, rubiger und wohlthätiger je mehr fie anwachſen. Goethe hat 
in Mahommed's Geſang dies herrlich gejdildert, und dariu cin 
Bild fiir die Ausbreitung einer großen Wahrheit gewonnen; „am 
farbigen Abglanz haben wir das Leben“ ſagt cr augeſichts des 
Wafferfturzes, über welchem der Bogen des Friedens ſich glänzeud 
wölbt, und wie der Staubbach von ſeiner Felſenwand nieder— 
ſchäumt und ſich in ſchimmernde Tropfen auflöſt, bis er im Thale 
ſich wieder ſammelt, da veruinmt cv dem Geſaug der Geiſter über 
dem Waſſer, die den Wind mit dem bewegenden Schickſal und das 
Waſſer mit der Seele des Meuſchen vergteicjen, dav gleich ihr 
vom Himmel gur Erde kommt und wieder himmelwärts muß. 
Bon dev Erhabenheit des Meeres haben wiv früher ſchon ge: 
forodjen. Sie kleidet fich in ſchimmeruden Mei; dex Vichtes, wenn 
der glühende Abendhimmel ſich in den Wogen jpiegelt, dic Lihu, 
ſtolz und feft wie flüſſiges Metall dahinziehen. Byron in ſeinem 
prachtvollen Gruß an das Meer, der den Schluß des Childe Harold 
bildet, hat es würdig gefeiert als dex Spiegel davin dev Unend 
fiche ſich ſelbſt beſchaut. 

In ſeiner Erſtarrung wird das Waſſer zum Kryſtall des Eiſes 
oder Schnees, großartig in den ſchimmernden Bergen des Polar- 
meeres, in den feſtſtehenden Wogen dey Mletfcher, in dem reinen 
Bang dev Firmen. Wenn der Schnee dic im Wiuterſchlaf ruhende 
Erde mit weifer Decke umhüllt, ijt ev cin Symbol dev juugfräu— 
fidjen Reinheit und Kraft, die fic ſür dew nenen Friihling gewin 
nen will; jegt in fic) ſelbſt verſeult wirft fie alle Strahlen des 
Sonnenlidtes zurück und jdjinunert dadurch in weifem Glauz. 

Im Krvyftall haben wir dic fefte Körperlichleit in ihrer Ur— 
qeftalt; die einzelnen Theile lagern ſich in geſetzlicher Orduung 
aneinander, ſodaß das große Gauze das Einzelne itd Kleine 
wiederholt; bei ſeiner regelmäßig geradlinigen Form erfreut die 
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Ginheit im Mannichfaltigen als Symmetrie, in welder eine Seite 
die andere als deren Spiegelbild wiedcrholt und cine gemeinſame 
Achſe beide verfuiipft. Iu feiner Durchſichtigkeit und jeinem farben- 
bligenden Glauff ſchimmert der Edelſtein wie geronnenes Licht, 
wie cine Verllärung der Materie. Es war allerdings mehr dich— 
teriſch als naturwiſſenſchaftlich, wenn Schelling ſagte daß in den 
Metallen Klang und Licht zu geronnener Maſſe geworden fei; 
aber der Glanz ded Goldes und Silbers erinnern an Sonne und 
Mond, alles Metalliſche bezeichnet uns das Gediegene, Fefte, 
Schneidige, ftetig Sufammenhingende, und wir fpredjen vom 
Stahl des Charatters wie vom roftlojen Gold der Treue und 
dem Silberton der menſchlichen Stimme. 

Sm Erdkörper fdjauen wir cin durd) fic) felbjt begrenztes 
Sebilde bauendcr Macht; in feinen Bergen und Thilern gewahren 
wir bald die wildfiihne Kraft des Feuers, wie fie Maſſen jäh 
emporthiirmt und durch Klüfte anseinanderreift, bald die fanft 
ausgleichende Thitigfeit des Waſſers, dae hier abſpült, dort an- 
ſchwemmt, und fo das Schroffe durd) Ucbergiinge mildert. Die 
Berge find das Knochengerüſte der Erde, wie ſchon die alte nor— 
diſche Wythe vom Rieſen Ymr jagt, aus weldjem fie gebildet 
wurde, und fo reden wir vom Scheitel, Haupt oder Rücken des 
Berges, von feinem Arm, mit dem ev die Ebene oder den Buſen 
deS Meeres umfängt, von jeinem Fuk, dev fic) aus dem Thal 
erhebt. Neptunismus und Vulfanismus haben beide in der Gee 
ſchichte der Erde gewirft und wirfen nod) immer fort. Wiles 
VBulfanijde ijt rauher, fteiler, jaciger, und neben ſolchen Bergen 
dann natürlich aud) die Thiler ſchluchtenartig und wild; alle 
Niederjdliige aus dem Waffer zeigen Wellentinien, und wo dann 
aud) dic Feuerkraft aus der Tieje fie emporhebt ohne fie zu durch— 
bredjen, da runden fie fic) zu Kuppen, da reihen fie fid) gu Hib: 
gel und find von weitgedehnten oder lieblich ſich ſchlängelnden 
Thälern begleitet. 

Die Hohe erhebt das Gemüth, der Berg tragt uns iiber alles 
Niedere und Gemeine weg in den reinen Wether, das Thal läbt 
traulich cin, dic Ebene fot ing Weite; dod) wird nie das Cintinige 
auf die Dauer befricdigen, fondern die Zujammenjtimunmng des 
Mannichfaltigen. Steppen und Wüſten find meerähnlich, aber ftarr; 
fie zeigen die Unendlichleit mehr mit ihren Schanern und Schrecken, 
denn als wogenden Yebensquell, wie es das Dicer thut. Wlerander 
von Humboldt’s Charatteriftil derjelben ijt beriihmt geworden. 
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Die Potenzen der unorganiſchen Natur finden in der Pflanze 
einen Mittelpunkt ded Zuſammenwirkens, indem hier cine indivi— 
duelle Idee als leibgeſtaltende Lebenskraft auftritt, und in der 
ſtets erneuten Bildung eines Organismus ſich bethätigt, der durch 
die Wurzeln mit der Erde zuſammenhängt, aber in Luft und Licht 
emporftrebt und mit Zweigen und Blättern nach den Seiten fic) 
audbreitet. Die Pflanze veranſchaulicht den Begriff des organi— 
ſchen Geftaltens, welchen wir friiher für das Schone forderten, 
die Mannidfaltigheit der BWlitter und Sweige geht aus der Cur 
heit hervor und wird ſichtbar von ihr getragen, und dic Wechſel— 
wirfung der einzelnen Glieder ſchließt jid) zu einem harmoniſchen 
Ganzen zuſammen. „Die Pflanuzeuſchöpfung wirlt durch ſtetige 
Größe anf unſere Einbildungskraft. Ihre Maſſe bezeichnet ihr 
Alter, und in den Gewächſen allein ijt Alter und Ausdruck ſtets 
ſich erneuernder Kraft mitcinander gepaart.“ Dieſem Wort 
Alexander's von Humboldt geſellen wir eins von Herder: „Die 
pflanze iſt ganz Mund, fic ſaugt wit Wurzeln, Blättern, Röhren, 
fie liegt wie ein Kind in ihrer Mutter Schos und an ihren 
Brüſten.“ Ihre Thatigteit geht nod) ganz im Baueu und Bil— 
den des Leibes anf, fie iſt nod) nicht nach innen gewaudt als 
Selbſtempfindung und Bewußtſein, darum eutfaltet ſich aber in 
ihr das Innere nad außen für dic Anjdhauung vorjugeweije flor. 
Sie vermittelt die unorganijde Natur mit den freien Organismen, 
die fid) vom Boden losreißen und cine Welt für ſich werden; ihr 
BWirken ift ihr Wachſen; fie beut fic) nicht blot in Yaub oder 
Frucht Thieren und Menſchen jum Genuſſe day, auch dev Sauer— 
jtoff, den ihre Blitter ausfdjciden, wird uns zur Lebensluft. Sie 
felber aber nimumt amt Leben des Gauzen teil und jeigt und 
deſſen Werden und Vergehen im Wechſel dev Jahres durch ihr 
Auforiinen, Blühen, Reifen und Verwellen. So erſchien unſern 
nordiſchen Ahnen das ſauze Yebeu als cin Weltbaum, als dic 
Eſche Ygdraſil, deren Wurzel im dic Unterwelt hinab, deren 
Wipfel in den Himmel emporragt; der Quell der Erkenntniß 
entſpringt an ihrem Stamm und unter ihren Zweigen ſitzen dic 
Schickſalsſchweſtern, dic Nornen, welche als Vergangenheit, Gegeu— 
wart und Zukunft dad Geſetz des Seius und Werdens beretten. 

Die Pflange ift cin fortgeſetzter Zellenbau, und wie aud) in 
Stamm und Aeften der Gegenſatz deo Seul- und Wageredien, 
in Holz und Laub der des Feſten und Zartbewegliden, Dunkeln 
und Hellen in reicher Vermittelung erſcheinen mag, dieſe Ber- 
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mittelung wird fiir den Anblic wie fiir die denfende Betrachtung 
dadurch erleidjtert dak cin urſprünglich Gleiches allen Gebilden ju 
Grunde liegt, und darum cin Sebilde aus dem andern hervorgebt 
oder in ihm nachklingt. Wenn Goethe die Pflanze als eine Meta— 
morphoje des Blattes anjah, fo gewahrt wenigftens unjer Auge 
im Blatt das verfleinerte Abbild des Baumes. Das Blatt hat 
wie der Baum feinen Stamm fo feine Achſe in der Mitte, um 
weldje dic beiden Seiten fid) ſymmetriſch anlagern, durchzogen 
und gehalten von den feinen Rippen, die gleid) den Aeſten fide 
verzweigen und von der Witte nad) den Seiten und nach oben 
int ſchräg anſteigender Richtung fic) verbreiten; die griine weiche 
Blattſubſtanz zwiſchen ihnen entfpridt dann dem Lanbe des 
Baumes. Wie aber nad rechts und links von der Achſe des 
Blattes die Halften fid) ſymmetriſch anfiigen, fo bherridt von 
unten nad) oben, vom Stiel zur Spite die Broportionalitit: die 
Anſatzpunkte dev Seitenrippen liegen bei der Spike viel näher 
alé am GStiel, oder fic find in der Mitte am weiteſten, dort wo 
das Blatt die gripte Breite hat, und nähern ſich nad oben und 
unten, wie bet der Roſe, während der Ephen oder die Eiche das 
andere Verhältniß zeigen. Zeiſing hat erkannt und nachgewieſen 
daß das Proportionsgeſetz des goldenen Schnittes auch hier ſeine 
Geltung hat, und daß ſtets dev kleinere Abſchnitt ſich zum größern 
wie der größere zur Summe beider verhält. Wie aber der Baum 
bald mehr in die Höhe ſtrebt, bald mehr ſeitwärts ſich ausbreitet, 
bald in einfacher Rundung ſeine Krone wölbt, bald das Laubwert 
der Aeſte vortreten oder zurückweichen [aft und dadurch eine viele 
faltige Gliederung erlangt, wie wir Bäume haben die Zweig und 
Yaub dem Stamm ſtraff anſchließen, andere die fie weit von ihm 
entfernen, jo haben die Blatter cine diejem Typus entiprechende 
Grundform des iufern Umriſſes. Wie die Gide von der Linde, 
fo unterjdjcidet fic) das Liingere Blatt mit dem budhtigen Rande 
von dem herzförmig breiteren mit der einſchnittlos ſchwungreichen 
Yinic, Wie dic Rebe auseinandergeht, fo ihr gefpaltencs und 
gelapptes Blatt; wie der Roſenſtock feine Dornen, fo hat das 
Rojenblatt feinen gefiigter Nand. Die Nadel der Nadelhölzer 
ent}predjen dem feinen ſchlanken Bau der Stimme. Und wie die 
Stimme bald unbengjam fejt, bald biegfam ſchwank anfwadhjen, 
und fo das knorrig Starve vom Geſchmeidigen in Aft und Zweig 
ſich unterfdjeidet, fo gibt es and) Blätter von ftraffem und von 
ſchmiegſam weichem Gewebe. 
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Wenn aber die Pflanze im Ganzen die ſymmetriſch propor: 
tionale Geftalt des Blattes frei wiederholen joll, jo muß dic Ent— 
faltung ded Wachsthums felber nad) cinent Geſetze geſchehen das 
in ſich felbft cine Mannichfaltigkeit einſchließt und dabei dev in— 
dividuelfen Triebkraft Spiclraum gewährt. Als die Linie des 
fortjdjreitenden Lebené mum betradjte id) die Spirale. Sie um: 
treiſt einen Mittelpuntt, aber im ſtetig fid) erweiternden ingen, 
fie biegt nad) dem Ansgangspuntte zurück, aber um ihn in größerer 
Ausdehnung su umwandeln, und während fie zurückzugehen ſcheint, 
{djreitet fie dennod) voran: dic Fortſchrittelinie des Meijtes und 
dev in fic) freifende Kreis der Natur vereinen und durchdringen 
fih in der Spirale. So tritt fic denn begriffegemäß im der 
Pflanjengeftaltung herrſchend auf. Nehmen wir cinen Tannen 
japfen oder cine Gonnenblume in die Hand, jo entdecken wir fo- 
gleich wie fid) durch den Stand der Samenkapſeln oder Kerne 
regelmifige Curven durdjfrenjen; es vilhrt daher daß die Samen- 
ferne nicht willfiirlid) da oder dort, ſondern nur auf citer Spiral: 
linie anjegen, die in geſetzlichem Abſtande den Mittelpuntkt umkreiſt, 
und daß fie auf diefer Linic cinen bejtimmten Abjtand voneinander 
haben. Auf gleidhe Art fprojjen die Knospen am Zweig hervor 
und wachſen dempufolge dic Aeſte am Stamm: der Zweig gleicht 
einem Cylinder, um welden cine regelmäßige, bald engere, bald 
weitere Spirallinie fic) cuporwindct, und nur anf dieſer Vinie 
und in beftimmten Abſtänden voneinander bredjen dic Knospen 
hervor. Was der geniale Blick Schimper’s erfaßt, hat dann 
Alegander Braun mit dem treuen Fleiß und dev Senauigfeit des 
gründlichen Forſchers fort- und ausgebildet, und jo ijt in diefer 
Hinfidht die Geftaltungslehre der Pflanzen begründet worden, in 
der fic) dad äſthetiſch Angemeſſene ſogleich erlennen und nad 
weijen lift. 

Nehmen wir einen Eichenzweig, und ziehen wir cine Linie vor 
dem Anfagpuntte eines Wlattes ju dem ander nad) der Spite 
hin, fo gewahren wir den regelmäßigen Verlauf der durch dieje 
Puntte beftimmten Linie, dic gleich einer Schraube den Stamm 
umwindet; wir gewabhren ferner dak das ſechéte Blatt ſenkrecht 
über dem erſten ſteht, das ſiebente über dem zweiten, ſodaß wir 
jing ſenkrechte Linien wim den Cylinder deo Stammes ziehen lön— 
nen, auf welche die Knospen, Blätter, Zweige zu ſtehen lommen, 
und bet manchen Pflanzen ſind dieſe Linien auch durch Kanten 
oder Leiſten am geriefelten Stengel ausgeprägt. Durch dieſe 
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Senkrechten und durd) die fie ſchneidende Spivale ijt alſo der 
Stand der Bliitter beftimmt. Bei manden Pflanzen, wie bet der 
Siler, fteht auf jedem dieſer Kreuzungspunkte cin Blatt, bei der 
Gide aber ift ftets einer iiberjprungen, die Eiche hat auf zwei 
Umläufen der Spirale fünf Blatter; das fechste Blatt fteht wieder 
fiber dem erften und beginnt den neuen Cyhklus; die Entfernung 
eines Blattes vom andern betragt alfo */, des Kreiſes der Spi— 
rale, und diejer Bruch drückt zugleich aus daß auf zwei Umläufen 
derjelben fiinf Knospen ftehen, zwei Windungen nöthig find um 
wieder cin Blatt zu erreichen welches fic) fenfrecht fiber dem erften 
befindet, und daß diejes Blatt nad) fünf vorhergehenden folgt; die 
Rahl der Windungen und dev Bliitter und die Größe ded Wh- 
ftandes ijt gemeinjam in jenem Bruch feftgeftellt, und wenn and 
der cine Eichbaum mehr in die Hihe ſchießt oder der andere nad) 
der Breite geht, wenn das Wadhsthum eines Jahres aud) mäch 
tiger ijt als das des andern, alle Eichen bewahren in all ihren 
Gebilden dieſe Grundform. Man hat die Zahlen fiir die Blatter 
eines Cyllus Wirbel genannt, und ſchreibt danad) der Eller den 
zweiblätterigen, dev Ciche den fiinfblitterigen, der Farbeginſter 
den adjtblitterigen, der Ananas den dvreizehublitterigen Wirbel 
zu; alle die bei verſchiedenen Pflanzen beobachteten Zahlen bilden 
eine Reihe weldhe dadurd) entfteht dak man cin neues Glied erhalt 
indem man die beiden vorhergehenden addirt: 
2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144... 

Uber daffelbe gilt. aud) fiir die Bahl der Windungen der Spiral— 
linie; es find immer entweder 1, 2, oder 3, 5, 8, 19, 21, 34, 
5d... Windungen nbthig, bis wieder cin über dem erſten fenk: 
rechtes Blatt erreicht wird, nie gejdieht dies anf dem 4. oder 
10. Umgang der Sdjraube. Der zwei⸗ und der dveiblitterige 
Wirbel haben cinen Umlauf, dev fiinfblitterige hat 2, dev adht- 
blitterige hat 3, der dreizehublitterige 5, und dies drückt fic mit 


bee Var "es See “eae “leis: “lage Yen 
das heift jeder folgende wird fo gebildet daf man die Zähler und 
die Nenner der beiden vorhergehenden addirt. Die Blütenſpirale 
dev Gonnenblume mat 55 Windungen mit 144 Bliitdhen, dann 
beginnt cin neuer Cyflus und es fteht wieder das 145. genan 
iiber dem erften, der Abjtand von cinem zum andern ift *%/,,, 
cines Umlaufs. 
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So iſt in jeder Pflanze ein einſaches Verhältniß, das die 
Blatt- und Zweigſtellung beſtimmt und ihren wohlgefälligen Ein— 
druck für das Auge ebeuſo bedingt wie dic Harmonic der Tite 
darauf beruht daf dic Schwingungszahlen derſelben in den leicht 
faßlichen Proportionen von 122 oder 2:3 oder 3z4 u. ſ. w. 
ſtehen; und es iſt uns dev Grund gefunden warun alle Pflanzen 
einer Art bet aller individnellen Verſchiedenheit doch den gleichen 
Charakter bewahren, und warun dieſer Charalter das Gepräge 
der Schönheit triigt: ev zeigt Einheit im Mannichfaltigen, Geſetz 
im Wechſel, Ordmung in dev Fülle, und zugleich ijt der indivi— 
duellen Freiheit Rechnnng getvagen, denn wie viele Knospen mun 
ein Eichenbaum erzengen wird, das häugt von ſeiner individuellen 
Triebfraft ab, nur ihre Stelling ijt nicht zufällig oder willlürlich, 
fondern geſetzmäßig; fo wie er auch die einzelnen Witter ctwas 
größer oder kleiner, derber oder feiner bilder fan, nur ihre jyne 
metrifdy-proportionale buchtige Form ift gegeben. So aber wird 
es wiedcrum möglich daß die Aefte und Zweige, deren Anſatz— 
puntte beftimmt find, fid) zu einen harmoniſchen Ganzen zu— 
jammenfiigen, zu ciner Krone wilben oder gleich der Edeltaune 
in ſpitzer Kegelgeſtalt aufſteigen. 

Ja die Pflanzen ſelbſt erſcheinen durch jenen Kettenbruch ats 
dic Glieder einer ſtetigen Reihe, aly cin großer Geſanmtorganis 
mus, und ſie erfrenen uns in ihrer Zuſammenſtellung, weil durch 
jie alle das gleiche Geſetz in gejewlich reicher Entfaltung ſich er— 
ftredt. Als mir Beijing die Zahlen ſeines Proportionalgeſetzes 
mittheilte, die er nach dein goldenen Schnitt durch die ſortgeſetzte 
Theilung von 1000 gewonnen, fiel mir ſogleich ihre Ueberein— 
ſtimmung mit dieſen in der Botauik gefundenen ins Auge. 1, 2, 
3, >, 8, 13, 21, 34, 55... heißen ia mit Weglaſſung der Deci 
malſtellen Zeifing’s Zahlen und er jelber ſagt im jeiner Propor 
tionslehre: ,,Die Zahl der Windungen innerhalb eines Blatt— 
chflns verhilt fic) yur Blätterzahl dicjes Cyttue ſtets wie der 
Minor gum Ganjen. Daſſelbe Berhältniß findet zwiſchen dem 
Divergenswinkel zweier aujeinanderfolgender Blätter und dem 
ganzen Stengelumlauf ſtatt (der Winfel betviigt bei dent fünf— 
zeiligen, J, bet dem achtzeiligen Cyllus, dort 144, hier 150°), 
Und die verfdhiedenen Pflanzenarten bilden ugch der Blätterzahl 
‘ ihrer Blatteynflen. untereinander cine jtetige Meike, im dev jedes 
einfache Glied gu dem zunächſt zuſammengeſetzteren Gliede im Ver— 
hältniß des Minor zum Major ſieht, und ſich alſo mit ihm zu 
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cinem proportional geglicderten Ganjen und mit allen voran- 
gehenden und folgenden zu einer continuirliden und verhältniß 
mäßig fic) abjtufenden Geala zuſammenfaßt.“ Zeiſing fieht daher 
in jenen Sahlen den Ausdruck eines univerſellen, Natur und Kunſt 
durchdringenden morphologijden Grundgeſetzes. 

Das vegetabiliſche Leben gipfelt im Formen- und Farbenrei; 
der Blüten und Früchte, in denen es ſich ſelber fortpflanzt und 
wiedergebiert. Da die Verkörperung das Höchſte der Pflanzen— 
pſyche ijt, fo prangen die Organe der Fortpflanzung als ihr 
Hidhftes, wiihrend Natur und Schamhaftigkeit fie bei Thieren und 
Menſchen verbergen, indem hier höhere Wufgaben and Leiftungen 
des Seelenlebens cintreten, Die Blattſtellung der Blume bewahrt 
ihr Geſetz, aber die Spirale breitet fid) um cinen Mittelpuntt 
ens, und je herrſchender das Centrale erſcheint, wie bei der Roje, 
defto herrlicher wird dic Geftalt, die dann and) fterne, bedjer:, 
glocenfirmig ſich entfaltet und im Kelch der Lilie wie im Veilden 
oder Vergißmeinnicht mit immer nener Zierde anfgeht. Mit dem 
Grün der Blatter contrajtirt die rothe Bliitenfarbe am vollſten, 
aber and) die Bereinigung von Blan und Selb bietet bei andern 
Blumen einen Gegenſatz mit feiner WUnegleichung, und anderwirts 
wieder glänzt cine bunte liebliche Farbenfiille, wihrend das Griin 
des Laubwerks als die Srundfarbe der Pflanze ihrer Mittelſtelle 
im Syſteme der Organismen entſpricht. Die Sinnigfeit und der 
tünſtleriſche Trieb des Menſchen fügt und flict Blumen mannich 
faltiger Art zum Strauß zuſammen; den Wetteifer der Kunſt und 
Natur auf dieſem Gebiete hat Goethe in der Dichtung vom neuen 
Pauſias in ſeinem Blumenmädchen verherrlicht. Das Hervor— 
brechen der Blüte verſinnlicht tröſtend und ermuthigend uns die 
Schönheit als den Lebensgrund der Dinge, wie Uhland fingt: 


Was zagſt du, Herz, im diejen Tagen, 
Wo jelbjt die Dornen Roſen tragen? 


Dem Begriffe daß das Pflangenteben fic) aus feiner Entfat- 
tung wieder fiir cine friſche Entwidelung im Gamen concentrizt, 
entſpricht dic eiförmige oder fugelige Geftalt dev Frucht, die it 
ihrem gejattigteren Farbenglan; bei der Orange oder dem roth- 
wangigen Apfel, dem flaumigen Pfirſich oder der blauen Pflaume 
oder in der lidjtbrechenden Durchſichtigleit der Traube auch das 
Ange zum Genuſſe ded Anſchauens ecinlidt. Blüte und Fruch 
find die Sipfelpuntte zu denen das Leben der Pflanze fich erhebt 
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und fammelt, fie wollen daher eigentlich aud fiir fic) als Einzeln— 
erſcheinung gewilrdigt fein, ſchmücken aber mit prangender Fülle 
vorzugsweiſe die Baume weldje durd) dic Cultur den Zwecken der 
Menſchen dienftbar gezogen find, und darum ſonſt wol an freier 
großer Schönheit andern nachſtehen. 

Mir Hat es von Xerzes immer beſonders wohlgefallen, wenn 
id) im Herodot las wie er auf feinem Heereszug in Lydien zu 
einer Platane fam, deren Schinheit jein Gemüth fo ergriff daß 
ec fie wie cin Liebender die Geliebte bejdhentte, ihre Zweige mit 
Goldfetten und Armbindern ſchmückte und ihr einen Ehrenwächter 
beftelfte. Nicht um des Nutzens, foudern um ſeiner Schinheit 
willen ijt diejer Baum in Europa angepflanyt worden, unter deſſen 
Schatten am rinnenden Waſſer der Wlatonijdje Cofrates ſich 
fagert im fiber den Aufſchwung der Seele in den Himmel der 
Idee gu reden, Betradten wir einige der Bäume in welchen der 
Pflanzenthpus fic) Gfthetijd) am bedcutendjten anspriigt, jo rage 
unter den Monofotyledonen dic Palme hod) hervor. Sie ijt ein— 
fad), grandios, von architektoniſcher Schinheit. Wie eine erz— 
gegoffene Säule fteigt der Stamm empor, aſtlos, die lichte Krone 
wird nur durd) gewaltige Blätter gebildet, dic im ſtolzgeſchwunge— 
nen Bogen aufſteigen und daun fic) niederfenfen, bald faftiq dunfel, 
bald filberfdimmernd. Wie goldene Traubenguivlanden ſchweben 
die Datteln um den Stamm, Es liegt cine ernſt feierliche Majeſtät 
in den Palmen, und wenn die kleinern Arter, die auch das ſüd— 
liche Europa fennt, in leichter Grazie dajtehen, fo tritt ihr Chae 
rafter dod) in der Tropemvelt am entſchiedenſten auf, wo fie iiber 
alles Irdiſche und Gemeine ſternenwärts in das Bad des reinen 
Aethers fid) erheben. Bon dicjew ſchreibt Martins: „So wachſen 
mande Palmen jahrhundertelaug bis zu ſchwindelnder Hage 
himmelan und beherrſchen nicht durch dic Fülle eines domartigen 
Laubgewölbes, ſondern durch die edle Einfachheit und ernſte 
Majeſtät ihres Baues die Phantaſie des Menſchen. Wo ihre 
Gipfel kühn über die Nacht dev Urwälder in lichte Sonneuhöhe 
emporragen, da begrüßt cv in ihnen ein Bild jener geiſtigen Frei— 
heit, zu welcher ſein Geſchlecht allmählich heraureift.“ 

Unter den Dilotyledonen ziehen vom Süden zum Norden hin 
die Nadelhölzer. Die ſich allſeitig verzweigende Thuja hat darum 
paſſend den ſymboliſchen Namen des Lebensbaumes erhalten, wäh— 
rend die Cypreſſe die Aeſte ſtreng an deu Stamm anſchließt und 
ſich in dieſelben einhüllt, in ihrer ditjtern Fürbung fic) aus den 
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Wirrniſſen des Lebens zur Einſamkeit und Ruhe zurückzieht und 
darum auf Gräbern, in Kloſterhöfen und unter Ruinen, wie in 
Rom zu Onofrio und am Coloſſeum, den wirkſamſten Eindruck 
macht. Pinie und Norfolffidhte gemahnen die eine durd) den leich⸗ 
ten lichten Wipfet, die andere durd) da8 Vorherrſchen ded zu 
ſchwindelnder Hohe hinaufſchießenden Stammes an den Palmen- 
charakter. Die Fihre, die im nordifdjen Gand auffprieft und ihn 
mit ihren dunfeln Nadeln bedeckt, fteigert den Eindruck der diiftern 
Stimmung durd) dic Begetationslofigfeit des Bodens unter ihr, 
wiihrend die pyramidalijde Tanne das Schwermüthige durch 
frifdere Kraft und freudigeres Grün mildert, und dic ſymmetriſch 
ausgebreiteten, nad) oben hin fic) verjiingenden Aeſte im leiſer 
Biegung herabjenft, und durd fie hindurd) dem Sonnentidte 
Naum gewahrt zu ihren Füßen an rieſelnden Quellen ein duftiges 
bliihendes Kräuterleben ju entfalten. Mit frommem Schauder 
tritt Sdiller’s Ibylus in Pojeidon’s Fichtenhain; das geheimniß 
volle Rauſchen und Säuſeln des Windes in den Aeften und Rae 
deln weet als cine Stimme des Waldes in der rings ſchweigen 
den Natur dies Gefühl. „Ein Tannenwald wirkt wie ein frijder 
ſtählender Morgen”, jagt Viſcher; hod) im Norden biirgt im 
winterlidhen Schnee das Immergrün des Nadelholzes dafür dah, 
um mit Humboldt gu reden, ,,da8 innere Leben der Pflanzen 
gleic) dem prometheijden Feuer auf unferm Planeten nie erliſcht“ 
Bededt von Reif und Schnee träumt die Tanne den Friihlings 
traum, oder wie Heine dies Vied der Sehnſucht des Nordeng 
nad) dem Silden finnbildlic) fingt: 


Gin Fidtenbaum fteht cinfam 
Sm Norden auf fahler Höh'; 
Shu ſchläfertz mit weißer Dede 
Umbiillen ihn Gis und Sdynee. 


Er triumt von einer Palme, 
Die fern im Worgenland 
Einſam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Felſenwand. 


Die fuppelfirmigen Palmen und Pinien, die thurmähnlichen 
Gdeltannen, die Nadelhölzer iiberhaupt haben in ihrer ſcharfen 
Symmetric, ihrer geometrifden Regelmäßigleit cin architeltoniſches 
Sepriige. Reihen wir an fie die immergriinen Biume des enro- 
paiſchen Südens, fo jeigen fie einen plaftijden Charafter darin 
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daß fie, der Lorber, dic Orange, der Oelbaum, nicht zu riefiger 
Größe erwachſen, nicht zu dunkelm Walde zuſammentreten, ſon— 
dern jeder für ſich gelten und durch die Klarheit und Schärfe 
der Form im Ganzen wie durch die lederartige Stärke und feſte 
Zeichnung jedes Blattes ſich auszeichnen. Immergrün und oft 
gleichzeitig mit Blüte und Frucht geſchmückt machen ſie gleich an— 
tifen Götterbildern den Eindruck ewiger Sugend, 

Unſere Weide gleicht dem Oelbaum, aber die Blätter ſind 
ſpitzer und ohne dad derbe jajtige Gewebe ſchwanken und biegen 
ſie ſich am Stiel, und die Stimmung elegiſcher Weichheit, die am 
deutlichſten in dem niederhangenden Gezweig der Trauerweide ſich 
kundgibt, klingt in vielen Vollsliedern, vor allem iu jener rüh— 
renden Klage wieder dic Shaleſpeare's Desdemona ſingt. Unſere 
nordiſchen Bäume erſcheinen vorzugsweiſe maleriſch; das Spiel 
von Licht und Schatten in der dichtbelaubten Krone, das Hell 
dunkel unter derſelben läßt dic Formenbeſtimmtheit des Einzelnen 
hinter den Geſammteindruck zurücktreten, der aber nicht durch Ein 
fachheit, ſondern durch harmoniſche Fülle auzieht, in welcher die 
Gegenſätze des ſtarlen emporſtrebenden Stammes und des weichen 
Laubes durch die ſeitwärts ausladenden, reid) ſich verzweigenden 
Aeſte geloſt werden. Knorriger, wagerechter brechen dieſe aus 
dem Eichenſtamme hervor, während fie bei der Yinde mehr die 
Hohenridtung theilen; die bucjtigen fajtigen Blatter mildern dieſe 
Harte; im Ganzen tritt dic Mannichfaltigheit der Gliederung 
gleich dem vielfeitigen Charatter germanijder Heroen hervor, 
deren ſtarre Straft durch dic Gemũthstiefe und fare Seeleninnig— 
feit auf ähnliche Weiſe geſünftigt wird, Die herjformigen Witter 
ber Linde find einfacher und ſchärfer in der Zeichnung, aber am 
Stiele beweglider und dadurch weicher wie dic der Eiche; dic 
Linde wölbt die Herrlichite Strone, indem dic aufftrebenden Aeſte 
fid) bogenfirmig abſenken, usd wie fie dent Liebeslied der liebſte 
Baum ift, während dic Eiche an Baterlaudsgefühl und Freund— 
fdaft mahnt, fo fagt Viſcher von der Yinde, daß fein anderer 
Baum Wilrde fo ſchön mit fiifer gemiithvoller Anmuth vereint. 
Dagegen ift Vifder dev Buche nicht gerecht geworden; er ment 
fie ftarr und herb, dic Yinic der vom Stamm abſtehenden ſieifen 
Aeſte ſchneidend und fragig, den Körper der Krone wenig model- 
firt, Wo die Bude frei fteht, ijt dies letztere indeß nicht der 
Ball; fie éft aber vorjugsweije geſellig, und wenn die gläuzenden 
Stimme ſchlank emporjtcigen und oben die ſich verſchränkenden 
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Aeſte das Laubdach wiilben, fo erſcheint die Buche als der rechte 
Waldbaum, Von zierlicherer Veichtighcit als die genannten heimat- 
lichen Baume ift die Birfe, um die diinnen fdwanken Srweige 
fpielt das zarte Yaub wie cin im Winde wallender grüner Schleier, 
wiihrend die weiße Rinde durchſchimmert ,,als wire dran aus 
Heller Nacht das Mondlicht blieben hangen“, wie Lenan fingt. 
Schleiden möchte die Alazienform fiir die vollendetjte erfliiven. 
Die vielfade oft ſchirmartig einfache, oft netzförmig luftige, oft 
eichenühnlich fnorrige Veräſtelung der hier ſchlanken, dort majfigen 
Stiimme bedingt einen der Schinheit fo förderlichen Meichthum 
von Formenjpielen im Bunde mit den gefiederten leichten Blittern, 
bie bald fein und jierlid) wie Sticereien und Spitzen fid) anf 
dem klaren Himmelsgrunde abzeichnen, bald weit fic) ausſtreckend 
in maleriſchen Biegungen mit dem Palmenlaub wetteifern: aber 
freific) gibt unſere Robinie nur cin ſchwaches Bild deffen was 
fid) unter dem Strahl der tropijden Gonne entwicelt. 

Die malerifde, ja fentimentale Stimmung unſerer nordiſchen 
Bäume erhiht fic) dadurd) daß die Farbe des Laubes wechſelt 
und die Pflanze das Leben des Sahres an fic) zur Erſcheinung 
bringt; auffnospend maiengriin im Frühling, voller, dunfler im 
Sommer, herbſtlich in gelben, rothen, braunen Farben welfend, 
und fturmverweht tm Winter ruft das Laub die Seele bald zur 
Hoffnung und bald ju ftillerem ernfterem Sinnen wad; es liegt 
gewiß mit hierin begriindet, wenn Wilhelm Humboldt ein me 
glaubliches Sepriige der Sehnjudt in den Bäumen jah, die be 
ſchränkt und feftgewurjzelt im Boden mit den Wipfeln jum Himmel 
ſtreben. 

Während Blumen und Baume auch fiir ſich als Einzelgeſtalten 
in Betracht kommen, machen andere Pflanzen erſt in ihrer Ge— 
meinſamkeit einen äſthetiſchen Eindruck, indem ſie die Decke der 
Erde bilden. Hören wir Schleiden: „Meiſt grau und dürr, ſchorſig 
flach oder ſtachelig, wie rieſige Schneekryſtalle ineinander gewirrt, 
fröſtelnde Schauer hervorrufend überzieht die Flechtenform die bden 
Grenzflächen der Vegetation gegen die unorganiſche Natur und zu 
dieſer Hin gleidjjam den Uebergang bildend, während in dev Form 
der Mooje dicht gedriingte jarte gelblid) griine Blittden meiſt 
mit Seidenglanz einen polfterartigen Gammetiiberzug ber Boden 
und Geſtein bilden. Aehnlich den beiden genannten, ſich nicht gu 
freier Geſtalt aufridtend, fondern faſt nur die nacite Fläche, midt 
der Erde, aber des Waſſers Meidend entwidelt fic) bedeutungsvoll 
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für die Schönheit aller waſſerreichen Yandfdjajten die Form dev 
Seerojen, unter ihnen als dic pradjtvollfte dic Victoria regia. 
Grofe breite Bliitter, mit abgerundeten Umriſſen flach auf dem 
Waſſer ſchwimmend oder ctivas ſchüſſelförmig vertieft fic) wenig 
liber dafjelbe erhebend, prächtig geflirbte Blumen von ſchönem 
Bau und grofem Umfang, and) faum anf dem naſſen Clement 
auftauchend, find die bezeichneudſten Züge in der Phyſiognomie 
dieſer Gewächſe. Die Form der Gräſer zeichnet ſich vor allen 
bejonderS ans durch ihre Geſelligkeit; dic nicht hohen Stengel 
tragen flade, ſchmale, biegſame, lebhaft und wohlthnend grüue 
Blatter, und auf dünnen Stielchen wiegen fic) im leiſeſten Hand 
die feinen Blitenrispen; mod) ijt in ihnen die Pflanjemvelt an 
den Boden gebannt, fiber welchen fic fic) wenig erheben und den 
fie als weicher wolliger Teppich bedecken.“ Der ſymmetriſch zier— 
lichen Farrnkräuter, der ſtacheligen Spiralen des Cactus mit den 
feudjtenden Bliiten, der ſchirmförmigen hellſchinnnernden Pie 
mögen wir nod befonders gedenken. 

Der Cintinigheit dex wogenden Grasflur gegeniiber entfaltet 
bas Zuſammentreten dex Sträucher und Baume jum Wald die 
pflanzliche Schönheit auf dav volljte und herrlichſte. Dev heilige 
Schauer im Hellduntel des dichtbelaubten Haines, im deſſen regen 
Wipfeln der Wind flüſtert, während das Sonneulicht um die 
bewegten Blätter funlelt, aber kaum zum Boden mit warnmem 
Strahl dringt, er war dem althelleniſchen wie dem germaniſchen 
Gemüthe im Naturgefühl dev Erwecker der religiöſeu Stimmung; 
fie mildert und verklärt fic) durch dic belebende Friſche, durch 
das freudige Grünen, durch den Hauch von Geſundheit und Kraft, 
in welder ſich uns die Liebe der geheinmißvollen Macht verfiindet, 
die als Geele der Natur in allem wirft und webt. In diejem 
Waldgefühl fingt Wilhelu Müller: 

Im Walde hin ich Konig, 
Der Wald iff Gottes Hans, 
Da welt ſein ſtarker Odem 
Lebendig cin und aus. 

Während der dichtgedrängte Stand der Buchen dunkle Schatten 
wirft, iſt der Eichenwald lichter, die Stämme treten weiter aus— 
einander, und unter ihrem Geüſte kommen andere Baume nicht 
auf, aber Gras, Kräuter und Blumen ſchuücken den Boden. Die 
Miſchung des Laubholzes bildet den ſchönſten Wald, ev liebt die 
gerundeten Hiigelfuppen, während die Tannen das jähe Anſteigen 
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der Felſenzacken wiederholend an dem ſchroffen vulfanijden Ge- 
ftein emporfiettern. Wo im unberiihrten nordifden Urwald die 
Pflanzenleichen verwittern, da fprichen Moos und Farrnfriuter 
aus ihnen hervor, und umkleidet cin üppiges Leben den Tod und 
ſchimmern die Farben des Lebens im tiejen Sdhattendunfel. Da 
gegen ift es im tropifden Urwald fo hell und lichterfüllt. Nur 
weil die Strahlen der Sonne bis jum Boden hinabgelangen, fann 
fic) dev Reichthum von Sdhlinggewiichjen entwidelu, dev feine Ge— 
winbe in weitgefdlungenen Bogen von cinem Baum jum andern 
durch die Lüfte erſtreckt. Die Stämme felbft bildben mit wenigen 
Aeſten und feinen Blättern cine durdhfidtige Krone, und ihve Hohe 
ijt von großer Verſchiedenheit, ſodaß die Umviflinic des Waldes 
durchaus nicht den gleichmäßigen Verlauf des nordiſchen jeigt. 
Glänzende Blatter werfen Spiegeln gleich das Licht in die Tiefe, 
und foden die ſchwanken Stengel empor, daß fie bis gu den 
Wipfeln der Palmen hinanllimmen, und dort blütengeſchmückt ſich 
in weitausgreifenden Ranken feitwiirts oder herab jenfen, ſodaß 
um den einzelnen Baum cine Fiille von Schlingpflanzen wuchert, 
in deren bunter Verwirrung in Höhe und Tiefe, in Vinge und 
Breite der ganze Naum ſich mit mannichfaltigftem Leben ſchmück. 

Wir reden vom Yand der Eichen und Reber, vom Land wo 
die Citronen bliihen und wo die Palmen wadjen, und darin fiegt 
ſchon dak die Naturphyfjiognomic, zu welder der Umrif der Gee 
birge, die Formen des Erdfbrpers, mit dem Himmel, feiner Blue 
und feinen Wolfengejtalten, zuſammenwirlen, dod) von dex Bege— 
tation vorzugsweiſe ihr Gepräge erhält. Mit der belebenden Warme 
fteigt von den Bolen nad) dem Aequator hin ihre Größe, ihre 
Mannichfaltigkeit, aber jeder Erdſtrich hat feine Reize, und die 
Wigenthiimlichfeit ſeines Pflanzenwuchſes wirlt durd die An— 
ſchauung auf die Stimmung, auf die Phantaſie und Sitte der 
Voller. Die tropijde Vegetation iiberwiiltigt die Seele, und wie 
in ihrer wuchernden Ueppigteit cine Form aus der andern hervor— 
zugehen ſcheint, fo führt fie aud) die Menfdjen am Sangesgeftade 
ju traumbaft maflofer Phantaſtik fort, und Gatuntala erwächſt 
jelber wie cine Bflanje unter dem Amrabaum und der Madhawi— 
ftaude. Wo aber die Myrte ftill und hod) dev Lorber fteht, da 
wird das Muge an die plaftijd Have Form und das glaingende 
Yaub gewöhnt und damit dic Bhantafie ju ähnlicher Beftimmeheit 
bei aller Farbenluſt ervegt. Wie anders ift die diiftere Lebens 
anſicht und dic Innerlichleit des in ſich zurückgedrängten Gemiiths, 
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das uns die Oſſianiſche Poeſie auf den ucbeligen Heiden Kale— 
doniens zeigt! Wie anders wieder der romgntiſche Hauch, der 
ſich im deutſchen Walde mit dem Wechſel dev Jahreszeiten ent 
wickelt! „Die Welt dic ſich dem Meuſchen durch dic Sinne 
offenbart, ſchmilzt ihm ſelbſt faft unbewußt zuſaumen mit der 
Welt welche ex, innern Auklängen folgend, als ein großes Wuunder— 
land in ſeinem Buſen auferbaut,.“ A. Humboldt.) 

Wieviel aber die Enliur dazu beiträgt das Antlitz dev Erde 
zu verändern das Hat Bictor Hehn te einem ebeuſo aumuthigen 
wie gelehrten Werke über Culturpflanzen umd Hausthiere tad 
gewieſen. In geſchichtlicher Zeit haben fic) der Delbaunt, die 
Feige, die Weinrebe erſt nach Griechenlaud verbreitet, und die 
Griechen ju Perikles' Zeit lauuten Station nod ats cin Youd der 
Viehzucht und des Ackerbanes, reid) an Schiffsbauholz und Korn, 
Als Vergil dichtete bo waren dic Wilder gelichtet und das Vaud 
ein grofer Obftgarten: an dev Stelle dev das Lanb abwerſeuden 
Budhen ftanden nun dic intmergrünen Eichen und Myrtelt, Piuten 
und Cypreſſen, Lorber und Delbäume. Lie Eitrone welche wir 
fo nennen, die Limone der Südländer wor damals nod) uubetaunt 
dort; Citrus hieß mod) der mediſche Apfel, dev das Citronat 
liefert, und den die Kaiſerzeit in die römiſcheu Villen verpflauzte; 
die Limone ward erſt durch dic Araber und dic Kreuzfahrer ver— 
breitet, die ſüße Orange fam erſt über Portugal tad Basco de 
Gama in dic Auen vou Erauada, Meſſina and Sorrent, Grie 
chenland und Stalien gingen alſo erſt aus der Haud der Geſchichte 
als immergrũne Länder hervor; erſt die kühue Fahrt des Colum 
bus bahnte mit dem Mais und der Kartoffel auch der Cactus 
feige, ber Aloẽ den Wey, dic unn mit ihren riefigen Blättern die 
unfrudjtbaren Steingritude aim Mittelländiſchen Meer umtziehen 
und für diefelben uns jo charalteriſtiſch geworden ſind. Und wo 
Tacitus am Rhein und Wain wiv fenchte Walder kannte, da 
reift jegt die Traube und das Cbyt und blühen dic Roſen wand 
Nelfen des Orients. 

Das Wohlgefallen au dev landſchaftlichen Schönheit wird vor 
zugsweiſe durd) die Vegelation bedingt, wie ſie bald in einzeluen 
Pflanzengruppen, bald in dey farbigen Decke, die ſie dem Erd 
körper webt, vor das Auge tritt. Dieſer Geunß ſetzt ſich aus 
mannichfachen Elementen zuſannuen, und gerade dadurch fleigert 
ex ſich fo mächtig daß ciue Reihe von Ratureindrücken, eilte Fülle 
von Ideen gleichzeitig erregt und unmittelbar te der Cinheil dev 
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Empfindung verkniipft werden. Der Gang ins Freie „wo wir 
hingehiren” löſt uns aus der Enge der Beſchränktheit der be- 
ftimmten Geſchäfte und der arbeitjamen Zwedverfolgung und führt 
uns aus den kampfreichen Gegenſätzen des Culturlebens und feinen 
Verirrungen an den Bujen der Natur, die in der immer neuen 
Eutfaltung ihrer Kräfte ganz und ungebroden dafteht, ,,und die 
Sonne Homer's, fiehe, fie lichelt aud uns’. Wir ahnen und 
empfinden das Beftehen der Natur nach den innern ewigen Ge— 
fegen, und das in feinen Tiefen erjchiitterte Gemüth findet Ruhe 
im Anblick der weifen Ordnung, die mit der Macht einer heil- 
vollen Nothwendigheit das unendliche All durchwaltet und den 
Organismus des Ganzen im Einzelnen widerfpiegelt. Und da 
ijt es dann die Pflanzenwelt welche uns den Heitern Aufgang des 
individuellen Lebens aus dem dunkeln Schoſe der Materie zeigt, 
und im aufblühenden Farbenglan; wie in geſetzlich reicher Formen- 
fülle fic) entfaltet. Wenn wir Roſenlaui beſuchen, fo entzückt 
uns neben dem blaujdimmernden Eispalaſt des Gletſchers die 
licbliche Wlpenrofje, und doppelt herrlich ragt der ungehenere Fels 
des Wetterhorns mit jeinem ſchneegekrönten Haupt in den blauen 
Himmel, wenn wir feine granjdimmernde Wand durd) das Tannen- 
griin erblicen, und feine einſame Groöße nicht aus der Erſtarrunug 
ded Todes, fondern aus der Bewegung des pflangliden Lebens 
fid) erhebt. Selbſt der Golf von Neapel mit dem Vejuv, der 
zauberhaften Küſte Sorrents, den im duftigen Bad des Ofeanos 
ſchwimmenden Eilanden würde nicht halb fo reizend erſcheinen, 
wenn nicht dort die ſchwarze Lava und hier dev ſonnigwarme 
Hels oder das wogende Meer von der Pradt der Vegetation ume 
frangt wire. Ich habe es oben ſchon berithrt dag jum Vollgenuß 
des Naturſchönen aud) der Duft mitwirkt, in weldem die Pflangen 
uns die innerfte Cigenthiimlichfeit ihres Wefens vergeiftigt zu— 
hauden, und dem Walde wie dem Feld, dem Friihling wie dem - 
Sommer, der fildlicjen wie der nördlichen Gegend einen andern 
Geruch verleihen, durd) weldjen aber ftets die Seele der Natur 
mit ftiller Magie in unjer Gemiith einſtrömt. 

Gin Lied Adim von Arnim’s mige hier cine Stelle finden: 


Hohe Lilie, Hohe Lilie! 

Keine ift fo ſtolz wie dou 

Fu der ftillen milden Ruf’, 
Hobe Lilie, hohe Lilie, 

Ad) wie gern fel’ ich dir zu! 
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Hohe Ceder, hohe Ceder! 
Reine fieht fo einſant ba, 
Dod) dev Adler ift dir nab, 
Hohe Ceder, hohe Ceder, 
Der dein ſich'res Neſt erſah. 


Hohe Wolfen, hohe Wollen 
Biehen fiber beide ftoly, 
Bligen in das ſtolze Holz, 
Hohe Wolfen, hohe Wollen 
Sinker ing entflammee Holz. 


Hohe Flamme, hohe Flame! 
Tauſend Lilien blühen drauf, 

Tanfend Cedern zehrſt bu auf, 
Hohe Flamme, hohe Flamme, 
Gag wohin dein floljer Lauf? 


Wollen wir hier nod) an einige fymbolifde und didterijde 
Auffaffungen erinnern, fo finnen wir erwihnen wie das Volls— 
fied aller Nationen fo gern an Pflanzen anfnilpft, wie die ge- 
tnickte Gilie oder die ftolje Maiferfrone und vollblithende Rofe 
fid) von felbjt gum Ginnbilde bieten, und wie der Orient nach 
Geftatt, Farbe, Duft und Lebensweife der Blumen ihnen die 
Bedeutung von Worten lich, weldje die Liebe im Strauß oder 
Kranz ju griifenden, fragenden und antwortenden Gedichten ju- 
fammenfegt. Oder wir gedenten der Vergleichung, die in den 
Sternen Blumen des Himmels, in den Blumen Sterne der Erde 
jieht. Sagt dod) Paracelfus fogar: ,,Ieder Stern am Himmel 
ift cin geiftiges Gewächs, dem ein Rraut bei uné auf der Erde 
entſpricht, und jener zieht durd) feine Kraft das ihm entfpredjende 
Kraut auf der Erde an, und jedes Kraut ift daher cin irdiſcher 
Stern und wächſt über fic) dem Himmel ju. Bd) evinnere dabei 
an die finnig zierlichen Wedhfelreden von Fernando und Phönix 
im Standhaften Pringen, und fiige den Ausſpruch Bratranel's 
hingu: Wie die Sterne als begliidende Gewifheit und Allgegen— 
wart des Lichtes aus dem Trauermantel des Nachthimmels hervor- 
bligen, fo erblüht aud) aus der irdiſchen Finſterniß und auf der 
dunkeln Indifferenz ded Grünen der farbige Sieg des Lidhtes in 
taufenderlei reigende Geftalten gefaft. Go nennt Calderon die 
Blumen mit Recht irdiſche Sterne: 
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Reimend aus der Erde Griiften, 
Ohne Stimmen, dod) in Diiften 
Athmend, dann in grünen Wiegen 
Bunt gefirdt die Blumen liegen, 
Welche Sterne find den Liiften. 


Und der Orient gibt dann die andere Wendung ju diefer Be— 
jtehung der Sterne und der Blumen, indem feiner dichteriſchen 
Weltanfdauung der Sternenhimmel als Blumengarten Gottes, ja 
die ganje Welt mit all ihrem Treiben nur als unendlicher allum— 
jaffender Blumenlelch erſcheint. Dſchami jingt: 


Gott ſchuf das Roſenbeet des Weltenalls mit Prangen 
Und hat's im Blumenlelch des Raumes aufgehangen; 
Hervor aus dieſem Blumenbeete glühten 

An jedem Zweige and're Blum’ und Blullen. 


Mit dem von der Pflanze entlehnten Wort naturwüchſig be— 
zeichnen wir die organiſche geſunde Entwickelung aud) der geiſtigen 
Zuſtände. Und nicht nur darin wie die Rebe der Ulme, der 
Ephen der Mauer ſich anſchmiegt, ſehen wir ein Bild weiblichen 
Sichanlehnens und Hingebens an die Kraft des Mannes, die 
Pflanze überhaupt wie fie in der Hut der Mutter Natur ſtill und 
rubig fic) entfaltet, bliht und Früchte bringt, gemahut uns an 
das Wejen ded Weibes im Unterſchied von dem frei in der Augen: 
welt fic) bewegenden und wirfenden Manne. Wer gedächte nicht 
dabei des ſchönen Heine'ſchen Liedes: 


Du biſt wie eine Blume 

So hold und ſchön und rein, 
Ich ſeh' did) an, und Wehmuth 
Schleicht mir ins Herz hinein. 
Mie if ale ob id) legen 

Aufs Haupt die Hande dir follt’, 
Betend dak Gott did) erhatte 
So rein und ſchön und hold. 


Wir dürfen von ciner Pflangenfeele reden, aud) wenn fie fid 
weder im Bewußtſein nod im Selbſtgefühl erfaßt, ſondern ihre 
Thitigteit im Bauen und Gejtalten des Leibes anjgeht; ijt dod 
diefer cin Organismus, den cine urjpriinglide innere Einheit 
ſchöpferiſch durddringt, und durch deſſen Erſcheinung fie ihr Wejen 
ausjpridt. Die Pflanze cmpfindet Reize und antwortet ihuen, es 
ijt das am fidjerften in ihrem BVerhalten jum Licht, wie fie dieſem 


Die Pflanzen. 331 


fic) zuwendet und erſchließt; jie evinnert fretlid) die Eindrücke 
nicht, nod) erzeugt fic in fic) Wotive des Handelns; fie bewahrt 
ihren Stand und wartet ded Stromes dev Außenwelt wie der in 
fie eindringe, und fie wiegt fic) anf jeinen Wellen in vaftlojem 
Wechſel dahin. Wie vicles bliebe nugenoſſen in der Natur, wenn 
nicht allen Wejen cin Gefühl der Vorgiinge ar ihnen eigen mire! 
Wir erfaffen die ganze Natur als bejeclt vom allgegenwärtigen 
Gottesgeifte; weil dicjer aber Perſönlichteit ijt, individualiſirt ev 
iiberall und läüßt überall das Setbft fic) erheben. Chon Ariſto— 
teles redete von der ernähreuden Seele dev Pflauze als von der 
exften Stufe bes Seelentebens, und in der Ernährung oder lieber 
in der Leibgeftaltung beweijt ſich deren Activität und erfiillt fic 
ihren Zwed. Feder hat in jeiner Nonna die Sache vielfeitiq 
evbrtert. Gr citirt einen Ausſpruch von Yoke: Sowie die Pflanze 
aus ihrem Keime alle Theile ihrer Geſtalt mit eigener inwohnender 
Triebkraft entwidelt, und Wolfe und Winde fie nie zu etwas 
anderm made als ihre Beſtimmung war, jo ruht auch jedes 
einzelne Gemüth völlig auf fic) felbft, cim aus dem Ganzen ge- 
goſſenes Gange, das zwar äußere Einflüſſe in ihren Strudet 
reißen können, aber nicht it ſeinem weſentlichen Kerne verändern. 
Nun wohlan, ſagt Fechner, wenn das Gemüth jo in wns ane fic 
treibt wie cine Pflanze, warum fart nicht chew cin Gemüth das 
Treibende der Pflanze ſein? — Emanuel Geibel jingt: 


Selig lern' ich es ſpureu 
Wie die Schöpfung ewlang 
Geiſt und Welt ſich berühren 
Re harmonuiſchem Along. 


Was ba webet im Winge, 
Was ba bit auf oer Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 

Iſt es dem Schauenden suv. 


Sede proſſende Pflanze, 
Die mit Düſten ſich fill, 
Trägt im Kelche dae ganze 
Weltgeheintniß euthüllt, 


Die körpergeſtaltende Thätigkeit der Pflanze ſchlägt fortwährend 
Nad außen Hin im neuen gleichartigen Gebilden aus, ſodaß jeder 
Zweig cine neve kleine Pflanze iſt und abgetrennt vow Stamnmt 
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fie fortpflanjen fann, und der Stamm einem gemeinjamen Mutter⸗ 
boden gleidt, in weldem die Zweige wurzeln und gründen; da- 
gegen befteht der Organismus des Thieres ans wenigen, aber 
ungleidhartigen Gliedern, und nur auf niedeven Stufen ift es mög— 
lid) durch Theilung nene Individuen gu erzeugen, wie bei dem 
pflanjenartigen Polypen cin abgeriffenes Aeſtchen fo fehr dem 
Ganzen ähnlich ift dak es alS neues Ganzes fortlebt. Dagegen 
find die lieder der höhern Thiere nicht blos durd) Knochen, 
Muskeln, Nerve, Haut in ſich mannichfach geftaltet, fondern auch 
fiir verſchiedene Vervichtungen und Swede fo verfdieden geformt, 
daf der Mund nicht fiir das Auge, das Ohr nicht fiir den Fuß 
eintreten Fann, nod) aus fic) felbft die andern Theile des Orga- 
nismus Hervorjubringen vermag. Wher die Ungleidartigheit der 
lieder würde bei aller finnvollen Form de8 Einzelnen fiir den 
Anblick ded Ganzen verwirrend fein, wenn nicht die Einheit in 
Geftalt einer ftrengen Symmetrie auftriite und die rechte Seite 
durch die Linke im Spiegelbild wiederholte, und zwar fo dah ein 
felbftiindiges Beftehen der Hilften villig unmöglich wäre und ihre 
Wechſelbeziehung far hervortritt. Die Ridtung des Ganzen wird 
durch den Unterfdied des Ropes und Schwanzes beftimmt; am 
vorwiirts gewandten Ropfe feken die Augen der Bewegung ein 
Biel, und demgemäß find wieder die Bewegungsorgane gebaut 
und gejtellt. 

Die Organe fiir die Stoffaufnahme und Ausſcheidung, die 
Wurzelfaſern und Blätter der Pflanze, liegen nad außen hin, und 
find ju einer fehr grofen Oberfläche ausgebreitet, die nur Loder 
und loſe verbunden ijt; dagegen find jene Organe bet dem Thiere 
ins Innere verlegt, feine Umriflinie ſchließt fid) nad) aufen hin 
ab in ftetigem jufammenhingenden Fluffe, und die innere Körper— 
lichkeit fiillt die Oberfliiche vollftiindig fiittigend aus, Die Einheit, 
weldje bet der Pflanze in der Gleidhheit der vielen Gebilde erſchien, 
zeigt fid) beim Thier in der Bewiiltigung des Ungleidhartigen 
durch Ordnung, Symmetrie und in ſich abgerundete Gangheit. 
Der Organismus hat cinen Mittelpuntt in ſich und ftellt einen 
Kreislauf de Lebens dar, wie die Strime des Blutes anus dem 
Herzen fommen und jum Herzen gehen, und dadurch vermag er 
die Empfindung und das Selbſtgefühl möglich zu madden, das in 
dev Thierſeele als eine zweite Lebensftufe zur leibgeftaltenden 
Thitighcit erreidjt wird. Dieſe letztere ſelbſt läßt an die Stelle 
der peripherijd) auseinander gehenden Form die centralifd gue 
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ſammenſchließende treten, und erzeugt fic) im Innern jelber Central: 
organe; und fo ift das Weſen nicht mehr dem Strom ber Cin: 
drücke dahingegeben, fondern es findet fic in fic) und fid) in ihnen, 
¢8 empfindet, und fommt in der Unterſcheidung jeiner, des Empfin 
denden, von dex empfundenen Welt zum Selbſtgefühl. 

Der animalijdhe Organismus ninunt nicht mehr blos Stojj 
jur Nahrung, fondern aud) die Form der Dinge durd) die Sinne 
in ſich auf, und vermittelt fo dic Bilder der Welt, die freilich in 
ihrer Bereingelung beftehen und nur in ihrer Untrennbarkeit vor 
Gefihlseindrud bewahrt werden. Es fehlt dic Sprache, weil die 
Begriffsbildung mangelt, das Thier ijt mur auf das Bejoudere 
gerichtet, und faft fo wenig cin Ueberſinnliches tim Gedanken, als 
es etwa mit äſthetiſchem Wohlgefallen an einer Blume röche und 
ihre Farben betrachtete. Das Bild des Herrn haftet im der Seele 
des Hundes, und wird wieder erwedt, wenn der neue gleiche 
Sinneseindrud tomme; aus dem Gefühlsausdruck dev Tine ver 
nimmt fie den Ginn der Worte; wenn man Droheudes mit zärt— 
lichem Bid und fofender Stimme, oder Freundliches barſch und 
jornig ausſpricht, fo hat es dic entgegeugeſetzte Wirkung. Veibni; 
hat die Thierfeele paffend als träuntende Wonade bezeichnet. 

Wie das Thier dic Außendinge fieht und Hart, jo gibt es durd) 
Blick und Stimme fein Juneres fund, und cd fount zur Sym 
metrie und Proportionalitit und zur anſchaulichen Zweckmäßigleit 
des Baues, gu diejen Srundbedingungen der Schönheit, ats cin 
Nenes der Ausdruck hinzu und gibt dev Individnalität and ihrer 
innern Empfindung cine jeelenhafte Cuergic, dent Ganjen cin 
eigenthiimlidjes und freied eben. Go anmuthig die Blume jein 
mag, dag Auge des Thieres hat dicje Gewalt und Innigleit des 
Ausdruds voraus, 

Gine ausdrudsvolle individuetle Geſtalt aber, die ihren Mittel— 
puntt in ſich Hat, bleibt damit mide mehr im Boden haften, ſon 
dern tritt auf die cigenen Füße, ruht in der eigenen Schwere und 
bewegt fic) nad eigenem Sinn, Aber dic Erde will jie darum 
nidjt loslaſſen, und dex Gewinn iſt mit cinem Verluſte verknüpft. 
Die Pflange ftrebt empor, das Thier iſt zur Erde gebengt, und 
muß fid) die Nahrung ſuchen, weldje dic Pflanze vom Boden und 
pon der Luft empfingt; ftatt dex ſchönen fidberm Ruhe des Pflau— 
zenlebens wird es dadurd) in die Hajt der Begierde und in dic 
Raſtloſigkeit des leidenſchaftlichen Strebeus Hineingerijfen, ohne 
daß im Selbſtbewußtſein und in der Sdealitlit des Ziels Halt und 
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Mehalt fiir den Bewegungsdrang vorhanden wire. In dieſer 
Hinficht befriedigt die Pflanze mehr unſer Afthetifdes Gefühl. 
Beide Reide der Natur find zur Wechſelwirkung und Ergänzung 
jujammengeordnet, wie die Pflanze dem Thier zur Nahrung dient 
und wieder vom Thiere lebt, wenn fie die von ihm ansgeathmete 
Kohlenſäure cinjaugt und daraus wieder den Sauerftoff fiir es 
ausſcheidet. Das Thier entſpricht der männlichen Natur durd 
Selbjtindigfeit, Beweglichfeit, Strebensdrang und Arbeit, wie die 
Pflanzenpſyche fich dex weiblidjen verglidh. Der Vorzug der Thier 
ſchönheit ijt die größere Activitiit, fie zeigt ſich gerade in der natur 
gemiifen Yebensthatigfeit, in der freien Bewegung und dem Aus— 
drud der Sndividualitiit. 

Sn der Stufenveihe der Entwidelung ftreben die Thiere der 
Menſchheit gu, und können wol als deren auseinandergelegte und 
zerſtreute Glieder bejzeidynet werden, fowie die Entwickelunge— 
qejdhichte des Menſchen die Stufen des Thierlebens durchſchreitet. 
Das Thierreich ſtellt ſich dadurch nicht minder alé einen Sefammt- 
organismus dar wie wir dies Von der Pflanjenwelt erfannten, 
aber wie dort die Slieder ded Einzelnen viel größere Verſchieden 
heit als hier zeigen, fo find auch die einzelnen Thiere viel ungleidy 
artiger untereinander als die Pflanzen, und wir müſſen daher 
hier die Hauptflafjen fiir fic) ins Auge faffen. 

Die wirbellojen Weichthiere, dieje Embryonen der Thierwelt, 
bleiben fiir das Auge anf der Stufe der faum beginnenden Glieder 
rung jftehen, aber wie helle Kugeln, gleid) Seifenblaſen das Licht 
bredjend, im Farbenſchimmer fpielend, ſchwimmen die Quallen 
im Meer, und wenn Schalthiere durch breiige Gejtaltlofigheit 
formlos erjdjcinen, fo entfaltet fid) in dem Haus dag fie fid 
banen dic Schinheit, dic ihrem Körper verjagt ward. Es jdm 
mert in glingenden Farben, ed geftaltet fic) in regelmiipigen Vie 
nien, in ſymmetriſchen Formen; wir erinnern beiſpielsweiſe an 
die Seejterne, an dic Strahlenmujdhel, und alle jene zierlich ge 
wundenen Gebilde; es ſcheinen fic) bald kryſtalliniſche Geftatten, 
bald dic Spivale der Pflanjze in höherer Poteng yu wiederhoten. 
Dagegen iiberwiegt bei den Inſelten, die ja von den Einſchnitten 
und Kerben den Namen haben, die Theilung und Befonderung 
über die Einheit; durd) die haardiinne Witte des Leibes füllt die 
Wespe in zwei Hiilften auseinander, und die didbindige Spinne 
ſetzt die verhältnißlos langen ſchmächtigen Beine um einen Stam 
pen herum, wodurd) fie häßlich wird. Allein wenn wir wieder 
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bie Belle der Biene und das Nek der Spinne als eine Fortſetzung 
ihrer leibgeſtaltenden Thatigfcit, als cin organiſches Product ihres 
Organisms yu dieſem Heranjiehen, dann ſehen wir gerade dic 
Inſekten mit inftinctivemt Kunfttried finnvoll anjichende Werte 
hervorbringen und damit cin Vorfpicl fiir die bildende Phantajic 
bed Menſchen darſtellen. Chenjo find die Inſekten im Gegenſatz 
zu den Schalthieren höchſt rührig, beweglich umd reizbar. Oken 
hat fie die tapferſten der Thiere genannt. Man braucht nur in 
Gedanfen dic Blutgier und die Sprungfraft dee Flohes in den 
Verhältniß dex Grbfe geftcigert dem Ochſen zu leihen wm zu 
begreifen daß dann die Menſchheit gar nicht eyijtiven könnte, und 
dad Komiſche, weldes die Flohhatz Fiſchart's ausgebeutet, in 
Furcht und Sdreden umſchlagen wilrde. Die Juſekten find ge 
fellig, Bienen und Ameiſen geben Vorjpicle menſchlicher Gemein— 
ſchaft, und gerade died ihr Zuſammenſein macht einen äſthetiſchen 
Eindruck, dex dem kleinen Individuum verſagt wäre, aud in 
Bezug auf ihre Stimme oder die Tine dic jie durch Bewegung 
und Reiben der Flügeldeche hervorbringen. Anakreon fat die 
Cicade wie cine Nadtigall der Inſektenwelt mit ſeinent Liedchen 
begriift, und Viſcher bemerft ſinnig wie das unendliche Summen, 
das die Inſelten im Wohlgefülhl deo Lebens an ſchönen Wriihlings: 
und Gommertagen anheben, wie cine allgemeine Stimme aus 
unfichtbarem Munde flingt, womit die Schöpfung ſich ſelbſt den 
Segen der Wärme erzühlt. Beſonders auziehend endlich tft bei 
einigen Inſelten die Entpuppung zur Schönheit; denn das Schöne 
erſcheint darin als das Ziel der Lebensmetamorphoſen oder dod) 
als deſſen Schmuck und wie das Zeugniß und Siegel der Voll— 
endung. Als ein haariger Wurm kriecht die gefräßige Raupe 
von Blatt zu Blatt; fie ſpinnt ſich cin und die Yarve liegt wie 
ein Schalthier im Panzer erſtarrt, aber der Schmetterting ſchwingt 
fic) daraué hervor, und wie cine freigewordeue Blume wiegt ev 
die farbenjdiflernden Flügel aunuthig im Vict der Sonne. So 
ward er gum Symbol menſchlicher Unſterblichleitshoffnung. 
Wenn bei den niederen Thieren die Kallſchale oder die fejte 
Haut dem Organismus feinen Halt gibt, aber aud) das Imere 
von dex Außenwelt abfdeidet und deſſen Geſtalt häufig gar nicht 
ausdrückt, fo tritt bei den Wirbelthieren cin feftes Knochengerüſte 
in die Mitte, und wird von den Weidhtheilen überkleidet, durch 
Sehnen verbunden, durd) Muskeln bewegt. Nerve und Blut— 
leben erhalten in Hirn und Hers ihre Centra, und eine ſchmieg— 
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fame Haut umſchließt das Ganje. Dod erinnern nod) Hufe, 
Klauen, Sduppen, Haare, Federn an anorganifde oder pflanz— 
lidje Gebilde, find aber mur an den Extremitäten und in unter- 
geordneter Weife vorhanden. Die Fiſche find anf hiherer Stufe 
cine Wiederholung der Wiirmer, wie die Bögel der Inſelten. 
Aber die Geftalt ijt grifer, fiir fich bedeutender, und die Indi— 
vidualitit beginnt fic) geltend zu machen, wenn fie aud) bet der 
Thierheit iiberhaupt unter den Gattungscharafter gebunden bleibt. 
Bei dem Fiſch überwiegt wieder die Cinheit. Der Kopf und die 
Schwanzfloſſe beftimmen, durch die geſchwungenen Linien des 
Leibes verbunden, mehr nod) muir die Richtung, als dak das 
Haupt, der Rumpf, die Extremitiiten fiir fid) hervortriiten. Aber 
nur auf dem Lande erſcheint der Fiſch unbehiilflid und glotzt 
fein liderloſes Muge ſtier und ftumpf; ev ijt Wafferthier, und um 
die Zweckmäßigkeit ſeines fielfirmigen Baues und feiner ftenerm 
den Floffen, um die ſchießende Leidhtigfeit feiner Bewegungen ane 
zuſchauen mug mart ihn in jeinem Elemente, im Wafer betrachten, 
wo es ihm fo wohlig ijt, und wo er nad) der fonnigen Oberfläche 
auftauchend ſeine Floffen im Licht mit Perlmutterglanz ſchimmern 
läßt. Da enthüllt ſich dann unſerm Blick die Angemeſſenheit der 
Organismen für ihr Element, und wir gewahren cine bewunderne⸗ 
würdige Uebereinſtimmung des Innern und Aeußern, des Einzel— 
lebendigen und ſeiner Umgebung, die den Verſtand eine die ver— 
ſchiedenen Kreiſe des Seins für einander beſtimmende Weisheit 
bewundern läßt, und unſer äſthetiſches Gefühl befriedigt, wenn 
jener Ginflang des Organiſchen und Unorganiſchen unſerer Au— 
ſchauung unmittelbar aufgeht. 

Bei den Amphibien läuft mancherlei Häßliches und Komiſches 
durcheinander. Die Schlange bleibt fiſchähnlich, ihr ſich Fort 
ſchieben in Windungen ijt unheimlich, und ihr duferer Glanz bei 
ihrer Gefährlichleit, wenn fie durch Umſchnürung erſtickt oder mit 
giftigem Zahne tödtet, macht fie uns gum Symbole des Böſen 
Der Leib ded Krokodils ruht mit ſeinem Schuppenpanzer ſchwer 
fillig anf den lurzen Füßen, der Rachen ijt unförmlich grog. 
Die dickbäuchige Kröte mit misfarbiger Haut, die weidjen ſchwar⸗ 
zen Molde find widerlid). Der Frojd, beweglicer und redjeliger 
erſcheint wie die erfte Caricatur des Menſchen, infonderheit des 
ſchwimmenden, und es gibt aud) Menſchengeſichter mit dem fröſch⸗ 
lichen Schnitt. Für beide Elemente, und darum fiir feins redt 
gebildet, vermögen uns foldje Ucbergangsformen — wir fonnen 
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dabei aud) an Sgel und Sdynabelthiere erinnern — feinen unmit- 
telbar Haren Eindruck zu machen. Bon liebenswürdiger Zierlich— 
keit aber ſind die ſonnenfreudigen grünen Eidechſen oder Lacer— 
ten, wie fie beſonders in Italien an den Mauern hin- und her— 
ſchlüpfen. 

Wie der Fiſch für das Waſſer ſo iſt der Vogel für die Luft 
gebaut, daß er von ihr getragen dahinſchwebt. Vor dem ovalen 
Rumpf wölbt ſich die Bruſt, und aus ihm wächſt der Hals her— 
vor, der den Kopf emporhält, ſowie die Extremitäten, die als 
Organe des Stehens und Fortbewegens in den Füßen und den 
Flügeln hervortreten; die Gliederung überwiegt wieder die Einheit. 
Die dünnen Füße breiten ſich gu klauenbewaffneten Zehen aus, 
das Auge glänzt im Kopf, der Mund ſpitzt ſich zum Schnabel, 
und die Flügel find vorzugsweiſe durch die Schwungfedern charak⸗ 
teriſirt, während ein kürzeres weicheres Gefieder den ganzen Leib 
mit Ausnahme der Beine umzieht und mit reichen Farben ſchmückt. 
Der Gang der Vögel iſt faſt durchweg ungeſchickt, trippelnd oder 
watſchelnd, dagegen iſt der Stand der Landvögel, wie des Hahnes 
oder Pfaues, von felbjtgefiihliger Mtraft, bei Stord) und Reiher 
nidt ohne Gravitit. Bei den Vögeln treten jegt ans den Gat- 
tungen einzelne Arten hervor, in weldjen ihr Charakter gipfelt 
und die Schönheit erreidt, dic den Vorſtufen verjagt bleibt; 
jo verhalt fid) unter den Waſſervögeln der ſchneeweiße Schwan 
gu Gans und Ente wie das Pferd gum Eſel; fein Ban ift krüf— 
tiger, gerundeter, jein Hals freier und ſchwungvoller, und wenn 
er rubig ftol; auf der Welle dahinrudert, ijt er nidjt minder 
prächtig als ber Adler, der mit ausgebreiteten Schwingen maje- 
ſtätiſch die Luft durchkreiſt. Treffend ſpricht Viſcher in Bezug 
auf die großen Raubvögel von dem ſtahlharten Ausdruck des gan— 
zen Leibes, dem vorſtrebenden Kopfe, der reinen kalten Friſche des 
ſcharfen Auges. Die Farbe iſt einfach, als ob ihre Kraft und 
Würde den buntſchillernden Glanz andern ſchwächeren Genoſſen 
überlaſſe. Die Eule mit dem großen golden durchſichtigen Auge, 
das im Dunkeln zu glühen ſcheint, gilt uns für cin Symbol der 
Lichtſcheu, während ihr and) in der Dämmerung ſcharfer Blick 
den Griechen ſie zum Vogel der Weisheitsgöttin machte. Wie die 
leichtbewegliche Luft haben auch die Vögel etwas Erregliches und 
Flatterndes im ſeeliſchen Weſen; und der ſtolzirende Pfau, der 
wachſame Hahn, die ſanfte Friedenstaube mit dem Oelzweig, der 
nachplappernde Papagai werden Charaktermasken fiir Menſchen 
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oder Typen fiir Gemüthszuſtände. Hiermit ift es nicht ohne in 
neren Zujammenhang, wenn aud die Vögel beginnen fic den 
Menſchen anzuſchließen und ihnen Haus- und Lebensgenoffen zu 
werden. Ebenſo ſetzen fie die Luft als ihr Element durd die Gr 
requng derjelben jum Ton. Sie find die fangfreudigen, mit hell 
flingender Stimme begabten Geſchöpfe, und jede Art der Sing 
vigel hat eine eigene Weiſe, in der fie ihre Lebensluſt und Liebes- 
jehujucht fundgibt; denn das Gattungsgefühl erhebt ſich bet ihnen 
jum Keim der individuellen Yiebe und ehelichen Treue. Go un 
gebunden ihre Tine dahinflattern, fie geben dod) innerhalb des 
Naturſchönen eine Vorahnung defjen was die Muſik im Gebiete 
dev Kunſt erſchafft. 

Die Gegenſätze der oval einheitlichen und der ſtarkgegliederten 
Form fommen bei den Säugethieren zur Durchdringung. Sn ihrem 
Bau macht fic) die Broportionalitit entjdieden geltend, und ver 
fniipft bald die Höhe und Linge miteinander, bald (aft fie Haupt 
einjdnitte der Hohe oder Linge im Verhiltnif des Goldenen 
Schnittes erjdeinen, wie dies Aeijing beim Pferde nachgewiejen 
hat. Einige der Säugethiere (eben im Waſſer, und da ift dann 
der Bau dem Elemente nicht minder gemäß als bet den Vierfüßern 
die auf der Erde wandern, auf den beweglich gegliederten Beinen 
den Leib tragen, und bet dem Vorwiegen der Horizontallinie 
dennod) beginnen den Hals und den Ropf fiber Bruft und Border 
fiifen frei in die Hohe zu Heben und damit von der Gebundenheit 
an die Erde fic) gu löſen. Freilich gelingt es nicht gang, die 
Kopfſtellung neigt fic) aud) beim Roß und Lowen wieder abwürte 
Die Walfiſche zeigen den unverhiltnifmigig groken Kopf und 
Rachen bei der einförmigen Fijdhgeftalt, der Delphin dagegen ijt 
jchlanfer, der Kopf Eleiner, vom Rumpf gejdjieden, mit fugeliger 
Stirn und Hervorjpringendem Munde; wie er fic) im Bogen über 
das Wafer emporſchnellt, dic Schijfe begleitet, und nad dem 
Sturm als Friedensbote des unwirthliden Meeres zum Grug der 
Schiffer hervortaudt, ijt ja auc) von der PBoefie in der Arionjage, 
jowie feine Sejtalt von der Plaſtik aufgenommen worden. Bei 
den vierfiigigen Yandthieren ijt ber Kopf entwidelter als bet den 
jeither betradjteten Klaſſen; die Sinneswerkzeuge werden fidtbar 
ausgebildet, das Auge grok, far, ausdrudsvoll, das Obr hervor 
ragend, bald aufjteigend, bald herabhingend, die Naſe ſelbſtündig, 
der Mund mit dem Gebiß bewaffnet. Dod) bleibt die Mlannid- 
faltigfeit von der innern Cinheit der Schädelmaſſe beherrjdt und 


Die Thiere. 339 


getragen. Die Haut wird ftatt der Federn nur mit feinen fleinen 
Haaren belleidet, rwelde den Bau des Körpers nicht verhüllen, die 
Empfindlidfeit nidt aufheben, und an einzelnen Theilen wie am 
Sdhweif und am Hals beim RoR und Lowen zur wallenden 
Mähne und damit zur ftoljen Zierde werden. Ueber dic Farben 
ſagt Goethe: ,, Die Elementarfarben fangen an uns ganz zu ver: 
faffen, Weiß und Schwarz, Gelb, Melbroth und Braun wechſeln 
auf mannidfaltige Weife, dod) erſcheinen fie niemals anf eine 
jolde Art daß fie und an die Elementarfarben crimnerten. Sie 
find alle vielmehr gemifdjte, durch organijde Kochung bezwungene 
Farben. Wenn bei Affen gewiſſe nackte Theile bunt, mit Ete: 
mentarfarben erfdheinen, fo jeigt dies dic weite Entfernung eines 
ſolchen Geſchöpfs von der Volllommenheit an; demt man fan 
fagen: je edler ein Geſchöpf ijt, defto mehr ijt alles Stoffartige 
in ihm vevarbeitet, je wefentlicher feine Oberfläche mit dem In— 
neren zuſammenhängt, defto weniger können auf derſelben Elemen— 
tarfarben erjdjeinen; denn da wo alles cin volifommenes Ganzes 
ausmacen foll, fann fid) nicht hier und da etwas Specifijdes 
abjonbdern.” 

Bei den Siugethieren tritt das Princip der Individualijirung 
immer miidtiger anf; an Geftalt und Größe bicten fie viele Ver— 
fchiedenheiten dar; in den Sruppen, zu denen wir fie ordnen, 
unterfdeiden wir dann nicht blos einzelne Arten, ſondern diefe 
gliedern fid) wieder gu Rajjen, wie Pferde und Hunde, ja fetbjt 
das Einzelweſen gewinnt ſeine Kenntlichkeit, und der Menſch, dem 
es fic) anſchließt, gibt ihm einen individuellen Namen, auf den es 
hort. Das innere Selbft macht ſich daher and) geltend in jeiner 
Thätigkeit, und diefe erhöht durd) Ausdruck dic Schinheit der 
Geftalt, wenn daé Rok muthig die Nüſtern blaht, oder im 
elaſtiſchen Sprung mit flatternder Mähne dahinfliegt, wenn der 
Löwe majeftitijd fid) aufridjtet oder auf jeine Beute ſtürzt, nad 
Theokrit's Gleichniß wie ein gejpanntes Holj, das dem Wagner 
unter der Hand ausſchnellt und ſauſend entfliegt, wenn die sate 
mit ſelbſtgefälliger Zierlichleit fid) putt oder fpiclt, wenn der 
Hund mit feinem treuen feelenvollen Auge uns anblict, oder der 
fiebentbrannte Stier kampfſchnaubend den Nebenbubler erwartet. 
Solder Ausdrud priigt fid) den Ziigen cin und gewinnt durd) fic 
bleibende Form, und cin Qndividuum, in welchem ſich die Natur 
feiner Gattung vollendet veranſchaulicht, bringt aud) deren jeelen- 
haftes Wejen zur Anſchauung. Oder wie Iofeph Bayer fag: 
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wenn das beſeelte Einzelweſen durch die dunfle nothwendige Thi 
tigfeit urbildlider Lebenskraft zum Dajein gelangte, dann erweckt 
ed durch feine eigene willkürliche Thatigfeit da8 in ihm ſchlum— 
mernde Urbild zur Erſcheinung. 

Betrachten wir einzelne Gruppen, fo ift unter den Dickhäutern 
das Nilpferd plump und amphibialijd roh, das Nashorn mit dem 
Hautpanjzer etwas minder ſchwerfällig, der Elefant cine angiehende 
Miſchung von gewaltiger Maffenhaftigfeit und fanfter finniger 
Klugheit; von den Schweinen zeigt der wilde Eber cine immer 
nod) roe, aber durd) Energie und Gedrungenheit bedentjame 
Kraft. Unter den Ginhufern hebt fid) das Pferd als ein Thier 
hervor welded von feinem andern an Schinheit iibertroffen wird, 
wenn dieje an ihm zur Vollerfdeinung fommt. Die Verhältniſſe 
der Glieder fowol nad der Linge als nad) der Dicke hin find 
tadellos, nirgends triige Maſſe, überall elaſtiſch ſchwellende Mus 
keln, deren beſondere Stiirfe ſtets im ſchwungvollen Umriß des 
Ganzen eingefügt iſt. Seine Raſſen zeigen bald mehr ausdauernde 
derbe Kraft, bald mehr Anmuth der ſchlanken Geſtalt, die von 
innerem Feuer belebt bei dem arabiſchen Roß ſich wie mit ſelbſt 
bewußtem Adel und beweglicher Phantaſie geſtaltet. Unter den 
Wiederfiiuern laſſen der überlange Hals und die verkürzten Hinter 
beine der Giraffe ſowie der Höcker und der abwärts gehende Bo 
gen der Halswirbel des Kamels die Schönheit nicht auflommen; 
dagegen erfreut ſich ihrer das Wild und erquickt uns mit der 
Naturfriſche ſeiner Lebensluſt, namentlich der ſchlanle Hirſch mit 
dem ſtolzen Geweih, dic flüchtige bergfletternde Gemſe, da Meh 
und die Gazelle mit den dunfelflaren Augen. Es ijt als ob der 
Bod und die Ziege durch das ins Romifde gehende Geberden 
fpiel erfesen wollten was ifnen an formaler Schönheit im Ber 
gleid) mit dem freien Wilde mangelt. Unter der Wollenheerde der 
Schafe hat der Widder mit den gewundenen Hirnern etwas Statt- 
lidjes. Die Horner der breitgeftirnten Rinder find im Gilden 
größer als bei uns, aber der Stirfe des Stiers ſcheint mir die 
deutſche Form angemeffener. Ruhig auf der Weide grajend oder 
wiederfiinend find Kühe cin Bild des Sidniihrens und Nahrung 
bereitens. Der ſchwarze Büffel hat etwas tückiſch Dumpfes im 
Segenjak gegen die zihmbare Stiirfe des Stier’. Mit genialem 
Griff (aft Kaulbad) auf dem Bilde der Völlerſcheidung den hami 
tijden Gogendiener auf cinem Biiffel reiten, den Wagen des 
patriardalijden Semiten von Stieren gezogen werden, die Saphe 
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titen aber auf feuvigen Roffen vorwirts in die Bewegung der 
Weltgeſchichte hineinftreben. 

Wo bei den Ragern und jahnlofen Thieren der Typus des 
Fiſches, Amphibiums, Vogels fic) mit dem des Säugethieres ver- 
bindct, wird feine Form vein erhalten, und im feltfamen Gemiſch 
die Rlarheit und anjdaulidje Zweckmäßigkeit geſtört, die aller 
lebendigen Schönheit Grundbedingung find; ja manche Thiere 
diefer Art find widerwartig und häßlich. Von den Hufdenden, 
withlenden, fletternden Nagern, die den Typus des Siiugethieres 
bewahren, bemerft Viſcher treffend daß fic an die einen Vögel 
und an die Inſelten erinnern; und wie diefe in Maffen als Be- 
(ebung des Elements Geltung haben, fo gehiren jene im unfreiern 
Sinn der Erde an als die übrigen Landbewohner; fie graben jid 
cin und (eben in Höhlen; niedlich ijt die Maus, drollig der 
furdtjame Hafe, von befonderer Zierlidfeit das baumfletternde 
Eichhorn. 

Die fleiſchfreſſenden Raubthiere verbinden Kraft und Sdnellig- 
feit anf ausgezeichnete Weife. Der Schädel ift fury gedrungen, 
die Gehirntapjel rundlich, die Schläfengrube tief fiir den Kau— 
muskel, der Jodjbogen hod) über dieſen gewölbt. Das Königthum, 
das einſt der plumpere Bär in den deutſchen Wäldern beſaß, hat 
cx dem Löwen des Südens abtreten müſſen. Seine Umriſſe find 
geſättigt voller als die des ſchlankeren heißblutigen Tigers, auch 
über den Panther erhebt ihn der ſtärlere Nacken, wodurch er den 
Kopf höher trägt, und die wallende Mähne. Der Hund erinnert 
in ſeinen Spielarten mehr als cin anderes Thier an mannidfaltige 
Formen, bet der Bulldogge liegt das Stiermafige im Namen, aber 
felbft dev Meine Bologneſer ift löwenähnlich, und der Windhund 
ahmt des Vogels behende Lcidtigtcit nad. Dak wir bas Scham— 
fofe als hündiſch und eyniſch bezeichnen liegt wol darin daß wir 
vom Hund, dem Hausgenoffen und Freund des Menſchen, ſchon 
Schamhaftigkeit erwarten, und ihn dennod unter der rückſichtsloſen 
Herrſchaft der Naturtriebe fehen. 

Wie der Hund fo gemahnt der Menſch an Thiertypen; das 
löwenmäßige Antlig des Zeus mit den mähnenartigen Locen, der 
ſtiermäßige Raden des Hercules find ans der bildenden Kunſt be- 
fannt, mandes Profil evinnert in feinem Schnitt an den Pferde- 
fopf, oder mit juriidweidender Stirn an die Schlaubeit des Fuch- 
ſes, andere an den Vogeldarafter, wie wir denn ausdrücklich von 
Adlernaſen reden. So fieht aud) die menſchliche Phantafie in den 
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Thieren einzelne Seiten ded eigenen Wejens iſolirt und ſcharf 
ausgepragt, und indem fie den Thieren ihre Naturart (aft, ihnen 
aber fiir ihve inftinctiven Handlungen Ueberlegung und Spradje 
leiht, entfteht die Thierpoefie in der Friihjugend der Biller, wo 
dev Hirt in dem Wolf jeinen Feind und Rampfgegner, der Sager 
im Fuchs cinen liftigen Genoffen erblidt. Wie hier durd) die 
frete Kunſt, fo werden andere Thieve durd) Zähmung zum Men- 
{chen herangezogen, und indem fie der Zucht gehorden, und Wn 
hänglichkeit und Treue fundgeben, dämmert Gitte und Sittlidjfeit 
im Natiirliden auf. Dagegen zeigt der Wife, der fic) gum anf 
rechten Gang und zur Menſchenähnlichkeit erheben mite, das 
Häßliche oder Lächerliche der Miſchgattungen um fo mehr je höher 
er fteht; ev fommt nicht iiber das Nachahmen des Menſchlichen 
hinaus, ev fteht auf der Sehwelle zur Menſchheit, aber, mie 
Viſcher cin Wort Herder’s zuſpitzt, „die Thür ijt ihm vor der 
Naſe zugeſchlagen“, und nun fteht er verdutzt vor derjelben und 
ſchneidet Fragen. 

Die Geftalt des Menſchen verfiindet das Selbſtbewußtſein, 
den perjintichen Geift. On ihr vollendet fic) das Leben und die 
Schinheit der Natur. Denn das Reichen ded Lebens ijt überall 
dah ein ftetiges Sichverdindern und Umbilden im Aeußeren ficht- 
bar wird, wihrend ein einiges Princip innerlid) alS das zu 
Grunde Liegende bleibt. Die finnlide Auffaſſung gibt uns das 
Mannidfaltige und jeinen Wechſel, die Vernunft erfennt das Bee 
harrende, das innere Urbild, die Idee. Die ajthetijde Anſchauung 
faßt beides in Einem; beides in Einem ijt der lebendige Organis 
mus, in weldjem die Idee dic Materie beftimmt und durdpwaltet, 
in iby erſcheint, jo fich jelber gegenjtindlid) wird und jum Be 
wußtſein fommt. Die Thierjecle wird gwar im Gefühl ihrer ſelbſt 
inne,-aber fie zerfließt in den magifden Cinflijfjen der Umgebung; 
das cinheitlide Lebendprincip fommet erſt wirklich gu fic) felbji, 
vollendet erft fein Weſen, wenn eS im Wechſel und in der Fülle 
des Bejondern bet fic) jelbjt bleibt, wenn es fic) felber als das 
Aligemeine und dic Macht diejer Bejonderheit erfaßt und damit 
in ber Flucht der Zeit cine ewige Gegenwart gewinnt. 

Die Sejtalt des Menjdhen ijt in fic) geſchloſſen und fret bee 
weglid) wie die ded Thieres, dabei ift fie nicht mehr gur Erde 
gebeugt, fie ift wieder aufgeridjtet gleid) der Pflanze, aber fie ijt 
es durch den eigenen Willen; diejer erregt die Kraft der Musleln 
zur Ueberwindung der Schwere, Knochen und Musfeln aber find 
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jo gebaut vom Scheitel bis zur Ferſe daß fie für den aufrechten 
Gang vorbeftimmt erſcheinen. Der Menſch blidt jum Himmel 
empor und ift nicht mehr auf das befondere Irdiſche geridjtet, 
jondern fret überſchaut er das Ganze. Die Maſſe des Kopfes 
iſt fo vertheilt daß fie ihren Stützpunlt anf der Wirbelſäule des 
Rückens findet, durd) den Hals alſo emporgehalten wird; in der 
gewölbten Form des Kopfes verfdjwindet das Thieriſche; der 
Kopf, der von dem ganjzen Leib getragen wird, wiihrend bei den 
Thieren nur die Füße ſtützen, ijt es zugleich der das Ganze be- 
herrſcht und mittels ded Gehirns und der von ihm ansgehenden 
Nerven die Haltung der einzelnen Glieder beftimmt. Der Gegen- 
jag des Einen und Mannidfaltigen erſcheint im Rumpf und in 
den Extremitiiten der Arme und Beine jo daß dieſe felbft wieder 
ſymmetriſch zuſammenſtimmen, der Rumpf wieder gegliedert ift. 
Die Theile find untercinander und jugleid) dem Ganzen propor- 
tional. In der Hihenvidtung herrſcht unverfennbar jene ungleide 
Theilung, die das Kleinere fic) jum Größern wie diefes fid) jum 
Ganzen verhalten lift. Den Unterfdrper beftimme die Höhe dev 
Hiiften, den Oberfsrper das Ende der Rippen; in jene Cinbiegung, 
die bet ber Wespe den Körper zerſchneidet, fällt die Mitte des 
Leibes, die im Nabel eine Centralftelle hat; der Oberfirper ift 
kürzer aber maffiger, der Unterforper, dev ihn trägt, ſchlanker. 
In derfelben Weije ijt der Oberarm kürzer als der Unterarm mit 
der Hand; aber wie fener zu diefem, fo verhilt fid) die Hand 
jum Unterarm. Die Beweglidfeit der Hand nad) innen ju bringt 
es mit fid) daß die Innenfläche von der Handwurjel bis jum 
Anſatz des Mittelfingers groper ijt alé auf dem Rücken die Ent- 
fernung der Handwurjel von der Hohe des Knöchels des Mittel— 
fingers, und von da bid zur Spike der Finger außen (anger er— 
ſcheint als auf der Innenſeite. Die dupere Lange des Mittel— 
fingers entfpridjt der Winge der Innenhand bid zu ihm Hin, die 
innere Lange dem Handriiden bis jum Knöchel. Die Länge all 
dieſer Armtheile felbft aber entſpricht einer der Theilungsjahlen 
bie wir erhalten, wenn wir die Größe des ganjzen Körpers als 
Ginheit fegen und nad) Maßgabe ded Goldenen Schnittes fort- 
geſetzt theilen, wie dies Zeiſing's Proportionslehre darthut. So 
herrſcht nicht Gleichheit, fondern Verſchiedenheit, aber in diefer 
Geſetz und Ordnung; fo wird das Ganze jur Harmonie. 

Der gewölbte Bogen des Fußes, der einen fleinen horijontaten 
Gegenſatz jur Verticallinie bildet, die fic) ilber ihm erhebt, gu der 








344 Il, Das Sdine in Natur und Geift, 


ev fic) erſchwingt, trägt ſchwebend den Leib auf den Säulen der 
um das Knie bewegliden Beine; die Muskeln ſchwellen krüftig 
um die Knochen, die fic) gu den Hüften erweitern, die nad) vorne 
im Beden den Baud anfnehmen, nad) hinten fic gum Geſäß 
gejtalten. Kräftiger find die Musteln der Beine als bei den 
Thieren, weil hier zwei Stützen ohne Hiilfe von Flügeln den 
Leib tragen und fortbewegen. „Das Geſäß ift eine weſeutlich 
menſchliche Schinheit, und es ijt findifd) zu laden, wenn der 
reine Formenfinn den ſchwellenden Pfirſich diefer grofen Muskeln, 
die zugleich cin bequem hingegoſſenes plaftijdes Siken möglich 
machen, bewundert.“ (Vifder.) Das Spiel der Muskeln da 
wo dev Riicen und der Hintere ancinandergrenjen ijt namentlid 
bet jugendlidjen Körpern von wunderbarer Linienſchönheit. Veber 
den weidjen Vinten des Unterleibes erhebt fic) die feſte Wölbung 
der Bruſt, durd) cine Senfung in der Mitte in zwei Hälften ge- 
theilt, wie die Rinne de8 Rückgrats den Rücken gliedert. Hier 
tritt rechts und links die Stärke der Schulterblitter hervor, wah 
rend nad) vorne die Warjen der Brujt Mittelpuntte beidver Seiten 
bilder. Nad) den Seiten feben fic) an den Rumpf die Arme mit 
dey Hand, nad) oben fegt der Hals fid) an, cingezogen, ſodaß 
feine Linie fid) dann wieder ju der des Kopfes erweitert. Daf 
der Arm und dic Hand fret geworden und nicht mehr zur Stiite 
deS Körpers dienen miifjen, fondern zur mannichfaltigen Arbeit 
verfügbar ſind, iſt ein Hauptvorzug der aufrechten Geſtalt und 
nicht hod) genug anzuſchlagen, cin bedeutſames Unterſcheidungs 
zeichen von Menſch und Thier. Das Thiergeſicht iſt Schnauze, 
die Freßwerlzeuge beſtimmen ſein Gepräge; ſie treten bei den 
Menſchen zurück und in gleicher Weiſe tritt die Stirn vor ,,als 
cin Tempel jugendlich ſchöner und reiner Menſchengedanlen“, um 
mit Herder zu reden. Der Mund wird zugleich das Organ der 
Sprache, nicht blos das der Stoffaufnahme, auch das der Ge 
danfenduferung. Das Oval des Antliges ruht auf der Bafis 
ded Kinns. 

ine durchſichtige Haut umſchließt das Ganze. Während die 
Vögel in ihrer Federhiille und die Vierfilfler von ihrem wolligen 
well umkleidet die Rirperformen nicht fo deutlid) itm Spiel der 
bewegenden Kräfte erfennen und ausdrudsvoll erfdeinen laſſen, 
zeigt erjt die nadte Haut ded Menſchen dehnbar und leicht ver 
ſchiebbar wie fie ift da8 innere Leben in feinen mannidfaltigen 
Spannungen und Wusgleidungen, in feiner Harmonie. Sie tft 
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um fo menſchlicher und ſchöner, je weniger Farbeſtoff unter ihe 
ſelbſt abgelagert ijt, je weifer und klarer jie die Farbe des unter 
ihr Viegenden durchſchimmern lift. Nur an einzelnen Stellen 
wird fie fidjtlid) von Haaren umſchattet und begrenzt, wie an der 
obern und hintern Ropfhalfte, wodurd) das Antliy um fo lidter 
und freier erſcheint. Das ſtarre Knochengeriifte ſteht innen, nad 
außen wird es von incinander ſchwellenden Muskeln und Fett: 
polftern umgeben, und tritt nur am Ende der Gliedmaßen, daſſelbe 
ſcharf bezeichnend, deutlid) unter der Haut hervor. 

Der Wille des Menſchen offenbart fic) durch Handlungen und 
Bewegungen; er legt damit den Gliedern Verridtungen auf, welche 
pie Kraft derjelben braudjen und verzehren, welche fie ermiiden, 
Ruhe nöthig madjen und aus der cinjfeitigen Ridtung auf das 
Bejondere die Rücklehr in das cigene allgemeine leiblide Sein 
verlangen. Go geſellt fid) der Schlaf wechſelnd gum wachen Leben, 
er cntftridt ebenfo die Glieder des Körpers aus der Spannung 
der Handlung und dem Dienfte des Willens und verjiingt fie in 
der Ruhe der Natur, als er der Seele die Stille ded eigenen 
Wefens nad) der Verfledtung in das Geräuſch der Welt und den 
Hrieden der Sammlung in fid) nad) der Hingabe an die mannich— 
faltigen Intereſſen ded Lebens gewährt. Go hat die janft hin— 
gegoffene Ruhe ded Schlummers ihre Sdhinheit, wenn fie den 
Frieden der Seele in der Stille ber Natur veranſchaulicht. Darum 
nennt Shafefpeare den Schlaf das Bad der fauern Lebensmith, 
den Baljam wunder Herjen, den Entwirrer des verworrenen 
Sorgenfnducls; darum fann Goethe an Frau von Stein fdjreiben: 
durd einen gefunden Schlaf habe ev feine Seele gereinigt. Wie 
der Thaw des Himmels jentt ber Schlaf fic) erquickend Herab, und 
fommt wie ein reines Glück ungebeten am willigften. Er löſet, 
wie Egmont fagt, den Knoten dev ftrengen Gedanfen, und unge- 
hindert fließt der Sreis innerer Harmonien. Die Kräfte der Natur 
walten nun fret in dem Leib und durd ihn hindurd, die urſprüng— 
liche Ginheit iſt hergeſtellt, der Menſch für cin neues Tagewert 
neugeboren und geſtärkt. 

Der fille Friede des Schlummers fann aud nod den Tod 
verfliren; dann erfcheint ev wirflic) wie der holde Genius mit der 
gejentten Fadel. Die Kämpfe und Sdmerjen des Lebens find 
ausgeſtritten, ausgelitten; die in fic) geſammelte Seele drückt ſchei— 
dend dem Leibe nod) den Stempel ihres eigenen Wohlgefühles auf; 
ehe der Organismus zerfüllt, umfpielt ifn nod einmal das heitere 
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milde Lächeln der Schönheit. Lavater fagt tieffinnig hierüber 
„Dürfte nicht vielleidht bei allen Menſchen cine Grundphyfiogno- 
mic fein, durd) die Ebbe und Flut der Zufülle umd Leidenjdaften 
verjdwemmt, vertriibt, die fic) nad) und nad durd) die Rube des 
Todes wiederherftellt, wie triibgewordenes Waffer, wenn’s unger 
viittet ftehen fann, hell wird? Go jah ic) mandmal auf dem 
Todtenbett cinen neuen Menſchen vor mix, Colorit und Zeidnung 
und Grazie alles nen, alles morgenröthlich, himmliſch, erhaben. 
Ebenbild Gottes jah id) unter den Triimmern der Verwefung 
hervorglangen, mußte mic) wenden, ſchweigen und anbeten.” 

Das Auffnospen, Blühen, Reifen und Erſtarren der menſch— 
lidhen Geſtalt vermittelt die verfdjiedenen Formen der Altersftufens 
wenn aud) die Mitte in der vollen Sittiguug von Stoff und 
Form am ſchönſten ift, während anfangs dic Fille der Maſſe 
iiberwiegt, am Ende dic Umriſſe hart, mager und knochern werden, 
jo bat dod) aud) die unſchuldige Rinderwelt und der ehrwürdige 
Greis viel Anjiehendes. Nod) mag das Kind felig in ſich lächeln, 
nod liegt die Welt offen und Heiter vor ihm, es fpielt in ihr, 
nirgends durd) ernfte Swede gefeffelt, nod nicht durch Cinfeitig- 
feit jerjplittert in der Totalitit des Gemiiths; und dieje Rind- 
lichfeit fann und foll dad fiinftige Leben bewahren, fie ift ein 
Gigenthum des Genies, und darum heift es von Goethe, von 
Mozart fie ſeien jeitlebens Kinder geblieben. Der Greis freilid 
muß auf cin wohlvollbradjtes Yeben juriidjehen finnen, wenn fein 
Anblick wohlthuend fein joll. Wenn ex im Kampf den Frieden 
der Rindheit wiedergewonnen hat, dann ſchaut ex mit milder Weis 
heit und mit Liebevoller Ueberlegenheit in das Getriebe des Lebens, 
wie Yeffing das in ſeinem Nathan fo trefflic) gefchildert hat. Die 
griesgrämigen Ulten, die am Stab himwanfenden fraftlofen Gee 
ftalten ermangeln freilid) der Schönheit, aber fie madden das 
Greiſenthum allein nicht ans. 

Die reife Jugend hat fic) mit dem Gehalt des Lebens ſchon 
erfüllt, er hat in ihr ſchon Form gewonnen, und doch iſt ſie noch 
dem Ideale des eigenen Innern getreu und ſtrebt nach ihm die 
Welt ju bilden. Daſſelbe drückt fic) aud) in der Verleiblichung 
aus; fie ijt voll friſcher Kraft, die Formen find in einem beſtimm 
und weid), die Blüte iſt erſchloſſen, weldhe die Frucht verheift. 
Der Menſch hat den Punkt gefunden von weldem aus ex wirlt, 
und den Urgedanfen gedadt der jein Erfennen und Wollen be 
dingt; aber alles ift nod) ganz hoffnungsreich, und er verfteht mod 
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nicht die ergreifende Rage, mit der fein Glück als cin entſchwun— 
dened Byron mit Wehmuth und Sehnſucht jeicrt: 


Rie mehr, nie mehr, o nie mehr wird wie Thau 
Des Hergens Friſche labend mich durchdringen 
Und meiner Bruft aus jeder Holder Schau 

Die Fille lieblicher Gefithle bringen, 

Go wie die Biene Honig teigt gum Ban; — 
Mein du ber Honig quell’ in jenen Dingen? 
Ud) in ihe felber liegt die holde Kraſt, 

Die doppelt ſuß ber Blumen Süße ſchafft! 


Treffend fingt auch Goethe: Sugend ijt Trunkenheit obne 
Wein! 

In allem organifden Werden und Bilder wirken Selbjtthitig- 
feit und Empfänglichkeit, beſtimmende Form und beſtimmbarer 
Stoff gufammen; in der Menſchheit und ſchon bei den höheren 
Thieren finden wir das Ganje nicht in cinem, ſondern in zwei 
Weſen, die aber fiireinander da find, und in ihrer Wechſelergän— 
jung den Begriff der Gattung evfiillen, in ihver Begattung die- 
jelbe erhalten und die Sndividuatitiit fortpflanjen. Dev Geſchlechts— 
unterſchied wirlt anf das ganze Sein des Menſcheun und jeigt ſich 
im Geijtigen wie im Sinnlichen. Im Weibe finden wir das Uni— 
verfelle, dad unbewußt Bildende und in fic) Webende, das Em— 
pfinglidje vorherrfdjend, im Mann das Individuelle, das euer— 
gifde Hervorireten nach außen, das Selbſtbewußte; die Producti 
pitdt des Weibes ijt die Wriltterlicjfeit, dev Mann greift in alle 
Lebensſphären fdjaffend cin; dad Weib ift dem Unendlichen im 
Gefühl ded Herzens ficher verknüpft, den Mann reißt das Wifjen 
des Beſonderen oft von dem Einen los, und nur durch Ringen 
und Suchen hat er im Wiederfinden die Verſöhnung. „Nach 
Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nad) Sitte“; der Mann 
bricht die äußere Schranle, das Weib zieht dic innere; das Weib 
will das Weſen der Menſchheit wie eine Pflanze in der Hut der 
Natur treu und rein bewahren, der Wann in ſelbſtkräftiger Be— 
wegung nad cigenem Sinn bas Yeben fortgeſtalten. Dem ent— 
ſpricht die leibliche Beſchaffenheit. Nicht blos einzelne Organe 
ſind verſchieden und bezeichnend genug bei dem Manne nach außen, 
bet dem Weibe nad innen gewandt, ſondern es fan fein Glied 
des einen Körpers an die Stelle deſſelben im andern eingefügt 
werden, Der Mann iſt grifer und von ſtärlerem Knochenban, 
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die Muslkeln find ftraffer, gejpannter, und der Umriß wird da 
durch ſchärfer und Hlirter; das Weib ijt kleiner, zarter und gleidt 
die ſchroffen Uebergünge durd) Fettablagerung aus, da es ded 
Stoffes für die Ernährung eines neuen Lebensfeimes bedarf, und 
jo wird die Form gerundeter, fliefender. Bei dem Mlann ift der 
Kopf mehr entwickelt, der Sif der Gedanten, bei dem Weibe die 
Brujt, der Herd der Gefiihle. Der Mann hat fraftigere Sdul- 
tern um die Laft des Dajeins gu tragen, das Weib breitere vollere 
Hiiften um des Gebärens willen, und kürzere, darum vollere 
Schenkel, die unter dem Been ausbiegen und nad) dem RKnie 
hin fich wieder jufammenneigen. Beim Manne wiegen die feften, 
beim Weib die flüſſigen Beftandtheile vor, dort enthalt das Blut 
mehr Eiſen und Fajerftoff, hier mehr Waffer und Eiweiß. Der 
Mann fommet ſpäter zur vollen Entwicelung, weil er mehr durd- 
zumachen hat. Wenn er nun feine Cigenthiimlidjfeit ausbildet 
und einen beſtimmten Lebensberuf erfieft, und da in Gefahr ge 
vith fic) in Cinfeitigfcit zu verlieren, fo bietet ihm das Weib dir 
Anſchauung des Gemüthes, weldjes die chine Totalitit der Menſch— 
heit wahrt und damit allem drangvollen Streben cinen Ruhepunlt 
des Dajeins gewährt. Dies gibt die Antwort auf Platen’s Frage: 
„Wer erklärt die wundervolle magifde Gewalt im Weibe?” 
Wilhelm von Humboldt ſchrieb einmal in cinem Briefe: E 
gehirt jum Empfinden ſchöner Weiblichfeit cine eigenthümlich 
Yiebe den Stoff mit allen feinen Befonderheiten in dem ganzen 
unentweihten Hauche feiner Zartheit gu ehren. In dem rechten 
Empfinden edler Weiblichfeit liegt aber das Erfennen alles Schönen 
in der Menſchheit und der Natur; ja das entfdleierte Weſen alles 
jeclenvolfen Yebens fowcit cd auf Erden wahrnehmbar iſt liegt da 
vor dem Blick der es zu faffen vermag.” Was würde er jw 
cinem Aeſthetiker geſagt haben, der fic) gu dem Wusfpruche verivrt: 
„Das Weib ift undeutlich wie halbverwifdte Schrift an Leib umd 
Seele“? Das ijt Biſcher's Anſicht. Ihr ſtellen wir Goethe's 
Sphigenic und Schiller’s Franenwiirde gegeniiber. 

Wilhelm von Humboldt hat in der Zeit jenes ideenreichen zu— 
fammenlebens mit Sdiller cine Abhandlung iiber münnliche und 
weibliche Form gejdjrieben, aus dev id) um fo Lieber die nad 
jtehenden Sake zuſammenſtelle, als dieje jugleid) mit den von mir 
entwickelten äſthetiſchen Principien übereinſtimmen und folie aus 
der finnig aufgefaften Erfahrung beftatigen. 

Die Züge der Geftalten beider Geſchlechter begiehen fic) wech 
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jelémeis aufeinander; dex Ausdrucd der Straft in der einen wird 
burd den Ansdrud der Schwäche in der andern gemildert, und 
die weibliche Zartheit richtet fid) an der männlichen Feſtigkeit auf. 
Go wendet fid) das Auge von jeher zur anderen, und jede wird 
durd) die andere ergiingt. Und ebenjo wie das Ideal der menſch— 
lichen Vollfommenheit, fo ift aud) das der menſchlichen Schönheit 
unter beiden auf folde Art vertheilt dak wir von den zwei ver- 
ſchiedenen Principien, deren Vereinigung die Schönheit ausmadt, 
in jedem Gefchledht cin anderes itberwiegen fehen. Unverfennbar 
wird bei der Schönheit des Mannes mehr der Verſtand durch die 
Oberherrfdjajt der Form (formositas) und durd) die kunſtmäßige 
Beftimmtheit der Züge, bet der Sdhinheit des Weibes mehr das 
Gefühl durch die freie Fille des Stoffes und durd die lieblide 
Anmuth der Ziige (venustas) befriedigt; obgleid) feine von beiden 
auf den Namen der Schönheit Anſpruch madjen könnte, wenn fic 
nicht beide Eigenſchaften in fid) vereinigte. — Das charakteriſtiſche 
Merlmal dex weiblidjen Bildung iſt daher die ununterbrodjenc 
Stetigheit der Umriffe, mit welder cin Theil aus dem andern 
gleichjam auszufließen fdeint. Sie verwandelt die aus der Ge— 
ſtalt hervorlenchtende raft in reigende Fille, und verbindet alle 
tinjelnen Züge in ungezwungener Leichtigkeit su cinem harmonifden 
angen. — Je mehr Kraft und Freiheit aber dic Geftalt des 
Mannes verräth, deſto männlicher ift fie. In ihr wird die Maffe 
burd) die Straft tiberwunden, durch die Form befiegt. Wenn der 
Körper des Weibes eine fanfte Fläche, von wellenformigen Linien 
begrenzt, darbietet, fo erhebt die dem Manne eigenthümliche Kraft 
und Heftigteit auf dem feinigen hervorragende Sehnen, und fein 
ſtärlerer Bau, weniger mit milderndem Fleiſch befleidet, dentet 
alle Umriſſe fidjtbarer an. Alle Eden fpringen ſchneller und 
minder vorbereitet hervor, der ganze Körper ift in beftimmterc 
Abſchnitte abgetheilt und gleidt einer Zeichnung die cine kühne 
Hand mit ftrenger Richtigteit, aber wenig beliimmert um Grazie, 
entwirfl. — In dem Manne hat der Wille den vollfommenjten 
Sieg errungen und den Stoff faft bis zur gänzlichen Vertilgung 
jtined Naturcharafters dusgearbeitet. In dem Weibe hat der Stoff 
jtine Eigenthiimlidteit mehr ju bewahren gewußt, und indem er 
fic) unterwirft, flicht er den Ausdruck ſeines Unterliegens. — Die 
weibliche Schinheit begaubert juerft die Sinne durd ihre Mn- 
muth; da aber der Stoff ganz Form, die ſcheinbare Willtiir 
gan; Nothwendigheit, und die Fillle des finnlidjen Reizes nur 
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Ausdruck jarter und feiner Geiftigteit ift, fo fließt die zuerſt ge- 
wedte finnlide Empfindung in unentweiher Reinheit in die geiftige 
fiber, Die männliche fordert, indem fie gu den Sinnen fpridt, 
unmittelbar jugleid) durd) Beftimmtheit den Geift sur Thätigkeit 
auf; da aber die Form in ihr ale Stoff, die Nothwendigheit als 
Hreiheit und geiftige Wiivde in dem Gewande finnlider Anmuth 
auftritt, fo geht die zuerſt rege gemachte geiftige Empfindung in 
die finnlicje fiber, — Qn dem männlichen Körper ift das Ueber 
gewidt einer Kraft charakteriſtiſch, welche gu zeugen beftimmt iff, 
ſich ſchnell zu ſammeln vermag, und immer von Ginem Punt 
aus nad) angen hinftrebt. Mit Schnelligkeit fehen wir fie daher 
die Muskeln anfpannen, mit Heftigteit fic aller hindernden Maffe 
entledigen, und ununterbrodene Thätigkeit athmend den rubigen 
Genuß entfernen. Dadurd) nähert fie fic) der bildenden Kumſt, 
die ebenjo wie fie dem lebenden Princip Herrſchaft in der todten 
Maſſe verſchafft. Die empfangende Kraft hingegen befist cine 
größere Fille; fie ift mehr gemadt Thitigfeit yu erwidern als 
urjpriinglich gu erzeugen, aber was ihr an Feuer gebridt das 
erjett fie durd) Beharrlidfeit. Durch ununterbrodjene Stetigheit 
der Umriſſe, Zartheit und Weichheit kündigt fid) daher die Weib- 
lichfeit auc) in der dugern Geſtalt an, und ertheilt derſelben da 
durch, felbjt wenn ihr die Schinheit feblt, dod) wenigftens immer 
den Reiz des Angenehmen, das fo oft mit dem eigentlid) Schönen 
verwedfelt wird. Da fie nun jugleid) feinem Theil fich über 
wiegend vorzudrängen verftattet, und mur die höchſte ſinnliche Cine 
Heit ihr vollfommen entſpricht, fo fteht die weiblidje Geftalt fiber 
haupt der Schinheit näher als die männliche, und hat felbjt da 
wenigitens die Form derjelben wo fie aud) ihren Gehalt entbehrt 
Denn da Freiheit von allem Zwang die Seele jeder Schinheit iff, 
und die echte Schinheit fic) nur dadurch unterſcheidet dah fie mit 
dieſer Eigenſchaft die höchſte Realitit und Beſtimmtheit verbindet, 
fo muß ſchon die bloße Stetigteit, Flüſſiglkeit und Ginbeit der 
Formen als cin Analogon der Schinheit erſcheinen, weil fie jemen 
wefentlidjen Gharatter derjelben an fic) trägt.“ 

Humboldt beriihrt hierbei und löſt auch die Frage warum im 
Thierreich beide Geſchlechter in Abſicht auf Schönheit in cinem 
jo gänzlich umgefehrten Verhiltnif als in der Menſchheit ftehen. 
Der Grund liegt nidt in dem organifden Körperbau, aud bet 
den Thieren ijt das weiblide Geſchlecht Feiner, ſchwächer, von 
jarterem Knochenbau. Aber es fehit der höhere geiftige Charafter. 
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Das männliche Thier behält ben Ausdrud ciner Rraft, die zwar 
furchtbar wird, wenn rohe Wildheit fie begleitet, die aber dod) 
immer Staunen erweckt; in dem weiblichen dagegen unterdrückt 
bie Materie die Kraft, und diefer Verluſt wird durd) teine An— 
muth vergiitet. Die allgemeine Natur der Thierwelt alfo enthalt 
den Grund jener Erfdjeinung. Unfähig durd) fic) ſelbſt Anfprud 
auf Würde zu machen finkt fie durch weiblide Kleinheit, Sd wide 
umd Weidhheit gänzlich Herab, und kann mur nod) durd) Gripe 
Kraft und Feftigfeit gewinnen. Da die phyfijde Schwäche der 
Weiblichkeit in ihr nicht durch moralijde Stärke gehoben wird, 
fo erſcheint dicfelbe als blofer Ansdrud des Unvermigens, der 
aud) in der weiblich menſchlichen Geftalt erſt ausgelöſcht fein mug, 
wenn fie der Schinheit fihig fein ſoll. Unter denjenigen Rationen 
die nod) ofme alle Cultur im urſprünglichen Stande der Wildheit 
(eben, ift die Geftalt der Weiber faſt ebenfo wenig an Schönheit 
mit der Geſtalt der Männer vergleidjbar; und wenn man aud) 
unter gebildeten Nationen hier und da ähnliche Ungleichheiten be- 
merft, fo würde eine genauere Unterfudjung waährſcheinlich and 
auf ähnliche Urſachen führen. Wenigftens ſehen wir aud unter 
uné dah wo männliche und weibliche Geftalten das Geprage aus— 
ſchweifender Sittenlofigtcit an fid) tragen, wo die Menſchheit in 
ihnen entadelt und die Freiheit unterdrückt ijt, die letztern immer 
tinen nod) efelhaftern und widrigern Eindruck hervorbringen als 
die erjtern, die wenigſtens nod) durd) den Ausdrud phyfijder 
Kraft eine gewiſſe Haltung befommen. 

So fithren denn aud) dieſe Bemerfungen uns auf den Aus— 
gangspuntt unjerer Betradjtung ither die menſchliche Schinheit 
zurück: fie ijt geiftiger Art, fie ift die Harmonie von Freiheit und 
Naturnothwendigteit, und wie die Bildung ded Körpers fiir und 
durch die Freiheit des Willens beftimmt wird, empfängt die Natur 
von der Seele die Weihe der Anmuth und Würde. Der Leib 
des Menſchen weiſt überall anf den Geift hin, der ifm baut; 
oder fieber: es ift diefelbe Seele die als Geſtaltungskraft und 
Selbſtgefühl im Leibe waltet und die fic) ſelbſt erfaßt und die 
ideale Welt in fic) erzeugt. 

Das Ich ijt dic einwohnende ſchöpferiſche Ginheit alfer Vor: 
jtellungsbilder und Triebe, im denen es fid) bethdtigt, der blei- 
bende Mittelpuntt aller wechſelnden Gefühle, in denen ed feines 
cigenen Zuſtandes inne wird. Im leibliden Organismus nun 
hat man längſt drei ineinander wirfende Syſteme der Senjibilitat, 
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empfingt er die Eindrücke der Außenwelt du 
tels des zweiten antwortet er auf deren Reize 
fid) aus durch die Muskeln, mittels des dr 
ftindigen Stoffwedjel das Ganze ftets wied 
es fortwihrend durd) die Organe der Ernähr 
Drei ähnliche Grundridtungen folgen aus der 
Die Subjectivitiit ijt in die Welt geftellt u 
doppelter Vermittelung mit der Objectivitit, 
fic) aufnehmen und mit deren Inhalt erfitl 
eigene Wejen äußert und den DOingen deffen 
fie nach diefem bildet. Der erfte Weg ijt de 
zweite der des Wollens und Handelns. Bi 
zeugen die Zujammenjtimmung der Subjectivi 
und eS ift drittenS die geftaltende Rraft de 
dieje Harmonie als vollbracht anfdaut, und 

vorausnimmt, wenn fie die Welt der Gefiihl 
überſetzt. Go entſpricht fie dev leibbildenden 
ijt die verwandte Wirkungsweiſe derjelben 
im Gebiet des Unbewuften das innere Wefen 
Körpers plaftijd) fic) entfaltet, hier im Rei 
der künſtleriſche Ginn das Bild der Welt tr 
dem Ideal der Seele entwirft oder die Stimn 
durch Formen, Klänge, Worte zur Erſcheinu 
hat die Intelligenz ihre leibliche Baſis im N 
Sinnesorganen, der Wille aber die Werkzen 
und Bewegens in den Muskeln. Diefer nod 
Parallelismus ijt fiir die Wefthetif um fo wi 
die Phantafie zu Chren kommt und die redjte 
mus des Geiftes erhilt, und nicht etwa blos 
ein Hülfsmittel der Intelligenz oder als eine 
Gefiihle angefehen wird. Das Gefühl ift 

Seelenlebens neben andern, fondern es ijt 

dringende Selbjtinnigfeit der Geele; es befte! 
allem was fie bildet, denft und will, zugleid 
jtand wahrnimmt und fic) durch die Objecte 
beſchäftigt, zugleich in dem eigenen Wefen be 
alſo die eigene Stimmung während des Bor 
bens und das Wahrnehmen der Gegenftiinde t 
der eigenen Zuſtändlichkeit und der Cindriid 
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welche dieſe erfährt. Jene drei Richtungen und Wirkungsweiſen 
des Bewußtſeins ſind aber ſo wenig voneinander zu trennen als 
die Muskeln oder Nerven ohne einander etwas vermögen. In 
unſerm Denken wirkt der Wille zum Denken, und es koſtet oft 
Anſtrengung; unſer Wille unterſcheidet ſich dadurch vom Natur— 
trieb daß er weiß was er will, daß der Gedanke ihn leitet und 
erleuchtet; unſere Phantaſie entwirft das Bild des Ziels, welchem 
das Nachdenken wie das Handeln zuſtrebt, und iſt im eigenen 
Bilden vom Willen getragen, in den Formen des Denkens thätig. 
Es iſt ſtets der ganze Geiſt welcher nach einer dieſer drei Grund— 
richtungen wirkt, in einer dieſer drei Offenbarungsweiſen ſich 
äußert und dadurch zugleich ſich ſelbſt geſtaltet. Der Geiſt ſoll 
ſein Weſen zu ſeiner That machen. Das iſt ſeine Gottesehre. 
Von Natur erfüllt er ſeinen Begriff nicht, wie es Sterne, 
Kryſtalle, Blumen thun; das Ich iſt nur inſofern es ſich ſelber 
ſetzt und erfaßt, durch eigenen Willen ſoll der Menſch ſeine Idee 
verwirklichen. Wo ihm dies in der anſchaulich klaren in ſich ge— 
ſchloſſenen Lebendigkeit wahrer Gedanken, wo es mit ſittlicher 
Freiheit in der Harmonie von Trieb und Gewiſſen, von Pflicht 
und Neigung, wo es in phantaſievoller Geſtaltung gelingt, da 
verſöhnt ſich Begriff und Erſcheinung, da iſt er ſchön. Künſtler 
ſeiner ſelbſt zu ſein, ſodaß der Meiſter und das Werk Eins ſind, 
das Material der eigenen Naturgaben, das Erbtheil der Aeltern, 
wie den Stoff den Ort und Zeit uns bieten, mit unſerer Eigen— 
thümlichkeit zu durchdringen und von deren Kern aus zu for— 
men, und das Ideal das unſerer Seele eingeboren iſt als der 
göttliche Gedanke von ihr, und das darum ihr Kraft und Begeiſte— 
rung verleiht, ihr Genius iſt, dies in die außere Wirklichkeit ein— 
zuführen iſt die Lebensaufgabe eines jeden. Die Griechen drückten 
fie damit aus daß fie ſagten der Menſch ſollte ein xaroxayadi¢ 
jein, im weldjem da8 Innere und Aeußere itbereinftimmen und das 
Gute im Sdinen erſcheint. 

Es ift Schiller’s grofes Verdienft den Bund von Moral und 
Aeſthetik aufs neue gefdloffen und damit eine Zeit cingeleitet gu 
haben die das Griechenthum wiedererwedt, aber was dort natur- 
wüchſig war mit bewufter Freihett thut, mit der Sunigfett wahrer 
Menſchenliebe da8 Gefiihl perfinlider Selbſtändigkeit ergänzt, und 
dem Geiftefeine erfte und herrjdende Stelle fidert, aber das 
Fleiſch nicht unterdriidt und die Rechte der Ginne nicht frantt, 
fondern den Leib gum Tempel de8 heiligen Geiftes weiht. Um 
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das Gute gu retten, das nicht um anderer ; 
fein ſelbſt willen auch ohne Rückſicht auf Loh 
Wohl und Weh unfer Wollen und Volloringen 
nimmt, hatte Rant das erhabene Sittengeſetz 
Gebot der Pflidht den Neigungen und Trieb 
Wie Facobi fragte: ob e8 nicht auch einen 2 
ein Wohlwollen, eine Liebe fiir das Edle w 
erfannte Schiller dak das Sittliche nicht in d 
nie gum Biel gelangenden Kampf von Vernur 
daß es vielmehr dann fic) vollende, wann | 
werde. In der Uebereinftimmung beider Pri 
Siegel der vollendeten Menſchheit, die ſchöne 

„Eine ſchöne Seele nennt man es, wenn | 
fühl aller Empfindungen des Menſchen endlich 
verjidjert Hat dak es dem Affect die Leitung 
Scheu iiberlaffen darf und nie Gefahr laiuft x 
gen deffelben im Widerfpruc) gu ftehen. D 
ſchönen Seele die einzelnen Handlungen eige 
fondern der ganje Charafter ijt es. Man | 
einzige darunter jum Verdienft anrechnen, wei 
des Triebes nie verdienftlid) heifen fann. D 
fein anderes Verdienft als dak fie ijt. Mit « 
wenn blos der Snftinct aus ihr handelte, übt 
peinlichfte Pflichten aus, und das heldenmiithi 
dem Naturtriebe abgewinnt, fallt wie eine | 
eben dieſes Triebes in die Augen. Daher vn 
niemals um die Schönheit thres Handelns, un 
mehr eit dag man anders handeln und empfint 
ein ſchulgerechter Zigling der Sittenregel, fo 
Meifters ihn fordert, jeden Augenblick bereit f 
hältniß jeiner Handlungen zum Geſetz die ftre 
zulegen. Das Leben der legteren wird einer 
worin man die Regel durch harte Stride an 
an der allenfalls ein Yehrling die PBrincipien 
finnte; aber in einem ſchönen Leben find wie j 
mälde alle jene ſchneidenden Grenjlinien verfd 
tritt die ganze Geftalt nur defto wahrer, leben 
hervor. In einer ſchönen Seele ijt es alſo w 
Vernunft, Pflidht und Neigung harmoniren, 
Ausdrucd in der Erſcheinung.“ 





Seelenſchönheit. 355 


Wenn ich etwas an dieſer Schiller'ſchen Schilderung ändern 
möchte, ſo wäre es die zu ſtarke Betonung der Verdienſt- und 
Bewußtloſigkeit der ſchönen Seele, wodurch dann ihre ganze Herr— 
lichkeit zu einem Naturproduct würde und für die Perſönlichkeit 
ſelbſt keinen ſittlichen Werth hätte. Die Harmonie gelingt aller— 
dings dem einen leichter, dem andern ſchwerer, und ein Sokrates, 
der ſie wilden Begierden abkämpft und dem Silenosgeſicht nun 
den verklärenden Geiſtesblick ſittlichen Adels gewinnt, hat eine 
ſchwerere Aufgabe als ein Sophokles, deſſen ganzes Weſen von 
Anfang an auf das reinſte Ebenmaß gebaut war. Allein auch 
bei dieſem iſt die Verſchmelzung von Anmuth und Würde ſeine 
fortwährende That, und ſo drohen auch der ſchönen Seele wie ſie 
Schiller darſtellt ſtets die Verlockungen der Welt und die Dämo— 
nen der eigenen Bruſt, und ſo iſt die Bewahrung ihres Friedens 
allerdings ein Verdienſt. Die ſchöne Seele ohne ſittliche Größe 
ſänke zur Fadheit und Süßlichkeit herab, und das Wort hat danach 
einen übeln Beigeſchmack gewonnen. Zur Schönheit gehört Energie 
und Charakter. 

Hier ſtehe ein Ausſpruch des großen Baumeiſters Schinkel, 
des helleniſch gebildeten: „Der Menſch bilde ſich in allem ſchön, 
damit jede von ihm ausgehende Handlung durch und durch in 
Motiven und Ausführung ſchön werde. Dann fällt für ihn der 
Begriff von Pflicht in dem gröbern Sinne, welcher von ſchwerer, 
drückender Pflicht redet, ganz fort, und er handelt überall in 
ſeligem Genuß, der die nothwendige Folge des Hervorbringens des 
Schönen iſt. Jede Handlung ſei ihm eine Kunſtaufgabe. Ein 
Menſch der nur nach Pflichtgefühl handelt ſteht noch auf dem 
unvollkommenen Standpunkte, in welchem die Sünde noch bekämpft 
werden mug, folglich nocd) Gewalt über ifn ausübt, und nod 
nicht durd) die Liebe zum Schinen ganz verdringt wurde. Man 
wird Gott wohlgefilliger wenn man mit Liebe Handelt; aber nur 
das Schöne ijt der hichften Liebe fihig, und darum handle man 
ſchön um fic) felbft lieben und dadurd) felig werden zu können.“ 

Sn der wahrhaft ſchönen Seele ift das Geſetz und der Ge- 
danfe Gefinnung geworden; die Pflicjt gebietet nicht mehr wie 
eine frembe Stimme, da8 Herz folgt in ihrem Wort dem eigenen 
wahren Wejen, zu dem es fic) emporgearbeitet und gereiniget hat. 
Dadurch erlangt aber auch jeder Inhalt der VBorftellung oder des 
Willens die Wärme des Gefühls, indem er nidt äußerlich bleibt, 
jondern in da8 Sunerfte der Seele aufgenommen und von der 
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durch ifn erregten Bujtindlidfeit der Seele ſelbſt durchklungen 
und durddrungen wird. Wenn die Phantafie dem Gedanfen und 
dev That die anſchauliche Form gibt, welche den Gehalt flar aus— 
dviidt, fo ijt e8 das Gefühl und die Gefinnung der Liebe durd) 
die fie Werth und Weihe empfangen. Nichts ſtößt uns fo ab als 
Liebloſigkeit, nichts erweckt leichter auch unjer äſthetiſches Wohl— 
gefallen als herzliche und herzgewinnende Liebe. Die ſelbſtinnige 
wie gottinnige Einheit der Seele in ihrer Lebensfülle ſtellt ſich im 
Gemüthe dar. Das Gemiith verlangt einen Reichthum von Ge- 
danken, es verlangt cinen (ebendigen Willen und die Thaten der 
Liebe; aber nichts bleibt vereinzelt, alles wird eingeſchmolzen in 
der Wärme des Gefühls, und wie das Bch diejer feiner Totalttat 
inne wird, fo erfakt es fic) jugleich in jeinem Lebensgrunde, es 
empfindet fid) getragen und gehegt von demfelben, es hat das 
Göttliche in der eigenen Sunerlidfeit gegenwärtig und bezieht alles 
Zeitliche auf das Ewige. 

Dagegen ijt jede Einſeitigkeit, fet c& Gefiihlsweide ohne Energie 
oder geſinnungsloſe Klugheit, phantaficlojfe Berechnung oder unver- 
jtindige Schwärmerei, fiir fid) unſchön und wird in einem größe— 
ren Ganzen mur als Contraft zur äſthetiſchen Wirkung verwerthet 
oder im Proceß dev Entwickelung der tragifden, fomifden oder 
humoriſtiſchen Paralyſe unterworfen werden. Häßlich aber wird 
jede Verworrenheit oder Verzerrung, die fic) bis zum Selbſt— 
verlujt des Geiftes tm fixen oder vagen Wahnſinn fteigert. Die 
Geſundheit des Seiftes ijt die Flüſſigkeit aller fjeiner Dtomente 
unter der Herrſchaft des Ichs; er erhalt fic) nicht blos in allem 
Bejonderen gegenwartig, fondern er erhält und bewahrt aud das 
einmal Aufgenommene in fic), ſodaß cin ähnlicher Cindrud es 
ween oder die fid) befinnende Erinnerung es hervorrufen fann. 
Sekt fic) aber etwas Einzelnes feft, daß es wie cin Pfahl in die 
Seele hineingeſchlagen ijt und fie nicjt davon loskommen fann 
und den Irrthum nidt als jolchen zu erfennen vermag, fo unter- 
bredjen die fixen Adeen den Fluß des inneren Lebens, und find 
ein Hemmniß für dieſen wie cine unüberſteigliche Schrante fiir das 
Sd. Wndererfeits walten alle Vorjtellungen und Empfindungen 
mit ciner gewiffen Selbftfraft im Gemüth, fonjt könnten fie nidt 
erinnert und in ihrer Bejonderheit erhalten werden; das Bewußt— 
jein des Zerſtreuten folgt dem Taumel oder Wirbel der Bor- 
ftellungen ohne dag es eine oder die andere fefthielte und über 
die Bewegung herrſchte, und fo kommt es fo weit daß die Seele 
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nur den Raum bietet wo ſie ſich durcheinander bewegen, und der 
Menſch dem Wechſel der inneren Bilder und Gefühle dahingegeben 
wird. Der Künſtler, der die Geiſteszerrüttung darſtellt, muß es 
im Zuſammenhang mit dem früheren Leben thun, und den Grund 
des Unglücks in deſſen Schilderung hereinwirken laſſen, wie 
Shakeſpeare und Kaulbach gethan. 

Auch in ſittlicher Beziehung kann der Menſch in die Knecht— 
ſchaft der Sünde gerathen und im Laſter den Selbſtverluſt der 
Freiheit beklagen müſſen. Alles Böſe iſt der Abfall des Geiſtes 
von ſeinem wahren Weſen, es ijt um fo häßlicher, je frecher, 
lügneriſcher und frivoler es auftritt. Der Künſtler hat es dar— 
zuſtellen mit dem Selbſtgericht in der eigenen Seele und mit dem 
Weltgericht des in der Geſchichte waltenden Gottes. Gott wollte 
die Möglichkeit des Böſen um des Guten und der Freiheit willen; 
aber er will daß der Menſch die Verſuchung überwinde und ſelbſt— 
bewußt das Rechte vollbringe wie Chriſtus. Das Böſe als das 
Gott Abſagende und Widerſtrebende iſt darum ein in ſich Nich— 
tiges, weil es ſich ſelber von dem Lebensquell und der Subſtanz 
aller Dinge losreißt; es ſucht ſich ſelbſt allein, aber dieſe Selbſt— 
ſucht iſt ein Selbſtbetrug, der Frieden der Seele geht verloren, 
und was der Böſe andern zum Schaden zu thun gedachte, hat er 
ſich ſelbſt gethan. Der Schmerz der Sünde ſoll das Feuer der 
Läuterung und Reinigung ſein, die Thräne der Reue wäſcht die 
Befleckung von der Seele. Die Gnade iſt da und wartet nur 
daß der Menſch ſie ſich aneigne. 

Jeder Menſch trägt die allgemeine Vernunft und damit die 
Idee der Menſchheit in ſich; zugleich aber iſt er in ſeiner Beſon— 
derheit einzig, eine urſprüngliche Eigenthümlichkeit. Das Selbſt, 
die Perſönlichkeit iſt keine Maske der Idee und keine Schaumblaſe 
im wogenden Meer des Seins, ſondern das göttliche Selbſt als 
das Eine offenbart ſich in ſichſelbſtbeſtimmenden Einheiten, und 
entfaltet den Reichthum ſeiner Unendlichkeit darin daß ſtets neue, 
von den andern unterſchiedene — und ſie ſind ja nur andere in— 
dem fie unterſchieden find — ſelbſtändige Weſen auftauden. Nicht 
blos daß andere Verhältniſſe, andere Umgebungen und Einflüſſe 
die Verſchiedenheit der Menſchen hervorbringen, jeder iſt von Haus 
aus etwas urſprünglich Eigenes, Originales. Ganz herrlich ſprach 
Rahel fic) einmal hierüber anus; es war einer der wunderbaren 
Geiſtesblitze, welche ihre große Seele und durch ſie die Welt er— 
hellten: „Jeder Menſch iſt ein Original, ſonſt wär' er nicht 








358 Il. Das Schöne in Natur und Geift. 


gejdjaffen; ift e8 nocd) immer in der Tiefe wo der Wabhrheitsquell 
wogt, ev verſchütte fie nod) jehr mit Lug und Trug und Fälſch— 
{idhfeit, die gegen ifn jelbjt gefehrt Srrvthum wird. Am Ende ift 
cine Tugend, cine Gemiithstraft, — der Wtuth, dev uns erfdafft: 
uns jelbft ift es überlaſſen Menſchen aus uns zu machen, oder 
vielmehr uns gegen die immer vernidjtend anjtrebende ganze Welt 
— nidt nur Leute — dazu ju laſſen. Dies erfordert Muth, 
unendliden Muth, Vernunftmuth.” 

Der Menſch iſt feiner jelbft Mader, ſagt Safob Bshme; alle 
Gabe ift ifm daher zugleich Aufgabe, und er foll durd) Selbjft- 
bejtimmung feine Beftimmung erreichen. Nertnen wir mit H. 3. 
Fichte Naturell die urſprüngliche in jedem Subjecte verſchiedene 
Anlage zum Crregtwerden gewiffer Gefiihle und ihnen ent{preden- 
der Triebe, jo jagen wir zugleich mit ihm daß daffelbe gum Cha- 
rafter al8 der freien und bewußt geijtigen Form des Gemiiths 
und Willens erhoben werden foll. Weder der Gedanke des Guten 
und Rechten nod) der Naturdrang des Tricbes ijt für fic) ſchon 
ſchön, aber beide find es durch ihr Sueinanderwirfen, indem der 
Gedanke Fleiſch und Blut gewinnt und der Trieb den fittliden 
Inhalt empfängt. Auch die Leidenſchaft felber ſoll nicht unter- 
drückt werden, weil ohne ſie doch nichts Großes geſchieht, aber ſie 
ſoll mit der Idee des Guten erfüllt und der Vernunft ſelber zur 
Schwinge werden. Der Geiſt ſtellt ſeine feſten aprioriſchen Ma— 
rimen dem beweglichen Sinnenleben gegenüber, aber das ſoll nicht 
jo beim Unterſchiede beider bleiben, ſondern im Charakter ſollen 
ſie zur Ausgleichung kommen, und damit wird neben der For— 
derung der Ethik auch die der Aeſthetik befriedigt. Der Charakter 
iſt nicht ohne die Naturbeſtimmtheit der Anlagen, aber er be— 
herrſcht ſie als der denkende, wollende, nach Grundſätzen handelnde 
Geiſt; durch die beſtändige Geſinnung wird ihm das für recht und 
gut Erkannte zur Gewohnheit, und er zeigt ſich in der Einheit 
und Stetigkeit der ganzen Lebensführung. Er iſt gleichfern vom 
Tode der Erſtarrung als von ſchwankender Haltloſigkeit, er iſt 
lebendig, das heißt er offenbart in der Mannichfaltigkeit der 
Ereigniſſe und im Wechſel der Handlungen die innere Kraft ſelbſt— 
bewußter Einheit, die darum die beſonderen Beſtimmungen oder 
Beſtrebungen nicht zur Vielheit auseinanderfallen läßt, ſondern 
ſie durchdringt, zuſammenhält und in ihnen die Entwickelungs— 
momente des eigenen Weſens darſtellt. Dies iſt ein werdendes, 
weil ein lebendiges; ſo iſt auch der Charakter nicht mit einmal, 


Seelenſchönheit. 359 


ſondern die fortwährende That der Selbſtgeſtaltung, die fort— 
dauernde Einigung des Selbſtgefühls mit der Idee des Guten. 
Das centrale Lebensprincip der Individualität erlangt hier ſeine 
Vollendung; wie es die ſinnlich bildende Lebenskraft war die im 
Organismus des Leibes ſich äußerlich und natürlich verwirklichte, 
ſo iſt daſſelbe jetzt der Charakter welcher das geiſtige Sein des 
Menſchen durch den Willen geſtaltet. Das iſt nicht mehr un— 
bewußt geſetzliche, ſondern bewußte Thätigkeit, der Freiheit Werf, 
und darum eine Aufgabe, deren Schwere ſich der Leichtſinn der 
Menſchen gern entziehen mag, daher ſo viele gar nicht zur Höhe 
des Charakters kommen, dadurch aber für das ſittliche wie für 
das äſthetiſche Urtheil gleich ungenügend erſcheinen. 

Sim Weſen der Perſönlichkeit liegt es daß fie das Allgemeine 
in individueller Spitze darſtellt, daß alſo in jedem Menſchen das 
Humane, das Menſchliche in einer beſonderen nur ihm eigenthüm— 
lichen Form ſich ausprägt; wer dieſe ſeine Beſonderheit verleugnet 
und andere nachahmt, wird es dieſen doch nicht gleichthun und 
darin zurückbleiben worin er ein Höchſtes hätte vollbringen können. 
Darum ſingt mit Recht der Dichter: 


Wer Großes will muß ſich zuſammenraffen, 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter. 


Selbſt iſt der Mann! Dies deutſche Wort überſetzt ſich uns 
in das Gebot: Sei du ſelbſt! Und doch iſt nur in der Ueber— 
windung der Selbſtſucht das Heil, Denn die wahre Geburt iſt 
Wiedergeburt. Das Individuum das in der Tiefe des Lebens ſich 
ſelbſt erfaßt, unterſcheidet ſich damit von Gottes Bewußtſein, und 
wie es für ſich allein ſein will, ſo verdunkelt es daſſelbe in ſich, 
und wandelt in der getheilten Welt des Scheines und der Trü— 
bung, bis daß es ſich dem Einen Lichte wieder zuwendet; dies 
leuchtet in der Seele in dem Augenblicke wo ſie ſich ihm ergibt. 
Damit erkennt ſie das ewige Weſen als ihr Weſen und erzeugt 
ſich für ihr Bewußtſein in ihm wie ſie von Natur darin entſtan— 
den war. Das ewige Weſen aber iſt die allgegenwärtige Gottes— 
kraft, ſie verharrt nicht unthätig; ihr Sein iſt ihr Wirken, und 
ſo begeiſtert der unendliche Geiſt den endlichen daß er ſich ſelbſt 
überwinde und damit in Gott ſich wiederfinde. Die ſelige Selbſt— 
vergeſſenheit im Ergriffenſein von großen Gedanken, der Enthuſias— 
mus welcher opferluſtig das eigene Leben in die Schanze ſchlägt, 
der Rauſch der Entzückung in der ſchöpferiſchen Luſt Schönes zu 
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bilder, was find fie anders als dics Mächtigwerden des Cwigen 
und Ginen im Zeitlichen und Endliden? „Darin liegt der tieffte 
Erklärungsgrund alles Ethijden: der Welt und eigene Selbſtſucht 
iiberwindende Wille der Viebe in uns ift jelbft nur der im Men— 
ſchen wirtende Wille der ewigen Liebe, cin Funke der gittlidjen, 
die ganze Welt umſchließenden Liebesmacht, welche im Kreiſe des 
endlichen Geiſtes zur Selbftempfindung Hhervorbredend ebenjo in 
ihm das Gefühl dev Vollendung, Bejeligung, erzeugt, wie fie in 
Gott ewig cmpfunden der Quell feiner Seligfeit ijt.” Go Fidhte 
der Siingere; fein Wort erliutert Spinoza’s dem innerften Ge- 
miith entquollenen Gedanken von der intellectualen Liebe Gottes, 
mit der dieſer in der Welt fic) felber umfaft. Wir fiigen nod 
einige Ausſprüche Jakob Böhme's hinzu: „Das ewige Centrum 
der Geburt und Weſenheit des Lebens iſt überall und in jedem 
Punkt ein Ganzes. Kein Weſen iſt von fern an ſeinen Ort kom— 
men, ſondern an dem Ort da es wächſet iſt ſein Grund. Alle 
Dinge haben ihre Urſach in ſich ſelber, und kommen doch alle 
aus einem einigen Grund, und dieſelbe Stätte da ſie herkommen 
ijt überall.“ 

Wir berühren hier freilich Gedanken die man innerlich erfah— 
ren haben muß um ſie zu verſtehen, die es beſtätigen daß die 
Philoſophie als Weisheit vor allem auch erlebt ſein will. Bettina 
von Arnim ſchreibt einmal: „Wie jeder Gedanke, jede Seele 
Melodie iſt, ſo ſoll der Menſchengeiſt durch ſein Allumfaſſen Har— 
monie werden, Poeſie Gottes; nimm's nicht ju genau und gib 
es deutlicher wieder als ich's ſagen kann“, — und läßt die 
Günderode antworten: „So wär' der Menſchengeiſt durch ſein 
Faſſen, Begreifen befähigt Geiſtesallgemeinheit, Philoſophie zu 
werden, alſo dic Gottheit ſelbſt? Denn wire Gott unendlich, 
wenn er nicht in jeder Lebensknospe ganz und die Allheit wäre? 
So wäre jeder Geiſtesmoment die Allheit Gottes in ſich tragend, 
ausſprechend?“ Einige dahin gehörige Sätze aus einer Jugend— 
ſchrift habe ich ſchon in den Religiöſen Reden wiederholt, weil ſie 
wie Wahlſpruch meiner Philoſophie gelten können, und die auch 
hier wieder eine Stelle finden mögen, weil ſie zugleich die äſthe— 
tiſche Forderung näher begründen daß der Menſch als Künſtler 
ſeiner ſelbſt das der Seele eingeborene Ideal (den Feruer des 
Parſenthums) verwirkliche. „Das iſt ja des Geiſtes Leben und 
Weſen daß er nicht in der Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen 
ſich verliert oder nur in die Einzelnen hineinſcheint, ſondern 
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daß vielmehr das Allgemeine in allem Beſonderen ganz und klar 
gegenwärtig iſt. Jeder wird als ein größter Held geboren: Jeder 
iſt für ſich ein Centrum des Univerſums, in deſſen Herzen alle 
Strahlen zuſammenfließen, der alles auf fic) bezieht und nad 
dem Maße wiirdigt wie eS ihn anfpridt, hemmt oder fordert; 
aber da8 muß er geltend maden und fein Heldenthum beweijen; 
zerreißen mu er das Gewebe der Liige und fret fid) felber Leben. 
Denn cin Seder ift und vermag etwas Bejonderes, was er ganz 
allein in diefer Weije, was Fein anderer fo gut fann. Sedem 
bietet das Leben die Gelegenheit ein auc) ſcheinbar Kleines mit 
dem Grnfte der Gefinnung, mit der Innigkeit der Liebe gu thun, 
die den höchſten Werth verleihen. Dies gu erfaffen, feine eigen- 
thiimlidje Rolle im Weltendrama felbftindig zu produciven, mit 
dem reinften Wollen Er SGelbft gu fein ift die Aufgabe des Men— 
ſchen, und wer das fann der hat die Krone errungen und ift in 
jeiner Weife ein Größtes.“ 

Wenn die ſchöne Seele in einem gefunden Leibe wohnt, dann 
wird die Sinnlichfeit nicht abgetidtet, fondern die Natur wird in 
den Geift verflart; und dag der Leib ein Tempel und ein Organ 
des Geifted fei, died gu erwirfen ift das Ziel der Gymnaſtik, dic 
durch Kraft und Gefdhmeidigfeit der Glieder fie fiir den freien 
Dienft des freien Willens ertiidtigt und um fo mehr ein VBediirf- 
niß der Menſchheit wird je mehr dev Lebensberuf bald eine nur 
cinfeitige körperliche Arbeit oder bald die nur geiftige Beſchäf— 
tigung fordert, die den Körper fo leicht verfiimmern (aft. Gs 
gehirt gu den erfreulichen Zeiden dev Zeit dak die Turnpliige fic) 
wieder aufgethan; ein roher Teutonismus braucht in ihnen fo 
wenig hetmifd gu fein al8 eine vage Neuerungsſucht; dak fie aber 
jugleid) Pflangititten fittlider und patriotiſcher Gefinnung feien, 
fann ihnen nidt zum Vorwurf, ſondern nur zur Ehre gereichen. 
Daß fie auch da8 Schone als Biel tm Auge haben follten, war 
‘eine Mtahnung die Friedrid) Thierjd) gab, als er feine Pindar- 
iiberfegung dem Turnmeifter Sahn widmete. 

Im Mienenfpiel, in mannidfaden Bewegungen und Geberden 
gibt die Geele innere Regungen äußerlich fund. Das häufig 
Wiederholte wird durd) Gewohnheit gum ftehenden Zug, und da 
die Seele zugleich und zuerſt leibbildende Lebenskraft ijt, fo wird 
der Körper zu einem Seelenfpiegel, gu einem Symbol des Geijtes, 
und die äſthetiſche Betradjtung verlangt das fidtbare Erſcheinen 
imnerer Zuftinde in entipredenden dugeren Formen. 
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Zunächſt einige Beijpiele zur Erläuterung des Voriibergehen- 
den im Mienen- und Geberdenfpiel. Das Erbleiden der Angie 
oder des Schreckens ift cine Zurückziehung der Seele in fic, eine 
Flucht vor der Welt; jo entrinnt dann das Blut aud aus den 
Extremitäten und ſtrömt den Herzfammern ju, als ob es fich dort 
bergen wollte. Dagegen wie der Muth, der Zorn gum Wirken 
nad) außen treiben, fo ſtürzt aud) das Blut hervor, brauſt auf 
und röthet das Angeficht. Auch im Crrbthen der Scam webhrt 
fic) die reine Snnerlichfcit gegen eine feindjelige Berithrung. Vom 
Lachen ſprachen wir bei der Unterfuchung des Romifden. Wie 
das Gemiith im Leiden weich wird, ſchmilzt, fic) auflöſt, fo drückt 
die Thräne des Schmerzes dies (eiblich aus. 

Wir Europäer neigen uns griigend um unfere Adtung zu be- 
scigen: wir bücken uns vor der eigenthümlichen Wefenheit des 
andern, aber wir behaupten für uns die cigene Wiirde, indem wir 
aufrecht ftehen bleiben, während der Ovientale fie pretsgibt, der fid 
vor den Füßen ded andern in den Staub wirft. Wir umarmen 
jemand und drücken ihn an die Bruſt jum Zeichen dak wir ihn 
in uns felbft, in unjerm Herzen hegen; wir fehren dem den Rücken 
den wir nicht mögen, und dev rohere Ginn weift gar gum Zeichen 
der Verachtung die Partie welde ticfer liegt als der Rücken. 
Wenn wir cine Fauſt ballen, fo machen wir die Hand zur Waffe; 
wenn wir jemand die Hand geben, fo legen wir das Organ un: 
ſers Handelus in das jeinige und können die freundfdaftlide Ver- 
bindung der Geſinnung zu einträchtigem Wirken nicht beffer ver- 
anſchaulichen. Die befehlende Handbewegung deutet auf das zu 
Verrichtende hin, die winkende zieht heran oder weiſt ab, die ſeg— 
nende ſucht ein Heil von der Höhe in feierlicher Ruhe hernieder 
und ausſtrömen zu laſſen. Wenn die Muskelſpannung der Er— 
wartung ſich unangenehm auflöſt, machen wir cin langes Geſicht; 
die Glätte der Stirn verkündet die gleiche Heiterkeit des Sinnes; 
verdüſtert er ſich und zieht er ſich in ſich zuſammen, ſo lagern 
ſich Schatten über die gefaltete, gerunzelte Stirn. Indem wir den 
Kopf vorwärts neigen, nicken wir dem bittend oder fragend vor 
uns Stehenden Bejahung; gleich richtig warf der Grieche den 
Kopf verneinend zurück und entjog ihn dev an ihn geftellten Zu- 
muthung; wir ſchütteln in diejem Falle das Haupt; nad Hegel 
deuten wir damit cin Wanfendmaden, cin Umſtoßen an, nad 
Roſenkranz wire es nichts anderes al8 das Befdhreiben einer 
Hhorizontalen Linie, die aljo das Sichgleichbleiben, die Nidjtver- 
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änderung bezeichnet; id) fehe darin Lieber ein Abſchütteln deffen 
was in uns eingehen follte. 

Die Mtiene nun die ein Menſch oft madt, Bewegungen die 
ex häufig vornimmt, laſſen ihre Spur zurück, die wiederholte 
Thitigkeit beftimmter Muskeln wird immer leidter und vollzieht 
fid) dann and) unwillfitrlid), oder gibt dem ganzen Körper jene 
eigenthiimlide Haltung und Ridtung die namentlid) verjdhiedene 
Handwerfer in Ruhe und Bewegung fennjeidnet. Das zuerſt Vor- 
iibergehende wird bleibender Zug, und der Neidiſche, der Zornige, 
der wohlwollend Milde, Heitere gewinnen fo ein beftimmtes Ge- 
priige. Und wie die einzelnen WAffecte, die einzelnen Stimmungen 
und Handlungen derfelben Seele entquellen welde im Körper das 
urſprünglich bauende und organifirende Princip ijt, fo liegt aud 
in der Anlage des Leibes ſchon diefelbe Tendenz und Richtung 
vorgebildet. Wir gewinnen fo die Miene und Haltung des Stol- 
zes wie der Demuth, der Freudigkeit wie der Melancholie, der 
Schlaffheit wie dev Thatfraft, und von unferm eigenen Gefiihl 
aus verftehen wir die fidjtbaren Formen welche die Seelenjtim- 
mungen fymbolifiren. 

Sch fenne die Ginwiirfe der Wolfsraden und Hafenfdarten 
und der mannidfaden Verfiimmerungen, die im Mechanismus des 
Naturlaufs die Bildung des Leibes erfahren fann, aber für die 
Aeftheti— werden wir an der Uebereinftimmung des Seelenhaften 
und des Körpers fefthalten, und wenn wir einen Mangel deffelben 
auc) dem Individuum nicht ſchuld geben, jo werden wir doc) im- 
mer die Harmonie als das Normale, als das Glück dev Schin- 
heit begriifen. Der menfdjliche Kiinftler wird fo bilden miiffen 
dak das Innere im Aeußern fidjtbar wird, und wenn aud) Loge 
recht Hitte, der nur das im Naturlauf felber Liegende in der Ge— 
ftaltung des Leibes verwirflidt werden läßt, während Fichte mit 
Carus und mir in der Seele die formgebende Lebenskraft ſieht, ſo 
wäre die dennoch eintretende Harmonie des Innern und Aeußern 
nur die um ſo größere weil wunderbarere Bürgſchaft für die Ein— 
heit alles Lebens und ſeinen Grund in Gott, und darauf beruht 
ja für uns die Möglichkeit der Schönheit, deren Wirklichkeit eben 
der für Gefühl und Anſchauung geführte Beweis dieſer Wahr— 
heit iſt. 

Fichte ſagt: Offenbar ſetzt jede geiſtige Anlage der Seele dieſe 
in ein eigenthümliches Verhältniß von Erregungen und von Gegen— 
wirkungen zur Außenwelt; der bildende Künſtler faßt dieſe ſchon 
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urjpriinglic) mit feinen Ginnen anders auf als dev Tonkünſtler 
oder als der gewöhnliche Menſch, welder die Sinnengegenftinde 
mit paffiver Gleichgiiltigfcit in fic) aufnimmt. Das medanijde 
Talent gebahrt mit angeborener Geſchicklichkeit don urfpriinglid 
ganz anders mit den Dingen auger ihm, und wer nur einigen 
pädagogiſchen Blick fiir die Cigenthiimlidfeit der Kinder hat, dem 
können die auffallendften Unterſchiede in ſolchen Beziehungen nidt 
entgehen. Das muſikaliſche Talent bringt feines Gehör fiir die 
Tonunterſchiede und cine fangfertige Kehle als leiblide Begabung 
mit, ja cine ausgezeichnete Stimme deutet in den allermeiften Fäl— 
{en ſchon auf muſikaliſches Talent: es ijt devjelbe Parallelismus 
den wir zwiſchen innerer Seeleneigenthiimlicfeit und dugerm Bau 
der Singvigel finden, fowie überhaupt der Körper jeder Thierart 
die künſtleriſch vollendete Darſtellung ihrer Seeleneigenthümlichkeit 
heifer faun. Dem Wealer ijt ſchärfſter Blick fiir Farbennuancen 
angeboren, welche dem gewöhnlichen an fic) ſcharfſichtigſten Auge 
entgehen, ebenſo genane Wuffaffung dev Umriſſe und Körperver— 
hiltniffe, was alles dure) Uebung gejtcigert, aber nicht gegeben 
werden faun. Das mechaniſche Talent zeigt gleid urfpriinglid 
cin natürliches Geſchick in jederlet Handhabung dugerer Dinge, 
die Glieder, deren richtigen Gebrauch jedes Kind erft lernen, das 
heift feinen Inſtinet erft ins Bewußtſein cutwideln mug, find 
hier eigen prädisponirt und leichter durchwirkſam fiir jene Ver— 
ridjtungen. Der finnige Blic des Naturforjders leitet ihn mit 
urjpriinglicber Sicherheit zu gewiffen Naturgegenftinden, zu Stei- 
nem oder zu Pflanzen. Dies und fo vieles andere treibt mit 
fiegender Gewalt zur Anerkenntniß daß die geiftige Individualitat, 
der Genius des Menſchen untheilbar Cins_jei mit ſeiner Organi- 
jationsfraft, daß ev vom erſten WActe feiner Erzeugung an im Leibe 
jein eigenthümliches thatbereites Organ fic) erbaue. 

Stellt fid) die Secle im Leibe fiir die Anfdjauung dar, jo 
geſchieht es immer in cinem andern als fie felbft ift, in der Ma— 
teric, und eS folgt daraus daß der Körper nidt fowol thre un- 
mittelbare Wirflichfcit, als vielmehr ihr Organ und Zeiden tt, 
und nur als Symbol ihres Wefens gedeutet werden fann. Cine 
jtvenge Wiffenfdaft wird hier unmiglid), dev jubjective Cindrud 
herrſcht im Bejdauer, und die Phantaſie begleitet den Schluß 
vom Aeußeren aufs Innere. Und hier gibt e& felbft verfdiedene 
Mittelglieder. Wie nahe liegt es dah man die Gripe des Geiftes 
in der des Körpers erfennen will, und fic) deshalb an der Heroen- 
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geftalt eines Raifers Karl und Handel erfreut! Aber wie nabhe 
liegt aud) die Reflexion daß geiftig thitige Naturen dem Körper 
nit die Hauptfraft zuwenden, fondern fie fiir das Sdeale auf— 
jparen, wie denn Mapoleon, der Mann weltumfaffender Herrfdher- 
gewalt, ohne bedeutende Leibesmaſſe namentlich in der Beit feiner 
aufftrebenden Genialitét war. Feſt fteht das Borwiegen des 
Ropfes bet den Kaufafiern vor den Mongolen und Negern, und 
ein Cuvier, Goethe, Talleyrand, Humboldt, Thorwaldfjen zeidnen 
fid) durch große Schädel aus. Doch ijt ein dicer Kopf darum 
nod) fein guter Ropf, man erwartet Hinter ihm eine plumpe 
derbe Gehirnmaffe, und gar häufig find feine und geſchickte 
Geijter, gerade die redjten Miinjtlernaturen, wie Rafael, wie 
Raulbad), gar nidjt mit einem befonders umfangreiden Haupte 
begabt, und die griechiſchen Künſtler der beften Beit bildeten den 
Kopf im Verhaltnig gum Rumpf fleiner als wir ihn ju fehen 
gewohnt find. 

Dies wird uns Vorfidt lehren, wenn wir auch alle täglich 
Symbolif der menſchlichen Geftalt treiben, fortwahrend von an- 
dern Menjden bald einen giinftigen bald ungiinftigen Cindrud 
gewinnen, von dem Aeußeren aufs Innere ſchließen oder fiir Cha- 
raktereigenſchaften die ihnen entjpredenden leiblichen Züge fuden. 
Es befremdet uns gar nidt, wenn Shakeſpeare's Cäſar, der 
Plutarchiſchen Ueberlieferung getreu, zu Antonius fagt: 


Lat wohlbeleibte Mlinner um uns fein 

Mit glatten Kopfen und die nadjts gut ſchlafen: 
Der Cajfius dort hat einen hohlen Blick, 

Der denkt gu viel, die Leute find gefährlich. 


Aber wir gehen and) wie der Didter vom Totaleindrud aus, 
und dak wir diefen fefthalten ijt die Hauptjade. Es fommt anf 
den Zujammenhang und das Ineinanderwirfen der Ziige an, der- 
jelbe Mtund wird mit anderen Augen, mit anderem Kinn vereint 
ganz verſchieden erfdjeinen, und da8 war Lavater’s Fehler daß er 
zu viel ifolirte, dak thm 3. B. der breite Rücken der Nafe ſchon 
fiir fic) ein Fels der Freundſchaft war. Will man weiter gehen 
und fid) iiber den Totaleindrud Rechenſchaft geben, fo wird man 
finden daß wie im Geiftigen jede Perjinlidfeit das allgemein 
Menſchliche eigenthiimlic) zugeſpitzt erhilt, fo auc) im Leiblichen 
die Geftalt einen Dtittelpunft hat und etwas fic) vorherrſchend 
und das andere nad) fich ftimmend erweiſt. Wie in der Pyramide 
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oder dem Kegel dicjer Mittelpunkt als das allfeitig Erftrebte in 
der Spike erſcheint, fo ijt der geijtigen Natur nach der Kopf das — 
normal Bedceutjamfte, das vom ganzen Körper Getragene und über 
ifn. Gebietende; wenn der Nacken, die Schultern, die Bruft, der 
Baud) dagegen ſogleich tm erften Gindruc dominiren, fo wird dieſes 
auf finnliche Stärke, finnlides Behagen oder Begehren mehr als 
auf vorwaltende Seelencigen}daften oder ideale Tendenzen ſchließen 
faffen. An Goethe war immer das herrlide flare und feurige 
Auge bejonders bewundert, an Schiller aber die pridjtige gedan- 
fenvolle Stirn. 

Betradten wir zunächſt den Kopf. Hier wölbt ſich der Schädel 
liber dem Gehirn und bildet feine weiden Umriſſe nad aufen 
hin in jetner harten Schale annäherungsweiſe ab, und halt diefe 
worm aud) dann nod) feft, wenn längſt der iibrige Leib zerfallen 
ijt, fodap ev oft nod) nad) Sahrhunderten Zeugnif gibt von dem 
Yeben das fid) unter ihm regte. Zunächſt mug nun beadhtet wer- 
den daß das Gehirn fein vom Rückenmark weſentlich verfdiedener 
Körpertheil, jondern mur die höchſte Stelle deſſelben tft, die ſich 
gleic) der Bliite auf dem Stengel entfaltet, und daß Gehirn und 
Rückenmark wihrend ihrer erften allmählichen Geftaltung im Men— 
jen cine Reihe von Formen durchlaufen höchſt ähnlich denen 
welche im den verſchiedenen Thierflaffen bleibend erfdeinen. Go 
bejteht unſer Sehirn anfangs gleich dem des Fiſches aus dret anf- 
cinanderfolgenden Ganglienpaaren, umgeben von zarten Rnorpel- 
bliittern, im denen man unſchwer die drei Wirbelbogen des Hinter- 
hauptes, der Scheitel- und Stirnbeine erfennt. Carus ergreift 
Hier das Urphanomen fiir die jymbolijde Deutung der ſpäteren 
Gejtalt, fiigt indeß felbjt die Bemerfung hingu, die fic) dem Kune 
digen fofort als Cinwendung aufdrängen wiirde, dag da8 vordere 
Ganglienpaar an Wadsthum ſehr bald dic beiden andern übertrifft 
und endlic) im Schädel das Vorderhaupt ganz, das Mittel- und 
Hinterhaupt gropentheils ausfiillt, ſodaß die Vierhiigel und das Kleine 
Gehirn von dew Leiden Hemifpharen iiberfagert werden. Danad 
faun man aljo beim Lebenden Menſchen ans der Schädelform des 
Mittel- und Hinterfopfs feinen ſichern Rückſchluß auf die Vierhiigel 
und das Kleine Gehirn machen, da feine Wölbungen ebenfo gut von 
dem Großen Sehirn ihrer Gripe und Geftalt nach bedingt fein kön— 
nen, und vielleicht ganz auf deffen Rechnung die ſcheinbar mächtige 
Entwickelung der unter ihm liegenden Partien fommen müßte. Für 
den fiinftlerijden Cindrud mögen wir indeß die Gadhe fefthalten. 
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Viele Erfahrungen an Menſchen und Thieren machen e8 nun 
jehr wahrſcheinlich dag die beiden Hemiſphären der Herd find wo 
alle GinneSeindriide zuſammenſtrömen und die Seele erfennend, 
vergleidhend, urtheilend waltet. Schwieriger wird die Beftimmung 
fiir die Vierhiigel. Carus bemerft das Vorwiegen diefer Abthei— 
{ung bet den niedern Thieren wie beim menjdliden Embryo, fo- 
wie daß hier der Sehnerv hervortritt, und daß ihre Maſſe beim 


Weibe verhältnißmäßig größer ijt als beim Mtanne; ihm ift dem- ~ 


nad) ihre Beziehung auf die Region der dunfeln Gefühle unver- 
fennbar. Sch michte ans den erwihnten Griinden hier eher das 
Organ de8 bildenden Lebens in materieller wie in geiftiger Hinſicht 
juden, bier den Herd der den Stoff zum eigenen Leib geftalten- 
den Thätigkeit, iiberhaupt der Phantafie erbliden. Das Gefiihl 
ijt ja fiir fic) feine Thätigkeitsrichtung der Seele, fondern ihre 
SGelbftinnigfeit, das Sunewerden des eigenen Zuſtandes, in welchen 
fie durch die Vorftellungen verfegt wird mit denen fie fich be- 
ſchäftigt, mögen fid) diefelben auf Erfennen, Handeln oder Bilden 
beziehen. Das Kleine Gehirn ift durd) Vivifectionen als das 
Organ der Bewegungen und Triebe, der praftifden Ausführung 
dargethan. Die Ansbreitung der Hemifphiren itber die Vier- 
hiigel und das Rleine Gehirn befundet das Vorwalten freier 
Geiftigfeit im Menſchen und ftellt nebft den das Ganze durch— 
ziehenden Leitungsfafern die Totalitit des Gehirns als ein Eini— 
ges in regfter Wechſelwirkung aller feiner Theile dar, gerade wie 
der Wille fic) durch da8 Selbſtbewußtſein vom bloßen Tried 
unterjdeidet, und jeder Gedanfe vom Willen durdhdrungen iſt. 
Go eifert aud Carus gegen die Abſurdität der fogenannten 
Phrenologie, und fpridjt von einem moralijden Gfel der ihn er- 
fille, wenn er bet Betradtung der in ihren Windungen ſchön 
gefalteter Oberfliiche de8 Gehirns, deren jeder Theil diefelbe 
innere Structur hat, jeder Theil im innigften Verein zum andern 
fteht, jeder Theil aus einer und derſelben Hauptmaffe fic) hervor- 
bildet, fic) vorerzählen laſſen foll: in diejer Stelle ftede das Ge- 
wiffen, in jener die Theoſophie, in einer dritten der Mordſinn. 
Dagegen ijt ihm die Ausdehnung de8 Schädels iiberhaupt und 
bie eines jeden feiner drei Wirbel im befondern von Bedeutung. 
Der große Schädel gibt ein giinftiges Prognoftifon fiir das geijtige 
Vermigen. DOie Entwicelung der Vorderhauptwirbel in die Breite 
dentet auf Vielumfaffen und auf eine analytijde Geijtesridtung, 
die in die Hohe auf Concentration und Fefthalten eines beftimmten 
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Sdeenganges. Vom Mittelhaupt fagt Caru 
befonders entwicelt bet Menſchen gefunden 
oder Religion fic) wenden; er weift ſeine Groj 
Mendelsſohn, Thorwaldjen nad, und ſpricht 
wiegen zuletzt die Schwärmerei bedingen fF 
jeine Erfahrung meine obige Anfidt. Die 
Hinterhauptes deutet auf materielle Tiidtig 
auf das tedjnifde Vermögen der Ausführung 
Die Sechwellungen und Senfungen, wel 
flidhe cin jo bewegtes Anſehen geben, entwid 
lic); fie mangeln beim Kinde, und wo bei ct 
Oberfläche glatt und leer fic) darftellt, wird 
Cinfalt, eine geiftige Leerheit, den Mangel 
ausdriiden. Die Kinderſtirn ijt durch iby 
Wis bung ausgezeichnet, jolde Form gibt auc 
dann den findliden Typus. Bergleiden wir 
mit der Stirn Kant’s, fo zeigt fic) bet dem | 
die WAusarbeitung der Seitenpartien iiber d 
mächtig, bet dem Dichter dagegen ijt die M 
heitlide, in ſchöner Schwellung hervorgehober 
der unterjdcidende und analyfirende Verftan 
jaglide in der Gebhirnbildung zur Bafis h 
man ſolche Köpfe fiir künſtleriſche Darſtellun 
laſſen, ohne daß darum eine ähnliche Form 1 
die gleiche Genialität berechtigte. — In Bezug 
gen welche die Augenhöhle von oben umgeben, 
ſinnige Bemerkungen. Sie ſpringen beſonde 
Thieren mit guten Sehorganen, wie bei den ' 
der Gemfe; man findet fie bet Malern und 
{den mit vorwaltendem Gefidtsfinne ſtark au 
fie die Gebhirnjtellen des Orts-, Farben, Za 
vergaß aber daß gerade hier da8 Stirnbein | 
nicht iiber Gehirnwindungen, fondern iiber ¢ 
und fic) nad) angen gerade da hebt wo inn 
nad) unten fic) einziehen. Carus felbft fagt: 
die Modellirungen des Augenhihlentnodenrant 
{ung des Gefidtsjinns zu deuten, nicht zwar 
und mehr ausgearbeitet diejer Sfelettheil fei, 
ſtärker das Auge fein miiffe — ſolche einfad 
men in der Natur felten vor! — fondern die 
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lität, ob fie iiberhaupt mehr durch diefen hohen Nervenfinn be- 
ſtimmt und entwicelt werden follte, ob der Menſch feiner innern 
Ridtung nad mehr gegen die Welt des Lichts oder gegen die 
Welt de8 Tons organifirt genannt werden dürfe, wird dadurd) 
angedeutet; eine Verſchiedenheit die bedeutender ift als man ins— 
gemein glaubt, und die wobl fic) erklärt, wenn man de8 Ofen’- 
ſchen Wortes fic) erinnert, dem jufolge das Auge den Menſchen 
in die Welt, das Ohr die Welt in den Menſchen eingufiihren 
beftimmt ijt. — Beigt fid) das Vorherriden des Gefidtsfinnes 
durch ſtärkere Ausbildung des Orbitalrandes und durd) ein gleid- 
wie zum Schutz des Sehorgans bewirktes tieferes Zurückziehen 
des Augapfels, was ift natiirlidjer als dak dann wenn nun gerade 
der Gefichtsfinn nidt der geiftig bejtimmende fein foll, vielmebr 
die Accentuirung auf den Sinn des Gehirs fallen, und der Ton, 
bas Wort, die Sprache e8 fein ſoll was in diefer Sndividualitit 
vorwaltet, nun aud) die Bildung der Augenhöhle fowie das Ver- 
halten de8 Augapfels das gerade entgegenfebte fein miiffe! Bn 
diefem Fall alfo wird die Angenhihle flader werden, das Auge 
wird mehr hervorgedrangt fein, und es wird dies fdjon an und 
fiir fic) den Ausdruck eines Menſchen geben der aufhordt, und 
dabei das Auge ohne beftimmt etwas zu fixiren Hervorrollt; 
wihrend der erftere Fall jdon durch den gewöhnlichen Zug beim 
Scharffehen beftitigt wird, wo wir nidt nur das Auge zurück— 
ziehen und durd) Lid und Braue befdatten, fondern felbjt wol 
nod) die Hand iberhalten zur miglidften Concentrirung des 
Lichts. Allwo fonad) ein oder da8 andere Verhalten des Auges 
bleibend und ſelbſt durd) die knöcherne Bildung ausgefproden ift, 
da läßt fic) vorausfegen dak die Seele diefe fonft nur voriiber- 
gehenden Acte als vorherrjdende Beftimmungen empfinden mug, 
und mir verftehen nun warum wir fiir den Menſchen mit ftarfer 
Brauenwilbung die fidtbare Welt mehr aufgeſchloſſen finden, 
während wir anbdererjeits bemerfen dak dem mit befonders vor- 
fiegenden Augen — unter gleich) gefunder Befähigung im iibri- 
gen — die Welt dev Sprache und des Tons zugänglicher zu 
bleiben pflegt. Sch kann fagen dak mir nie eine Sndividualitit 
vorgefommen ift welde diefen Typus vollfommener an der Stirn 
getragen hitte als Wilhelm von Humboldt, allerdings cin Geift 
dem wie faum einem andern die Welt der Sprachen fic er— 
ſchloſſen hatte.” — Bei Mufifern erſcheint das Vorderhaupt an 
den Seiten, auf der Grenje von Stirn- und Schläfenfläche, ge- 
Carriere, Weftheti~f. I. 3. Aufl. 94 
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wöhnlich erhaben mobdellirt, alfo das grofe | 
hirgang reich entwicelt. 

Was die Umhüllung des Schädels angel 
nächſt die Stirnhaut in Betracht; fie vollen 
VBorderhauptes, daß eS dafteht, um mit L 
„das unverfennbarfte ficderfte Monument, d 
Grenze des Geiſtes“. Herder fagt in der P 
des Angefichts zeigt fid) injonderheit anf d 
Licht, da wohnt Freude, da wohnt dunfler 
und Dummheit und Unwiffenheit und Bost 
Gefinnung des Menſchen im reinften Verſta 
blos Ginn, nod) ſchon Charafter ijt) meine 
dieſes die eherne leuchtende Tafel. Ich wei 
Anblidenden eine Stirn gleichgültig jein far 
jpanifden Wand fingen dod) einmal alle G 
alle Cyflopen, und fie ijt von Natur offer 
das Angeſicht foll leuchten laſſen oder verdur 
offenbar die Feſtigkeit des Schädels und | 
Stirnhaut zuſammen, die den Gemiithsbewe 
durch von Falten durchfurdt wird, welche e 
niederjdreiben. Das Lendhten im Vergleid 
des Gefichts rührt von der feften weifen | 
und wird erhöht durd) den Contraft des 1 
und der geritheten Wange. 

Daf borftiges Haar auf eine ftarre Pe 
weiches auf eine milde und biegjame, daß d 
lich, das zarte mehr weiblic) jet, ijt cine ge 
die bereits Ariftoteles ausgejproden. Carus 
der den glücklichen Griff nad) dem Kinderhac 
ift, wie die nod) unbeftimmte Individualität 
und entfirbt fic) wieder im höheren Alter. 
fiche Haarbilbung, fo wird das Rindlide, 1 
einer entwidelten Sntelligen; das Kindiſche 
wobei uns denn der unvergleichliche Flachsk 
ftoph von Bleichenwang aus Shakeſpeare's V 
einfillt. Die dunfle Farbe die von Kohler 
rührt, die rothe die etwas mehr Schwefel 
Vorwalten diejer Beftandtheile aud im Q 
weife Haar des Greifes jymbolifirt den S 
drängen der Welt mehr in fic) verfdhlieft, 
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des Mannes fiir UActivitit fpridt. Das volle Haar zeigt finnlide 
vegetative Kraft; fo Lidjtet eS fic) gewöhnlich bet fteigendem Alter 
und vorzugsweife geiftiger Thätigkeit. Das ſchlichte Haar deutet 
auf ſchlichten, das gelodte auf ſchwungvollen Sinn, das wollig 
fraujfe aber, zumal wenn e8 verworren ift, auf wirres und un- 
flares Wejen. Das glattgeordnete ſpricht uns friedlid) an, das 
borftig geftriubte zeigt rohe Wildheit. Es ijt erftaunlid) wie ſehr 
der Ausdruck eines Geſichts wedjelt, wenn man einer Zeichnung 
verſchiedene Weiſen des Haares und der Haartradt gibt. 

Für den fernern Bau des Antlikes glaube id) die Bedeutung 
des Camper'ſchen Gefidhtswinkels fefthalten gu follen. Zieht man 
eine Linie von der dufern Oeffnung de8 knöchernen Gehirganges 
bis zum Endchernen Boden der vordern Naſenöffnung, und eine 
zweite von der größten Hervorragung der Stirn iiber der Nafen- 
wurzel auf den vordern Rand des Oberfiefers, wo die Sdhneide- 
zähne fiten, fo variirt der hierdurch gebildete Winkel zwiſchen 70 
und 90 Grad; er ift ſpitzer bet der negeriſchen, dem rechten näher 
bet der faufafifden Raffe. Cr bezeichnet dort das Hervortreten 
des Miundes nach Art der thierijden Schnauze, hier das Hervor- 
treten der Stirn und damit das Uebergewidht der geiftigen Ge- 
fichtshilfte iiber die ſinnliche. Der Winkel iſt viel ſpitzer bet den 
Thieren, und nimmt man hellenifde Gitterbilder dagegen, fo iit 
hier der rechte Winkel, in der Natur jelten, das gewöhnliche Mag 
und wirft fiir die ideale Hoheit des Profils. Auge, Nafe, Mund 
beftimmen das Geſicht näher; am bedeutendften das Auge durch 
den Blick, doch iſt auch ſeine Geſtalt, Farbe, Größe zu beachten. 
Zunächſt bemerken wir in Beziehung auf den Augenſtern und auf 
das Weiße, daß hinter dieſem das Gebilde der Nerven- oder 
Netzhaut liegt, und daß es bei dem erwachſenen Menſchen größer 
iſt als bei Kindern oder Thieren, wo der Augapfel überwiegt. 
Die Griechen bildeten gern einen großen Augenſtern, Homer nannte 
die Götterkönigin danach ochſenäugig (Bode), aber chriſtliche 
Maler des 14. und 15. Jahrhunderts erhöhten ihren Engeln und 
Heiligen den geiſtigen Ausdruck dadurch daß ſie vieles Weiße im 
Auge ſehen ließen und den Stern klein zeichneten. Ein Auge mit 
großem Stern und weniger Weiß drückt ſinnliche Fülle und Kraft 
aus, neigt aber gegen das Thieriſche, übermäßige Kleinheit des 
Augenſterns iſt Schwäche und Verkümmerung; ein Auge mit klei— 
nerem Stern und viel Weiß deutet auf Zartheit, höhere Senſi— 
bilität und Geiſtigkeit. Hierzu kommt der Schnitt der Augenlider. 

24* 
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Iſt ihre Spalte flein, ſodaß das Auge fid 
gibt das ein ſchläfriges, fiimmerlides, mat 
kurz und ftarf nad) oben gewölbt, fo erje 
aufgeriffen, und wie e8 an das RoR oder 
jpricht es Muth und Cnergie aus; die lange ‘ 
zeigt, Hat damit geijtigeren Ausdruck, aber 
des Snnerliden und Empfindungsvollen, aw 
hin. Die blaue Farbe des Augapfels, ger 
Haar vereint, iſt weider, ſchwärmeriſcher, w 
bes Feuers nicht gu enthehren, der wilde 

Germanen war den dunfeliugigen Römern 

dod) mehr die minnijde, active WAugenfarb 
ris verfiindet die Klarheit und Reinheit ihr 
Bläue des Himmels; das Braun beruht a 
Gin reines Weiß jeugt von reinem und g 
Dunfle lange Wimpern erhihen durd) ihre 

des unter ihnen hervorleuchtenden Blickes. 
nahe an die Nafe, oder ftehen fie gu weit 
wird dort die Erinnerung an den Pavian, 
nidt giinftig wirken; das Menſchliche halt d 
thierijdjen Extremen. Was die Stellung od 
angeht, fo ift fie beim Menſchen mit gering 
bak eine Linie durd) die Spaltung der Lider 
durchſchneidet welche das Geſicht von oben 
ſymmetriſche Halften theilt. Aber die math 
Rechtwinklichkeit würde aud) hier etwas Ste 
wendigteit Gebundenes haben, und darum ft 
ein weniges höher als das andere, bald 
gegeneinander geſenkt, wie bet den Chinefer 
gehoben. Die Senkung ſpricht eine finniy 
Wirkliche und Natiirlide aus, die Hebung 

der Wirklichkeit ſchmerzlich bewegten Gemü— 
fie hinaus auf ein jenſeitiges Ideales jaar 
braue fagt Carus, dem wir bet der Be 
grofentheils folgen, thre Bedeutung ruhe da 
finie der Hirn- und Sinnesregion des Kop 
an dem Mande der Stirn etwas von der 

blieben, die bei den Säugethieren das ganz 
gezogen fiindigt fie die höhere Natur an, b 
wird fie ein Geſicht das fonjt nicht fehr g 
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das Thierähnliche herabgiehen, wihrend ihre Stärke edeln Zügen 
das Gepriige heroifder Rraft gibt; Carus hat died nicht bedadt, 
der Homerifde und Phidiafifde Zeus, der mit der Bewegung 
der Braue den Olymp erſchüttert, hatte in daran erinnern fin- 
nen, ebenfo da8 männlich ſchöne Antlig Heinrich Gagern’s. Carus 
fährt fort: Se mehr die Augenbraue fic) hebt, defto mehr dehnt 
fid) fymbolifd die Gemiiths- und Sinnesregion in die des Geiftes 
aus, je mehr fie fic) ſenkt, um fo mehr ift da8 Entgegengejebte 
der Fall. Selbſt die verfdhiedenen Seiten derjelben haben ver- 
ſchiedene Bedeutung, namentlid) die nad) innen gefehrte Endigung 
deutet durch ihr fic) Erheben den Schmerz ebenſo beftimmt an 
alg das Grheben am äußern Ende bet Senfung nad) innen die 
heitere Stimmung begleitet. Natürlich mug nun, da die Augen- 
braue alle diefe Ridjtungen annehmen fann, einiges davon was 
am meijten geübt wird zuletzt bleibend werden, und hiermit wird 
denn auc) die Bedeutung deffelben bleibend fein, und man wird 
bet heiteren offenen Charafteren mit vorherrfdendem Gemiith den 
ruhig offenen hiheren Bogen der Augenbraue finden, bei tiefen 
Denfern (an Newton’s Todtenmasfe tritt diefer Rug befonders 
hervor) mehr herabgefentte und geradlinige Augenbrauen, bet fehr 
Melandholijden die hochgehobene Innenendigung derjelben, und 
bet fehr unrubigen, die Stimmung wechſelnden und ju heftigen 
Ausbrüchen des Affects geneigten Perjonen eine nidt geradlinige, 
jondern mit mehrern Biegungen verlanfende Augenbraue bemer- 
fen; — furg e8 liegt in dieſem fleinen Gebilde eine fehr tiefe 
und fehr mannidfaltige Symbolik, ſodaß es nidt gu viel gefagt 
ift, wenn Herder fie den Regenbogen des Friedens nennt, wenn 
fie fanft fet, im Gegentheil aber den aufgefpannten Bogen 
der Rwietradt, der dem Himmel iiber fid) Born und Wolfen 
fendet. 

Die Hauptwirfung des Anges aber liegt im Blid. Schon 
Hippel ſagt: „Jeder grofe Mann hat einen Blid, den niemand 
alg er mit feinen Augen machen fann. Dies Zeichen, das die 
Natur in fein Angeficht legte, verdunfelt alle iibrigen Vorzüge 
und macht einen Gofrates zu einem ſchönen Mann im befondern 
Verftande.” Carus fudht eine beftimmtere Erflirung: ,,Analyfirt 
man da8 was man den Blid nennt niher, fo findet fic) freilid 
eS fet das Gejammtrefultat aller Bildung beider Augen, insbefon- 
dere aber ihrer Beſchattung, ihrer Ridtung und ihres Glanzes. 
Nur durd) die ganz reine weit mehr als gliferne Durchſichtigkeit 
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der vorderen Augengebilde und durd) den 
Anfeuchtung wird das geheimnipvolle Hindi 
vationsftrahlung, aus dem tiefen Grunde d 
gend und von feiner Nervenhaut unmittelbar 
welche dann die eigene magnetijde Wirkun 
bedingt, und eines fo mächtigen Cindruds o 
fähig ijt, daß man jedenfalls mit grifere 
heipt: «le style c'est Thomme», fagen ditt 
Menſch.“ 

Wir haben am Auge innerhalb der ma 
eintönigeren Färbung des Geſichts durch der 
oder braunen Iris, der ſchwarzen Pupille w 
welcher wie auf der blanken Wölbung einer 
der umgebenden Gegenſtände geſpiegelt w 
einen mächtigen Lichteffect; die feelenvolle § 
Art wie dieje Glanzpunkte bewegt werden. 
führlich in einem Vortrag erirtert. Wenn wi 
jo wenden wir den Blick danach hin. Di 
thut ift theils durch Angewöhnung etwas | 
jes, theils ausdrudsvoll fiir das Intereſſ 
ftand nimmt. Die Augen werden fdjnell ode 
dauernd auf die Gade geridjtet, fie werden 
dreht, oder der Kopf wird gedreht; gewöl 
zuſammen; das ift das Natiirlide; cine Abwe 
wenn fie nicjt einen Grund hat und dadure 
erſcheint ungefdicét oder gezwungen. Aber 
das Auge auf etwas werfen wollen, jo be 
nidt; das Auge macht feinen Streifgug, w 
alg ob e8 ihn nichts anginge; das’ mad t 
ftohlenen auflauernden oder coquettirenden 
fiihlt dak wir ihn heimlich beobadjten oder 
iibrigen verborgenes Einverſtändniß mit den 
ſchen die nur mit den Augen blicen madden 
virten Eindruck; die weldje fid) immer gan 
plumpzudringliden, ja dummdreiſten. Wolle 
metrijden Gegenftand, wie das menſchliche 
Gindrud, fo muß unſer Geſicht fic) ihm ge 
So fieht der Wärter wol auf den Löffel, der 
de8 im Bette liegenden Kranken fiihrt; nim 
jelben mitfiihlenden Antheil und will er ip 
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gibt er feinem Geficht die giemlich gezwungene Neigung nad) dem 
Ropfende des Bettes, und der Kranfe, der ein menſchliches Gefidt 
fich wieder einmal gerade gegeniiber erblict, fühlt in der Abſicht 
dent theilnehmenden Blid. Go gibt die Kunſt den Ausdruck tiefe- 
rer Sunigfeit durd) die Haltung womit der Menſch fein Angeſicht 
einem andern gerade gegeniiberbringt; fo neigt Rafael’s Madonna 
aus dem Hauſe Colonna den Kopf nach ihrer rechten Schulter 
hin, um fid) muttergliidbefeligt dem Eindruck des Rindes gan; 
hingugeben. Das offengehaltene Auge ijt wad) und aufmerfjam; 
bet gelifter Spannung der Muskeln aber erjdjeint e8 abgejpannt, 
ſchläfrig. Zieht fic) die Braue empor, jo wird die Haut glatt, 
das Auge jdeint mehr aus dem Kopfe herauszuliegen, das Thor 
der Seele widerftandslos aufgethan; es ijt der Blick des Stau- 
nens, des Aufgehens in einem grofen, pathetijden Gefühl. Senken 
fic) die Brauen einwärts, abwiirts, fo drückt da8 ein mürriſches 
Sichinſichzurückziehen aus; bleibt aber das Auge dabei offen, 
ſodaß fid) das Lid in die Knochenhöhle verftedt, fo glänzt das 
Weife mit dem Stern leudjtend hervor, e8 ijt der Blick des Zorns, 
in weldem Affect und Gegenwehr zujammentreffen. Und fo wirft 
das Mtienenfpiel der Gefichtsmusfeln in der freundliden Glitte, 
in der miirrifden Abjpannung, in der affectvollen WAnfpannung 
entſcheidend mit; aber wer je die Macht eines ausdrudsvollen 
Blickes, in weldhem die ganze Seele fich ergo, lebhaft empfunden, 
der wird ftets den Gindrucd haben dak das Innere unimittelbar 
aus dem Auge felbft hervorleudtet, und diefe Gewalt des Lebens 
ift eine Schinheit hichfter und eigenfter WArt, der gerade um ihrer 
Beweglichkeit und ihres Lidhtglanzes willen e8 feine Kunſt gleid- 
thun fann. 

Befonders widhtig fiir den Ausdrud der Augen ijt die Stel- 
{ung der Sehachjen. Wir neigen die Hihenpunfte der Pupillen 
etwas gegeneinander, wenn wir einen nabegelegenen Punkt ſcharf 
auffaffen wollen, ſodaß der von ihm ausgehende Strahl durch die 
Mitte beider zur Newhaut gelangt, zwei Linien, die wir als die 
Bahn des Strahles von beiden WAugenmitten aus ziehen, an der 
Stelle des Gegenjtandes fic) ſchneiden. Dies iſt der fixirende 
Blick, die Augenftellung der Beobadhter, oder des realiftifden 
Sinnes der das Befondere fiir fic) deutlic) erfennen und behan- 
deln will. Gehen wir ohne einen Gegenftand gu fixiren unbe- 
ſtimmt in die Ferne, fo laufen die von beiden Pupillen ausgehen- 
den Strahlen parallel, und dies ift je nad) der Haltung und dem 
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iibrigen Ausdruck das Stieren der Gleidhgii 
idealiſtiſcher Befdhaulichfeit, die nidt am B 
welt haftet, jondern verbunden mit einer 
nad) oben, ſodaß unter dem Augapfel das § 
nung, Sehnjudt, Begeifterung fundgibt. 

herzlich fich ausſchüttenden Yadens von d 
Lächeln Hat Harleß dahin angegeben, dap i 
Gefidhtsmusteln das Auge ruhig mit pam 
ſchwimmt, weil es feinen Gegenftand fixirt, 

Luft harmlos fic) hingibt; dagegen wer eine 
ftand verjpottet der fizirt thu, ebenjo we 
lächelt. Die Achjen weintrunfener Augen nei 
erſchlaffte obere Lid herabſinkt, etwas {di 
bewirken dadurch die Doppelbilder. Cin hei 
ſucht dem Licht allſeitigen Zutritt gum A 
ſchlägt die Lider anf und hebt durch den St 
brauen glatt empor; eine düſtere Stimmung 
rück, ſenkt das obere Augenlid, und zieht die 
legt fie nach der Naſenwurzel hin in did) 
Auge umjdattet wird. 

Die Naſe tritt bet dem Menſchen bedewt 
fie bet den Thieren an den Oberfiefer gebi 
einigen wenigen gum Gebilde des Riiffels w 
metriſche Mitte des Gefichts dar und gibt i 
Gepriige. Gie ift Organ des Riechens und 
eine volle gejunde Bruſt von Muth und 
ſchwellt ein lebhaftes Athmen die Naſenflüg 
riges RoR durch die Nüſtern ſchnauft und bi 
das Riechen die Fliigel zuſammen und madt 
vermittelt uns der Duft das feine dtherijd 
und die Naſe die fich ihm ſpitz entgegenftr 
Spiirorgan, was im Zufammenhang des Ge 
wik, Majeweisheit, als Scharfſinn bedeuten 

Die Kindernafe ijt flein und ftumpf; | 
deutet fie auf das Unentwicelte, aber bet 3 
das Naive und Schalfhajte. So bejonde 
Stumpfnajen find den Negern eigen, weit n 
unter den Raufajiern; wo fie hier aufgeftii 
löchern vorfommen, will man ihnen leere Au 
Die Naſe iſt überhaupt bei dem männlichen 
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in dev Zeichnung ſchärfer als beim weiblicden, das fich auch geiftig 
nicht fo in einjeitiger Beſtimmtheit ausbildet, fondern in ciner 
harmonijden Gemiithlidfeit bleibt; eine ftarfe Naſe gibt ihm ein 
männiſches Gepriige. Das Extrem der fpiten Mtagerfeit oder der 
Dickfleiſchigkeit deutet fich leicht; jenes ijt eine trodene Spiirfraft 
ohne Schwung, mehr auf Verneinung als auf begriindetes Erfen- 
nen geridjtet, dies cine rohſinnliche, materialiſtiſche Fille, die 
häufig aud) von iibertriebenem Genuß geiftiger Getränke herrührt; 
„nichtsdeſtoweniger wird jedod) bet ſonſt giinftiger Ropfbildung 
und aufgewectem Naturell cine Naſe diefer Art jenen Schimmer 
bequemer Sinnlichkeit und lebensfrohen Humors über das Geſicht 
werfen können, welder einen Falftaff trok feines argen Materia— 
Lismus ju einer der merkwürdigſten Sdipfungen des unfterbliden 
Dichters ausprägt“, fagt Carus; in Heinvid) LV. ift indeß beſon— 
ders Bardolph's Naje der Gegenftand des fpottenden Wikes, und 
er gerade ift derjenige der luſtigen Gefellen der wenig mehr hat 
als diefe Naſe. Die langgeftredte gerade Form bet guter Bildung 
zeugt von forfdjender und productiver Geiftesart; ift fie in der 
Mitte aufwirts gebogen zur Adlernaſe der Romer, fo ſpricht fie 
vordringende Energie de8 Willens aus, und ftimmt im fymme- 
trifdjen Gegenſatz gu einem ftarfmodellirten Hinterfopf. 

Sn die Mitte des Gefichts geftellt verfniipft die Naſe deffen 
untere Partie mit der Stirn; ift nun an der Naſenwurzel ein 
tiefer Einſchnitt, jo erſcheint das Antlitz getheilt und der Schädel 
getrennt von dem übrigen Vorderhaupt; fteigt fie dagegen von 
der Stirn in ununterbrodjener gerader oder leiſe geſchwungener 
Linie herab, fo verknüpft fte die obere und untere Hälfte zu einer 
fie beherrjdenden Cinheit. Auf diefer beruht dann die Schönheit 
des griechiſchen Profils und fein Werth fiir die plaftifde Ideal— 
bildung. 

Naſenmenſchen nennt Mehring foldje bet denen die Nafe den 
Einheitspunkt bildet, der die ganze Form beherrfdt und den vor- 
wiegenden Eindruck madt; ev fieht in ihnen mehr Menſchen der 
Berechnung als des iiberwallenden Gefiihls. Das thierifd) Fau- 
nijde und das geiftig Kluge glaubt er der Naſe angufehen, und 
bezeichnet in letzterer Hinſicht das Profil Friedrid’s de8 Grofen 
al ein ganz entſchiedenes Nafengefidt, das jedes preußiſche Thaler- 
ſtück ſeiner Zeit bis auf die ganz ungewöhnlich ausgebildeten 
Nafenfliigel zeige. 

Der Mund nimmt die Nahrung auf, und in ihm wird fie 
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zugleich verarbeitet und durd) den Geſchmack 
der Mund dient dem Wthmen, aber in ih: 
die Luft zugleich in jene artifulirten Sch 
fi) als Geſang und Sprade fundgeben. 

durch felber beſonders fpredjend, und an - 
ſchmack zeigen den wir an den Dingen fi 
ſpiegeln in die fie uns verſetzen. Er ift gr 
dem Ausdruck vollerer Kraft als beim Weib 
uns die Zähne weijen foll; dod) über fein 
jum weitaufgerifjfenen Maul; ftehen die Zäh 
dern nach vorn geneigt, wie beim Neger, 

Haft, drängt fic) Hervor und die Stirn zurüß 
Uebergewicht der animalijden Natur. Die 
Schönheit des Geſichts fehr bedeutend; nas 
in linderem Schwung die Doppelwelle der 
nad) oben begrengt, die Hier durd) die N 
Mund aber in ungebrodener Cinheit erjdeir 
lippe präludirt die des Kinns, wie die de 
flang aus der Stirnregion ijt; jo verfniipfe 
jpalte deS Mundes, die gu trennen ſcheint 
ſchluß beide Grenzen des Gefichts unterha 
wie die Bogen der Augenbrauen fic) nad) au 
jo gehen auc) die Mundwinkel mit herab 

Es ijt menſchlich daß das Obere das 

jowie die Unterlippe vorfteht vor der Ob 
Profil den Cindruc des Rohen und Geiſtloſ 
nicht 3u weit von der Naſe herabfallen und 
ren Regionen gleidjfam entziehen. Mage 
ſymboliſiren die verſtändig feine oder tros 
reiche, finnlic) friftige Natur. Bon der & 
bemerft Carus nod) befonders daß fie Wider 
ausdrückt; die geiftige Erhebung über ein 
gibt fic) gleichjam darin fund daß aud) die 
des Angefichts fic) anfridjtet; der Wusdru 
holung bleibend werden, und ift dann die 2 
Aufgeblajenheit, der Schnödigkeit. Sn der & 
im Weinen finfen die Mundwinkel; eine 
Heiterfeit, Laden giehen fie empor. Der | 
wie der [ebendige, freundliche Ausdruck d 
hierdurd) gum hervfdenden werden. Herd 
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„Jedermann weiß wieviel die Oberlippe über Gefdmad, Neigung, 
Luft und Liebesart eines Menſchen entſcheide; wie diefe der Stol; 
und Zorn friimme, die Feigheit fpike, die Gutmiithigkeit runde, 
die ſchlaffe Ueppigkeit welfe, wie an ihr mit unbefdreiblidem Zuge 
Liebe und Verlangen, Kuß und Sehnen hange, und die Unterlippe 
fie umſchließe und trage, ein Roſenkiſſen, auf dem die Krone der 
Herrſchaft ruht. Wenn man etwas artifulirt nennen fann, fo ift’s 
bie Oberlippe eines Menſchen wo und wie fie den Mund ſchließt. 
Gin reiner garter Diund ijt vielleidht die ſchönſte Empfehlung im 
gemeinen Yeben: denn wie die Pforte fo glaubt man fet auch der 
Geift der heraustritt, das Wort des Herzens und der Seele. 
Der WAusdrud: an jemandes Munde hangen; die zwo Purpur- 
fäden des Hohen Liedes die fiifen Ouft athmen; das Sprichwort 
vom verfdloffenen Munde ijt diinft mid) lauter Leben. Hier ift 
der Kelch der Wahrheit, der Becher der Liebe und zarteften 
Sreund| daft.” 

Das Kinn bildet endlich die fefte Bafis fiir das Oval des 
Geſichts. Seine Cigenthiimlidfeit beim Menſchen befteht in der 
einheitlidjen Verbindung beider Unterfiefer, und daß e8 nidt unter- 
halb dev Zähne guriicweidt, wodurd der Mund Schnauze wird, 
jondern vielmehr hervorragt. avater wagte fogar den Aus— 
jprudj: Se mehr Kinn defto mehr Menſch. Von Fett umlagert 
und mit einem Doppelbart unten umgeben bezeugt es finnlides 
Behagen und weide, wol and) phlegmatijdhe Fille; Hager und 
ſpitz eignet es der geizigen, trodenen, fdjarfen, kritiſchen Perſön— 
lichkeit. — Geſunde Wangenröthe auf voller Wange iſt friſche 
Jugendlichkeit. „Studirt man die Geſchichte ausgezeichneter Per— 
ſonen und nimmt zugleich Rückſicht auf die organiſchen Verände— 
rungen ihrer körperlichen Maſſe, namentlich auch inwiefern ſie am 
Kopfe durch Abmagerung oder weichliche Fettablagerung um Kinn 
und untern Theil der Wangen ſich kundgibt, ſo gelangt man zu 
vielfältig intereſſanten Reſultaten; denn während Männer wie 
Kant, Talleyrand, Friedrich der Große auch im hohen Alter in 
dieſen Gebilden eine beſondere Magerkeit ſich erhalten haben, tritt 
bei andern, wie Thorwaldſen und Luther, um dieſe Zeit eine ſtarke 
Stoffzunahme hervor, ja ſelbſt Feuergeiſter wie Napoleon ſetzen 
wol dann Maſſe an; indeß zeigt dod) gerade die Todtenmaske des 
letztern, deffen iibriger Rirper in ſpäteren Zeiten fehr angedrungen 
war, wieder Wangen und Kinn von diefem Ueberfluß befreit, und 
bietet eine Groartigfeit der Verhiltniffe dar an Schädel und 
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Antlitz, welde vollfommen dem Dämoniſch 
jpridt. Merlwürdig auch in diefer Bezie 
niffe an Goethe, an deffen Leiche ſchon E 
rung das Hobe, von aller iibermiigigen M 
jation riihmt, während dod) immer, un 
Sahren, eine gewiffe gejunde Fülle an Y 
jenen reiden und bequemen Zug feines g 
welder durch die meiften feiner Werke, abe 
Mae, hindurdgeht.” (Carus.) — Der Q 
und Wangen ijt entfdhieden männlich, er fe 
jein WUnflug gibt dem Weibe einen fecfen 
druck; er zeigt die größere Thierähnlichkeit 
Cultur, welche die phyſiſche Energie zurück 
rafirt ben Bart; Zeiten die perfinlider Kr 
dann wieder wachſen, wenigſtens zum The 
An der Seite des Kopfes fit das Ohr 
Menſch fic) nicht fundgeben, viclmehr dic 
fehlt ihm ſelbſt die Fähigkeit durch Spitzen 
Aufmerkſamkeit oder Mislaunigkeit (demitt 
mentis asellus ſagt Horaz) anzukündigen, 
zu Gebote ſtehen. Seine Größe gefillt 1 
gleich iſt. Das zu große obere Ohr erinne 
das ſpitze iſt fauniſch. Feine Durchbildung 
die Natur auf das Ohr Sorgfalt verwandt, 
hör, fiir die Weltaufnahme, fiir Muſik org 
die Muſchel dann auch etwas vom Kopf c 
fonft am Schädel anliegt. Befannt ijt Wi 
daß in den griechiſchen Bildbwerfen die : 
Sorgfalt gearbeitet find, ſodaß man die 
daran erfennen fann dak weder die Windu 
das RKnorpelartige im Marmor wiedergege 
Immer mug ich wiederholen dak nicht 
fic) fpricjt, jfondern das Zuſammenwirken 
deshalb durd) das eine wieder gut gemacht 
andern minder giinftig war, und daß zuletzt 
deS geifligen Menſchen fic) von dem el 
unabhingig jest, was aber dann wieder 
ſcheinen wird der aud) gemeine Züge abdelt 
Sedermann erinnert fic) wie ein und d 
den nad) den Seelenftimmungen ausfieht, 
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bald abſchreckend verzerrt, bald wunderbar verflirt erfdeinen fann; 
jeder hat neben dem werftigliden oder alltäglichen aud) fein fonn- 
tiiglides Gefidt. Das erfte ift das bet dem gewöhnlichen Handeln 
und Leiden, das den Handarbeiter von dem Bummler, den Ge- 
fehrten vom Genußmenſchen unterjdetdet. In der erhihten Stim- 
mung durdgeiftigt das Sdeale die finnliden Formen, alles Ge- 
driidte oder Mühſame verfdwindet, und eine felige Harmonie ijt 
liber das Ganze ergoffen. Bridt dagegen das Dämoniſche im 
Menfchen hervor, zeigt fid) das Böſe in nackter Geftalt, jo fann 
8 das Angefidit bis gum Entſetzen verzerren. Wo eins oder 
bas andere Ddiefer beiden Gefidjter oft vorfommt, da werden fie 
im gewihnliden nadhflingen. Nach einer feinen Bemerfung 
Sdhopenhauer’s ijt der langſame Bildungsproceß de8 bleibenden 
Gefidhtsausdruds durch unzählige voritbergehende charafteriftijde 
Anfpannungen der Züge der Grund warum die geiftreiden Ge- 
ſichter es erſt allmählich werden und fogar erft im Alter ihren 
hohen Ausdruck erlangen. 

Durd Mund und Obr ermiglidt fid) die Sprade. Wie fie 
die unmittelbare Offenbarung des Gedanfens ijt, der fid) in ihr 
erzeugt, fo wird aud) ihre Erſcheinungsform darafterijtijd. Rede 
bag id) dich fehe, fagte Gofrates. Wie jeder Menſch innerhalb 
de8 Gattungstypus und der Nationalphyfiognomie dod) fein eigenes 
Geſicht hat, fo fpricht jeder nad) den Gefegen der Grammatif in 
der Weife feines Volks auch ſeine eigene Sprache: in der Wahl 
und Prägnanz der Wirter, in der Verbindungsart, im Ton zeigt 
fidh geiftige und finnlide Sndividualitét. Beginnen wir mit dem 
Aeußeren, fo unterfdeidet fid) der Mann durd) Kraft und Tiefe 
der Stimme vom Weib; im hohen Alter wird die Stimme ſchwach 
und heiſer, fie verliert ihren Klang mit der frijden Geſchmeidigkeit 
de8 Organismus. Der gedehnt und fdlifrig Redende zeigt lang— 
jamen Gedanfengang und Phlegma; wer fortwihrend poltert als 
ob er im Affect mire, bet dem iſt diefer in einer barſchen Ge- 
mithsart bleibend geworden. Wen fein Beruf wie den RKatheder- 
redner gum ſcharfen WAccentuiren der ſinnſchweren Worte bringt, der 
wird dies im Leben beibehalten, aber auch in ſeinem Denken felber 
davon geleitet werden. Ebenſo wird ernfte ftrenge Gemeffenheit, 
wird weidhe ſchmelzende Hingebung in der Haltung und dem Klang 
der Rede vernehmlid. Die gezierte Sprechweiſe befundet ein 
affectirtes Wefen der Seele. Der Klang der Freude ijt Heller 
und hiher, die Bewegung der Stimme ift fdneller, der Crnft, 
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der Kummer, die Trauer reden gedämpfter, lan 
Tone. Mtonotonie und Wedhjel der Stimme 
beides in der Stimmung der Seele liegt. 
Verfledhtung oder die Unordnung der Gedan' 
Geijt, der die Sätze einfach ancinanderreiht, un 
der fie alg Grund und Folge zu verfniipfen fi 
gelt fid) in der Sprache. Ihr geiftiger Tor 
Blid. Dak die Sprache die Gedanfen nicht 
franzöſiſche Diplomat fagte, fondern daz nad 
Wort ein Mann fet, deuten wir an, wenn 
Namen des Redlidhen ableiten, welder denft w 
und iiberzeugungstren lebt. Ihm eignet dann 
Ton, der die Ueberzeugung des eigenen Gemiitl 
fiir andere macht. Die befannten Ausfpritde t 
made, daß Beredſamkeit eine Tugend fei, fie ¢ 
unnachahmliche Rlangfarbe der Stimme, weld 
Wahrheit und Wahrhaftigfeit von der nod) fo ¢ 
unterſcheidet. 

Carus nennt die Sprache ein luftiges Abl 
Menſchen, und Lavater ſagt: „Wer fein Ol 
gewöhnt hitte der wiirde vor dem Zimmer et 
Perfonen, die ihm ganz unbefannt waren oder 
ihm ganz frembden Sprache jpriden, ſchon vie 
Redenden genau beftimmen finnen. Der Tor 
Artifulation ſammt der Schnelle und Hohe 
Gharafterifirt gar fehr, und die Sprache oder 
ftellung, ja auch der feinften, ijt diejem gei 
nehinend merflic), dag fich beinahe feine Verſtt 
deckt alS die der Sprade, obwol dieſelbe 
werden fann. Aber wer will dieje unendlic 
arten mit Beiden ausdrücken? — Wenn i 
durdaus im geraden Ton, dem der ganzen Re 
aus jede Nebenabſicht, die nicht offenbar fein 
hire, im dieſem jeltenen Ton ſprechen hire, 
in Freunden und ijt in Verſuchung auszuru 
Stimme Gottes und nit eines Menjden! — 
der diefe allerhabenfte Naturſprache nicht verſt 
Gottes Sprache weder in der Natur, nod in 
in ſeinem Herzen verftehen.” 

In Bejzug auf den Stamm des Menſch 
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Baud und Riiden, finnen wir wieder der Führung von Carus 
folgen; id) verſuche das Wefentlide, mit dem id einverftanden 
bin, kurz darzuitellen. Wie bedeutungsvoll der Hals fiir die Cha- 
rafterijti€ ijt Ceuchtet fofort ein, wenn wir bedenfen: er zeigt wie 
der Menſch — nad) Herder’ Wort — fein Haupt und Leben 
trigt. Gr enthält den obern Theil des Rückenmarks und damit 
die Communication fimmtlider Nerven des Stammes mit dem 
Gehirn, er enthilt die Luft- und Speiſeröhre; feine Rückſeite er- 
ſcheint mehr fiir das geiftige, ſeine Vorderſeite fiir da8 leibliche 
Leben bedeutungsvoll. Die Ginfiigung der Kehlgegend in die 
Bruſt, des Nacens in die Sehultern ift dabet in Linien und 
Flächen fiir Anmuth und Holdfeligfeit namentlic) bet den Franen 
beftimmend. Im Hals des Farnefefden Hercules prägt die ftarfe 
Muskulatur des ſtiermäßigen Nackens mit ihrer ftraffen Strecung 
das Thatkräftige und Hartnäckige der Athletennatur vortrefflic 
aus; fein, ſchlank, gerundet mit leicht hervortretendem Rehlfopf 
ift der Hals Rafael’s auf dem felbftgemalten Portriit, das 
Pſychiſch⸗-Sanguiniſche des Temperaments, das Senjuelle der Con- 
ftitution und die Schönheit des Gemiiths in den vom Haupt auf 
die Bruft ebenmäßig fanft herabgejdwungenen Linien ausdriicend. 
Dem Beus gibt der Hals die breite grofartig edle Bafis fiir 
das gewaltige Haupt, die ſchöne kühne Muskelſchwellung deutet 
beim Apollo von Belvedere auf die begeifterte Thatkraft und 
Siegesfreude. Rurzhalfige Thiere zeigen Stärke und Schwer— 
falligfeit, Langhalfige find leicht und beweglich; der weiblide Hals 
ift fojlanfer und garter als der furze gedrungene des Mannes; 
danach urtheilen und bilden wir. — Scheidler fagt wol deshalb 
in feiner Pſychologie dak Helden furzhalfig ſeien, weil der lange 
Hals Kopf und Bruft, Ueberlegung und Muth der Ausführung 
auseinanderriidt; Wlerander der Grofe und Goethe's Egmont 
find aber bet allem Heldenthum fo gemiithvolle phantafiereide 
Menſchen, dak ihnen der freie ſchlanke Hals wohl zuſagt. 

Sefte Haltung des Rückens bezeichnet die auf eigenem Schwer— 
punft des Charafters ruhende Perjinlicfeit, die hin- und her- 
ſchwankenden Seitenbewegungen des Rückgrats zeigen einen un- 
fteten fchlottrigen Geift. Der gefriimmte Riiden ift Unterwiirfig- 
feit, die e8 oft nicjt jo meint, und darum die frömmelnde Ropf- 
hingeret und Tartufferie bezeichnet. Das reizgende Muskelſpiel 
des Rückens bewunderte nod) taftend der erblindete Michel Angelo 
am Torſo des verflirten Herafles; in ſchwellender Weichheit ijt 
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e8 bet Frauen ſinnlich ſchöner, durch die klar 
{ung am Manne aber geiftig bedeutender. | 
des Rückens bringt eine Verjdiecbung der g 
fic), und ruft in der Seele die CErbitterun, 
darüber hervor. Der launiſche, ivonijde Ch 
Wik fo mandes Buelidten ift der Volfsber 
gangen, und in der Aejop-Herme ijt die Wed 
friimmten Körpers mit dem ſatiriſchen Geifte 
Künſtler fehr gut dargeftellt; ebenfo in Ridard J 
Die Bruft drückt die gemiithliche Lebensfiil 
aus. Gdon Herder jdreibt in der Plajtif: , 
Gejinnung herrſcht, fo birgt die Bruft die ed 
ijt ihr Benge. Cin Menſch von freier Brujt 
fiir fret und edel gehalten, er fann dod) att 
hirsutum, der eherne Panzer um die Seele, 
Spridwort; dagegen die zujammengeflemmte, 
Natur fic) verbergende Therfitesbruft auch eit 
ift von eingeſchloſſenem, zujammengefriimmtem, 
Befannt ift dak gu diefer Misbildung nidts 
das liebe Sitleben, da8 arbeitende Kriechen auf 
ſchwebt das Herz in ſeiner engen bedriictte 
Freund der fein Haupt an eine folde Bruf 
finnte: Ou bift mein Fels! — welcher hiilfl 
fic) an ihr aufridten fonnte und fagen: Du | 
Carus ſetzt hinzu: „Die normal größere breit 
des Mannes trägt offenbar das Symbol eine 
Charakters und eines mehr leuchtenden Muthe: 
tere engere Brujt des Weibes jo viel mehr w 
zeichnen wiirde, triige nicht wieder der an ihr 
ſich wölbende Buſen die edelfte Beziehung anuj 
das unverfennbare Siegel der Liebe. (Mame 
Erſchließen des Weibes in der Mutterliebe dür 
ſein.) Darum alſo iſt es daß wir nicht mehr 
ihm zuſtrahlendes Gemüth, unſere Liebe bezeic 
dem wir es an die Bruſt drücken; darum fini 
Bruft und Herz fich beziehende Redensarten in 
gegangen um da8 Regewerden der Meigung wi 
gu bezeichnen, und eben darum weil die Bezieh 
bau und Gemiithsleben fo innig ijt, wird 
warum ſogar WAenderungen diejes Baues, infor 
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Heiten Hervorgerufen werden, wejentlide Umftimmungen, zwar nidt 
in der Schärfe des Geiftes, wohl aber in dev Art des Gemiiths- 
gujtandes hervorzubringen vermigen.” 

Liegen unter der Bruft die beiden Herde des Blutlebens, Her; 
und Lunge, fo dedt die Haut des Bauches die Eingeweide welde 
der Ernährung des Leibes dienen; da8 Griibdjen des Nabels gibt 
nod) den Punt an wo der Menſch im Schoſe der Mutter ver- 
bunden mit ihrem Organismus erwuchs. Dide Fettanlagerung 
zeigt das Behagen vegetativen Lebens; die fladernde Gemiiths- 
flamme leidenſchaftlicher Naturen pflegt fie aufzuzehren, phleg— 
matijde Ruhe aber und ein ſicherer Gleichmuth im Genuf fie zu 
begiinjtigen. Das Been umgibt feitwirts den Baud; um der 
Mütterlichkeit willen ijt es breiter beim Weibe und fo fiindigt die 
Hiiftenfiille deffen feruelle Productivitit an; einer Pallas Athene, 
der jungfräulichen Gittin der Weisheit, fehlt fie darum, und tritt 
bet Männern ein, wenn fie mehr weiblic) weich gebildet werden, 
wie Dionyſos. Die Serualorgane des Mannes wenden fid) nad 
aufen, feiner Activität gemäß, wahrend fie bet dem Weibe im 
Innern umfdhloffen bleiben, und damit wieder dem Geheimniß— 
vollen und der ſchamhaften Zurückgezogenheit des jungfriuliden 
Gemiithes entfpredjen, das aud) dem reinen Weibe in der Che 
bleibt. 

Wie die unteren Gliedmafen am Stamme des Leibes ju feiner 
Fortbewegung dienen, fo befonders die oberen zur Vollftrecung 
ſeines Willens, und wie elend miiften wir fein ohne Arm und 
Hand, oder vielmehr wie mangelhaft bliebe unjere geiftige Ent- 
wicelung ohne fie, jo ſehr dag der alte Streit zwiſchen Galen 
und Aviftoteles in unjern Tagen zwiſchen Bell und Herbart 
wieder auflebte, von denen ſeltſamerweiſe die Philoſophen behaup- 
teten: der Menſch fet das klügſte Geſchöpf, weil er die Hand habe, 
die Naturforſcher aber die Sache ridjtiger jo ausdriidten: dag in 
der Vernunftbegabtheit die Hand mitbedingt fei. Der Oberarm 
ijt das eigentliche Bewegungsorgan, die Muskeln von Bruft, 
Schulter und Rücken wie die des Unterarms ſetzen Hier an und 
jo befundet er vorzugsweiſe die phyfifde Kraft, deren enger Zu— 
jammenhang mit dem Muth und der Energie in die Augen fallt. 
Es ijt menſchlich daß der Oberarm länger jet als der Unterarm, 
während derfelbe bet den Affen und Fledermäuſen kürzer ijt und 
bet den andern Vierfüßern gar nicht als freie Gliedmafe aus der 
Bruſt Hervortritt, fondern von ihrer Bededung mitumſchloſſen 
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bleibt. Der Unterarm enthilt die Beweg 
Hand, er ijt dadurch reicher und feiner gegl 
den Charafter der fic) dann in ihr entſchieder 
wicelt fid) ein das Gefühl mächtig ergreife 
weichſchwellenden weibliden Formen, Hier ze 
herridjende Stiirfe in dem feften Gefiige % 
bemerft nod) Carus: „Man beobachte den rar 
{angen und ſtarken Vorderarm de8 gröbere 
den mageren gedehnten edigen des gewöhnli 
kräftigen und dod) fein gebildeten des Virt 
weid)gerundeten dev ſchönen Frau, oder den vi 
mit ſpitzigen Elnbogen der zänkiſchen Wlten, 1 
ſymboliſch verjdhiedener Formen wird uns ¢. 

Die Hand ijt fo reich an feinen Knoche 
an den Fingerſpitzen verjweigen fic) fo jehr di 
ven, dag fie fic) dadurd) alg Organ der Ber 
dung 3u erfennen gibt. Mein Thier zeigt fi 
widelung wie der Menſch; bald fehlt die F 
die Hand dient gleich) dem Fuge nur jum Ge 
Horn des Hufes umpzogen, oder wo die Gliede 
die Finger in die harten Klauenſpitzen des * 
gejchict find ihre Beute zu pacen, nicht abe 
pfindung dienen, die uns fo widtig ijt dap 
die finnlidhe Gewißheit einer Wupenwelt un 
danfen. Bei dem Menſchen legt fic) der 
diinne Platte Haltgebend iiber das Nerven- m 
Fingerſpitze, und erleidjtert das Crgreifen 
Rein Thier hat einen Daumen, und wie fel 
Hand fiir den Dienjt des Geiftes auf demfe 
die Griedjen jdon tm Namen Gegenhand 
Lateiner leiteten ihr Wort pollex von polle 
Hand das Symbol der Macht ift und Go 
Hand heift, jo bezeicjnet die Kraft des Dan 
und daz man jemand den Daumen auf das Y 
volle Bewiiltigung aus. Die Finger find die ¢ 
Glieder; fie nicht mehr regen zu können ijt 
lofigfeit. Aus den Linien der Handfläche m 
hunderte das Geſchick des Menſchen Herausle 
gegrabenen Spuren derjenigen Bewegungen | 
friih aim meijten iibte. Die weiche warme fer 
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wie die Harte falte unempfindlice trockene auf die durd) das gleiche 
Wort bezeidnete Gemiithsbefchaffenheit gedeutet. 

Den erjten entjdeidenden Schritt fiir das Verſtändniß der 
Handfymbolif that der Franjofe d'Arpentigny; ihm folgte Carus. 
Ganz einfach ergeben fic) vier Hauptunterfdiede: die elementare, 
nicht beftimmt entwicelte, dann die fiir die bewegende Thitigfeit, 
dann die fiir das taftende Empfinden, endlid) die diejen Gegenſatz 
harmonifd) ausgleidende Hand. Die Kinderhand bietet den Aus— 
gangspuntt der Betradjtung; die männliche ijt dem Geſchlechts— 
charalter gemäß mehr motoriſch, die weibliche mehr fenjibel. Die 
elementare Hand hat die größere, fowol längere als breitere Hand- 
flide, die Finger find kurz und did, die Bildung ift grob und 
fleifdhig voll. Sie dient gewöhnlich einem derben, aber wenig 
modellirten Schädel, fie ijt die Hand dev Mtaffe, fie ballt ſich 
zur harten Fauſt; die Fejtigfeit und Beharrlidfeit, aber auch die 
Roheit des Volks wird durd) fie reprijentivt; der Geijt der fie 
fentt wird jelber etwas jdwerfillig im Begreifen und nidt ſehr 
jartfiihlend, aber mäßig und tiidtig fein. Die motorifde Hand 
ift ſtark an Knochen, Muskeln und Sehnen, von vierediger Hand- 
fliche; unter den Fingern ijt der Daumen mit vollem Ballen 
ausgezeichnet. Cie fiindigt Wirfungsdrang, Willensmacht und 
ausdauernde Thitigfeit an. Sie eignete den alten Rimern. Wie 
fie bet Mtinnern, fo fommt die jenjible Hand am meiften und 
reinften bet Frauen vor. Diefe hat zartere Gebilde, ift mehr nad) 
der Längenrichtung entwidelt, und der Daumen ijt verhaltnip- 
mäßig fleiner als die übrigen Finger, an deren flieRenden Umriß— 
linien die WAusbiegungen der Gelenfe minder hervortreten. Das 
fanguinijde Semperament, dev durch Gefiihl und Phantaſie befon- 
ders begabte Geift bedienen fic) ihrer. ,,Cin Charafter wie Goethe's 
Taffo wiirde ohne foldje Hinde gar nicht gu denfen fein’, fagt 
Carus; fie findet fic) mehr bet Stalienern und Franzoſen, d'Ar— 
pentigny möchte die Leichtigfeit und den pittoresfen Schwung der 
franzöſiſchen Xruppen von ihr ableiten. Die motorifde Hand 
ijt mehr im Norden heimiſch. Die ideale Hand wird die der 
ſchönen Seele fein, in welder Gefühl und Wille, Verftand und 
Phantafie im Gleichgewicht ſtehen, und der künſtleriſche Tried das 
Leben entwidelt und zum Ebenmaß geftaltet. Die Handfläche ift 
etwas Langer als brett und nur mit einfadjen größern Linien ge- 
zeichnet; die Ginger find fdjlanf, oben fein gerundet, der Oaumen - 
von mittlerer Stärke. 
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Hier fommt nun in Vetradt dag die WAvbeit ftets die Hand 
jehr mobdificirt, daß fie durd) anjtrengende Beſchäftigung derb, hart, 
ſchwielig wird, und deshalb oft die urfpriinglid) feine Anlage der 
Hand nidt zur Entwidelung fommt, fondern breit, fnodig und 
jehnig wird, wihrend der Geijt und das Gemiith fic) in ihrer 
Innerlichkeit ideal ausbilden. Die Hand des Tifchlers wird eine 
andere al8 die des Schujters, die des Baders eine andere als des 
Fleiſchers, die des Sehriftftellers cine andere als des Maurers, 
des Mtufifers eine andere als de8 Schiffers. Die Hand ,,die 
Gamstags ihren Bejen fiihrt” ijt nidjt die der ariftofratijden 
Modedame. Der darftellende Kiinftler wird dies bejonders berück— 
fidhtigen. In dev Hand priigt fic) die Handlungsweije aus; dic 
gewohnte Thätigkeit wohnt fich in fie ein. — An Rafael’s kreuz— 
tragendem Chrijtus (lo spasimo di Sicilia) bewundern wir die 
ideale Hand, der Krieger der ihn am Strick emporreißt thut es 
mit roh motorijder, die theilnehmenden Frauen zeigen die fenfible 
Hand. Bon dem trefflichen Bilde in diejer Hinſicht habe id 
friiher ſchon gejprodjen und erwähnt wie Tizian das gemeine 
Eniffige Wejen des Phariſäers durd) die eckige, in den Gelenk— 
knochen ſcharf marfirte Hand, die den Zinsgrofden Halt, und die 
reine Geelenflarheit und milde ruhige Weisheit des Heilandes durd 
die fo ſchlicht bewegte, klar entfaltete, edel geformte, feelifde Hand 
deffelben ſymboliſirt Hat. 

Des Menſchen Statur und Geftalt ijt endlid) wefentlid) durd 
jein Stehen, durch die Art wie er fich ftellt bedingt. Durch fei 
nen Willen richtet er fic) auf, und der Rückgrat Hilt die Rid 
tung der Beine cin, und tragt da8 aufwärts gewandte Haupt. 
Die Kopfbildung, der freie Gebrand) der Glieder, Ginne und 
Stimme hängt fo jehr mit der aufredten Stellung zuſammen, 
daß Herder fie von ihr ableitete, Kant aber mit Fug die Sache 
umwandte und durd) Vernunft und Willen den Menſchen auf— 
gerichtet werden liek. Stand und Stellung bejzeidjnen das was der 
Menſch fic) im Leben ſchafft und behauptet, Lage dagegen dasjenige 
Verhältniß in weldes er mehr unbewupterweije durd) die Strö— 
mung der Weltzuftinde und deren Bejziehung zu feinem Weſen 
gebradjt wird. Sm Schenkelbau liegt die phyſiſche Größe ded 
Menſchen; die Linge des Oberfdenfels ijt wie beim Oberarm 
wieder das vorzugsweiſe Menſchliche. Neger und Suden find kurz— 
ſchenklig, die Legtern es vielleicht durd) den fangen Druck gewor- 
den, „der ifnen das gebogene Knie aufzwang und den Typus der 
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Untergliedmafen verdarb“. Was die vollfdwellende Hiiftenbreite 
des Weibes das ift die Mtusfelftirfe der Schenfel beim Mann. 
Die Bildung des Unterjdenfels mit fraftigen Wadenmusfeln, 
ſchlanken Sehnen und feiner Verjiingung des Beins zeigen cine 
Glafticitit, die den fdhwungvollen Gang vermittelt und damit anf 
eine Ghnlide geijtige Bewegung hindeutet. Nur das menſchliche 
Knie geftattet dem Ober- und Unterſchenkel die gleiche ſenkrechte 
Stellung; darum ift diefe aber auch ſo charakteriſtiſch, ſodaß in 
die Knie gu finfen ein Herabjinfen zur Thierähnlichkeit, eine Hal- 
tungsloſigkeit, Schlottrigkeit und Unterwiirfigfeit ijt, die fic) mit 
der Würde des Menſchen ſchlecht vertrigt. Wie ftrahlt die 
Siegesbegeifterung des Belvederefden Apollo auch aus den 
ſchlanken Beinen hervor, die ihn emporzujdwingen ſcheinen, wäh— 
rend der Farneſeſche Hercules auf feinen musfelderberen Schen- 
keln den feften Stand behauptet und durd fie die Mühe und 
Arbeit de8 Erdenlebens im Unterjdiede von jener leichten Götter— 
jugend ausdrückt! 

Burmeifter behauptet fogar daß das Bein und vorjzugsweife 
der Fug eS ift welder den Menſchen zoologifd) am beften von den 
Thieren unterfdeidet, weil nirgends mehr als gerade an ihm dic 
forperliche Eigenthümlichkeit des Menſchen hervortrete, und fein 
Theil feines Leibes fich weiter von den entfpredjenden Formen der 
Thierwelt entferne. Nur der Menſch ift ein Bweifiipler, und die- 
jenige Form feines Fußes nennen wir {din welde uns am 
wenigften an thieriſche Formen evinnert. Der menfdlide Fuh 
befdreibt einen rechten Winkel gegen das Bein, weldes auf ihm 
ruht, aber nach außen hin macht die geſchwungene Linie der Ferfe 
und mehr nod) der Bogen des Reihens den Uebergang. Uber 
nidjt die ganze Goble beriihrt den Boden: dev Araber ſagt jogar 
daß unter dem Fuk des Adelichen ein Bach durdfliefen könne; 
fondern nad) hinten ftemmt fic) da8 Hacenbein, nad) vorn der 
Ballen mit den Zehen auf die Erde, in der Mitte dazwiſchen aber 
find mehrere Knoden feilfirmig aneinandergefiigt, ſodaß der Fuß 
einen aus feften Werkſtücken zuſammengeſetzten Bogen darftellt, der 
ſich von beiden Seiten emporwilbt, fodak die Tragfraft der Unter- 
lage erhöht und von der Mitte auf die Enden verlegt, dem Fup 
jelber aber eine größere Beweglidfeit ermöglicht iſt. Bet den 
Vierfüßern ruht die Laft des Körpers beim Gehen immer auf zwei 
Stiiken, bet dem Menſchen mug ein Fup fie tragen und deshalb 
fie vertheilen. Die Biirentake, dem menſchlichen Fug fonft ver- 
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wandt — denn auch der Bir geht auf der Sohle, nicht auf den 
Zehen oder Nägeln, wie viele andere Thiere —, ift ein Plattfup, 
und folder ift beim Menſchen unſchön, indem er jugleich den 
Trampelgang veranlaft; auferdem ijt der Bärenfuß breiter, und 
die große Behe Feiner al8 die iibrigen. Mun ift gerade die Innen— 
zehe Ddiejenige welde bet den Thieren am erften fehlt und verfiim- 
mert wird, bet dem Menſchen aber die andern an Stiirfe iiber- 
trifft, fodaf Burmeifter meint fie als die allermenſchlichſte Form 
des menſchlichen Kirpers anjehen gu dürfen. Iſt fie gu klein und 
der Hacken zu kurz, fo verliert unfer Fuß feine menſchliche Schin- 
heit. Doch ijt die Linie die ihn nach vorn umgrenjzt dann am 
wohlgefalligften, wenn die gweite Zehe etwas iiber die erjte, die 
alferdings abjolut größer und viel ftirfer ijt, nad) aufen hervor- 
ragt, und fo ein Bogen den Fuk umſchreibt. 

Die Affen haben im Fup daffelbe Knochengerüſte wie der 
Menſch, aber die groke Behe ftellt fic) wie der Daumen an der 
Hand den andern gegeniiber, die WAffen find eigentlich Vierhinder, 
weniger zum Gehen als zum Baumflettern gejdict, und darum 
find aud) die Zehen fingerartig Lang und jum Greifen geeignet. 
Die Hintere WAffenextremitit ijt ſchmäler als der menſchliche Fuß 
und wölbungslos platt wie ein Handriiden, fie dient nidt als 
Stiige, fondern als Halter des Körpers, indem fie Aeſte umklam— 
mert. Lange ſchmale niedrige Füße find affenmäßig häßlich. Aber 
darum diirfen fic) die Zehen nicht gu ſehr verfiirzen, die Wölbung 
nicht zu fteil anftetgen, weil ſonſt die horizontale Ausbreitung 
gegeniiber der Verticallinie des Beines fehlt, und der Fu fid 
dem plumpen CElefantenpedal als Klumpfuß nähert. Dak die 
Chinefinnen durd) Ginpreffen folche Elefantenfüße fic) anbilden und 
die Fingerniigel frallenartig wachſen Laffer, zeigt ihren ajthetifden 
Sinn auf fehr niedriger Stufe. „Der flache Fubriiden hat die 
Breite der Sohle zur Folge, er treibt die Ferſenknochen aus— 
cinander und mahnt an den Plattfug; der gewölbte Fufriiden 
steht die Ferfengegend aufwärts, verſchmälert dadurd den Hacken 
und gibt den nad vorn fic) anſetzenden Zehen cine ſchmälere, 
weil gebogene Anſatzfläche. So wird der Fuk zugleich bogenfirmig 
gewölbt und ſchmal, Eigenſchaften die im Vereine feine menſchliche 
Schinheit beftimmen.”“ So Burmeifter, der in feiner Fupbegeifte- 
rung den ſchönen Fug zu dem werthvollften Schönheitsgeſchenke 
des Himmels madt, weil feine Form die danerhaftefte und un- 
veränderlichſte fei, da fie nicht durd) da8 Veränderliche, Muskeln 
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und Fett, wie am Arm oder im Gefidht bedingt wird, fondern 
auf dem Dauernden, den Knochen beruht, und von WAbmagerung 
oder Fettanhiufung am wenigſten berithrt wird. Go ruft in 
Goethe's Wahlverwandtſchaften Charlottens ſchöner Fug, cinft 
erfannt, ange vergefjen, nun nad) vielen Sahren in ungetriibter 
Herrlichfeit wiedergefunden, die alte Leidenfdaft Eduard's wad, 
und die Getrennten finden fic) wieder im Anfdjauen der Geftalt 
die fie ſchon einmal entzückt hatte. 

Vortrefflid) fiir unfere Swede ift Burmeifter’s weitere Erör— 
terung: „Die Seele de8 Menſchen wird nicht im Zuſtande der 
Ruhe erfannt, denn aud) der Traum den fie ſchlafend träumt ift 
cine Thätigkeit; die Seele thut fic) fund im Sdhaffen, im Bewegen, 
ihre Natur ift producirend und verräth fid) im PBroduciren. So 
aud) im Suge; der plumpe ungeſchlachte Gang jeigt ebenfo fider 
cine gemeine Natur an wie der zierliche und graciöſe den feinen 
und gebildeten Mann, die liebenswiirdige Frau. Der Stolz, der 
Hochmuth, die VBermeffenheit wodurd) verrathen fie fic) deutlicher 
im Wenfern als durch die Art des Wuftretens, des Gehens; die 
Demuth, dic Milde, die Ganftmuth wer erfennt fie nidt ſchon 
am Schritt des uns Begegnenden? Ferner Muth und Entſchloſſen— 
heit wie entſchieden werden fie durch das fefte männliche Auftreten 
verfiindet («die Blinden in Genua fennen meinen Tritt» fagt 
Schiller's Fiesco) — Feigheit und Zaghaftigkeit in denfelben 
Graden durd den unſichern ſchlotternden Gang des Vorgefiifrten. 
Aller Seelenadel, alle geiftige Verdorbenheit ijt im Fue fidtbar, 
vorzugsweiſe jene herausfordernde Frechheit, welche den Uebergang 
hildet von der Hohe zur Tiefe der menſchlichen Seelenjzuftinde. 
Wie feine Erſcheinung an einer ganzen abgeſchloſſenen Perſönlich— 
feit außer Beziehung bleibt, jo auc) nicht ifr Gang. Gr ijt als 
die alltäglichſte htiufigite und immer wiederholte Verridtung gerade 
dasjenige Begehen bet weldem der Charafter des Begehenden am 
öfteſten berührt wird und deshalb am deutlichften fic) ausſpricht. 
Das Gehen aber ijt Thatigfeit des Fußes und nur das Sdpreiten 
Thitigkeit des Beines. Wir heben und ſenken unfern Körper auf 
dem Fuß indem wir gehen, und bediencn uns feiner als des wich— 
tigften Mtittels die Bewegung gu vollenden. Darum wird er der 
entſchiedenſte Ausdruck der Art unjerer Bewegung, und dieje Art 
ijt nur ein Stück unferer ganzen Art, mur eine beftimmte Form 
des Ausdruds unjerer ganjen Perfinlidfert, unjers Charafters. 
Der Fuh repräſentirt alfo auc) darin den Menſchen am erften 
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und am beften, er ift aud) von dieſer Seite genommen fein wefent- 
lichftes (2?) Mterfmal, d. h. fein Kennzeichen, und eben deshalb 
cin jo wichtiger Gegenftand fiir die Beobachtung.“ 

Der ſchmale Frauenfuß ijt fiir die leichte ſchwebende Bewe- 
gung, dev breitere de8 Mannes fiir den fejten Stand und fidern 
Gang am geeignetften.. Durch den Tanz, die freie Entfaltung 
des Beweguugstriebes um ihrer felbft und um der Schinheit 
willen, wird der Fuk in das Gebict dev Kunſt Hereingezogen. 

Wenn Stellung und Haltung de Menſchen auch hauptſächlich 
auf den Beinen ruht, jo fest fie fic) dod) durd) den ganzen Körper 
fort, und zeigt den Gebrauch weldjen ein jeder von feiner Geftalt 
madt. Es ijt, wie frither ſchon bemerft, der Wille welder die 
Gejtalt aufridtet, und daher fehen wir aud) diejelbe fic) gerade 
dann energijd) erheben, wenn ein fraftiger Entſchluß in der Seele 
erwadt und lebt; daher gibt fid) die Schlaffheit und Abjpannung 
des Geiftes aud) in dem nachläſſigen Zuſammenſinken der Geftalt 
fund, und wirft fic) der Stolz, der ſcheinſame Muth pomphaft in 
die Bruft. Der Menſch gewinnt allmählich erft die frete Herr- 
{daft iiber feine Glieder, und jo zeigt fic) gerade bet dem Heran- 
wadjenden jene Tilpelhaftigfett und Unbeholfenheit, die mit dem 
erſten Grwaden des Ideals in der Seele der Friihjugend den 
humoriſtiſchen Contrajt bildet. Die körperliche Uebung, aud) die 
militäriſche, tritt da erjiehend cin. Von dem Weibe wollen wir 
daß die leibliche Natur der Seele fic) leicht und wie von jelber 
anjdmiege; von dem Manne daß wir den Sieg und die Herr- 
ſchaft des Geijtes fefen; darum wollen wir dort Anmuth, hier 
Wiirde und Kraft. Bn der Haltung zeigt fic) der Abdel der Ge- 
ftalt, die aud) in Lumpen königlich erjdeinen fann, während 
eine andere im goldjdimmernden Prunfgewand fid) bettelhaft aus— 
nimmt. 

Wir zeigen nicht den ganzen Körper, aber wir laſſen ihn durch 
die Verhüllung als deren Kern durchſchimmern, und es wäre die 
Aufgabe der Gewandung daß ſie die Geſtalt und Haltung nicht 
verberge, ſondern erhöhe. Um der Scham und um des Wetters 
willen bekleidet ſich der Menſch; der Schönheitsſinn und Kunſt— 
trieb macht aus der Noth eine Tugend und ſchmückt ſich mit dem 
Gewande. Wenn die Menſchen ſich als Volk fühlen und erken— 
nen, ſo gibt ſich das unwillkürlich durch die Sitte auch in der 
Nationaltracht kund. Durch ſie unterſcheidet ſich ein Volk von 
dem andern, aber innerhalb des Volks wird das Individuelle 
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wenig beriidfidjtigt. Darum fagt aud) Mehring: ,,Nationaltrad- 
ten gibt es nur fo lange als es blofe Nationalphyfiognomien gibt; 
denn unleugbar ijt eine gewiffe Entwidelungsftufe im Leben eines 
Volfes, wo es fic) nur von andern Völkern unterfdeidet, wo es 
in ihm wenige Sndividuen von ausgejprodencr Cigenthiimlicfcit 
gibt, wo die Sndividuen wenig mehr in einer andern als quanti- 
tativen Weije fid) voneinander unterjdjeiden, ſodaß die hervor— 
ragenden Männer eben hauptſächlich die abjtracte nationale Be- 
jonderheit im vergriferten Maßſtabe darftellen. Cin folches Vol 
hat fich nod) nicht genug von jeinem Naturgrunde losgerungen um 
der geijtigen Beſtimmung die Hegemonie einzuräumen.“ Ebenſo 
ridjtig beftimmt Wehring das Wefen der Mtode, die da eintritt 
wo die Völker fic) als Glieder der Menſchheit fiihlen und das 
kosmopolitiſch Gemeinjame das Bejonderheitlicje iiberwiegt. Die 
Mode löſt die Stabilitit der Tract auf, und thut e8 mit einer 
gewiffen Sronie, indem fie das Gejdmadlofe jelber an die Tages- 
ordnung bringt. Go dient fie mit ihren Wlhernheiten der Mational- 
tradjt zur Folie, die mit ihrem oft jo tiefen Ginn, mit ihren 
naturgemäß jdinen und gejdichtlid) bedeutjamen Formen ifr 
gegeniiber beneidenswerth erjdeint. Mur darin dak fie durd) den 
Weehjel und die WAllgemeingiiltigheit die feitherigen beharrliden 
Volksunterſchiede bridt, beruht ihre Bedeutung. Aber das Mivel- 
liven ift nidjt das Biel der Geſchichte, ſondern die Ausbildung der 
Sudividualitit, die perfinliche Freiheit. Und fo wird fic, hoffen 
wir, aud) eine Tract der Perſönlichkeit entwideln, in welder jeder 
das ihm Kleidſame, ihm Bujagende wihlt, dabei aber die Ge- 
meinſamkeit de8 Zeitgeiſtes fid) unbewußt dod) in einzelnen all- 
gemeinen Grundformen geltend macht. Das Schneiderhandwerk 
wird damit gur Kleidermacherkunſt werden. 

Ueber die Art und Weife wie Pus und Schmuck das Lebens- 
gefühl ftetgern und veredeln hat Loge feine Bemerfungen gemadt, 
die davon ausgehen dag das Bewußtſein unſere perjinlide 
Exiſtenz bis in die Enden eines Körpers Hinein verlingert, den 
wir mit der Oberflide unjers Körpers in Verbindung jegen. 
Wie wir mit dem Sto in der Hand jest den Fufboden und 
jebt die Zimmerdecke beriihren und fpiiren, fo wird der Scepter, 
der Amtsftab zum Zeichen weitreidjender Macht, jo jest der Hut, 
die Helmſpitze, die Bärenmütze, die thurmartige Frijur dem Selbft- 
gefühl unjerer Linge, wenn aud) feine Elle, doch ein Beträcht— 
lidhes gu, und fraftiget das Gemiith des Trägers mit der Em- 
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pfindung ſeiner majeftitijd gefteigerten Höhe, ebenjo wie die Ab— 
jake der Stiefel uns iiber dem Boden emportragen und dod) feft 
auf ihm ftehen laſſen. Hängender und flatternder Schmuck läßt 
uns meinen daß wir ſelbſt in den Bahnen und Enden ſeiner Be— 
wegungen gegenwärtig ſeien; Troddeln, Ouaften, Ohrgehänge, 
Spitzen, flatternde Bandſchleifen, wehende Locken, Schleier und 
Mäntel wiegen uns in die anmuthige Täuſchung als ſei es die 
eigene Exiſtenz die in all dieſen Anhängen mit ſchwebt und wogt 
und ſchwankt und in rhythmiſchem Wechſel ſich hebt und ſenkt. 
Endlich die größere oder geringere Spannung und Feſtigkeit der 
Gewänder durch ihre Stoffe oder ihren Zuſchnitt trägt ſich auf 
uns ſelbſt über; die erſten Beinkleider die durch Stege geſpannt 
ſind erfüllen den Knaben mit Stolz durch das Gefühl einer ge— 
kräftigteren und elaſtiſcheren Exiſtenz; ebenſo wirkt der Gürtel; 
und das Mädchen empfindet die Spannung und Feſtigkeit des 
elaſtiſchen Corſets, und miſcht noch dazu die Wohlgefühle einer 
zarten leichtbeweglichen Umhüllung, die in duftigen Wellen die 
Geſtalt umfließt. Die Farben der Gewänder, blitzende Edelſteine 
und Gold, Blumen und Perlen kommen hinzu; wir dürfen wol 
ſagen es ſei auch hier nicht blos die Augenweide an Formen und 
Farben, ſondern ein Luſtgefühl daß wir es ſind die all dieſen 
Glanz ausſtrahlen. 

Die Beſtimmung des Menſchen iſt Menſch zu ſein; aber nur 
in der Gemeinſamkeit kann er ſie erreichen; nur dadurch wird es 
ihm möglich ſeine Gabe zu entfalten, ſeine Eigenthümlichkeit aus— 
zubilden, wenn die anderen das Gleiche thun, und nun nicht jeder 
alles ſich ſelber zu bereiten braucht, ſondern das beſondere Werk 
ſeines Geiſtes und ſeiner Hände den andern zum Mitgenuſſe beut 
und dafür die Früchte ihrer Arbeit empfängt. Der Einzelne lebt 
im Ganzen und mit dem Ganzen, und hat um ſeiner ſelbſt willen 
die Pflicht für daſſelbe zu wirken. Von Natur ſchon iſt die Ent— 
ſtehung des Menſchen an das Wechſelleben der Geſchlechter ge— 
knüpft, jeder wird nur als die eine Hälfte geboren, welche die 
andere ergänzende zu ſuchen hat. Das Finden derſelben iſt das 
Glück der Liebe; in ihr geht die Einheit des Menſchenthums im 
Unterſchiede der Geſchlechter dem Gemüthe beſeligend auf. Darum 
iſt ſie der Zug nad) Vervollſtändigung und ſeliger Lebensvollen- 
dung, zugleich ein Sehnen und Verlangen und ein Haben und 
Genügen, oder nach dem Worte des helleniſchen Weiſen der Armuth 
und des Reichthums Kind. Wo die Perſönlichkeit nod) wenig 
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entwidelt ift da wird es nur anf den Mann oder die Frau über— 
haupt anfommen und ziemlich jede fiir jeden die redjte fein; wo 
aber eine individuclle Durchbildung des Menſchen eintritt, da 
wird er and) fiir feine bejondere Natur eine ganz bejondere, thm 
entfpredjende, eine wabhlverwandte Perfintlichfeit sur Ergänzung 
fordern; je fetner und eigenthiimlider feine Organijation, defto 
mehr wird feine Sehnſucht nur durd diefe und feine andere Er— 
füllung befriedigt werden. Es ift daher feine leere Grille, es ift 
vielmehr ein erhabener Cigenfinn und ein Zeugniß dee Genius 
im Menſchen, wenn er diefe ausſchließliche und perſönliche Liebe 
will, Sm Suchen und Streben nad) der wahlverwandten Perfin- 
lichfeit fann es fic) faum feblen, da die Harmonie ja durd uns 
errungen werden foll, dak wir hin und wieder aud) Sdheinbilder 
ftatt de8 wahren Gegenbildes erfaffen, dag wir uns ganz erfiilft 
glauben wo dod) nur eine Saite unjeres Herjens berithrt und 
angejdjlagen ward, oder dak wir fiir die verfdiedenen Stufen 
unferer aufftetgenden Lebensbahn aud) verſchiedene Sdeale als ebenſo 
viele Entwidelungsbilder haben, wenn nidjt eine und diefelbe Per- 
jonlichfeit den entfpredjenden Bildungsgang mit uns durdmadt, 
auf welchem der Mann fic) erarbeitet und das Weib fich erlebt. 
Dies haben Goethe und Sean Paul im Meifter und Titan wahr 
und flar geſchildert. 

Wo nun die wahre Liebe cintritt da fühlt der Menſch fic 
durd und durd) von iby erfaßt und empfindet fie nidt minder 
alg einen magnetijden Rug ſeiner unbewußten wie als die flare 
Verſtändnißinnigkeit ſeiner bewußten Natur; er verliert den eigenen 
Schwerpunkt und findet fein Selbſtbewußtſein in einem andern, 
ex opfert fic) felbft dag er auferftehe im geliebten Herzen, und 
jo fid) mit Ddiefem zugleich, alfo doppelt gewinne: das Sch als 
das ſelbſtſüchtige einſame geht unter und bas Ich als da8 im 
anbdern fic) wiederfindende und lebende geht auf. Go fingt Ritdert 
im Namen von Dfdelaleddin Rumi: 


Wol endet Tod des Lebens Noth, 
Dod) ſchauert Leben vor dem Tod; 
Das Leben fieht die dunfle Hand, 
Den Hellen Kelch nicht, den fie bot. 
Go ſchauert vor der Lieb’ ein Her; 
Als ob es fet vom Tod bedroht; 
Denn wo die Lieb’ erwadhet, ftirbt 
Das Ih, der finftere Despot: 


396 Il. Das Sdjine in Natur und Geift. 


Du lak ihn fterben in der Nacht 
Und athme fret im Morgenroth. 


Und fo fdildert Dante das erfte Aufflammen der Liebe als 
ein Verwundcern, ja ein Erſchrecken: der Geift des Lebens, fagt 
er, der in der verborgenften Rammer des Herzens wohnt, begann 
jo heftig gu ergittern daß er in den kleinſten Puljen ſich ſchrecklich 
offenbarte, und zitternd ſprach er die Worte: Ecce Deus fortior 
me veniens dominabitur mihi! Aber es ift ja die Ergingung 
unſers Wejens, die Erfiillung unferer Natur, an welde wir uns 
hingeben, in der wir aljo nur an uns felbft gebunden und damit 
wahrhaft fret werden, und jo haben wir in der Hingabe das 
Gefühl der Lebensvollendung, der Seligfcit. Und deshalb ijt died 
Gefiihl cin einheitlides, ewiges und ausſchließliches, das feinen 
Wechſel begehrt, dba der Menſch im Wechſel fic) ſelbſt verlieren 
miifte; ja die bloße Berithrung fremder Gegenftinde fann dem 
Viebenden ſchon unangenchm fein, denn die Liebe will nur das 
Cine und dies ganz bis zur organifden Vermahlung, fie fieht 
alles in Ginem, wie Mirabeau im Gefängniß an Sophie ſchrieb: 
Ma chére Sophie, nous sommes notre univers. 

Als dieſe Einheit in der Bweiheit, als dies Sehnen und Ver- 
fangen, „dies Gliic ohne Ruh'“, ift das Liebesgefühl — ,,himmel- 
hod) jauchzend gu Lode betrübt“ — die volljte Lebendigfeit der 
Seele, welche das Natürliche in den Geijt verflirt und dem Gei- 
jtigen eine finnliche Empfindung gibt. So entſpricht ihr Begriff 
bem der Schinheit, und darum reicht die Schiller’jdhe Poefie als 
das Mädchen aus der Frembde dem Liebenden Paar die befte Gabe. 
Seit der Orang nad) freier Selbftbeftimmung auf der Grundlage 
deS Gemiiths als das Princip des Germanenthums in die Welt- 
gefdicjte eingetreten und einmal in der perjinlicen Liebe feine 
ganze Gewalt und Innigkeit erfahren, feit died romantijde Liebes— 
ideal in Heloife und Abälard wirklich und ſelbſtbewußt geworden, 
haben die grofen Dichter alle und die Bildner und Muſiker mit 
ihnen der Liebe ihren Boll entridjtet, cine Krone ded Lebens in 
ihr dargeftellt. Rückert fingt: 


Die Liebe ift des Lebens Kern, 
Die Liebe ift der Didjtung Stern, 
Und wer die Lieb’ hat ausgeſungen 
Der hat die Ewigfeit errungen. 
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die Liebe ijt ſehend; blind ijt fie nur fiir das Nidhtige, fiir 
den Schein der Sufilligfetten, der dem gemeinen Sinne freilid 
als das Wirkliche gilt, wahrend er nur die Trübung oder der 
Widerfprud) ijt, durch welche das Licht und die Harmonie zur 
Offenbarung ihrer jelbjt gebracjt werden. Dies fühlt die Liebe, 
darum fieht fie das Wejen in der Erſcheinung und die Dinge wie 
fie vor Gott ftehen, und entbindet den Ferver oder Genius der 
geliebten Seele, dag im Sener der Unfterblichfeit fic) die irdiſche 
Schlacke verzehrt und im Glanz de8 reinen Metalls das Ideal 
alg der Kern und die Wahrheit des Wirflichen geboren wird. 
Solches allein ijt der Betradjtung werth, denn e8 ijt das Ewige; 
darum was wir erfennen wollen das miiffen wir lieben, weil and) 
nur vom Gleichen das Gleiche erfaft wird, weil nichts befteht 
was nicht in der Wahrheit wurzelt, und dieſe wivd eben von der 
Liebe empfunden, die wie die Vernunft in ihrem Gegenftande fic 
felber erkennt; darum ijt nur fie ganz Klarheit und verſtändniß— 
innig.” So leitete id) eine Ueberſetzung der Leidensgeſchichte und 
Briefe von WAbilard und Heloije ein. Jüngſt [as ich Wehnliches 
im Hafis: 


Das ewige Myfterium der Sdhinheit fat die Liebe nur; 

Der Thor fieht Mängel itberall, von eigner Widhtigheit durchdrungen; 

Weil ex nichts fühlt begreift er nichts, und glanbt als Tadler grof 
gu fein; 

Wer wahrhaft groß und weije ift wird von der Schönheit ganz be- 
zwungen. 


Dadurch daß die Liebe das Ideal in der Seele des Geliebten 
ſieht, waltet ſie in und wirkt ſie mit der Phantaſie; indem ſie 
ſelbſt der poetiſche Zuſtand iſt, verſetzt ſie alle Kräfte in den 
Aufſchwung einer frohen Spannung, ſodaß auch wer ſonſt nicht 
Künſtler iſt durch ſie doch die begeiſternde Weihe für dichteriſche 
Schöpfungen empfangen kann. „In das Gemeine und traurig 
Wahre webt jie die Bilder des goldnen Traums.“ 

In der Ehe gewinnt die Liebe dauernd eine ſittliche Form. 
Sie iſt die Gemeinſchaft des ganzen natürlichen und geiſtigen 
Lebens, und vollzieht nicht blos in einem Rauſche der Entzückung, 
ſondern in den Pflichten des Tages und ihrer Erfüllung daß die 
Seelen ſich ineinander einleben, und das Weib im Manne Kraft 
und Beſtimmtheit, der Mann im Weibe ſittigende Milde und 
Gemüthsharmonie gewinnt. Sinnvoll nennt man Ehegatten Ge— 
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traute. Sm Vertrauen aufeinander bewährt fic) die Treue. Pietät 
ijt die Seele ded Hauſes. Bu der Liebe ftellt fic) die Einheit der 
Aeltern und Kinder, wie fie im Blute exiſtirt, aud geiftig dar; 
durd) die Erziehung bilden die Erwachſenen ihre Seing- und 
Sinnesweije ebenjo den Kindern an, als fie die Anlage diefer 
von innen heraus entwideln. Auf der Gefittung der Familie be- 
ruht jede weitere Gemeinſchaft; wenn dort Gleidgiiltigfeit, Hart- 
herzigfeit, Selbſtſucht an die Stelle der Liebe treten, fo geht die 
ganze moralifde Welt gu Grunde, und die Wefen, die fic) von 
ihrer Wurzel löſen, verdorren und jerfleifden fic) felbjt gleich 
Ungehenern der Tiefe, wie dies Shakeſpeare in ſeiner Weltgeridts- 
tragödie, dem Lear, herrlich dargeftellt und in der edhten Liebe 
zugleich den vettenden Engel und dic das Verderben iiberwindende 
Macht gezeichnet hat. Die fortdauernde Gemeinjdaft leiht dem 
Hauje eine beftimmte Anjdauungsweife, einen beftimmten Ton. 
Wie fehr die Glieder des Haujes fic) Fremden gegeniiber als 
Ganjes fiihlen, innerhalb des eigenen Kreiſes foll darum feine 
ſüßliche Verhitidelung, fondern der Ernjt und die Wahrheit des 
Lebens walten, und gerade wo der echte Werth ftill gewiirdigt tt, 
fann iiber die fleinen Schwächen ein wechſelſeitiger Humor fid 
{ret ergehen, und was Strung oder Verlegenheit bereiten finnte, 
fann er in Scherz und Luft verwandeln. Go bildet die Familie 
im Unterſchied der WUltersftufen und Geſchlechter ein reiches menſch— 
Heitlidjes Ganzes, und Vergangenheit und Zukunft verfniipfend 
vererbt fic den Geift der Biter auf die Kinder und Kindesfinder. 
Achim von Arnim fingt: 

Still bewahr’ es in Gedanfen 

Diejes tief geheime Wort: 

Mur im Herzen ift der Ort 

Wo der Adel tritt in Sdhranfen, 

Wenn die Tugend in den Nöthen 

Helllaut rufet mit Drommeten. 


Nicht die Geifter gu vertreiben 
Steht des Volkes Geift jest auf, 
Mein, dak jedem freier Lauf, 
Sedem Haus ein Geift foll bleiben: 
Dap wir adlid) all’ auf Erden 
Muß der Adel Birger werden, 


Wie die Familie geraume Zeit faft das Einzige war was unjere 
Mation beſaß, fo ift dicjelbe nur in Deutſchland zu ihrer wahren 
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Geſtalt durchgebildet worden. Immermann hat das in ſeinen 
Memorabilien vortrefflich erörtert. Nach dem Urgefühl des Ger— 
manen daß in dem Weibe etwas Heiliges ſei, ſuchen und ſehen 
die liebenden Perſönlichkeiten etwas Unausſprechliches ineinander; 
ſie vereinigen ihre Perſonen, das ganze ewige unberechenbare Weſen 
des Menſchen, und verſprechen ſich Treue im feſten Glauben daß 
auch ein Fehler und eine Schwäche aus dem unerſchöpflichen 
Schatze des ewigen und unberechenbaren Weſens werde vergütet 
werden. Dann wird aud) das Kind als eine Perſönlichkeit betrach— 
tet, eingeordnet in die Fortfegung der ideellen Menſchheit und 
deren Zufunft angehirig. Go wächſt die Familie in Treue und 
Hoffnung, und wiihrend fie bet andern Völkern mehr Mittel gum 
Zweck oder dupere Veranjtaltung ijt, bildet jie bet uns jelbft den 
Zweck, und alles Aeußerliche in thy erfdeint dem Innerlichſten 
eingejdjrieben und aufgetragen. 

Die Familie erweitert ſich zu Stamm und Volf. Das Volk 
als ein ethifder Organismus fteht jowol im Naturzufammenhange 
mit dem Lande, als e8 im Staate dte gejeblide Ordnung ſeines 
BVeftehens hervorbringt, weldje bet der Gliederung von Familien 
und Gemeinden, Stinden und Berufstreijen dieſe in ihrem eigenen 
Wejen wie in ihrer Wechſelwirkung gum freien Ganzen erhält. 
Viſcher fagt vortrefflich: Geiſtloſe, rohe Natur ijt nod) nidt, 
naturlofer Geiſt nicht mehr afthetijd. Der Menſch begwingt die 
Erde, aber ev nimmt von der bejzwungenen eine Firbung an; 
der Seemann bewiiltigt den Ocean, aber feine ganze Erſcheinung 
befommt den Mteerton. — Der Menſch der als Hirt und Jäger 
in der Natur lebt bewahrt ihre Frijde: aud) der Bauer, der an 
die Scholle gebunden den Bewegungen der Cultur langjamer folgt 
alS der Biirger. Für diefen beginnt die Gefahr daw er in der 
Cinfeitigfeit eines Berufs verhode und jum Philijter werde, wenn 
er auger der freien Lujt eines öffentlichen Lebens und feiner ge- 
meinſamen Sntereffen fteht. Wo aber der Mann Muth und Cin- 
jidht im Dienfte des Vaterlandes beweifen fann, wo er fid als 
freies thitiges Glied eines großen Ganjen fiihlt, da erhebt ihn 
defen Geift über das Gemeine und läßt nicht das Leben verfinfen 
in der Mühe um die Mittel des Vebens, nocd) die Seele unter- 
gehen im Mammonismus. Wie die Theilnahme am Staat in 
geijtiger Weije, fo erhilt in leiblicher die Wehrhaftigkeit und 
Waffentiidtigfeit das allgemein Menſchliche in der Befonderheit 
des Berufs, und gibt dem Ropfarbeiter wie dem Handarbeiter 
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das Gefiihl dev perfinliden Kraft und den Ausdrud derfelben in 
minnlider Schönheit. Darum müſſen wir auch in äſthetiſcher 
Hinſicht die allgemcine KriegStiidhtigfeit, die allgemeine Waffenehre 
fordern; fie ergieht das Volt und verhiitet dag der Gelehrte ver- 
fiimmere, fie jeigt allen Ständen das gleiche Recht, die gleide 
Pfliht und gibt jedem Cinzelnen Selbjtvertrauen. Das madt 
die Ulten in Hellas und Rom foviel werth fiir den Künſtler, das 
gab ihrem Leben die friſche Freudigfeit, dak aud) ein Aeſchylos 
und Gofrates zu Felde zogen und nidt blos als Dichter und 
Denker, fondern auch al8 tapfere Männer den Preis errangen, 
daß Tapferfeit iiberhaupt als eine Cardinaltugend des Mannes 
erachtet wurde. Wie finnig weif Goethe in Hermann und Do- 
rothea feinem edeln wiirdigen Geiftliden jeden Anflug von Pe— 
danterie ju nehmen, indem er ihn gejdict zeigt die Roſſe zu lenken. 
Und jo hat auch in äſthetiſcher Hinſicht Scharnhorſt den Dank 
des VBaterlandes verdient. 

Wenn der Staat dem Schönheitsſinne geniigen foll, fo müſſen 
Ordnung und Freiheit einander durddringen, daß weder die Ein— 
tinigfeit und der Oru des Rwanges den Reidjthum feiner Glie- 
derung verdde, nod) die Wirrſal zügelloſer Vielfdpfigkeit den 
einigen Bujammenflang des Ganjen aufhebe. Ordnung in der 
Freiheit, Einheit in der Mannichfaltigkeit ijt aud) hier die Be- 
dingung der Schönheit. Die wahre Gleidhheit ift die Verhiltnip- 
mäßigkeit. Familien, Gemeinden, Berufstreife follen nicht zerſtört 
werden um ein abftractes Menſchenthum hergujtellen, vielmehr be- 
wahrt und der Antheil an ihnen als der Mitgenuß eines Gutes 
jedem ermiglidj)t werden. Die Stände mit ihrer Ehre jollen 
beftehen, aber der Menſch in allen das Erſte ſein; nicht fie follen 
alg Kaſten iiber der perſönlichen Freiheit ſtehen, dieje vielmebr foll 
nad) der eigenthiimliden Begabung eines jeden den Beruf wählen 
fiir den ev fich tiidhtig gemadt hat. Die Freihetten der einjelnen 
Lebenstreife miiffen wie die eingelnen Tone im Accorde der allge- 
meinen Freiheit erfdjeinen, die Einheit und Macht des Ganjen 
darf in ihnen feine Schranfe, foll vielmehr in ifnen die Verwirt- 
lidhung de8 eigenen Begriffes haben. Nur der Müßiggang ijt das 
Menjchenunwiirdige, jede Arbeit ijt ehrenwerth, in welder jemand 
jein Talent bethitigt, die er deShalb mit Luft und Liebe, fiinjt- 
lerijd) vollbringt. Go viele Verftimmung, fo viele Untauglidfeit, 
jo viele Pfuſcherei rührt daher, weil der Beruf der Sugend nidt 
nad) der eigenthiimlicden Begabung gewählt, fondern nad) äußern 
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Rückſichten eine Stellung im Leben geſucht wird, Da fehnt fid 
dann ein ſchlechter Ridjter nad) der Stunde wo er das ihm läſtige 
Amt vergeffen und Papparbeit oder Gartenban treiben fann, und 
gedcift der Handwerker nidt, der als Geiftlicher das Licht der 
Gemeinde fein finnte. Dagegen ijt die Arbeit des Tages und der 
Pflicht feine Laft, jondern eine Luft, wenn fie eine unjerer Natur 
gemäße ijt, wenn wir in ihr den innern Trieb unferer Perſönlich— 
feit befriedigen. Das ift der große Fortſchritt der nenern eit 
gegeniiber dem Wlterthum daß fie die Arbeit ihres Lohnes werth 
eradtet, während die Lohnarbeit den Hellenen fiir philijterhaft und 
des Edeln unwiirdig galt. 

3m Organismus des Volks fteht Recht, Sitte, Kunſt, Wiffen- 
ſchaft, Religion im innigften Zujammenhange: es ijt eine gemein- 
jame Sdee die fie alle erzeugt, im verfdhiedenen Formen zur Er— 
ſcheinung fommt und fie in Wechſelwirkung fet. Wer ein Volf 
fo betvachtet der fieht es Gfthetijd an, und findet in der Schönheit 
der Geſchichte keine geringere Freude als in der Schinheit der 
Natur. Bd Habe folde Bilder der Culturvilfer in dem Werk 
entworfen in weldjem ich die Entwidelung der Kunſt ſchildere, die 
alg die Blüte eines vielfeitigen Lebens erfaßt und daher in Ver- 
bindung mit demjelben begriffen werden mug. — Von dem Volfs- 
ganzen empfingt aud) das Individuum ein nationales Gepriige; 
08 trägt leiblich dic Stammeszüge, es entwidelt fid) geiftig inner- 
halb der volfsthiimliden Cultur, und empfingt in und mit der 
Sprade den Shak der gegenwiirtigen Weltanſchauung zu eigener 
dortbildung. 

Die Vilferindividuen ftellen in ihrer Bewegung und Wechſel— 
besiehung, in Krieg und Frieden die Menſchheit dar. Auch hier 
hebt das Ganze das Beſondere nicht auf, und der völkerloſe Kos— 
mopolitigmus iſt eine unijthetifde weil unlebendige und arme 
Abſtraction. Vielmehr wenn jedes Volk feine eigene Art behauptet 
und in iby ein Höchſtes Leiftet, und wenn dann die Volker fic 
nidjt gegeneinander abfperren, ſondern einander in freudiger Mit— 
theilung ergänzen, fo ftellt fid) die Menſchheit in dem entfalteten 
Reichthume ihrer Idee dar; diefe Idee verlangt allerdings daß die 
Schranken fallen, wie innerhalb des einzelnen Staats die Raften- 
unterſchiede, ſodaß die Cinheit im Unterjdiede aud) gewuft und 
angefdjaut werde, und die verfdjiedenen Rweige am Lebensbaum, 
wie fie der gemeinfamen Wurzel entipriegen, fic) zur Krone zu— 
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jammenwilben. Der Patriotismus im Rosmopolitismus, das 
Menſchheitsgefühl in der Vaterlandsliebe das ift das Redte. 

Mehr nod) als das Handelsſchiff war es feither der Rriegs- 
wagen der die Cultur des einen Volks dem andern jzugefiihrt, der 
die Nationen erfrijdt und erneut hat. Heraflit hat den Krieg den 
Vater aller DOinge genannt. Gleid) dem Sturme, der See und 
Meer bewegt daß fie nidt in Fäulniß iibergehen, brauft er iiber 
bie Lande und läßt die Säfte des Völkerlebens nist in Stodung 
gerathen, und ruft den Muth, die Aufopferungsluft, das Werth: 
gefühl der Perfonlichfeit wad, und wenn im Dienjft der irdifden 
Sntereffen und Sorgen der Sdealismus gefangen fdeint, fo wird 
er im Rriege wieder fret, und der Menſch lernt wieder um geiftiger 
Giiter willen das Leben einfeben. Aber wie ein Gewitter muß 
der Krieg voriiberziehen und der Himmel wieder hell und Heiter 
ftrahlen und im Frieden das DOafein verjiingt und erfrifdt fid 
entfalten. Der Krieg blos um des Krieges willen ijt roh und ein 
bald ermiidendes leeres Schaujpiel, die Wefthetif fordert dak um 
eine Sdee geftritten werde, eine heilige Begeifterung die Kämpfer 
befeele, damit dieſe nidt blos in bildungslofer Wildheit nod 
willenlos wie Maſchinen auf ein dugeres Madhtgebot, etwa einer 
Cabinetspolitif wegen, in die Schlacht ziehen, fondern alle von 
dem gemeinjamen Zwecke befeclt gum Schwert greifen und ihre 
freie Perſönlichkeit in heroiſchem Gehorjam dem Ganzen weihen. 
So iſt der Krieg für Freiheit und Vaterland eine erhabene Er— 
ſcheinung in der Geſchichte, und wie die Muſik ihn leiten und die 
Gemüther befeuern hilft, ſo haben Poeſie und bildende Kunſt hier 
eine Fülle hochherrlicher Stoffe gefunden, von den volksthümlichen 
Epen an, die den Nationalkampf ſingen, bis zu den Kriegsliedern 
und Schlachtbildern unſerer Tage. 

Soll die Hoffnung eines ewigen Friedens i werden, jo 
mug vorher die Bildung und Gefittung der Völker ſich gleid: 
mäßiger geftalten, nationale Sreiheit überall bliihen, und ein Wett- 
eifer in den Werken des Friedens dem heiljamen Bewegungstried 
der Menſchen genug thin. Die Greuel des Kriegs, welche die 
Leidenfdaft Hervorruft, wenn einmal der entfeffelte Kampfzorn 
aud) augerhalb des Schlachtfeldes fengt und brennt und gegen 
Wehrlofe wiithet, fie fonnen ingwifden mehr und mehr durch die 
Cultur und das Völkerrecht wenigftens auf Einzelne beſchränlt 
werden, ſodaß im Ganjen nur die Streitenden felbjt die Waffe 
aufeinander zücken und im Gegner den Menſchen adjten. Alle edein 
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Nationen hat ein ritterlider Sinn ftets auc) in der Kriegsfiihrung 
geleitet, und mandem Golf ijt ein tragijd) grofer Heldentod ver- 
gönnt gewefen, der e8 dem Proceß langjamen Zerfallens und Ver— 
wefens entriffen und das ehrenvoll gefallene mit einem immer- 
griinen Kranze gefdmiict hat. 

Innerhalb des Volfslebens bedingt das Zujammenfein und der 
Verkehr der Menſchen ftets werdende allgemeine Formen deffelben, 
und fofern in diefem Braue fid) unbewuft aus der geiftigen 
Natur der Menſchen Heraus ein Sittlicjes entfaltet, hat man ihn 
paffend Gitte genannt und mit Gefittung den Gegenjak formloſer 
Roheit und brutaler Gemeinheit bezeichnet. Entbehrt die Gitte 
dieſes idealen Gehalts, fo finft fie zur Leeren Form eines Cere- 
moniels herab; werden Formen feftgehalten die der fortjdjreitende 
Geift des Lebens verlaffen hat, fo fann der tragifde Conflict der 
Gitte und der freien Sittlidfeit eintreten, deffen organijde Löſung 
eben die Neubildung der Gitte iſt. Die Sitte umgibt den Men— 
ſchen mit einer idealen Atmoſphäre, in welder da8 Rechte und 
Wohlanftindige ihm zur gweiten Natur wird; die Gitte befriedigt 
den Anſchauungstrieb der Geele, indem fie das innere Gefes in 
iugeren Formen jur Erſcheinung bringt. Sie ſoll ftets vevredelt, 
das heißt gum reinen Ausdruck der Humanitit durd wedhfelfeitiges 
Wohlwollen werden. 

Gin gleides höchſtes Gut begriindet aud) augerhalb des Fami- 
fienfreifes durch freie Wahl gemüthlich fich anziehender Perſönlich— 
feiten das Band der Freundfdaft. Das geſchlechtliche Element 
wie das blutsverwandte find nicht das Beftimmende in ihr; die 
Wahl des Genoffen ijt fret, er ift nicht durch die Natur beftimmt, 
und die warme Hingabe de8 Gemiiths fteht nicht tm Dienfte der 
Gattung. Ariſtoteles bezeichnete die Freundſchaft damit dag eine 
Seele in zweien Körpern wohne. Es iſt bejonders die gleide 
Gefinnung und das gleiche Sdeal, welches die Perſönlichkeiten zu— 
ſammenbindet, und zwar um ſo inniger und feſter, wenn ſie an 
Begabung und Beruf verſchieden einander ergänzende Kräfte ver— 
einigen können. Der Freund ſieht im Freunde ſein anderes Ich. 
Wahre Freunde, ſagt wiederum ſchon Ariſtoteles, bezwecken für— 
einander das Gute an ſich und lieben den Freund um ſeiner ſelbſt 
willen und das Gute in ihm; darum iſt ihr Bund dauernd, 
während die auf Genuß und Nutzen geſtellte Gemeinſchaft aufhört, 
ſobald dieſer oder jener verſagt. Aus dem Leben mit Guten ergibt 
ſich eine eigenthümliche Tugendübung, und ſtete Kraftthätigkeit iſt 
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leichter mit andern und in Bezug auf andere als im einjamen 
Leben mit fid) allen. Darum bedarf nidt blos der Ungliiclide 
und Mangelleidende der Freundſchaft ju Troſt und Hiilfe, fondern 
auc) der Glückſelige, da die Glückſeligkeit eine edle und an fid 
angenehme Kraftthätigkeit ijt, und im Werden begriffen ſich nidt 
wie ein ruhiger Befig verhilt. Platon fieht in der Freundſchaft, 
die er von der Liebe nicht unterſcheidet, den Zeugungstried einer 
edeln Geele fic) in bas Gemiith eines anbdern einjupflangen und 
jo unfterblich fortzuleben. Auf dieje Wrt idealijirt er wieder dte 
aus der Zuriidjegung der Frauen im Griechenthum entjprungene 
lafterhafte Verirrung der Knabenliebe. Die Freundſchaft ijt der 
Liebe verwandt durd) die Wärme und Bnnigfeit der Gemiiths- 
hingabe; um der Bejtimmbarfeit und Empfinglidfeit der Seele 
und um der Frifde der Phantafie willen iſt auc fiir fie die Su- 
gend, das jugendlidje Mtannesalter die beſte Entftehungszeit. Die 
Freundſchaft erfordert Offenherzigkeit und die Bewähr der Treue. 
Die Seelen werden fic) aber am beften ineinander verfledjten, 
wenn die Bildung nod) nidt abgefdloffen, jondern im kräftigen 
Streben und Ringen begriffen ijt, die jungen Freunde nun gleide 
Entwidelungsproceffe miteinander durchmachen, wodurd) fie fid 
beffer fennen lernen und fefter aneinanderjdliefen, als wenn fie 
einanbder in der Reife des Mtannesalters erft nahe treten. Dod 
fann auch diefes die Bildjamfeit des Geiftes bewahren, und ein 
gleides Riel, ein verwandtes Talent den Bund befiegelu, wie bei 
Goethe und Schiller. 

Die Heldenfreundjdaften des Alterthums, Achilleus und Patro- 
flog, David und Jonathan, dann Hagen und Volfer im deutſchen 
Epos, Don Carlos und Poſa in der deutſchen Tragidie find be- 
fannte Mtufter wie die Kunſt das Wejen der Freundfdaft verwer- 
thet; da8 Mtittelalter war reid) an befondern Genoffenfdaften, die 
germanifde Recenfitte wollte dabei den fymbolijden Ausdrud dag 
einer vom Blute de8 andern tranf. Wem in der Sugend und im 
aufftrebenden Mannesalter das Glück der Freundſchaft zutheil ge- 
worden, der wird in ihr auch eine eigenthiimlide Schinheit des 
Lebens gefunden haben, die nidjts anderes erjegen fann, und wird 
nur eine kurzſichtige Gemiithlofigfeit darin erfennen wenn be- 
Hauptet wird daß Liebe und Freundfdaft ein von hiheren Fragen 
in Anfprud. genommenes Gefühl wenig befdhiftigen, denn gerade 
die religtdjen und vaterlindijden WAngelegenheiten fammt Kunſt 
und Wiffenfdaft geben der Freundjdaft ihren Inhalt und leben 
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frendiger und gedeihlicer in thr. Das haben die alten Dorier, 
das hat namentlid) Pythagoras beffer gewuft als eine neumodifde 
Schulweisheit, die ihre Herzensöde unter Kraftphraſen birgt. 
Von einfeitiger Anfpannung im Dienfte des Berufs erholt fid 
der Menſch in dev Gefelligheit durch naturgemif frees Spiel 
feiner Rrifte um de8 Dafeins in reinem Lebensgenuß inne ju 
werden. Das finnlid) geiftige Wohlbehagen als Glück und Gunſt 
des WAugenblids, nidt als ein mühſam Erſtrebtes, ift hier das 
Riel. In zwangloſem Austauſch theilen die Perſönlichkeiten ein- 
ander mit was in der eigenthiimliden Welt eines jeden das all— 
gemein Bedeutjame ift, und im Fluffe gegenfeitig einander er- 
wedender und ergingender Gedanfen ergieBt fic) der Strom des 
Geiftes, und der Geiftreidhe triumphirt, der nicht fteif am Be- 
jondern Hangend vielmehr mit der Kühnheit des Wikes aud) das 
Entlegene zuſammenbringt und neben dem Verftande die Phantafie 
erregt. Ein heiterer Humor, der jedem Dinge die gute wie die 
lächerliche Seite zugleich abzugewinnen weiß, und im Scherze der 
Erholung zugleich den innern Menſchen erquickt und fördert, iſt 
die erfreulichſte Erſcheinungsweiſe des Schönen als eines werdenden 
in der Geſelligkeit. Oder man ſucht im Spiele den Zufall walten 
zu laſſen um an ihm die eigene Fertigkeit und Gewandtheit zu 
erproben und aus der Enge und Strenge der feften Swede im 
Beruf fic) in das unerſchöpfliche Bereich neuer Combinationen 
führen gu laſſen und fic) an ifnen und ihrer Bewiltigung zu er- 
gigen. Das Spiel ift gefellig, und alle Gejelligkeit felbft ein 
Spiel; man erftrebt nichts anderes als den Genuß, die Annehm- 
lichfeit de8 Augenblids, und je gebildeter der Gefchmac ijt defto 
mehr wird er hier das Schine bieten und verlangen; der gute 
Ton bleibt gleich fern von pedantijder Steifheit wie von Zügel— 
fofigfeit. Gr ift freier unter Männern allein, aber anmuthiger 
im Weehfelverfehr der Gefdledter, der in der Gefelligkeit gerade 
die männliche Kraft und Entidhiedenheit durd) weiblide Huld mil- 
dernd verfdinen, die in fic) webende weibliche Gemiithlicdfeit er- 
idliefen und beleben will. Die Luft de8 gefelligen Zujammen- 
ſeins erhihen geiftige Getrinfe, vor allem der Wein. Wie er in 
ſeinem Duft, in feiner Blume uns einen atherijden Auszug der 
irdifden Natur, eine Verklirung ihrer Stoffe entgegenbringt, 
fordert er durch die Mannicdfaltigfeit des Wohlgeſchmacks den 
äſthetiſchen Ginn des foftenden priifenden Trinfers heraus, belebt 
die Phantafie, befliigelt den Geift, und läßt gleich Lethes Welle 
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die Sorgen de8 Tages vergeffen, kummerſtillend, frendebringend, 
herzerſchließend, cin poeſiereicher Genuß, der ähnlich wie die Licbe 
das Sinnliche in das Ideale fteigert. 

Ueber die Reize des Spiels Hat Lazarus neuerdings cine treff- 
liche pſychologiſche Studie gefdjrieben: Thätigkeit ijt Leben, ift 
bas Weſen des Geiftes; er flieht die leere Ruhe, die Langeweile, 
und verlangt nad) Grfiiflung der Beit, darum liebt er es feine 
Kräfte nach anftrengender zweckvoller Arbeit fic) mit freierem Be- 
hagen bewegen 3u Laffer. Das Spiel erlöſt ifn vom Unwwerth 
de8 reinen Müßiggangs; wie der Schlaf entftridt e3 von den 
Nöthen und Pflidhten, den Laften und Gorgen des tigliden Lebens, 
wie eit Zaubermantel entfithrt e8 ifm aus dem verantwortungs- 
reichen Gefiige ernfter Zwecke, und läßt ihn dod) in ſeinem eigent- 
lichen Elemente der Thatigfeit, die auf fein anderes Riel als das 
Vergniigen geridjtet ift und das Wellenthal des ruhenden Dajeins 
wohlthitig ausfüllt. Wir bedürfen der Erregung durd die Augen- 
welt, und finden fie im Zufallfpiel, das in Spannung und Lö— 
jung, Furcht und Hoffnung die Luft des Wagens erwedt und ftets 
eine raſche ficjere Entſcheidung bringt. Geiftige und leibliche 
Uebungsfpiele werden wie jede Bewegung von erhihtem Lebens- 
gefühl ausgelöſt, fie bereiten die Freunde wohlgelungener Kraftent— 
faltung und geben im Wetteifer die erquidende Siegesluft. Sit 
das Schad) ein rein geiftiger Kampf, hat es mit fener Ordnung 
und feinen verfdiedenen Figuren einen Feldjug jum Borbild, fo 
miſcht ſich im Rartenfpiel der Cinflug des Zufalls und des Ver- 
ftandes. Hat der Bufall die Karten vertheilt, fo ift es Sade 
des Verftandes fie auszunutzen; — ja das Ausfpielen einer neuen 
Karte ift dem Gegenfpieler ein Anreiz gu neuen Combinationen. 
Das Hiuflein Karten, das jeder Spieler empfingt, vergleidt fid 
der Situation in welde ein Menſch hineingeboren wird: die Um- 
ftiinde find gegeben, der Menſch fann fie nicht ſchaffen, fie find 
fein Schickſal, aber es hängt von feiner Energie und Geſchicklich— 
Feit ab wie er die Vortheile ausbeutet und die Nachtheile ver- 
mindert. Werden neue Karten nadjgefauft, fo entfpredjen fie den 
Glücks- und Ungliisfillen im Fortgang des Lebens. Dabei 
miiffen die beftehenden Gefege, die Spielregeln beobadtet, das 
fait accompli geachtet werden. Verdienſt und Glück wiegen fid 
auf und ab um fic) gu verfetten. Go entfiihrt uns das Spiel 
dem Ernft des Lebens und ruht zugleich auf fold flüchtigem jym- 
bolijdjen Reflere der Wirklichkeit; es befriedigt die Sehnſucht dem 
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ſchweren Oru der Welt momentan zu entfliehen und dod) unfer 
Thun mit den Spiegelbildern des Lebens zu erfiillen und ju 
befruchten. 

Das Ethiſche aller Erholung bezeichnet J. H. Fichte überein— 
ſtimmend mit unſerer Darſtellung als die Wiederherſtellung des 
Geiſtes in ſeine uneingeſchränkte Totalität, Abſtreifen jedes einſeitig 
Anſpannenden und erfriſchendes Vertiefen in die Integrität ſeines 
Weſens ohne die Anſtrengung des Willens durch die Unmittelbar— 
keit des Gefühls. „Tages Arbeit, Abends Gäſte, ſaure Wochen, 
frohe Feſte!“ Wo man aber die geſellige Freude zur Subſtanz 
des Lebens ſelber macht, da ſchrumpft ſie zur Hohlheit und Nich— 
tigkeit zuſammen, gebiert ſelber die Langeweile und birgt ver— 
gebens die innere Fäulniß mit Firnißglanz; denn wer nicht einen 
Gehalt in ſich ſelber trägt und dem Ernſte des Lebens ſich hin— 
gegeben hat, der kann weder eigenthümlichen Geiſt entfalten noch 
das Vergnügen der Erholung und ſeine Würze genießen; eine 
eitele Gefallſucht zumal iſt der Gegenſatz zur unbefangenen Hold— 
ſeligkeit, zur naiven Anmuth. Unwahrheit, Unſittlichkeit ſind auch 
hier die Feinde der Schönheit. Und wie ſie mit leeren conven— 
tionellen Höflichkeitsformen gleißen mögen, ihre ſcheinſame An— 
muth entbehrt der Würde, des ſittlichen Gehaltes, und kann 
darum dem Gemüth keine wahre Befriedigung bieten. 

Im gymnaſtiſchen und dialektiſchen Spiel zeigt ſich die Indivi— 
dualität und ihr perſönliches Geſchick, im Geſang und Tanz geben 
die Einzelnen ſich dem melodiſchen Rhythmus eines Ganzen hin, 
das ſie trägt. Die Stimmung der Seele wie ſie in der Stimme 
ſich verkündet, das erregte Gefühl wie es im Tone laut wird, ſie 
verlangen nach einer Weihe der Kunſt und üben dieſe zu eigener 
Luſt im geſelligen Liedergeſang, oder der freie Bewegungstrieb 
führt zum Tanze. Wenn das Sittliche der Geſelligkeit in den 
ethiſchen Schriften Schleiermacher's und Rothe's am beſten ent— 
wickelt worden, ſo finden wir bei Chalybäus die anſprechendſte 
Erörterung über den Tanz. Sie iſt vollgenügend und möge hier 
eine Stelle finden. 

„An ſich iſt der Tanz der unmittelbare Ausdruck des erhöhten 
Lebensgefühls in der anmuthigen Bewegung des Leibes, welche 
die Grazie iſt. Das Lebensgefühl als bewegendes Princip kommt 
in ihr zur höchſten Willkürlichkeit der Selbſtbewegung; es iſt nicht 
mehr das Ringen danach, welches ſich ſchon im Kinde in der un— 
willkürlichen Bewegung der Gliedmaßen offenbart und dann im 
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Laufer und andern gymniſchen Uebungen fortſetzt. Da der Stoff 
hier unmittelbar die eigene dupere Perfinlicfeit und die Dar- 
ftellung anſchaulich ijt, fo liegt etwas Entwürdigendes darin dieſe 
Kunſt nur als Schauftellung des Leibes fiir andere zu treiben; 
der Genuß muß gegenjeitig, der Tanz nothwendig gefellig fein 
und gwar fiir beide Gejdledter; ein Gefdjlecht fiir fic) ift nur 
eine halbe Gefellfdaft; das Lebensgefiihl aber erhöht fic) gerade 
durd) die gegenfeitige Unniherung derjelben. Den Tanz zur Ex— 
hibition fiir andere unbetheiligte Zujdauer, jum Gewerbe ju 
machen ijt zweideutig oder fflavifd, wie im Orient, wo der Mann 
dem weibliden Geſchlecht allein das Tanzen überläßt, diejes als 
Bajadere, Odaliste auftritt; denn die Forderung der Perſönlich— 
feit dag der andere Theil fich ebenjo fiir fie bemühe, ijt aufge- 
hoben; ebenfo verliert der Männertanz, wenn diefe Gegenfeitigfeit 
feblt, jeinen Charafter, er wird zum friegerifden Waffentan;, zur 
Pantomime der Schlacht. Aber gerade aus diefem Grunde ift die 
zartefte Maßhaltung nöthig; ijt e8 im Berborgenen immer die 
Annäherung der Geſchlechter welche das Lebensgefiihl erhiht, fo 
barf gerade diefe Beziehung auf feine Weije hinter ihrem Schleier 
hervortreten; der entfernte Verrath dieſes unbewußten Geheim- 
niffes ift Indecenz; die feufdje Grazie des Tanzes ift eben der 
unbewußte Wusdrud diefer Trennung, die nad) Vereinigung ftrebt 
und in der Annäherung flieht, cin fic) gegenfeitig Anmuthen und 
dod) nichts Gewihren. Die Grazien find unfduldig und dod 
nidt mehr naiv und finderdreift, fondern ſchelmiſch, herausfor- 
dernd und zurückhaltend ohne zu wiffen warum. Es ijt die Sugend- 
bliite tm Begriff mit ahnungsvoller Sehnſucht aufzubreden, ein 
kurzes aber reinftes Glick de3 Uebergangs. Daher ift der Tan; 
aud) nur die Luft der Sugend und Hirt mit ihr auf; das Inter— 
eſſe daran erlijdt mit der Ehe und der Jünglingszeit; e8 liegt 
cin Widerſpruch gwifden gefegtem Alter und Tanz. Weil diefer 
aber die Kunſt der unverheiratheten Sugend ift, jo muß er aud 
beim Ausdrud der Sympathie bleiben, nur bei der Andeutung 
des Uebergangs vom Spiel der Kindheit gum geahnten Verhält— 
nif der pathematifden Liebe.“ 

Die Volkstänze die man nod in Rom, auf Capri, in den 
baivifden Alpen fieht, zeigen das Weſen des Tanzes in jeiner 
Sdhinheit. Sie find cin Suden und neckiſches Fliehen, cin halbes 
Entgegenfommen das dod) der Beriihrung fliidtigen Schwunges 
wieder ausbengt, fie entfalten ein finniges Spiel jiinglinghafter 
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Liebeswerhung und jungfräulich ſpröder Schalfhaftigfeit auf eine 
durdaus anmuthige Weife, und die Verbindung der Paare nad 
Art unſers gewöhnlichen Waljers ijt das Ziel und der Schluß 
einer grofen Mannichfaltigkeit reizender Bewegungen. Die Fran- 
caife erſcheint dagegen als der Ausdruc der Galanteric, ,,al8 der 
RKangleijtil der Liebe’, wenn wir ein Leſſing'ſches Wort über das 
franzöſiſche Orama Herangiehen wollen. Man tanjte luftig zur 
Reit Heinrid’s LV. in Frankreid), ernjt und gravititijd am 
Hofe Ludwig’s XIV., aber man tanzte; heut' ift das nur ein 
Gehen geworden, aud) in dev deutſchen Nachahmung. Wie die 
Kunſtpoeſie am Volfsgefang, fo ſollte unfere gebildete Welt ein- 
mal am Volkstanz ſich erfrifden, ehe diejer Quell im Gande der 
Verflachung verfiegt. Der religiöſe, friegerijde, fejtfreudige Tanz 
iſt ausdrucksvoll; die Schauſtellung des Ballets gibt einen rei— 
zenden Wechſel bewegter Formen, der ſich decorativer Kunſt ver— 
gleicht. 

Die Schönheit des Tanzes iſt die des bewegten Lebens, wo 
die Regel ſtets mit verändertem Reize aus der Freiheit ſelber ſich 
herſtellt; ſo ſah in ihr Schiller ein Bild der Weltordnung, eine 
ſittliche Mahnung. 

Ewig zerſtört, es erzeugt ſich ewig die drehende Schöpfung, 

Und ein ſtilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
Sprich, wie geſchiehts daß raſtlos erneut die Bildungen ſchwanken 
Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geſtalt? 

Jeder ein Herrſcher frei nur dem eigenen Herzen gehorchet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Willſt du es wiſſen? Es iſt des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 

Die der Nemeſis gleich an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die brauſende Luſt und die verwilderte zähmt. 

lind dir rauſchen umſonſt die Harmonicen des Weltalls? 

Dich ergreift nidjt der Strom diefes erhab’nen Gefangs? 

Nicht der begeifterte Taft, den alle Wefen dir ſchlagen, 

Nicht der wirbelnde Tanz, der durd) den ewigen Raum 

Leuchtende Gonnen fdwingt in kühn gewundenen Bahnen? 

Das du im Spiele dod) ehrft, fliehft du im Handeln, das Maß. 


Diefer Schluß weift uns überhaupt auf die fittlide Wirkung 
deS äſthetiſchen Genuſſes: fie drückt dem Wollen und Handeln das 
Gepriige de8 harmonijden Maes auf, fie lehrt uns in der An- 
eignung des von andern Dargebotenen uns mit ihnen einftimmig 
zuſammenfinden. 
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Sn Feften, Wettkämpfen und Spielen gewinnt das ganze Volk 
einen freudigen Selbftgenuf. Sie erhalten eine ideale Weihe, 
wenn fie an grofe Thaten, grofer Männer Ehrentage anfniipfen, 
und damit in Erinnerung, Hoffnung und Gelöbniß eine edle Be- 
geifterung alle durddringt. Aber aud) da wo es fid) um die 
Sdauftellung materieller Arbeit handelt, wo die Erzeugniffe der 
Gewerfe, des Acerbaues, der Viehzucht um den Preis ringen, 
jollte man die Flamme de8 Pariotismus nähren, follte man nidt 
blos in Gefang und Tanz der Freude einen unmittelbaren Aus- 
druck geben, jondern Muſik, Poefie, bildende Kunſt heranjiehen, 
um das Leben, dem fic entipringen, zu verherrlidjen. Erprobt fid 
an jenen Ehrentagen die gefunde Volfsfraft, die geiftige wie die 
férperlide, in Gymnaftif und in Schießübungen, im Wettrennen 
ju Rok, Wagen oder Kahn, und tritt die Auffiihrung grofer 
muſikaliſcher oder dramatiſcher Werke, die dichteriſche und redneriſche 
Feier deS Tages und die BVertheilung der Preife fiir geiftige 
Yeijtungen hinzu, fo fonnen aud) wir Volksfeſte gewinnen die das 
allgemein Menſchliche alljeitig in ſeiner Schöne entfalten und ein 
gemetnjames Band um alle jdlingen. Sch jah Wagenrennen und 
RKahnwettfahrten in Floreng und Pija; das Gefiihl der Chre wirkte 
eleftrijd) auf die Wusfiihrenden wie auf die Zufdauer; als die 
Sieger im Triumph einhergetragen wurden, war die Wirklicfeit 
ein Bild wie Paolo Veronefe malt. Man zerjplittere und ver- 
eingele nidjt, man ſammle zu cinem grofen Ganzen, in weldem 
die geiftige wie die körperliche Tüchtigkeit, die ideelle wie die 
materielle Production ihren Preis empfingt, und ein Sneinander- 
wirfen von beiden wird fic) daraus von felbjt ergeben, der Ar- 
beiter wird am Denfen, der Denker am Avbeiten der Hinde An- 
thei! nehimen, und das ganze Volk wird die gejunde Seele in 
dem gejunden Leibe zeigen, welche die Bedingung der Schönheit 
ift. Go waren die Feftfpiele der Grieden Tage des Gottes- 
friedens, ein GCinigungsband der Stimme, ein Mittelpunkt fiir 
das Zujammenftrémen aller edeln Kräfte, und wer die Schönheit 
des Hellenijden Volfslebens von dem Römerthum unterjdeiden 
will der vergleiche nur die Gladiatorenfimpfe mit Olympia! 
Dort im Circus die gedungenen oder gezwungenen Fedjter, die 
vor den Augen einer hartherjigen Mtenge den Gang auf Tod 
und Leben maden, hier die Edelften und Beften der freien Biirger, 
deren jeder in der eigenen Vaterftadt hervorragt, felber eintretend 
in den Wettfampf, der die freudige Kraft und Herrlichkeit des 


Die Geſellſchaft. 411 


Menſchenthums zur Erfdeinung bringt, und wo ein Pindar die 
Tiidhtigkcit und das Glück des Siegers ankniipft an das Heroen- 
{eben der Borzeit, und den Namen, welden das Volk jubelnd 
begriifte, im feierlichen Preisgejang aud) der Nachwelt überliefert. 

Das Sahreiberregiment, das heimliche Geridtsverfahren haben 
die Schinheit im sffentliden Leben unterdriidt; es gilt fiir das 
ſich entwidelnde freiere volfsthiimlide Leben wie fiir die Volfs- 
geridjte neue Formen gu finden, die deren Weſen ansprigen und 
bie widhtigen Acte und Vorgiinge in Staat und Gemeinde and 
wiirdig und klar evfdjeinen laſſen. Safob Grimm ſchrieb cinmal 
cine Abhandlung iiber die Poeſie im Recht, worin er darthat wie 
das Recht mit der Poefie entiprungen ijt, wie der Name des 
Schöffen als Ridters Cins ift mit dem Namen scuof als des 
Dichters, die ſchöpferiſche ordnende Natur beider bezeichnend; 
ähnlich Finder und Troubadour. Das alte Recht ift feiner Spruch— 
form nad) poctifd) gebunden, voll [ebendiger Wirter und bilder- 
reid) im Ausdrud, und die Poefie hat aud am Inhalt mitbeftimmt 
und die Redhtshandlung mit ſymboliſchen Formen begleitet, die im 
Mund und Herzen des Volks gewaltig find. Wir fonnen hinzu— 
ſetzen daß wir in der Poefie Geredhtigfeit verlangen und im Aus- 
gang ein Gottesurtheil jehen wollen. 

Wenn die Reformation gegen einen leeren Ceremoniendienft 
ciferte und die Rechtfertigung nidt in dugere Handlungen, fondern 
in den Glauben, in die Wiedergeburt des Herzens ſetzte, fo hatte 
fie recht, aber unredjt war die Erniidterung und Verfiimmerung 
deS Cultus, in weldem die religidje Feierlidhfeit das ganze 
ivdifde Leben dem Géttliden darbringen und mit ihm durd- 
dringen foll. In der Vermahlung de8 Brdifden und Himm- 
lifden, des Zeitlichen und Ewigen ift er an ſich ſchön, und 
erhilt durd) die Runft, die er erjzeugt, feine Vollendung. Die 
Baukunſt fdhafft ihm den Raum, der die Grundftimmung des 
Volfsgemiiths in feiner Erhebung jum Unendliden ſymboliſch 
ausdriidt, Plaftif und Malerei ſchmücken diefen Naum mit Bil- 
dern des Heils zum Troft und zur Nacheiferung der Seele, die 
Muſik erfdhallt, die Poefie des Gemeindegefangs, das lebendige 
Wort der Predigt verbinden fid) gu einem großen harmoniſchen 
Ganzen. Wie die Weihe der Religion das ganze Leben von der 
Wiege bis zur Bahre umfiingt, hat Schiller’s Lied von der Glocke 
meiſterlich gefdhildert; ift dod) der Klang der Glode ihre laut— 
werdende Verfiindigung. Der Rubhetag fiir den leiblichen Menſchen 
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bietet dem geiftigen Erhebung und Freunde. Nur ein bejdrinfter 
Ginn mag den Sonntag ausſchließlich einem Heiligen weihen das 
augerhalb der Natur und Kunft fteht; vielmehr gerade der Genuß 
des Schinen auf diejen Gebieten zeigt die wahre Madt des Ewi- 
gen, die Feine ſcheue Flucht aus der Welt, fondern deren Ueber— 
windung und Beſeelung ijt. 

Sedes Gaframent ift an fich afthetifd, indem e8 in finnlider 
Porm oder durd eine äußere Handlung einen idealen Begriff ver- 
anſchaulicht, cine göttliche Gnade vermittelt. Die Taufe des Neu- 
geborenen jeigt wie er durd) Chriftus in eine Gemeinſchaft eintritt 
die ihm die Wiedergeburt miglich madt, und da8 reine Element 
ift cin Zeiden der geiftigen Reinheit und Reinigung. Das Abend- 
mahl ftellt die innigfte Lebens- und Liebesgemeinſchaft mit Chriftus 
dar; durd) ihn Cins mit Gott find wir in Gott aud) Eins mit 
allen Menſchen. Und die Einſegnung der Che befagt es deutlid 
daß hier ein Bund geſchloſſen werde angeſichts der Ewigkeit fiir 
die Ewigkeit, dak zwei Wefen ihre urfpriinglide Cinheit in Gott 
erfannt und wiedergefunden haben und fo fie bewahren wollen. 
Sch verweife auf die angiehende Erörterung Goethe's im fiebenten 
Bud von Wahrheit und Didhtung; aud dort wird der Mtangel 
an Fülle und Zujammenhang im proteftantifden Cultus beflagt. 

Das Religiöſe oder wenn man will das Chriftlide der Kunſt 
befteht nicht allein im Kirchlichen, fondern in ihrer fittlidjen Rein- 
heit und Vollendung, darin dak fie nidt bloßem Sinnenreiz und 
verfiihrerifdem Sinnenkitzel fröhnt, fondern den ganzen Menſchen 
ins Ideale und ſeine Harmonie erhebt. Wir ſagen mit Michel 
Angelo: Die wahre Kunſt iſt edel und fromm von ſelbſt, denn 
ſchon das Ringen nach Vollkommenheit erhebt die Seele zur An— 
dacht, indem es ſich Gott nähert und vereinigt. In Richard Rothe's 
theologiſcher Ethik finden wir einige vortreffliche hierher gehörige 
Ausſprüche: „Indem die Kunſt ſich vom Gefühl aus an das Ge— 
fühl wendet, greift ſie in ihren Wirkungen viel weiter und tiefer 
als die Wiſſenſchaft. Ganz vornehmlich für die ſittliche Bildung 
des Volks in ſeiner Totalität iſt ſie ein unberechenbares wichtiges 
Moment, da die große Mehrheit in den niedern Schichten der 
Geſellſchaft eine durchgreifende ſittliche Bildung ihres Selbſtbewußt⸗ 
ſeins nur als Bildung ihrer Empfindung, nicht als Bildung ihres 
Verſtandes empfängt. Was in den höheren Abtheilungen der Ge— 
ſellſchaft auch auf dem Wege der Wiſſenſchaft an den Einzelnen 
gelangt von ſittlich bildenden Einflüſſen, reinigenden ſowol als 
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erhebenden, da8 fann in den tiefer liegenden Regionen nur durch 
die Kunſt an ifn gebracht werden. Gerade fie ift’s die aud) den 
äußerlich am tiefften Geftellten und am meiften mit der Noth des 
ivdifden Lebens Belafteten fittlid) 3u heben und zu adeln vermag, 
und nidjtS wire fiir die drmern Volfsflaffen wiinjdenswerther 
alg daß fie überall mit einer wahrhaft gefunden und reiden Kunſt— 
welt umgeben werden finnten, deren veredelnde Ginfliiffe fie un- 
unterbroden auf thnen felbjt faum bemerflicje Weife einathmeten. 
Weshalb denn aud) der Staat ernftlid) darauf bedacht fein foll 
diefen Rlaffen einen guten Kunſtgenuß zu eröffnen. Weſentliche 
Hiilfe fann freilic) nur von der Emancipation der Kunſt aus der 
Beſchränkung auf den Bereich) des Privatlebens fommen. An die- 
jem hat die Kunſt feinen ihrer wiirdigen Hintergrund und Halt; 
ſchon deshalb muß fie, wenn fie auf daffelbe beſchränkt ijt, ihre 
Wiirde mehr und mehr verlieren, beides gleichſehr ihre reflerions- 
loſe Unjduld, ihre findlid) unbefangene Demuth auf der einen 
Seite und das ſtolze Selbſtgefühl um ihren Adel auf der andern. 
Auf da8 Privatleben beſchränkt und feinen bedeutungslofen Snter- 
eſſen dienjtbar gemadt wird fie Fleinlich wie diefe und damit zu— 
gleid) gefallſüchtig. Sie wird unvermeidlid) eine Sache des Luxus 
und der Citelfeit, mas fie nie werden darf, und überhaupt fie 
verfiimmert in fid) und ihr Lebensmark verdorrt. Die Kunjt immer 
vollftindiger in die Oeffentlidjfeit einzufithren, darauf muß das 
Hauptaugenmerf geridjtet fein, darauf einer wirklich guten Kunſt 
eine grofartige öffentliche Wirkſamkeit gu verfdhaffen. Der Staat 
fann die Runft gar nicht zweckmäßiger pflegen als wenn er fie mit 
der Fiille aller ihrer mannidfaltigen Darftelungsmittel mitwirfen 
läßt bet der Darſtellung feiner eigenen allgemeinen Lebensfunctio- 
nen, wenn er fie die dffentlidjen Lofalititen ſchmücken und die 
ffentliden Feſte verherrliden (aft. Und dies ift gugleid) der 
ficherfte Weg zur allgemeinen Verbreitung künſtleriſcher Bildung, 
und gwar einer wahrhaft in fich einheitlidjen itber alle Klaſſen der 
Nation.” Der Staat thut nicht genug fiir die Kunjt, wenn er 
Unterridtsanjftalten, Akademien ervidjtet, die ausgebildeten Riinftler 
dann aber fic) jelbjt itberlagt; auch das ift nicht das Befte dak 
er Galerien fiir Werke lebender Meiſter anlegt, denn die Samm— 
lungen find fiir das gelehrte Studium nothwendig, fiir den äſthe— 
tijden Genug aber immer nur ein Nothbehelf; fie zerftreuen, fie 
iiberfittigen, während das einjelne Bild fiir fic) Sammlung und 
Hingebung fordert; und wo man von vornherein fiir fie meipelt 


414 II. Das Schöne in Natur und Geift. 


oder malt, da fällt mir der Vers ein: ,,denn bet uns was vegetiret 
alles feimt getrocnet auf’. Sondern der moderne Staat laſſe es 
allerdings nidjt vom Zufall abhängen ob der Fürſt der Kunft fid 
annimmt, aber er fiihre fie in das unmittelbare Leben cin. Gin 
ond beftehe aus den öffentlichen Geldern fiir monumentale Kunſt. 
Da erridtet eine Stadt einen Brunnen, die Bürgerſchaft beftreite 
die Roften des Nothwendigen, der Staat gebe den plaftijden 
Samu; er ftifte der neuen Kirche die Portalfiguren, das gemalte 
Senfter, dem Rathhausjaale das hiftorijde Gemiilde, er laffe 
meifterhafte Entwürfe fiir die Kffentlide Aufſtellung ausfiihren, und 
wo er felber baut da werde das Parlamentshaus, das Muſeum, 
die Hohe Schule, das Theater, der Sik der Regierung zugleich 
ein Oenfmal, fiir welches nidt blos Architeftur, Sculptur und 
Malerct zufammenwirfen, fondern bis in das Kleinfte hinein werde 
die Harmonifde Vollendung angeftvebt und das Kunſthandwerk 
herangezogen und ausgebildet. Ich ſchweige von dem materiellen 
Gewinn welden Belgien oder München und damit Baiern durch 
die Kunjtpflege erlangen, und Hebe hervor daß dem ſächſiſchen 
Staate die Ehre gebithrt als folder den erften Schritt auf der 
bezeidneten Bahn gethan zu haben. Dak das Leben felbft des 
Lebens höchſter Bwed, die Lebenstunft, die Bildung und Geftal- 
tung der Menſchheit felbft zur Schönheit unjere Aufgabe fei, hat 
einft udolf Wienbarg dem heranwachſenden Gejdledte begeifternd 
gugerufen. Seine äſthetiſchen Feldzüge waren gegen das Unjdine 
im Leben gerichtet, weil nur dann eine [ebendige Kunſt aufwachſen 
könne, wenn die Wirklichfeit, ihr Boden, fiir fie bereitet fet; ein 
wiedergeborenes Griedhenthum, das Sinnlide durchgeijtigter als 
im Alterthum, aber aud) das Geijtige finnenfreudiger als in der 
darauf folgenden Epode, das war fein Ruf, wie es die Sehn- 
judjt Hölderlin's gewefen. Der Geift foll nicht wie ein Magazin 
die Kenntniſſe aufhiufen, wie eine Cijterne den Regen des Wiffens 
auffangen; er foll der Blume gleichen die ihren Kelch dem Thau- 
tropfen aufjdlieBt und aus den Brüſten der Natur Nahrung faugt, 
aufzubliihen, Farben ausjujtrahlen, Düfte ausjuhauden. Die 
wahre Sdinheit joll die ſchöne Wahrheit, die Harmonie des 
Lebens fein. 

Wie wir das ethijdje Gebiet betreten, gibt es nidt blos That- 
ſächliches zu beridjten, fondern aud) Biele und Forderungen aufzu— 
ftellen; denn die Sdee des Guten verwirllicht ſich durd) die fittliche 
That, und der Proceß ihrer irdiſchen Entwidelung ijt die Gefdidte. 
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Das Leben der Menſchheit erfdeint in der Gefdidte als ein 
Ganjzes, das die nacheinander folgenden Geſchlechter zur Cinheit 
verfniipft und die Aufgabe hat das Wefen der Menſchheit allfeitig 
und harmonijd zur Erſcheinung ju bringen; ihre Beftimmung 
liegt nicht auger ihr, ſondern ift die jelbjtbewufte Geftaltung des 
eigenen Gein’. Iſt aber die Geſchichte Darjtellung einer Idee 
durch Perfinlidfeiten und Thaten, fo ſchließt fic) ihr Begriff von 
jelber dem der Kunſt an, fo fällt fie unter den Begriff der Schön— 
eit. Go nennt denn aud) Sehelling die Geſchichte das ewige 
Gedidt des gittliden Verftandes, den großen Spiegel des Welt- 
geiftes, und wo das fehende Auge fie durchſchaut, jet e¢ mit dem 
findlidjen Blic eines Herodot oder dem miinnliden eines Thuky— 
dides, da breitet fie wie ein Epos fic) aus oder wirfen die Kräfte 
zur Löſung eines tragifden Conflictes zuſammen. 

Die Geſchichte ijt die Offenbarung einer ewigen Idee in der 
Menſchheit und durd) die Menſchheit, das erhabene Drama der 
göttlichen Menſchwerdung. Es ift Cin Geift der in allen waltet 
um das große Weltgedicht darjzuftellen, und die Einzelnen find 
nicht die Marionetten die der Schipfer an Drähten lenkt ohne dak 
fie wiffen was fie thun, nod) find fie die Schauſpieler die eine 
ſchon fertige Rolle nur reproduciren, fondern jeder hat eine freie 
Wirklichfeit fiir fidch und wird geboren um ſelbſtkräftig feine Rolle 
gu erfinden und auszuführen, aber die Stelle wo er ins Leben 
tritt die ift ihm beſtimmt, die Rraft mit der er ins Leben ein- 
greift ift thm verliehen und feine Sndividualitit urjpriinglid) auf 
das Ganze und deffen gegenwiirtige Entwidelungsftufe bezogen. 
Wie in der Seele des Menſchen die Vorjtellungen auffteigen jede 
von den andern und vom Sd) unterjdieden und dadurd) jelbftin- 
dig fiir fic), wie fie fic) trennen und verbinden, miteinander ringen 
und dann wieder in der Gewinnung eines gemeinjamen Rieles 
ruben um von neuem einen hihern Kreislauf yu beginnen, fo die 
einzelnen Geelen in Gott als die Strahlen feines Lichtes, al8 die 
fich jelbft erfaffenden Gedanfen feines Geiftes, die dadurd) gum 
Selbſtbewußtſein fommen daf fie fic) von allem andern unter- 
ſcheiden, und deshalb meinen fiir fic) gu fein, bis fie ihre Wejen- 
gemeinfdjaft darin erfennen daß fie aufeinander zu wirfen, einander 
zu verftehen vermigen, daß fie liebend fic) eins im andern wieder- 
finden. Auch fie ftehen bald im Kampf, und bald vereinen fie 
fic) fiir gemeinfame Zwecke. Und wie die menjdlide Seele leer 
und leblos wire ohne die Fiille der Vorftellungen, die fie erzeugt, 
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in denen fie fic) da8 eigene Sunere zur Anjdauung, zum Bewußt— 
jein bringt, fo wiirde Gott ,,der ewig Cinjame” fein ohne die 
Geifterwelt, die er kraft feines Willens aus fic) hervorgehen läßt, 
die die Unendlichkeit ſeines Weſens entfaltet, in der er lebt und 
webt wie fie in ihm. Erlöſche das Selbfthewuftfein der Seele in 
ihren befondern Gedanken, Anfdhauungsbildern, Gefiihlen, ſodaß 
fie jelber nur den Ort bite wo dieſe hin- und herwogten, fo wire 
allerdings eine jujammenhingende und verniinftige Entwidelung 
nicht möglich, aber wir wiirden auc) fagen der Menſch fet aufer 
fic), und habe fic) ſelbſt verforen. Erſchöpfte fic) Gott in der 
Schöpfung, fodak alles Bewuftfein nur den endliden Ween, 
nidt der unendliden Gubftan; zukäme, und trieben die endliden 
Wejen ihr Spiel unabhingig von feinem leitenden Willen, dann 
wire aud) eine Gefdhidjte, ein Zufammenhang ded geiftigen Lebens 
und ein Plan in feiner Entfaltung nidt miglid, fondern alles 
wiire der Verwirrung des Zufalls dahingegeben. Die Wirklichkeit 
der Geſchichte beweift dag es nicht fo ift, denn fie zeigt Vernunft 
in ihrer Entwidelung, und in ihren Geridjten wie in ihrem Segen 
zeigt fie dag Gott nidt abwefend, geijtesabwejend, ſondern allge- 
genwirtig, aller Dinge und feiner felbjt mächtig ijt. Aber er 
fteht aud) ebenjo wenig außerhalb der Natur und der Geijter wie 
die menfdlidje Seele neben dem Leith und neben ihren Gedanten; 
vielmehr wie er alles aus fid) hervorbringt, fo bleibt er ifm aud 
einwohnend, und wenn auch die eingelne Vorftellung nidts von 
der andern und von der ganzen Seele weiß, die Seele weif von 
jeder und von allen gufammen. Ob wir Gott und die andern 
nidt fennen, er fennt uns, und wir vermigen ihn ju erfennen 
weil wir von ihm erfannt find. Wie das Spiel der Vorjtellun- 
gen den Willen der Seele, fo vollzieht der Kampf der Individuen 
in der Gefdhichte den Willen Gottes; denn er ift der Grund ihres 
Wefens und der Ouell ihrer Kraft. Wie fie aber unabhingig 
voneinander fic) geftalten und wirfen, jo fann in ihrem Getriebe 
und durd) daffelbe ein allgemeiner Weltplan nur dann vollzogen 
werden, went er im der vorjdauenden Weisheit entworfen iit, 
und ob aud) den Einzelnen verborgen, doc) im einen und allge- 
meinen Geifte gewollt wird; — oder um mit Wilhelm von Hum- 
boldt gu reden: „die Weltgeſchichte ift nidt ohne cine Weltregie- 
rung verſtändlich“. Der Dichter offenbart und entfaltet fid) in 
dem Gedichte, aber es ift nidt ohne ifn. 

Ich erinnere daran daf die ſittliche Weltordnung, das Geſetz 
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deS Geiftes, ihrem Begriffe nad) nicht mit gwingender Natur- 
gewalt wirft, fondern das Seinjollende ijt, das durd) den gitt- 
lichen Willen befteht und dem der menfdlide ſich verpflictet 
fühlt; darum ift feiner Freiheit Spielraum gegeben, und er fann 
in die Srre gehen und Zeit verderben, er fann vom Redhten fid 
abwenden und damit fid) dem Schein gufehren und das Wefen 
verlieren; er muß da8 Gute nicht thun, aber fein Heil ijt daran 
getniipft, und darum fann er fich felbjt nur behaupten und vollen— 
den wenn er e8 thut. Go war e8 die Beftimmung der euro- 
päiſchen Menſchheit daß fie aus dem mittelalterliden Feudalismus 
heraus den freien Volksſtaat erridjte; wie das geſchehe war den 
einzelnen Nationen anheimgegeben. Die Schweiz that es zuerſt 
und leicht auf organijde Weije: Bauern und Städte verbanden 
fic) zur Wahrung ihrer Freiheiten und traten zur Cidgenoffen- 
jhaft, gum Bundesftaat zuſammen; der Adel ging im Biirger- 
thum auf. In England madte fic) die Aviftofratie zur Fithrerin 
des Staats, indem fie die Redjte des Volfs in der Magna Charta 
aufftellte, gum Haus der Edeln da8 Haus der Gemeinen fiigte, 
und danad) trachtete durd) die Wahl zur Vertretung der Biirger 
und zur Regierung durd das Königthum berufen ju werden. Sn 
Frankreich ftellte da8 Königthum die Souveränetät des Staats 
nad) innen her, centralifirte aber und vernidtete die Freiheit; das 
Volk begriindete dieje auf abftracte Weiſe durch die Revolution, 
weit mehr 3erftirend als aufbauend, und nod) heute ſchwankt die 
Nation gwijden Anardie und Oespotismus auf und ab, weil ein 
jelbftjiichtiger Napoleon fie mit Kriegsruhm verblendete, wihrend 
ein edler Cromwell in England der Zuchtmeiſter zur Freiheit war. 
Sn Deutſchland fdheiterte die politijde Neugeftaltung zur Refor- 
mationszeit an der Vereingelung der Kräfte; Ritter, Bauern, 
Stidter wirften nidt zuſammen, und Luther verjagte fic) einer 
gewaltjamen Erhebung; fo blieben feudale und republifanijde Ele- 
mente nebeneinander in einer machtloſen Mleinftaateret, bis end- 
fic) aus idealem Zug des Geiftes durch die Dichter und Denfer 
ein Nationalbewuftjein entftand, dem der langſam erftarfte preu- 
fife Staat mehrmals in ſchickſalvollen Stunden fic) gum Halt 
und Triiger bot, bis auch hier der Bundesftaat in der Verſöhnung 
von Freiheit und Ordnung gegriindet ward. So ftedt die Vor— 
jehung das Ziel und läßt uns die Wege wählen, und das Ziel 
ift uns ja nicht fremd, fondern nur unjere eigene Beftimmung. 
Aber wie wir diefe fo oft verfehlen, wie wir in Sünde und Srr- 
Carriere, Wefthetif. I. 3. Muff. 27 
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thum uns von ihr abfehren, fo nithigen wir die Vorfehung felbjt 
uns nachzugehen und erleudjtend, erlifend wieder einzugreifen, nidt 
von aufen, fondern im Snnern, pſychologiſch, in den Erregungen 
de8 Gemiiths und Willens gottbegeifterter Männer, die wenn fie 
das Walten des Ewigen fpiiren aud) den Muth haben e8 auszu— 
{predjen und gu bethdtigen. Und fo dürfen auch wir mit Ler- 
tullian fagen: der Ruhm Gottes ift gréger wenn er gearbeitet 
hat. Und wo unfere Rraft, die Kraft der Wohlmeinenden ju 
ſchwach erſchien, da läßt er die Selbſtſucht gewähren, die nun 
fiir fic) gu avbeiten meint, am Ende aber fiir das Gemeinwohl 
gearbeitet hat. Der große Rurfiirft, der große König wollten 
zunächſt thy Brandenburg ftarf und mächtig maden, an Deutſch— 
land dachten fie faum, aber fie und ihre Nachfolger Hatten die 
Erfolge weil fie arbeiteten, und fo ſchufen fie den feften Kern 
des neuen deutſchen Staats, und verdienten eS feine Leiter gu 
werden. 

Der Wille der Vorfehung ift der Wille der Geſchichte. Ihn 
fann feine Perfinlidfeit hemmen noch ihm fich entziehen, vielmehr 
wer ifm wibderftrebt der gräbt fic) felber fein Grab, weil er vom 
Wahren und Ewigen fid) gum Citeln und Unmigliden abwendet, 
weil er voreilig nach der unreifen Frucht greift, weil er den Were 
zen auf die Eisſcholle wirft ftatt gu warten bis das Land anf- 
gethaut ift, oder weil er Trauben von den Dornen und Feigen 
von den Difteln lefen will. Nichts rächt die Geſchichte mehr als 
den leeren Sdealismus, der feine Einbildungen mit der Wirklichkeit 
verwedjfelt; aber nidjt minder fcjeitert in ihr der Unglaube an die 
Sdee, der mit kluger Berecdhnung duferer Umftinde alles zu thun 
und zu begreifen meint. „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgeridt”, 
jo lautet das befannte Wort des deutſchen Didterphilofophen. Das 
Gericht ift nicht ohne den Richter zu denfen, aber das Schichſal 
fteht nidt auger den Ereigniffen, fondern e8 waltet in ifnen und 
burd) fie. Der Ausgang wird zum Gottesurtheil, aber freilid 
nidt der Erfolg des Augenblics entideidet, der dem Böſen oder 
der Energie der Selbſtſucht fliidtiges Glück verleihen fann, und 
die Geſchichte iſt oft „lankräche“ wie die Chriembilde des Nibe- 
lungenliedes. Wm Ende aber miiffen die verfehrten Plane fid 
auflifen wie in einer Komödie, ſodaß etwas ganz anderes heraus- 
fommt als was jene gewollt, wie die Briider Sofeph’s den Bruder 
verfaufen um den Träumer loszuwerden, und dadurd) Aegypten 
und fic) felbft vom Hungertod erretten und ihm zur höchſten Chre 
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verhelfen, ſodaß er fagen kann: Shr gedadhtet es böſe zu machen, 
aber Gott hat es gut gemacht. Alle befondern Zwecke werden zu 
Mitten deffen was die Gejdhidte will, und wer ein anderes be- 
gehrt der dient wider Willen der Verwirflidung ihrer Sdee. In 
der Geſchichte waltet die gittlide Gerechtigkeit im Untergang der 
Einzelnen wie der Völker, wenn fie von der fittliden Weltordnung, 
von der eigenen wahren Wefenheit abfallen, und derfelben zum 
Trotz fic) geltend gu machen begehren. Mein Blik aus heiterer 
Luft braucht fie gu zerſchmettern und feine Flut gu verfdjlingen: 
durch den Druck und die Ungeredhtigfeit felber wedt der Tyrann 
die ſchlummernde Macht des Guten und den edeln Manneszorn, 
und ftatt der Bande, die er fdhmiedete, pflanzt da8 erwadjte Volk 
den Baum der Freiheit. Cine Gottesgeijel, eine Zuchtruthe in 
der Hand des Herrn ift jeder blutige Eroberer, und iiber ifn 
hinaus fdjreitet ein wiedergeborenes Gejdjledjt auf dem Wege der 
Geredhtigfeit und des Friedens. Nur der ift wahrhaft fret und 
erreicht am Ende das was er erftrebt, wer feinen Willen einftim- 
mig madt mit dem Schickſal. Mur derjenige mag fic) danernd 
mit dem Lorber de8 Siegs die Schläfe ſchmücken, deffen perfin- 
liches Streben mit der fittlidjen Weltordnung, deffen eigene Leiden- 
jdhaft mit der Forderung der Zeit übereinſtimmt. 

Und die Forderung der Zeit erfiillt fic) nur durd) Sndividuen,. 
denn die Gejchichte ift fein mechaniſches Räderwerk, fondern ihre 
Glieder find lebendige Menſchen, ihre Triebfedern Ruhm, Liebe, 
Begeijterung. Wer in ihr nur Nothwendigkeit, blinde Noth- 
wendigkeit fieht, erniedrigt fie gum menſchenleeren Formalismus, 
pur Schiidelftitte des Geiſtes“. Wer in ihr nits fieht als in- 
dividuelle Willfiir, wer alles anus der Begehrlidfeit oder Schlau— 
Heit der Cingelnen ableiten möchte, der verflüchtigt fie gum ſinnloſen 
Sntriguenfpiel, da8 mit Schlägereien beginnt um mit Lumpercien 
zu enden, der verfennt das Hihere und Größere was fic) iiber 
der meiften Handelnden Verftehen und Wollen entwidelt, und es 
bleibt unbegreiflid) wie in dem wirren Getriebe der Zeiten fid 
ein organifdjes Cntwicelungsgefes behaupten und der Gang des 
Ganjen dadurd) ein verniinftiger fein fann. „Das freie Auge”, 
jagt Chriftian Rapp jo ſchön als wahr, ,,fieht in der Geſchichte 
den Baum aufwadjen des Lebens und des Erfennens, die Eſche 
Yodrafil: e& fieht in ihren Stiirmen, in ihrem Wehen nur den 
Ruf an die Nationen zu diefem Baum fich felber gu entfalten, 
das wahre, da8 wirkliche Paradies fich felbft wieder gu ſchaffen in 
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aller Kraft und Fiille reifender Vermittelung. Die Jahreszeiten 
des Baumes find die Weltalter der Gefchichte, feine Früchte die 
Gaben der Freude, die Herrlidfeit des Geiftes. Die Gonne ihres 
Himmels ift das Auge der Liebe, die das Wefen aller Schöpfung 
ift, ijt ber Blick einwohnender Vorfehung, die in ihren Werfen 
fic) felbft darlegt und anjdaut und eines mit fic) im anbdern, 
jelber aljo Liebe und Leben ift und Anmuth.“ 

Gemäß diefer ihr allein geniigenden, die Thatjachen in ihrem 
Grunde erfennenden Auffaſſung ijt die Wirklichkeit der Geſchichte 
Poefie Gottes, die ſichtbare Gegenwart des tiefjten Gein’. Go 
erreict fie die Bedingungen der Schönheit, Cinheit in der Mannid- 
faltigfeit darguftellen, ein heiliges Geſetz nidt im Zwange der 
Nothwendigkeit, jondern in der Entfaltung individueller Triebfrajt 
gu erfiillen, Freiheit und Ordnung ju verſöhnen. 

Wer in der Geſchichte nur auf das Ganze als folches blict, 
wie Hegel, der mag fid) erfrenen an der Vernunftgemäßheit ihres 
Weges, wodurd) fie zur Theodicee wird; aber er hat feinen Trojt 
fiir den Untergang der Millionen die da fterben auf der Wanbde- 
rung in der Wüſte ehe das gelobte Land erreidjt wird; er ver- 
gift das Recht des Bndividuums und des Moments iiber dem 
Proceffe der logijden Idee. Dagegen jagt Gubfow: An jedem 
Tage wird das Räthſel der Geſchichte gelsft, fie hat feinen andern 
Rwe als die Sittlichkeit des Cingelnen, dak wir recht thun und 
niemand ſcheuen. Die Freiheit ijt der einzige grope Factor in 
der Geſchichte; die Verſchiedenheit der SGitten und Zeiten dient 
nur dazu die höchſte Vollfommenheit der Tugend möglich ju 
madden, dag fie nämlich nicht nachzuahmen braude, ſondern unter 
den verdnderten Verbhiltnijfen neu und original fein finne. Go 
ridjtig hier erfannt ijt dap jedem Augenblick nur das fehlt was 
die Tugend und das Genie des jeitgendffifden Individuums er 
jegen und erringen foll, und daß Feiner Zeit die Vorausfegungen 
mangeln um einen dem Himmel woblgefilligen Charafter gu ge- 
ftalten, jo entbehrt dod) dieſe Anficht, der die Erziehung ded 
Menſchengeſchlechts für eine Ungereimtheit gilt, das Verſtändniß 
eines GEntwidelungsganges der Menſchheit, die da wächſt umd 
voranfdjreitet gleid) dem Sndividuum, weil ihr das einmal Er— 
rungene nidjt verloren geht, ſondern aufbewahrt bleibt in der 
Grinnerung, und als Erbe von einem Sahrhundert dem andern, 
von einem Volk dem andern itberliefert wird. Der Wechſel der 
Beit ijt mehr als eine bloge Decorationsverdinderung, fonft wire 
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er des Schweifes und Blutes der Edelſten und Beften nidt 
werth, die da Leben und fterben um allgemeine Zuſtände höherer 
Erleudjtung und Gefittung Herbeijufithren, und all die tiefften 
Geifter und heldenhafteften Herzen hätten umfonft alles daran- 
geſetzt „auf daß das Gute wirke, wachſe, fromme, auf dag der 
Tag dem Cdeln endlich komme“. Gerade jene Betradtung welche 
der erziehenden Thätigkeit Gottes in der Geſchichte nachſpürt, hat 
den ftufenweijen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts und damit 
jein Leben al8 ein einiges Ganjes, nidt blos als eine Gumme 
von individuellen Handlungen und Geſchicken dargethan. Uns 
die wir nicht am erreidjten Ziel in der Freude feines Fricdens 
ftehen, fondern auf dem Kriegs- und Wanderzuge nad dem- 
jelben begriffen find, dient dabet allerdings die Betrachtung zum 
Troft: dak das Erringen feine bejondere Luft und Ehre hat, dak 
in der Nacht der Stern perſönlicher Tiichtigfeit um fo Heller 
ftrahlt, und dag in das Gottesreid) auf Erden, das fiir das Ganje 
das Riel ift, jeder Einzelne ftets mit feinem Geift und Willen 
eintreten fann. 

Wie dem Einzelnen nicht verloren geht was er erlebt und ge- 
dacht, fo aud) dem Menſchengeſchlechte nidt; die Thaten gehen 
voriiber, aber ihre Grfolge bletben, e8 bleibt der Gewinn den fie 
al8 Uebung der Kraft, als Erprobung des Muths in energijdem 
Aufſchwunge gebradt, und auc) von den Leiden gilt das alte 
Wort: der Menſch fteht höher, wenn er auf fein Unglück tritt. 
Atle wahre Gefdidte iſt Culturgejdicdte; in der Gefittung und 
Bildung haben wir den bleibenden Niederſchlag aus den Girungen 
und Bewegungen. Und fo erflimmt durd) jede Generation das 
Ganze eine hihere Stufe. Mur diejenigen Voller find gejdidt- 
lic) welche die Erbſchaft der Vergangenheit antreten, nur die- 
jenigen Menſchen welche fortbedingend in die Zukunft eingreifen. 
So ift Geſchichte die im Bewuftfein fic) gujammenfaffende Cin- 
heit, und Völker die fich auferhalb derfelben befinden, erftarren 
oder verwildern, und ftellen den höher ftehenden die WAufgabe von 
ihnen wieder in den Strom der allgemeinen Entwidelung hinein- 
gezogen 3u werden. Aber allerdings geht der Weg nidt gerade 
voran, wie e8 der Fall fein wiirde, wenn ein und derſelbe Menſch 
alle Proceffe der Geſchichte in fid) durchmachte, wenn die Menſch— 
hett nur Geift wire. Aber fie ift Geift und Natur. Son 
Salomon fagt: E8 gefdieht nidts Neues unter der Sonne, und . 
Schiller fingt klagend: Alles wiederholt fic) nur im Leben. Dtan 
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redet von einem Kreislauf aller irdifdjen Dinge, aud) der menſch— 
lidjen. Nach dev Naturfeite Hat dies feine Beredjtigung; denn 
eS herrſcht ein beftindiges Geborenwerden, Wachſen, Reifen, 
Altern, Whfterben der Bndividuen, und jeder Lebenslauf fteht als 
ein in fic) gefdloffener Ring in der allgemeinen Rette; jeder 
{cheidet mit feinem Wiffen und Kinnen von Hinnen, und der 
Nachfolgende mug ftets von neuem fiir fic) erwerben und erfahren. 
Allein der Nachfolgende wächſt dod) in die Bildungsatmofphire 
jeiner Zeit hinein, was die Vorgdnger mit Mühe gefunden haben 
kann er lernend fic) leicht aneignen, und was fiir fie der Zweck 
der Arbeit war wird dadurd) fiir ihn das Mittel eine höhere 
Aufgabe zu löſen. Beftiindig leben zwei Gejdledter und wachſen 
ineinander, da8 alte welded da8 Gewonnene nun rubig erhalten, 
das junge das fid) fortbewegen und Neues erjagen will; das Princip 
des Beharrens und das der Bewegung wirfen auf dieje Art in- 
ecinander, und die Linie des Fortſchritts wird dadurd jur Curve 
gebogen. Ebenſo ift der Entwidelungsgrad und die Altersftufe 
dev gleidjzeitigen Volker verjdieden. Dort weiden nod die 
Stimme ihre Heerden, und hier ift eine Civilijation durch Ueber- 
feinerung matt und haltlos geworden, und die frijde Naturfraft 
einer jugendlichen Nation riiftet fic) bereits das Erbe derjelben 
anjutreten und fic) an die Stelle des finkenden Volfes zu ſetzen. 
Dadurch gefdhieht es daß wie fiir jede Gegend die Sahreszeiten 
wechſeln, auf der Erde aber Friihling und Herbft, Sommer und 
Winter ftets vorhanden find, fo auc) in der Gefdhidte Tod und 
Leben, Sugend und Alter fic) ineinanderfdlingen. 

So greift nicht blos die Naturordnung in die Geſchichte hinein 
— und fie gibt fic) aud) im Zujammenhang von Land und Leuten 
fund —, fondern es wirfen dabei auch diefelben Geſetze der fitt- 
licen Weltordnung gleichmäßig in den verfdiedenften Verhilt- 
niffen. Das Verbrechen findet feine Strafe, der Uebermuth feine 
Demiithigung, und in der Neuzeit braudjten wir nur an Napo- 
leon und Louis Philipp gu evinnern um gegenitber jedem Schein— 
erfolg einer der fittliden Idee entfremdeten Macht die Ueber— 
zeugung der unansbleibliden Geredjtigfeit 3u behaupten. Nicht 
minder bleibt diefelbe menſchliche Natur in allen Lagen und ju 
allen Zeiten diefelbe. Wer ihren Kern erfaft der erräth leidt 
wie er unter bejondern Umſtänden fich entfaltet. Und fo fann 
man denn wol mit Shafejpeare fagen: 
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Gin Hergang ift in aller Menfdjen Leben 
Abbildend der verftorb’nen Zeiten Art; 
Wer den beadjtet fann gum Riele treffend 
Der Dinge Lauf im Ganzen prophejein, 
Die ungeboren nod in ihrem Samen 

Und ſchwachen Anfang eingejdadtelt liegen. 


Dod bedarf der Analogienſchluß großer Behutjamfeit, denn 
was fiir die eine Zeit oder das eine Volk auflijend und zerſtörend 
wirkt, da8 ift gerade oft das neue Princip der nachwachſenden 
Menſchheit. Man denfe an das Subjectivititsprincip, das der 
alten Welt verderblid) und der Eckſtein des Neubaues im drift- 
liden Germanenthum wurde. Wenn im Alterthum die Poetif des 
Ariftoteles erft nad) Homer und Sophofles fam, und das Philo- 
jophiren über den Staat erft eintrat al8 deſſen freie Kraft ge- 
brodjen war, fo haben wir dagegen erlebt dak Leffing und Winckel— 
mann einem Goethe und Thorwaldjen vorausgingen und dak das 
Leben nad) politifden Cheorien geftaltet wird. Und es fann nicht 
anders jein, wenn wir in ein Zeitalter des Geiftes eintreten, und 
die Menſchheit auf den menſchlichen Standpunft fommt, wo nicht 
mehr blos der inftinctive Drang ihrer Natur und der Blick des 
Genius, fondern aud) das beſonnene Selbſtbewußtſein den Willen 
fenft und durch Erleuchtung [eitet. 

Deshalb finnen wir jene zwei obigen Sake umfehren, und fie 
haben gleichjehr ihre einfeitige Wahrheit: Es gejdieht nichts Altes 
unter der Gonne, und nidjts wiederholt fid) im Leben. Es find 
immer neue originale Sndividualititen, welde aus der Tiefe des 
göttlichen LebenSgrundes in die Gefdhichte eintreten, und denen 
die vorhergehenden Geſchlechter wol das leibliche und gemiithliche 
Material der Selbjtgeftaltung bieten, die aber das Princip ihrer 
Eigenthümlichkeit in fic) jelbft tragen; e8 find immer andere Ver- 
hiltniffe, in denen fic) die Mtenjden bewegen, und die Lebensauf- 
gabe der Gegenwart lift fid) nidt dadurd löſen daß man das 
Wort des Räthſels der Vergangenheit nod) einmal aus{pridt. 

Aus alledem folgt: Die Gejdhichte bewegt fic) in auf- und 
abgehenden Wellen. Cin Sieg der Sugend regt das Alter an nun 
feft den Stand gu behaupten, und fein Beharren macht wieder das 
Gefiihl und Bedürfniß der Bewegung rege. Freiheit und Ord- 
nung, die Brincipien des geſchichtlichen Lebens und die Bedingun- 
gen ſeiner Schinheit, find allerdings in einem fortwihrenden 
Proceffe der Verſöhnung, aber eben in einem Proceffe, weil die 
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Geſchichte und ihre Schönheit nidt fertig, ſondern werdend find, 
und darum wechſelt das Uebergewidt de8 cinen mit dem ded 
andern. Gin Freiheitsdrang, der die Grenze de8 Maßes iiber- 
jdreitet, ruft dadurd) das Verlangen nad) dem Gliide der Ord- 
nung hervor, und eine Ordnung, die nun alles maßregeln und in 
fete Form bannen will, erwedt gerade dadurd die Thatluft der 
voranftrebenden individuellen Triebfraft. Go folgen Begeifterung 
und Grniidterung, Sdealismus und Realismus, weil e8 unjere 
Wufgabe ift beide ineinander gu arbeiten, und niemand wire thi- 
ridjter al8 wer nad) der Spanne weniger Sahre das Ganje be- 
meffen wollte, ftatt in der fic) fenfenden Welle die wieder auf- 
fteigende vorauszuſchauen und gerade aus der Liefe die Hoffnung 
des nahen Umſchwunges zu ſchöpfen. 

Und es folgt ferner aus dem Geſagten: Der Fortſchritt der 
Geſchichte geht weder in der geraden Linie, noch hebt er ſich auf 
im Kreis durch die Rückkehr zum Ausgangspunkte, vielmehr ge— 
ſchieht dieſe letztere mit der Kraft und dem Geiſte die das ent— 
wickelte Leben bereichert hat, und andererſeits muß ſich das Vor— 
angehen verſöhnen mit der Kreisbewegung des Naturverlaufs und 
der Stetigkeit ethiſcher Geſetze. Daraus ergibt ſich uns die 
Lebenslinie der Spirale auch für den geſchichtlichen Organismus. 
Alle Rückgänge ſind in ihr nur ſcheinbar, ſie bewegen ſich in er— 
weiterten Ringen, eine Umkehr geſchieht um die Zurückgebliebenen 
nachzuholen, um das Gute früherer Standpunkte nicht zu ver— 
geſſen, und wenn der Kurzſichtige meint jetzt ſei ein fortwährendes 
Sinken, ſo iſt es nur ein Vertiefen, und der Umſchwung iſt nahe 
der wieder aufwärts ſtrebt; dann hofft man wol ſogleich zu einem 
Ziele gu gelangen, das gwar nahe liegt, aber doc) nur durch ein 
neues Umkreiſen des Mittelpunktes in einem ausgedehnteren Bogen 
erreicht wird. So ſchreitet die Geſchichte in der Wechſelwirkung 
von Action und Reaction langſam aber allſeitig voran, und die 
Linie der organiſchen Schönheit können wir auch als die ihrer 
Bewegung ausſprechen. 

Es herrſcht eine präſtabilirte Harmonie zwiſchen der Lage der 
Dinge und den Perſönlichkeiten dice in fie hineingeboren werden, 
zwiſchen dem Material und der formenden Kraft des Geiſtes die 
ſich durch ſein Geſtalten und Fortbilden ſelber entwickelt. Ich 
konnte nie ein Ereigniß machen, ſagt ein Mann in welchem wir 
die perſonificirte Helden- und Herrſcherkraft bewundern, Napoleon; 
ſo iſt unſere Freiheit verknüpft mit der Nothwendigkeit, wie wir 
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dies friiher evirterten. Uebereinſtimmend bemerft aud) Rapp, 
nachdem er die Weltalter der Geſchichte fiir die Acte des grofen 
Dramas der Menſchheit erflirt hatte: „Das antife Orama lebt 
in der dee des Schickſals; das moderne ſchwelgt in der Idee 
der Freiheit und Liebe; beide Seiten Haben ihre Rechte, beide 
laſſen fic) vergerrven. Verzerrt herrjden fie in modernen Theorien 
der Geſchichte. Die eiteln dem Cicero Halbgelehrt abgelernten 
Verjude von Individuen alles gu erwarten find thöricht wie die 
Meinungen die ftatt der Fretheit, ftatt der Vorſehung nur den 
Schatten eines blinden Schickſals jehen. In der Geſchichte wirtt 
was in uns Natur und Geift ijt gugleid) und in Ginem Begriffe 
und Acte. Mit dem Leben der Natur gehen ihre Proceffe Hand 
in Hand, und mit aufgefdloffenem Auge führt die Gefchidte 
den Menſchen durd) Tod und Leben. Wem fie verfdjloffen bleibt 
der geht wie da8 Opferthier gum Schlachtaltar unbewußt den 
ernften Gang.” 

Auf einen Ausfprud) von Auguftinus hindeutend vergleicht 
Laſaulx die geordnete Reihe der Sahrhunderte einem antiftrophifden 
Gefang, der auf einem grofen Parallelismus beruht, dem Rufe 
Gottes und der Antwort des Menſchen. Diefen gittliden Ruf 
möchte id) nun in den Sdeen erfennen, welche die beftimmenden 
Mächte fiir den Charafter der Volker und ihrer Lebensalter find. 
Aus der innerften Tiefe des Geiftes fteigen fie empor wie die 
uellen aus dem Schoſe der Erde, und da und dort bewegen fie 
die Gemiither, die unabhiingig voneinander durch denfelben Ge- 
danfen erregt, berithrt, ergriffen werden. Gr bildet das Band 
der Seelen, fie erfennen fid) Eins in dem Worte das ihn aus— 
jpridt, und darum hallt e8 in Taujenden wider. Wir finden 
diefe Sdeen auf zweifache Weije verwirklicht. Cinmal find fie das 
Gefammtproduct des Ganzen. In der RKindheit, in der Sugend 
der Völker, wo nod) die Sndividualititen in ihrer unterſcheidenden 
Cigenthiimlicfeit fid) weniger ausgebildet haben, wo eine gemein- 
jame Gefittung, ein gemeinjamer Glaube nod) über die Subjectivi- 
tit herrfdt, die nocd) weniger nad) einer eigenen Weltanſchauung 
ringt al8 daß fie der allgemeinen fic) anſchließt, da herrſcht jene 
inftinctive Gefammtthitigfeit, die wir im Gebiete der Phantafie 
ganz befonders als Mythen- und Sagenbildbung, unter den Künſten 
im epijden Volksgeſang, im Architefturftile werden kennen Lernen. 
Aber die Entwidelung des Individualititsprincips, des eigenthiim- 
fiden Genius in einem jegliden, gehirt zu den Aufgaben der 
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Weltgejdhidte, und feine Ausbreitung ift cin Kennzeichen des Hifto- 
riſchen Fortſchrittes. Und jo find es in Zeiten vorwiegender Gub- 
jectivitit einzelne Perjinlicfeiten, die in der Idee de8 eigenen 
Lebens zugleid) das vollbringen was fiir die Fortgeftaltung des 
Ganjen von Bedeutung ift. Ihnen gehen gewöhnlich einzelne 
kometariſche Geifter alg Vorboten voraus, die das Nene abnen 
und enthufiaftijd) verfiindigen, aber noc) nidjt verftanden werden, 
daher fie den Spott der Menge oder die Oornenfrone davontragen. 
Sie felber zahlen hiufig die Schuld eines Mangels an Maß und 
Klarheit, oder fie ftiirzen fich opferluftig in jenes tragiſche Feuer, 
das zugleich verzehrt und verflirt. Wie jeder Menſch befahigt ijt 
fein Selbftbewuftfein zum Weltbewuftjein zu erweitern, den Pro- 
ceß der Gefdhichte im eigenen Snnern durchzumachen, und wie fein 
Verſtändniß der Dinge beweift dak feine eigene Urfraft ihnen con- 
genial ijt, fo leuchtet in der Seele fernhafter aufridtiger Naturen 
— wie denn Carlyle die Wahrhaftigteit als Grundlage jeder 
echten Größe nadhgewiefen hat in feinen BVortriigen iiber Helden, 
Heldenverehrung und Heroenthum in der Gefdhidte —, es leudhtet, 
jage id), in wabhrhaften Menſchen als eine innere Gottesoffen- 
barung der Gedanfe auf, welder da8 Ideal de8 Bahrhunderts 
darftellt und damit zur Vilferfahne wird, und fie find Cins mit 
diefem Gedanfen und ſetzen ihr Alles an feine Hinansfiihrung. 
So erjdeinen fie wie ein Auszug der Zeit und ihrer beften Kraft, 
und find die geborenen Reprijentanten der Völker und der Menſch— 
heit. So ftellt Chrijtus das Urbild der Menſchheit dar und wie- 
der Her, und vollbringt dadurd ihre Verſöhnung mit Gott. So 
driidt Moſes dem Sudenthum den Stempel feines Geijtes auf, 
und in dem tapfern, poeſiereichen Muhammed erfennt jeder edle 
Araber fid) felber wieder, und folgt feiner Mahnung, die ihn vom 
Dienft der hHeiligen Steine und Geftirne zur Verehrung Gottes 
des Geiftes beruft. Alexander der Biingling repriijentirt die 
Sugendlidfeit von Hellas, wie Cäſar der Mann die Männlichkeit 
Roms. In dem Augenblick wo Griedenland fic) in innern Kämpfen 
aufzureiben in Gefahr ijt, nachdem e8 feine originale Wefenheit in 
That, Kunft und Wiſſen herrlid) ausgeprigt hat, fniipft Aleran- 
der an die Homerijde Vorzeit wieder an, und jugleid) voll jenes 
jo didterifden als unbezähmten Achilleijden Heroismus wie ge- 
nährt von der Weisheit eines Ariſtoteles erobert er Afien und 
pflangt die hellenijde Cultur ihm ein, und bridt er die Natio- 
nalitdtsfdranfen und faßt und vollzieht zum erften male den Ge- 
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danfen einer im Unterſchied der Völker beftehenden Menſchheit, 
hier Chriſti Vorliufer, der mit dem Schwerte dem Friedensfiirften 
den Weg bereitet. Oder bliden wir auf den Gothen Theodorid 
und den Franken Karl, wie fie mit Recht die Großen heifen, 
weil fie fid) und mit fic) ihr Vol€ und das ganze Germanenthum 
in die Erbſchaft der antifen Cultur einſetzen und da8 deal eines 
chriſtlich deutſchen Reichs als Fortjebung des römiſchen dem gan- 
zen Mittelalter aufſtellen. In Friedrich II. verkörpert ſich das 
Preußenthum mit ſeiner Stärke, mit ſeiner pflichtgetreuen rück— 
ſichtsloſen Arbeit für den Staat, wie nicht minder die Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderts mit ihrem Licht und ihrem Schatten, 
und der edle Selbſtherrſcher nennt ſich ſelber den erſten Diener 
des Staats. Und ſteht in einem Perikles nicht das ganze Athen 
vor uns mit Helm und Schwert, muſenſinnig, freiheitsluſtig, 
geiſtesgewandt? Oder ſind nicht Kant, Goethe, Schiller die 
plaſtiſchen Träger deutſchen Denkens und Dichtens in ſeinem 
unerſchrockenen Tiefſinn und ſeiner durchdringenden Klarheit, in 
ſeiner volksthümlichen Innigkeit und ſeiner Verſchmelzung mit 
dem Alterthume, in ſeinem idealiſtiſchen Schwung und ſeiner ſitt— 
lichen zur That entflammenden Begeiſterung? 

So veranſchaulicht die Geſchichte ſelber den in einzelnen Völ— 
kern oder Epochen waltenden Geiſt, indem er in großen Männern 
perſonificirt erſcheint, ſodaß das ſonſt Zerſtreute und Auseinander— 
liegende zur Einzelgeſtalt zuſammengedichtet iſt, und wir erkennen 
nun um ſo klarer inwiefern die Geſchichte ein Gedicht des Welt— 
geiſtes heißen kann. Die Kunſt hat ſich hier ihr nur anzuſchließen 
um wiederum dasjenige was ſich im Reichthum und der Dauer 
eines ganzen Lebens entfaltet, mit wenigen großen Zügen weſen— 
haft zu offenbaren. 

Ich verweiſe hier noch auf den glanzvollen Abſchnitt in Laſaulx' 
Philoſophie der Geſchichte über die Heroen, der alſo beginnt: 
„Zu den ſchönſten und erhabenſten Erſcheinungen im Leben der 
Menſchheit und der Völker gehören die geiſtigen Heroen derſelben, 
die großen Männer, welche gerade zur rechten Zeit in den Ent— 
wickelungsperioden des Völkerlebens, da wo eine lange Vergangen— 
heit ihren Abſchluß erreicht und eine weite Zukunft ſich öffnet, wo 
das Ende der alten und der Anfang einer neuen Zeit, wo Er— 
löſchen und Neuſichentzünden zuſammentreffen, wie lichte Götter— 
geſtalten oder wie ein Blitz vom Himmel erſcheinen, und als die 
Träger der neuen das Leben geſtaltenden Idee, als Gründer und 
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Wiederherfteller der Religion und der Staaten auftreten, jene 
Männer die wie Sproffen aus dem urfpriingliden Lebensfeime 
ihres Volfes, ja aus dem Herzen der Menſchheit felbjt geboren 
und eben darum mit urfpriingliden elementaren Kräften aus— 
geriiftet nicht blos fiir ihre Zeit, fondern auf lange Sahrhunderte 
hinaus thatfraftig wirken.“ Dies letztere weift Laſaulx am Bei- 
{piel Homer’s nad, und erflirt auferdem daß alle nenen Ideen 
zuerſt menfdwerden miiffen, wenn fie im Leben der Menſchen 
realifirt werden follen. In denen aber die wir als die Verfirpe- 
rungen nener gefdhidtlider Sdeen anjehen finnen, offenbart fid 
ein bis dahin verborgener gittlider Wille, der die Welt durd- 
waltet und geftaltet. 

Aud) in der tieffinnig Haren Abhandlung Wilhelm von Hum- 
boldt’s iiber die Aufgabe des Gejdhichtidreibers finden wir folgende 
Sätze, die wir unferer Darftellung als erliuternde Beftitigung 
anjdliefen finnen: „Jede menſchliche Individualität ijt eine in 
der Erſcheinung wurzelnde Sdee, und aus einigen leuchtet dieje fo 
ftrahlend hervor, dag fie die Form des Bndividuums nur ange- 
nomimen 3u haben fcjeint um in ihr fich jelbft zu offenbaren. 
Wenn man das menfdlide Wirken entwidelt, fo bleibt nad Abzug 
aller daffelbe beftimmenden Urſachen etwas Urjpriinglides in ihm 
juriid, das anftatt von jenen Ginfliiffen erftict ju werden vielmehr 
fie umgeftaltet, und in demfelben Element liegt ein unaufhörlich 
thitiges Beftreben feiner inneren eigenthiimliden Natur äußeres 
Dafein zu verſchaffen. Nicht anders ift es mit der Sndividualitit 
der Nationen, und in vielen Theilen der Gefdhichte ift es fidt- 
barer an ihnen als an den Einzelnen, da fid) der Menſch in ge- 
wiffen Epoden und unter gewiffen Umſtänden gleichſam heerden- 
weife entwidelt. Mitten in den durd) Bedürfniß, Leidenſchaft 
und fdeinbaren Zufall geleiteten Begebenheiten der Völker wirkt 
daher und mächtiger al jene Elemente das geiftige Princip der 
Sndividualitit fort; e8 fucht der thm inwohnenden Idee Raum 
ju verfdaffen, und es gelingt ihm, wie die jartefte Pflanze 
durd) das organijde Anfdwellen ihrer Gefäße Gemiiuer ſprengt, 
das fonft den Ginwirfungen von Sahrhunderten trogte. Neben 
der Ridjtung welche Völker und Einzelne dem Menſchengeſchlecht 
durd) ihre Thaten ertheilen, laſſen fie Formen geiftiger Indivi- 
dualität juriid, dauernder und wirffamer als Begebenheiten und 
Ereigniſſe.“ 

Wie einzelne Männer das Volk repräſentiren, ſo gibt es auch 
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eingelne Zeiten in welden das Leben deffelben in feiner Blüte 
fteht, und von der zu Grunde liegenden Idee fo völlig durd)- 
geiftigt und durchdrungen ift daß fie in der Erſcheinung flar fid 
verfiindigt. Golde find vorzugsweiſe die Tage der geſchichtlichen 
Schönheit; wir erinnern an die Größe Athens von den Perfer- 
friegen bis gu Pevifles, oder an das Sahrhundert der Kreuzzüge, 
aud) an Florenz und Niirnberg im Aufgang der neuen Zeit, wo 
diefe Städte felber wie grofe Kunſtwerke geftaltet wurden. Es 
gehirt dazu dag ein Ginflang von Religion und Politif, von 
Wiſſenſchaft und Kunſt vernehmlid) wird, und dieſe erlebte Har- 
monie ftimmt dann wieder die Phantafie ein ideales Abbild der 
Wirklichkeit zu erzeugen. 

Was endlid) das große Ganze der weltgeſchichtlichen Entwide- 
{ung angeht, jo glaube ic) Hier das Walten jener Trias von 
Kategorien zu erfennen die allem Leben ju Grunde legen und die 
Bedingung der Schinheit find; in der Realitit bezeichnen wir fie 
alg Ginheit, Unterſchied und Harmonie, in den logifden Formen 
unſers Denkens als Begriff, Urtheil und Sdlug. 

Danach ijt die erfte Periode die der Ginheit, in welder das 
Menſchengeſchlecht nod) nicht in verfchiedene Vilfer auseinander- 
gegangen ift, in welder die mannidfaltigen Kräfte der menſch— 
liden Natur nod) im Reime liegen, aber der Vernunftinftinct die 
Unjduld kindlicher Gemiither behiitet und leitet, das Gefiihl der 
Pietät die Einzelnen verfniipft, das Gefiihl der Gottinnigfeit fie 
dem Ewigen verbindet, ohne daß dieje religidje Stimmung fdjon 
zur mythifden Darſtellung oder zur denfenden Betradjtung des 
Gittlicjen fortginge, oder dak ein duferlid) angeordnetes Geſetz 
die Gemeinjamfeit regeln müßte. Nachklänge haben wir im Pa- 
triarden- und Heroenthum, wie wir es bet Moſes und Homer 
gejcildert finden; eine Erinnerung Hat fid) erhalten in den man- 
nidfaltig geformten Erzählungen vom Paradies oder goldenen 
Reitalter. Der Menſch ift Menſch, fein Erwachen fonnte darum 
weder thierijdje Wildheit fein, nod) eine entwicelte Cultur, welde 
immer durch eigene Arbeit erft gejdaffen wird, fondern war die 
Ginheit jeiner finnlid-geiftigen Natur in ſittlichem Gefühl, unter 
der Leitung der ihm eingeborenen, wenn aud) noch nicht zur be- 
wußten Selbjtbeftimmung gereiften Vernunft. 

Die feimartige Cinheit follte fic) entfalten, die vielfachen Kräfte 
des menſchlichen Weſens follten hervortreten, es follte feinen Be- 
gviff felbjt beftimmen. Dazu gehirte der Gegenjag, die Scheidung 


430 Il. Das Sdine in Natur und Geift. 


ber bejonderen Lebensfphiren, die Scheidung der befonderen Mten- 
ſchenmaſſen, die nun von einer eigenthiimliden Sdee geleitet mit 
iby zu eingelnen Vilfern werden; indem jedes nun feinem Grund- 
gedanfen fic) hingibt, und ifn ausſchließlich ausprigt, gewinnt 
e8 einen Kreis von Anſchauungen die zunächſt nur ihm angehiren, 
in feiner Sprache dargeftellt werden, den andern aber unverjtind- 
lid) find, und fo ift mit der Völkerſcheidung die Trennung der 
Spraden und das Hervortreten der Mythologie vergefellfdaftet, 
dba durd) Selbjtjudt und Sünde da8 Bewußtſein der Cinheit 
unjers Wejens mit Gott getriibt wird, und die Phantafie die der 
Seele eingeborene Gottesidee an Naturerfdheinungen oder Lebens- 
erfahrungen, die fie erweden, anfniipft. Der Unterfdhied wird 
zum Gegenſatz im Kampf dev Cingelnen wie der Nationen, aber 
deS Kampfes Riel ijt der Friede, und jede Beriihrung zeugt von 
der gemeinfamen Menſchheit. Das Menſchheitliche wird wieder- 
gewonnen, wenn das Menſchliche in feiner urfpriingliden Wefen- 
heit und Fille verwirflidt ift. Dies geſchieht in Chrijtus, der 
das Urbild unjerer Natur, das göttliche Ebenbild in der Ueber- 
windung der Sünde wiederherftellt, und fo das Gittlide und 
Menſchliche verſöhnt, zugleich als der reine Held in der Scheidung 
der Völker die allgemeine gleide Kindſchaft, das Bruderthum 
aller verfiindigt. Go ijt er die Copula, die verbindende Mitte 
in der Periode des Urtheils, und fein Krenz ward die Adhfe fiir 
die Gefdhichte der Welt wie fiir die Geſchichte der Seele, und er 
jelber erfcjeint nad) Sean Paul’s Wort ,,als der Reinfte unter 
den Mächtigen, der Mächtigſte unter den Reinen, der mit feiner 
durdhftodenen Hand Reiche aus der Angel, den Strom der Sahr- 
hunderte aus dem Bette hob, und noch fortgebietet der Beit”. Das 
Menſchheitliche innerhalb der Scheidung, aljo im Bunde der Volker 
darguftellen dies war die Bdee nad) welder die Alte Welt hin- 
ftrebte, dies ijt die Aufgabe welche die Nationen feit dem Jahre 
deS Heils gu vollbringen haben. Iſt fie erfiillt, alsdann ijt 
Chrifti Reid) gegriindet, das Menſchliche in der Organifation der 
Geſellſchaft verwirflidt. Wlsdann hat die Menjdheit durch eigene 
That ihre Beftimmung erreidt, und dies wird die Periode der 
Harmonie oder des Schluſſes fein. 

Sn der Periode des Urtheils ward e8 nothwendig dak die- 
jenigen fittlidjen Normen ohne welde eine Gemeinjamfeit nidt 
miglid) wire, als Geſetz und Recht ausgeſprochen und mit einer 
swingenden Gewalt begleitet wurden. So entftand der Staat, und 
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jeine verfdiedenen Verfaffungen find Ausdrücke fiir die Cultur- 
ftufen der Volker. Die treibende Kraft der politijden Entwide- 
{ung ift die Sdee der Freiheit. Nad) Hegel’s gutreffendem Worte 
manifeftirt fie fid) in dreifacher Folge. Bn den orientalijden 
Despotien ift Giner fret, und alle andern feine Sflaven, der Ge- 
waltherr gebietet iiber Land und Leute unbeſchränkt; in der helle- 
nijd-rimijden Welt find Cinige fret, die Vollbiirger der Republi- 
fen, aber die Mtehrzahl find Unterworfene, Heloten und Sflaven; 
in dev chriſtlich-germaniſchen Welt ſollen und wollen Alle frei fein. 
Wir finnen hinjufiigen dak auch intenfiv die Freiheit wächſt: in 
Hellas und Rom gilt der Einzelne nicht fiir fid), ev gehirt dem 
Staate an, und foll in dem RHythmus und in der Wohlordnung 
des Ganzen feine Chre finden; ,,nicht ihrer jelbft find die Biirger, 
jondern des Staates”, fagt Aviftoteles; da8 Germanenthum be- 
ginnt mit dem Gefiihl der jelbftindigen Perfinlidfett, und Chrijtus 
{ehrt dak das Gefeg um des Menſchen willen da fei. Der Staat 
ift nicht mehr der höchſte Zweck, er wird gum Mittel daß jeder 
Einzelne durd) Freiheit, Wobhlftand, Bildung des Ganzen dieſe 
Giiter aud) fiir fic) erwerben könne, daß fie ihm bdargeboten und 
geſichert ſeien, ihm die vollmenſchliche Entfaltung ſeiner geiftigen 
Natur möglich werde. 

Wie der Einzelne ſein Naturell zum ſelbſtbewußten ſittlichen 
Charakter geſtalten ſoll, ſo auch die Menſchheit. Die Frage auf 
welcher Stufe wir ſtehen, beantwortet Fichte's Ethik mit der Be— 
zeichnung der werdenden Sittlichkeit. Das Gute ſteht noch im Kampf 
mit den ſelbſtiſchen Trieben, es wird anerkannt als das was gelten 
ſoll, aber im Leben herrſcht die Weltklugheit, und man iſt weit 
entfernt ſtets den ſittlichen Maßſtab an die politiſchen Ereigniſſe 
zu legen; das äußere Handeln ſtimmt mit der Moral der Schule 
nicht überein, das Rechte wird wol in Augenblicken der Erhebung 
gewollt und erreicht, aber es beſteht noch nicht als geſicherter 
Zuſtand. „Dies iſt eigentlich der Zwieſpalt der unſer ganzes 
gegenwärtiges Daſein zu dem innerlich gebrochenen macht, der 
gerade die Edelſten von uns ſteten Kämpfen preisgibt: unſere ſitt— 
lichen Anforderungen ſind im Widerſtreite mit dem Grundcharakter 
der Umgebung: was bleibt übrig als in dieſem Kampfe entweder 
ermattet abzulaſſen und die Welt fiir verworfen zu erklären, 
oder ſich ihrem Maßſtabe anjubequemen, das Nichtſeinſollende 
gut zu heißen und auf das ſchlechthin Gebührliche zu verzichten?“ 
— Hier kann uns nur die Einſicht retten daß wir innerhalb des 
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Entwidelungsproceffes ftehen, in weldem die Welt der Bdeen 
anerfannt, aber nod) nicht erobert, die Welt der Thatjaden von 
ihr noc) nicht innerlic) durchdrungen und umgebildet ift, und dag 
wir demnad) die Aufgabe haben jeder fiir fic) in feinen Dingen 
das Redjte gu thun, fic) felbjt zur harmoniſchen Perfinlichfeit 
zu geftalten, und dadurd) aud) das Ganje gu veredeln und ju 
fördern. 

Wir find herausgegangen aus der Herrſchaft der Autorität, fein 
Wunder daß oft Srrthum und Willfiir an die Stelle der Wahr- 
heit und Freiheit treten; doch find die wahre Freiheit wie die freie 
Wahrheit nur in dem felbftindigen und eigenen Geift zu erreiden. 
Das Ringen nad) dieſen Giitern gibt unferer Zeit ihre Schönheit, 
die Zuſtände in melden fie errungen find wiirden bet all ihrem 
Gli dod) den Retz des neuen und erften Findens entbehren, 
wenn nicht dennod) jeder Mtenfd als ein Myſterium geboren 
wiirde, deffen Offenbarung er fic) felbft gu erarbeiten hat. 

Tiefdenfende Männer des Mittelalters haben dem dreieinigen 
Gott entjpredend drei große Weltperioden angenommen, das Reid) 
des Vaters im Alten Teftament, das Reid) des Sohnes das Chri- 
ftus geftiftet, und das Reid) des Geiftes oder des ewigen Evan- 
geliums; Leffing, der hieran wieder anknüpfte, ijt felber ein Herold 
diefes Reiches des Geijtes geworden, das in unjern Tagen von 
jedem betreten werden fann der mit reinem Muth und Willen fid 
anjdict fein Biirger ju werden. Dafiir bedarf es der Philo- 
jophie, da8 heift der Erkenntniß der emigen Sdeen, um nad dem 
geſchauten Sdeal felbftbewugt das Leben in fiinftlerijd fortbildender 
Reform der gegebenen Ruftinde gu geftalten. Wer blos Ber- 
gangenes reftauriven oder Thatſächliches conferviren will, odcr wer 
nur an den revolutioniren Umſturz denft, ohne ju ermigen was 
nad) demjelben fommen joll, der bedarf allerdings der Philofophie 
nidjt, der wird fie vornehm verſchmähen, aber nidt fie, jondern 
er ift dadurch gevidtet. Das ijt das Schöne und Große unferer 
Reit dap bereits die Cinfidt erwacht ift: der Gedanfe fteht an der 
Spike des Lebens, der Weg foll mit dem Blick auf das Ziel zu— 
riidgelegt, die Sdee des Guten foll der Welt eingebildet und fie 
damit aud von uns jum Bilde Gottes geftaltet werden. 

„Der Urfprung und das Ende alles getheilten Sein’ ijt Ein— 
Heit.” So ſchreibt einmal Wilhelm von Humboldt in einer gram- 
matifalijfden Abhandlung iiber den Dualis. Dies ijt eine allge- 
meine Wahrheit, denn nur innerhalb einer hihern Einheit finnen 
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Gegenfake unterſchieden werden, das Unterjdeiden ijt ein Beziehen 
aufeinander und auf die Einheit. Einheit tm Unterjdiede, Har- 
Monte ift darum aud) das Ziel der Geſchichte, und damit ift ihre 
Erſcheinung Schinheit. Wir ſchließen darum mit Hölderlin: „Von 
Kinderharmonien find einſt die Vilfer ausgegangen, die Harmonie 
der Geiftey wird dev Anfang einer neuen Weltgefdhidte fein. Bon 
Pflanzenglück begannen die Menſchen und wuchſen auf und wuch— 
jen bis fie reiften, von nun an gärten fie unanfhirlic) fort von 
innen und außen, bis jest das Menſchengeſchlecht unendlich auf— 
geloft wie ein Chaos daliegt, dak alle die noch fiihlen und fehen 
Schwindel ergreift; aber die Schinheit fliidtet aus dem Leben 
der Menſchen fic) herauf in den Geift; Ideal wird was Natur 
war, und wenn von unten gleid) der Baum verdorrt ijt und ver- 
wittert, ein frijder Gipfel ijt nod) Hervorgegangen aus ifm und 
griint im Sonnenglanze wie einſt in den Tagen der Sugend; 
Sdeal ift was Natur war. Daran, an diejem Ideale, diejer ver- 
jiingten Gottheit, erfernen die Wenigen fic); und Cins find fie, 
denn eS ijt Eins in ifnen, und von dieſen, diejen beginnt das 
neue Lebensalter der Welt.“ 

Su meinem Buch über die Kunſt im BZujammenhang der 
Culturentwidelung bin ic) davon ausgegangen daß Sein, Selbjt- 
empfindung und Bewußtſein die dret Urmomente unſers Wefens 
ausmaden, daf wir Natur, Gemiith und Geift find; geboren als 
Rind der Natur erwadjen wir zum Selbjtgefiihl und erheben uns 
zum Bewußtſein. Collte, fragte id), der Gang der Menſchheit 
im grofen Ganzen ein anderer fein? Auch fie fteht zunächſt unter 
der Herrfdaft der Natur, rvingt mit ihr und prigt dann den 
Geift in der eigenen Natur lebendig aus; fie findet fic) darnach in 
fic) felbjt, fehrt in der Sunerlidfeit deS Gemiiths cin und läßt 
fic) vom dieſem Leiter; fie {djrettet endlid) zum Erkennen fort und 
madht den ſelbſtbewußten Gedanfen jum Princip und Leitftern 
ihres Wirkens. Daraus ergeben fich dret Weltalter der Natur, 
des Gemiiths und des Geiftes. Das Naturideal ift das Ziel der 
Alten Welt, und die antife Kunſt, vor allem die griechiſche Plaftif 
ijt feine Verwirklidung; mit Chrijtus beginnt das Bdeal des 
Gemüths, es herrjdt durd) da8 Mittelalter, es findet in Rafael, 
Shakejpeare, Mozart jcine meifterhaften DOarjteller; mit dem 
freien Denfen, dev Naturforjdung, dev Aufflirung bridt ein 
neuer Welttag an, und Goethe, Sdiller, Byron, Beethoven leuch— 
ten bereits in feiner Morgenröthe. 

Carriere, Mejthetif. I. 3. Aufl. 98 


434 II. Das Shine in Natur und Geift. 


Aber noch weift uns der Kampf und die Noth des Lebens in 
die Bufunft, ja iiber die Erde Hinaus fordert das Gemiith eine 
felige LebenSvollendung, wie fie die Wonne der Liebe, mie fie das 
Gli der Schinheit uns in eingelnen Momenten bietet. Die Phan- 
tafie entwirft das Bild de8 Himmels, in welchem Gott und fein 
Reich Eins geworden find, die Natur in den Geift verklärt ijt, 
und die Harmonie des Paradiejes im Cinklang aller Lebenstriebe 
auf immer neue Weife fic) herftellt. Gerade weil die gegenwärtige 
Welt uns nicht geniigt, fchafft die Phantafie eine Welt wie fie 
jein foll und zeigt uns zunächſt hienieden das Wahre und Ewige 
im Spiegel der Kunft. 


Ill. Das Schöne in der Kunſt. 


1. Die Phantafie und das künſtleriſche Schaffen. 


a. Die Phantafie als leibgeftaltende, bilderfdaffende und 
idealifirende Kraft. 


Welder Unfterbliden 

Soll der hichfte Preis fein? 
Mit Niemand fireit’ id, 
Aber id) geb’ ihn 

Der ewig bewegliden, 
Immer neuen 

Seltjamen Todjter Jovis, 
Seinem Schoskinde, 

Der Phantafie. 


So ſagt Goethe der Dichter. Und wenn er es einem Helden 
geftatten müßte da diejer die That fiir das Hidhfte erklärt, einem 
Denker dak er mit Aviftoteles in dem philojophijden Erfennen 
das Süßeſte und Befte fieht, jo glaube ic) dod) verlangen ju 
jolfen dag die PBhantafie neben der Intelligenz und dem Willen 
al8 die dritte Grundfraft und Grundridtung der Seele anerfannt 
werde. Der endlide Geift hat feiner Natur nad) eine Welt auger 
ihm, ev bedarf ihrer und vermittelt fic) mit ihr, indem er ent- 
weder fie in fic) aufnimmt oder ihr feinen Stempel auforiict. 
Das Erte gejdhieht im Erfennen: da erfiillen wir uns mit dem 
Inhalt der Welt, da fuchen wir unjere Vernunft mit dem Geſetze 
und Wejen der Oinge in Einklang zu bringen. Handelnd dagegen 
äußern wir die innern Regungen des Willens, verwirfliden ihn in 
Sitte, Staat und Geſchichte und beherrjden oder verwenden die 
Natur nad) unferm Ginn, Goll Beides, das Erfennen wie das 
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Handelu, fic) auf geijteswiirdige Weije vollziehen, fo muß die 
Seele wiſſen was fie will, fo mug ihr ſchon vor der Verwirk— 
lichung das Ziel ihrer Bewegung als der leitende Zweck derjelben 
gegenwirtig fei, und es ijt die Phantafie weldje dies Bild des 
Erjtrebten erzeugt und damit ftets das Denfen und Handeln be- 
gleitet und durddringt, e8 ijt die Phantafie welde dann neben 
die fortwihrende Aufgabe de8 denfenden und fittlidjen Geiſtes die 
Löſung derjelben, die vollbradte Harmonie des Geiftes und der 
Natur, in der Kunſt fiir die Anſchauung hinftellt. Wlle großen 
Entdeckergeiſter find phantafievolle Naturen. Denn jede planvolle 
Beobadhtung fest ſchon in der Seele eine Ahnung und Vorjtellung 
deffen voraus was fie fucht, fonjt ijt fie nur ein blindes und zu— 
filliges Taften, und jedes Experiment ijt eine Frage an die Natur, 
ob fie wol die Antwort gebe welde die Cinbildungsfraft des 
Forſchers vermuthet. Cine innere Anjdauung zeigt dem Pbhilo- 
fophen das Wort fiir das Räthſel der Welt, und dann ſucht er 
den dialeftifden und erfahrungsgemifen Beweis fiir die von der 
Phantafie erfaßte Wahrheit zu gewinnen. Der Handelnde triigt 
ein PBhantafiebild deffen in der Seele das er verwirfliden will, 
ein Bild der Welt wie fie durd) feine Thaten werden ſoll. Und 
wer die Sdhriften Platon’s und Kepler’s oder das Leben von Co- 
{umbus fennt der wird den grogen WAntheil der Phantafie an ihrer 
Thätigkeit und deren Erfolgen wiirdigen. 

Das Erkennen hat gu feiner leiblichen Grundlage die Nerven, 
weldje der Seele die Eindrücke der Außenwelt vermitteln, in den 
Muskeln Hat der Wille die Werkzeuge der Ausfiihrung und Be- 
wegung, aber Rerven und Muskeln miiffen durd) das innere Ver- 
migen de8 Organismus geformt, ernährt und erhalten werden. 
Sch jehe in der Seele ſelbſt dicje leibgeſtaltende Lebenskraft. Sie 
wirft nidjt ohne die phyfifalifden und chemijden Geſetze und 
Kräfte der Natur, nod) gegen diejelben, aber fie ordnet und coms 
binirt die materiellen Wtome nad) eigenem Zwed, und ohne cin 
joldjes formbeftimmendes Princip ijt der vielgegliederte Organis- 
mus fo wenig Zu verftehen, als die Cinheit des Lebensgefiihls aus 
der Bielheit der Stoffe, das bleibende Bewußtſein ans dem 
Wechſel derjelben zu erfliren. Nod) ohne Bewußtſein, aber fiir 
das Bewußtſein erbaut fid) die Seele den Veib, und die erfte 
Aeußerung ihrer geftaltenden und bildenden Kraft oder das Walten 
der Phantafie in der Sphiire des Unbewußten haben wir in der 
Thiitigkeit durd) welche fie dem inneren Wefen eine ihm entſprechende 
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fidhtbare Form in der Körperlichkeit bereitet. Daher denn auch 
die Macht der Ginbildbungstraft auf leibliche Zuſtände, die 
namentlid) aud) Heilungen vollbringt, weldje fo lange fiir Wunder 
gelten alg man die Wirkſamkeit der Phantafie verfennt. 

Man muß ſich einmal flar gemadt haben wie in dem neun— 
monatliden Bildungs- und Umbildungsproceffe der menſchliche 
Organismus aus dent einfachen befrudjteten Gi ju fold) reicher 
Gliederung erwächſt, man muß fic) im Einzelnen, etwa bet dem 
Auge Ear gemadt Haben wie ſeine mannidfaden Theile fo fein 
und zuſammenſtimmend geformt find da fie nicht blos die Licht. 
empfindung jondern da8 Sehen der Außenwelt ermigliden, um 
zur Ucberzeugung zu fommen dak weit eher die Lettern des Setzer— 
fajtens fic) gu Goethe’s Fauft und Kant’s Kritik der reinen Ver— 
nunft vom jelbjt gujammengefunden haben, als dak unfer Leib 
aus zufälliger Zujammenwiirfelung blinder Atome entftanden fei. 
Aber auch allgemeine Bildungsgefese reichen nicht aus, denn ed 
entfteht immer ein Cigenthiimlides, und wir brauchen mur auf die 
Erhaltung und Neubildung zu adhten um gu fehen dak aud) hier 
eine blofe Ginvidjtung nidt geniigt; bet der Ernährung zieht 
aus derjelben Mutterflüſſigkeit des Blutes jedes Gewebtheilden 
die Stoffe an fic) heran die Hier fiir den Knochen, dort fiir die 
Muskelfaſer oder die Rervenjzelle die erforderliden find, und aus 
der Fülle diejer Vorgänge erbaut fic) fortwährend der Leib fraft 
einer innentvaltenden harmonifirenden und geftaltenden Macht, 
weldje eben das Vermigen ijt die eigene Innerlichkeit und ihre 
Triebe fiir fich felbjt wie fiir andere in einer äußern Erſcheinung 
zu formen, das Bild ihres eigenen Weſens in den Stoffen der 
Materie auszuprigen. Dies Vermigen ift die Phantafie, und 
ihre erfte unbewupte Thätigkeit ijt die fortwihrende Leibgeftaltung, 
und wie fie gemäß der Idee des Schinen gejchieht das haben wir 
bet der äſthetiſchen Betrachtung des Menſchen uns flar gemadt. 

Su dieſer erften Lebensäußerung, in ihrem forperliden Orga- 
nismus empfindet die Seele fic) felbft und durd) denfelben hängt 
fie mit dem Univerfum zuſammen und erfihrt deffen Cinfliiffe. 
Immer nocd) unbewuft, aber bereits fiir das Bewußtſein beginut 
hier cine zweite Stufe der Phantafiethitigkeit und gwar auf dop- 
pelte Weife. Die Kräfte und Bewegungen der Oinge treffen auf 
unjere Sinneswerkzeuge, und es find deren Energien welde die 
verſchiedenen Sdwingungen zur Empfindung der Wärme, der 
Tone, des Lidhtes, des ſüßen Ouftes oder bittern Geſchmackes 
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machen; eine und diefelbe Cleftricitit Eniftert dem Ohr, erſcheint 
dem Auge als Funfen, erregt ein ftechendes Gefiihl, einen ſäuer— 
liden Geſchmack und eigenthiimliden Gerud. G8 ijt die Arbeit 
des BVerftandes diefe vielfiltigen Eindrücke gu fondern, es ift die 
Arbeit der Phantafte die unterjdiedliden Empfindungen zu formen, 
aus dieſer Fiille der Reize die Anſchauungen der Dinge, die Sinnen- 
welt der Erſcheinung zu entwerfen, die innern Erregungen in diejen 
Bildern ſich vorjzuftellen. Indem dann die Seele fie betradhtet 
und fid) von ifnen unterfdeidet, fommt fie gum Bewußtſein der 
Welt und ihrer felbft. Sodann bewegt fie den eigenen Orga- 
nismus nad) den innern Strebungen und Stimmungen, und gibt 
diefe durd) die Stimmme wie durd) Mienenſpiel und Geberden fund. 
Auch dies gefdhieht zunächſt mit inftinctiver Nothwendigfeit, unwill- 
fiirlich und reflexionslos. Wie unjer bleibendes Wejen in den 
feften Raumformen des Leibes, fo erſcheinen die wechſelnden WAffecte 
in den Bewegungen unferer Züge, unferer Glieder. Im Schrei 
des Schmerzes und im Jauchzen der Luft, im Blick der Liebe und 
mit den aufeinandergepreften Zähnen, der geballten Fauft und 
bem drduenden Arme de8 Bornes antworten wir durd Refler- 
bewegungen auf die Cindriide der Außenwelt, machen wir unfere 
Empfindungen hirbar oder fichtbar, iiberjepen die Welt der Ge- 
fiihle in die Welt der Formen, und finnen dadurd) wieder die 
Formen verftehen, weil wir anf die Innerlichkeit zurückſchließen, 
und uns mit unferer Phantafie in das Wejen der Dinge verjesen. 
Wir dufern den eigenen Ginn in Lauten, im Mienenſpiel, in 
Geberden, und fo werden diefe gum Sinnbild, gum Symbol; fic 
find bedentungsvoll und wir verftehen fie gu deuten. Wir erin- 
nern uns daran daß ja auch die Tine, die Farben nur die Aequi- 
valente der Empfindung fiir die Schwingungen der Luft und des 
Aethers, nur die Symbole der Sunerlidfeit fiir reale Bewegungen 
find. Indem wir die Empfindungen des eigenen Weſens in den 
Anfdauungen und Lauten außer uns verfegen, uns vorftellen, 
lichtet fic) das chaotijde Dunkel ihrer ungejonderten Fille, find wir 
nun nidt mehr von ihnen bewiiltigt, vielmehr erfennen wir uns 
alS die erzeugende Macht der Bilder und erfaffen uns felber als 
Sh. So bringt die Phantafie das eigene Sein und die Welt 
uns zur Anſchauung und vermittelt uns das Bewußtſein. 

Es ijt das Wejen des Geiftes fic) nicht blos als die bleibende 
Einheit im Wedfel der Zuftinde und in der Fiille der Vorftel- 
{ungen zu behaupten, fondern aud) dieſe in ſich gu erhalten, fie zu 
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behalten, das einmal Gewonnene als eine Errungenſchaft ju be- 
wahren, wodurch der Geſichtskreis fich erweitert, die Kraft wächſt, 
eine fortidreitende Bildung möglich wird. Geſchichte und Erinne— 
rung find innigft verfniipft, und finnig hießen den Griedhen dic 
Muſen Titer des Zeus und der Mnemoſyne, dev freijdaffenden 
Gottesmacht und des Gedidtnifjes. Nur wenn dem Geift im In— 
nern cine reiche Bilderwelt gegenwirtig ijt, fann er fic) ſelbſt— 
thitig in ihr bewegen, fie verbinbden, fic) itber bas äußerlich Ge- 
gebene erheben. Gr finnte aber die Bilder nicht in fich bewahren 
und wieder Hervorrufen, wenn nicht jedes von den andern unter- 
fchieden und jelbftindig wäre, wenn jedes nicht mit einer gewiffen 
Selbjtfraft in der Seele waltete. Ste ruhen, der Aufenwelt ent- 
nommen, im Schachte des Gedächtniſſes, die Naturordnung ift 
nicht mehr ify Band, die Seele felbjt ift e8 geworbden; fie find 
Yebensacte der Seele und dadurd) mit geiftigem Leben begabt. 
Sie regen und bewegen fic), fie ftreben hervor nach dem Lidte 
des Bewußtſeins, fie gefellen fid) etnander nad) cigener Wahl— 
anziehung. Sie find das Material fiir das fernere Wirken der 
Phantafie. Aber wie diefes als leibgeftaltende Lebensfraft unbe- 
wupt und ohne Abſicht thatig war, fo dauert aud) in ihrem frei- 
gewollten und ſelbſtbewußten Schaffen der unbewußte Naturgrund 
und ein Element des Unwillkürlichen fort. Der Geiſt faßt ſich 
zu feiner Einheit energifd) zuſammen und lenkt feine Gedanken 
herrſchend auf das Riel das er ihnen fest, aber mitten in feiner 
Arbeit ftellen fic) ungerufen, ja gegen ſeinen Willen oft gan; 
frembartige Bilder ein; dann aber löſt er diefe Anſpannung, ge- 
wihrt der Mannichfaltigkeit des eigenen Inhalts freiereds Spiel 
und ergötzt fid) zuſchauend an der Bewegung der Vorjtellungen, 
wie fie vor ifm auf- und abfteigen und einander hervorrufen. 
Gerade da8 unwillkürliche Auftauchen der Bilder aus dem dunkeln 
Grunde des Unbewuften in die Helle Klarheit des Bewußtſeins 
bebiitet uns davor dak unjer Geift in der Ridtung auf einzelne 
Sdeen oder Vorftellungen erftarrt, es bietet ihm ungeſuchtes Neues 
und erhilt die Flüſſigkeit des Geelenlebens frifd. Das Kreiſen 
der Vorftellungen, wie fie ihren Reigen vor uns auffiihren, können 
wir dem Umlaufe des Blutes vergleichen. Diefer bringt nad 
und nad) die einzelnen Blutfirperden zu Herz und Lunge, jener 
aud) ſcheinbar längſt vergeffene Gedanfen wieder ins Bewußtſein, 
beide wirfen anvegend, fortbildend fiir bas Leben. Die Seele be- 
darf nun dev äußern Gindviide nidt, die Fiille und der Wechſel 
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der innern Bilderwelt bietet wr Erjak und Geniigen, und in 
diefen Reichthum jelig verjenft mag fie das Auge ſchließen um 
ungeftirt der Bilder fic) zu erfreuen, die ihr die Gegenftinde and) 
ohne deren finnliche Gegenwart darjtellen; daher die Gage von 
der Blindheit der alten Ginger. 

Wir haben die Bedeutung des Schlafes darin erfannt daß er 
die Glieder aus der Arbeit im Dienft des Willens entitridt und 
im allgemeinen Natuyleben ruhen läßt, wo ihre verbrauchte Kraft 
fic) erneut; wir fahen wie er in ähnlicher Weife fiir die Seele 
eine Einkehr in fic) felbft aus der Zerſtreuung durch die äußern 
Eindrücke oder aus dem Verfolgen cinjcitiger Thätigkeitsrichtungen 
ijt. Go zeigt fid) uns jekt das Einſchlummern dadurd) an daf 
das Sch fich der lenkenden Herrſchaft über die Vorftellungen begibt 
und fie nun vor uns dabingaufeln. Das Auge ſchließt fich, aber 
die Energie der SinneSorgane läßt nun nad) den innern Cur 
driiden die Bilder der Vorftellungen uns fidjtbar umtanzen und 
ineinander verſchweben, wie dics das Schlummerlied in Goethe's 
Fauſt jo reizend ſchildert. Vernunft und dugere Anſchauung wirfen 
zuſammen im wachen eben; hat der Schlaf die Sinnespforten 
feſt gejdloffen und das ſelbſtbewußte Oenfen zur Ruhe gerwiegt, 
dann tritt die Cinbildbungsfraft im Traume zugleich an beider 
Stelle; die Seele, verjunfen in die eigene unwillfiirlide Vor— 
ſtellungswelt und nidt mehr fibig fie von einer objectiven Außen— 
welt zu unterſcheiden, meint die innern Bilder in äußerer Realitiit 
vor fic) zu fehen oder ifre Stimme ju Hiren, und die Bilder, 
von Raum und Zeit wie von dem Zügel des Verftandes entbunden, 
gaufeln und wogen nach cigener Wahlanziehung einher oder fliefen 
faleidoffopijd) zusammen. 

Es ijt ein Triumen im Wachen, wenn wir unjern Vorſtel— 
lungen willenfos folgen, der Auenwelt vergeffend nur in ihnen 
Leben und fie nidjt ſelbſtbewußt nach einem Ziele hinlenfen, fondern 
uns von ihren Wellen tragen und ſchaukeln lafjew, und tim Traume 
jelbft gibt fid) uns das Wejen und Wirfen der Phantafie auj 
mehrfade beadhtenswerthe Weife fund. Der Traum verwandelt 
dunkle Regungen innerer Zujtinde in Geftalten und Vorgänge; es 
ijt uns leicht zu Muthe und wir glauben uns im Flug durd 
jonnige Luft über ſchöne Gegenden hinzuwiegen; cin Blutandrang 
betingftet uns und wir meinen dak ein Thier uns verfolge und 
umffammere, ein Alp uns driide. So überſetzt demnad die 
Phantafie die Kunde weldhe wir in der Innerlichkeit des Gefiihls 
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von unfern Zuſtänden erhalten, in anſchauliche und fymbolijde 
Formen, und hierin jehen wir iiberhaupt ein Wejentlides in allem 
Phantafieleben. Als die der Bdee des Sehinen geweihte Geiftes- 
fraft wivlt fie in der Verſchmelzung des Sinnliden und Geiftigen; 
jie wurgelt im fühlenden Geijte um ihn durch das Schöne erregen 
3 können, das ihm eignet und in ihm als folded erjeugt wird. Wo 
das Gebilde der Phantaſie das Gemiith ergreifen und rühren foll, 
da muß e8 dem Gemiith entjprungen und von deffen Wärme 
durchdrungen fein. Ewig wahr erfdallt das Fauftijde Wort: 


Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen, 
Wenn eS nidjt aus der Seele dringt, 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen eurer Hirer zwingt! 

Sitzt the uur immer, leimt zufammen, 

Braut ein Ragout aus and’rer Schmaus, 

Und blaft die fiimmerliden Flammen 

Aus eurem Aſchenhäufchen 'raus. 
Bewunderung von Kindern und Affen, 

Wenn euch danach der Gaumen ſteht! — 

Dod) werdet ihr nie Herz gum Herzen ſchaffen, 
Wenn eS nidjt end) von Herzen geht. 


Wir preifen die Innigkeit der Empfindung in den Zeichnungen 
Fieſole's, wir ſehen feine fromme Seele durch die Fingerfpiken 
im Zuge der Linien wirfen, er copirt nicht nad) Mtodellen, jondern 
aus der Tiefe deS Gefühls geftalten fic) ihm die Formen. Wie 
wir aud) lautlos in Worten denfen, fo treibt uMP das Gefiihl 
zur ausdrudsvollen Geberde, und wenn wir fie aud) körperlich 
nicht vollziehen, fie jptegelt fic) doch in der anjcjaucnden Seele; 
es ift die Phantafie welde der Gemiithsregung eine Form ver- 
leiht, und dieſe könnte nur falt, leer und äußerlich copirt fein, 
wo das Gefiihl fehlte, das fie von innen heraus geftaltet und 
erfiillt, Wie dem Träumenden die firperliden, fo verwandeln 
fic) dem Künſtler die geijtigen Stimmungen in anſchauliche Bilder 
und Vorgänge, und zwar weit weniger durd) Reflevion als durch 
cin unmittelbares organijdes Werden, da8 an die Geftaltung des 
eigenen Veibes nach Maßgabe der innern Wejenheit erinnert. 

Sm Traume vervielfiltigt fid) das Ich, die Seele tft zugleich 
Dichter, Mitſpieler, Zuſchauer des Oramas, das in ihr aufgefiihrt 
wird. Daß unfer geiftiges Dafein in der Wedhjelwirfung mit 
vielen andern Perjoulichfeiten befteht, die durch ihren Einfluß auf 
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uns, durd) ihre Thaten in uns fortleben, erjdecint im Traum, 
wenn das Denfen als cin Geſpräch mehrerer fic) entwidelt und 
eine vor uns Liegende Schwierigkeit oder cin cigener Aweifel zum 
Einwurf wird, den wir dann einem andern in den Mund legen 
um uns jelber in die Enge ju treiben. 

Die Phantafie ift dieje Kraft der Selbſtvervielfältigung; durch 
fie verfeben wir uns in die Gemiithslage, in die Zuſtände frembder 
Perfonen, um dann ihr Thun und Laffen auch) von innen heraus 
organijd) gu geftalten. Wir brauchen nicht alles jelbjt gejehen oder 
gehort zu haben, auc) was uns durch) andere iiberliefert wird das 
faßt die Einbildungskraft lebhaft auf und madt fic) nad) der Ana— 
logie eigener Anſchauung ein Bild davon. 

Der Traum, ,,diefer verftecte Poet in uns”, wie Sdubert ihn 
nennt, geht itber da8 Gegebene hinaus und bewegt fid) fret im 
Reiche des Möglichen. Gr nimmt dic Fiden zu ſeinem Gewebe 
aus der Wirklidjfeit, er verfihrt nad) den Kategorien des Denk— 
baren, aber er erfiillt fie mit neuem Inhalt; die Phantafie ijt 
productiv, fie wiederholt nicht blos Vorftellungsbilder, fondern fie 
bringt fie in nie dagewefene Verfledhtungen und ſchafft nad) ihrer 
Analogic auch nie gefehene Geftalten. Sie hängt goldene Aepfel 
an griine Bäume, fie ligt den gefliigelten Drachen vom Kuß des 
Mädchens zum holden Prinzen werden. Sie ergänzt mitunter im 
Traume das wache Leben, fie erſetzt wonad) dicjes fich ſehnt, wie 
jener Apothefer des Nachts feiner Neigung gum CSoldatenftand 
gemäß ſtets im Feld und in der Sechlacht gu fein glaubte. 

Die wache Phantafie herrjdt iiber die Verbindung der Bilder 
und priift fie felbft an der Geſetzlichkeit der Natur und des Gei- 
ſtes; fie ift fret von der Taufdung des Traums; aber je ſchwung— 
voller und raſcher der Reigen der Geftalten oder Vorjtellungen 
fic) bewegt, je reicher ihre Fülle, je frijder ihr Glanz, defto 
{ebhafter und leichter kann jene ihr Werk vollbringen. 

Mad Schopenhauer's treffendem Ausdrucd verhält fid) jum 
Phantafiebegabten der Phantafielofe wie gum freibewegliden, ja 
gefliigelten Thiere die an ihren Felfen gefittete Muſchel, welche 
abwarten muff was der Zufall ihr zuführt. „O wüßten dod) die 
Menſchen“, ruft Sdleiermader einmal, ,,diefe Gitterfraft der 
Phantafie zu brauchen, fie die allein den Geiſt ins Freie jtellt, 
ihn iiber jede Gewalt und jede Beſchränkung weit hinaustrigt, 
fie ohne die des Menſchen Kreis fo eng und dngftlid ijt! Wie 
vieles beriihrt denn jeden im kurzen Lauf des Lebens?“ Bn der 
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That das Weben in der innern Bilderwelt madt uns das räumlich 
und zeitlich Entfernte zur Gegenwart; die PBhantafie ift der 
Raubermantel Fauſt's, der uns in frembde Linder trigt, fie das 
Wunſchhütlein Fortunat’s, das uns in verfloffene over fommende 
Sahrhunderte verſetzt, in Verfehr mit den Heroen des Alterthums 
bringt oder uns ju Biirgern der Zufunft madt. Sie troftet uns 
im Yeid, indem fie uns die Geftalten der Freude vorfiihrt, fie 
mäßigt unfere Luft, indem fie uns des Daſeins Schmerz und Ernjt 
enthiillt; fie erfebt un$ aus den Sehranfen der Sinne in die 
Sreiheit des Gedanfens. 

Darum fragt der Dichter: ,,Weldher Unjterbliden foll der 
hichjte Preis fein?” Und er gibt ihn ,,der ewig beweglicden 
immer neuen feltjamen Todter Bovis, feinem Schoskinde, der 
Phantaſie“. Er jcildert fie nach ihrer Heitern wie nach ihrer 
düſtern Seite: 


Sie mag rofenbefranjt 
Mit dem Lilienftengel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten, 
lind leidjtnibrenden Than 
Mit VBienenlippen 

Von Bliiten faugen; 


Oder fie mag 

Mit fliegentem Haar 
Und diift'rem Blide 

Im Winde faufen 

Um Felfenwande, 

Und tanfendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd 

Wie Mondesblicke 

Den Sterblichen ſcheinen. 


Er preiſt den Vater der ſie huldvoll uns geſellt als treue 
Genoſſin in Freud' und Elend, und fügt hinzu: 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunkelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
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Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens 
Gebenugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Darum heißt er fie hochachten. „Und daß die alte Schwieger— 
mutter Weisheit das zarte Seelchen ja nicht beleid'ge!“ Er nennt 
endlich die edle Treiberin, Tröſterin Hoffnung die Schweſter der 
Phantaſie, und es iſt klar daß die Zukunftsbilder der Hoffnung 
ein Gewebe der Phantaſie ſind. 

Aber aud) die Gefahr des Phantaſielebens und die zarte 
Grenglinie die es vom Wahnſinne ſcheidet oder zu diefem hiniiber- 
{eitet, hat Goethe im Taſſo meifterhajt dargeftellt. Wer vorzugs- 
weife im der innern Bilderwelt lebt wird blind fiir die dufere 
Wirklidhfeit, fpinnt fic) in feine Vorjtellungen cin und Halt fie 
fiir das einzig Wahre; je lebhafter dic Phantafiegeftalten vor dem 
Auge des Geiftes ftehen, defto mehr entriiden fie den Menſchen 
aus der unmittelbaren Gegenwart und ziehen ihn in ihr Reich, 
daß ev alles andere vergift und träumend ſich in fie verjenft; und 
wenn fie nun fo lebhaft erjdeinen dag der Didjter an ihre Ob— 
jectivitit glaubt, wenn er ihren Bug nicht mehr beherrſchen fann, 
jondern wenn das Bewußtſein von ihnen fortgeriffen wird, fo ver- 
fiert es fich felbft in thnen, und ftatt der ihrer felbft mächtigen 
Vernunft lagert fid) die Nacht des Wahnſinns iiber die Seele, 
welde Dann nur nod) der Ort iff wo die Vorjtellungen in hal- 
tungslofem Taumel hin und her wogen. Daher die Nothwen- 
digkeit fittlidjer Selbſtbeherrſchung, flarer Verſtandesbildung im 
Studium der Natur oder Gefdhichte, und einer zur Ordnung 
{eitenden Schule des Lebens fiir den Künſtler. ,,Begegnet ihr 
licblic) wie einer Geliebten!“ migen wir darum mit Goethe in 
Bezug auf die Phantafie fagen, die ,, Wiirde der Frauen im Haus“ 
ify aber dod) nicht laſſen, fondern dem fittliden Selbſtbewußtſein, 
der Vernunft bewahren. Der ebenjo hochbegabte als ungliiclide 
Nifolaus Lenau, der nad) dem Höchſten und Tiefften rang und dem 
Kampf unferer Zeit eine melodijde Stimme war, hat in diefer 
Bezichung zwei bedeutende Aeuferungen gethan. „Du fennjt”, 
jagte er gu einem Freunde, „die Gefdidte von Phacton und den 
durdgehenden Sonnenroffen? Wir Didhter find fo phantaftijde 
Wagenlenfer, die fehr leicht cinmal von ihren eigenen Gedanfen 
gejdleift werden finnen.”” Und in einem lichten Momente feiner 
Krankheit: ,,Gott ift fehr gut dag er mid) durd die Natur 
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beſtrafen läßt und nicht durch das Gefes; denn ic) habe gegen 
beides gefeh{t, id) habe das Talent nod) fiber das Sittengefes 
geftellt und dieſes ijt dod) das Höchſte.“ 

Wie die Energie der SGinnesnerven auf die Reize von aufen 
die Ton- und Lichtempfindung hervorruft, fo fann fie aber aud 
3ufolge innerer Grregungen das jubjective Phantaficbild der Seele 
mit dem Seheine der Realität ausftatten, daß wir es gu fehen, ju 
hiren glauben. Die Phantajfie ift die Mtutter der Vifion. Sie 
jhafft ein Symbol der Erjdheinung fiir Regungen die von innen 
jtammen, aus dem eigenen Selbſt, mag eS nun von fic) aus oder 
mag es von idealen geiftigen Cinfliiffen bewegt fein. So fiihlte 
fid) Muhammed von Tönen wie eines Glicleins umflungen, er 
meinte dann den Engel des Herrn zu ſehen, der ihn mahnte vor 
dem Volk zu verfiindigen dag nur Giner der Ewige, der geiftige 
Gott fei; er hatte gemeint von Geiftern bejeffen und dem Wahn— 
finn nahe 3u fein; e8 waren jeine Gemiithstimpfe, es war fein 
Ringen nad) der Wahrheit, es war der Ourdbrud) einer höhern 
Ucberzeugung, was auf feine Phantafie wirfte, daß fie dieje Vor- 
ginge auf jene Art einfleidete. Go find die Stimmen, die Vi- 
fionen zu deuten welde die Sungfrau von Orleans hirte und ſah, 
fo die Erfdheinung die Paulus von Chrijtus hatte. Für mid ift 
der göttliche Geift, in dem wir weben und find, — ,,der uns 
innerlicher ift als unjere Herzader“, fagte Muhammed, — auch hier 
der Grreger in der Tiefe der Seele, im Grund unferer Natur; 
aber aud) wer die Sndividualitit ifolirt wird dod) die Thatfache 
anerfennen daß die von innen bewegte Phantaſie mit Hiilfe der 
Sinnesenergien die Vorjtellungen leibhaftig gu fehen, gu Hiren 
glaubt, indem wie im gewöhnlichen Leben der empfundene Reig 
objectivirt wird. 

Wir bleiben nicht bet der Anſchauung einer Erſcheinungswelt 
ftehen, wir unterfdeiden die Dinge innerhalb derjelben vonein- 
ander, wir begiehen fie aufeinander, wir ordnen fie nad) den Ge- 
ſetzen unfers Verftandes, die zugleich in der Objectivitit herrſchen, 
weil fonft gar fein Erfennen möglich wiire, weil diefelbe gittliche 
Vernunft, der Logos, in der Natur wie in der Seele waltet. Wie 
unjer Gelbjt Gins ift in der Fiille feiner Lebensacte und Bor- 
ftellungen, fo ſucht eS aud) die Ginheit in der Mannidfaltigfeit 
der Welt, und will hr Wejen im Gedanfen beftimmen und ergriin- 
den wie eS denfend fic) felbft erfaßt. Hier ſchlägt die Phantafie 
die Briie von der finnliden Erſcheinung zum Begriff. Als 
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Ginbilbungstraft macht fie aus vielen Bildern eins, fet es daß fie 
aus den wechſelnden und fid) verindernden Erjdeinungseindriiden 
eines und deffelben Gegenftaudes, etwa eines Menſchen, ein Ge- 
jammtbild deffelben entwirft, oder daß fie viele einander ähnliche 
Dinge gu einem gemeinjamen Bilde verſchmilzt, und danad andere 
derfelben Art erfennt, wonad) wir 3. B. fagen finnen: dies ift 
eine Eiche, oder die Eiche ijt ein Baum; im erſten Falle ſtimmt 
der neue Gegenftand zu dem innern Bilde da8 wir aus der Be- 
tradjtung vieler Ciden im Unterjdiede von Tannen und Budjen 
gewonnen haben, der zweite Sak weiſt auf das allgemeinere Bild 
hin, da8 aud) Tannen und Buchen unter fic) befaßt. 

Dieſe ,,verborgene Kunſt in den Tiefen der menfdliden Seele“ 
wie Rant fie nennt, erzeugt alfo Vorftellungen, welche zwiſchen 
Sinnlidfeit und Denfen in der Mitte ftehen und an beiden theil- 
haben; fie ift alſo ein Dtittleres und Vermittelndes and) im Wir- 
fen de8 Verftandes oder der Vernunft zur Erkenntniß der Wahr- 
Heit, und in dieſer Beziehung hat fie Kant in der Kritik der reinen 
Vernunft gewiirdigt; der hier gewonnene Begriff der Cinheit im 
Mannidfaltigen ftellt da8 Phantafiebild jogleid in Bezug auf die 
Schönheit, der er ja ebenfalls gu Grunde liegt, und die Verfdmel- 
jung von Sinnesanfdauung und Gedanfe bleibt aud) da ein 
Wefentlides, wo die Phantafie fret fiir fid) waltet. — Aehnlid 
ſpricht and) Fichte's Wiffenjdaftslehre von dem wunderbaren Ver- 
migen der productiven Einbildungskraft, ohne welches gar nidts 
im menſchlichen Geift ſich erklären laſſe und auf welded gar leicht 
der ganze Mechanismus de8 Geiftes fic) griinden dürfe. Es 
ſchwebt zwiſchen Unendlidem und Endlidem in der Mitte, und 
fniipft aus ſteten Gegenfiten eine Cinheit zufammen, und madt 
alfein Leben und Bewußtſein möglich. 

Sn der finnliden Erſcheinung den gittliden Gedanfen, im 
einzelnen Galle das Geſetz anzuſchauen ijt überall der Phantafie- 
blidé de8 Genies. Die vor Galilei’s Augen an längern und kür— 
zern Seilen ſchwingenden Rirdenleudhter zeigen ihm das Wejen 
des Pendels, ein vor Newton's Augen vom Baum fallender Apfel 
leitet die Phantafie de8 Denkers gum Geſetz der Gravitation; die 
Beobadhtung, die Rechnung beſtätigt und begriindet das durch dic 
Cinbildungsfraft zum voraus CErfannte. Goethe fagt, uns eine 
weitere Perfpective eröffnend: Alles was wir Erfinden, Entdecien 
im höheren Ginn nennen, ijt eine aus dem Snnern und Aeufern 
ſich entwidelnde Offenbarung, die den Menſchen feine Gottähn— 


1. Die Phantafie: a. als Geftaltungstraft. 447 


lichfeit vorahnen läßt; e8 ift eine Synthefe von Welt und Geift, 
welche von der Harmonie de8 Dajeins die feligite Verfiderung gibt. 

Die Phantafie ijt fo wenig blos fubjectiv wie die Sntelligen; 
und der Wille; gleich beiden bedarf fie der Außenwelt, die fie zur 
Thätigkeit erregt und ſich ihr gum Stoffe bent. Aber wie der 
Gedanke von der Sinnesanfdauung zum allgemeinen Begriff fid 
erhebt, der ifm nicht durd) jene gegeben wird, den er vielmehr 
aus der Tiefe des eigenen Weſens, aus dem Urquell des Geiftes 
erjeugt und zum Bewußtſein bringt, wie der Wille die ethijden 
Sdeen als die Sterne feines Handelns und Strebens in fich felbft 
traigt und Neues, Beſſeres und Größeres als das Vorhandene zu 
verwirfliden tradtet, fo ijt aud) die Bhantafie ihrem Wejen nad 
ſchöpferiſch. Das Bdeal, die Urgeftalt und das Muſterbild der 
Dinge im gittliden Geiſt, ijt fiir fie was der Begriff fiir die 
VGernunft, was die Idee de8 Guten fiir den Willen; das Bdeal 
innerlich anzuſchauen und äußerlich darvjuftellen ijt der Zweck in 
weldem fie ihre Beftimmung erfüllt. Aber aud) ihre Freiheit ijt 
nicht Gejeblofigteit. Wo fie vom Verſtand fic löſt oder das 
Maturwidrige bildet, da verirrt fie fic) in cine haltungsloſe Will- 
fiir, die wir Phantefteret nennen. Die echte Phantafie fieht in 
der Natur die Verwirflidung der Gedanfen Gottes, und weif den 
eigenen Gebilden dadurch Objectivitit zu verleihen daß fie diejelben 
gemäß den Formen der Wirklichkeit geftaltet. 

Die Aufenwelt, fagen wir, gibt der Phantafie Anregung und 
Stoff. Weil fie das Ewige in finnlider Erſcheinung fieht und 
darftellt, hat dieſe legtere fiir fie griépere Bedeutung als fiir den 
Mann der Wiffenfdaft, dem es iiberall auf das Allgemeine an- 
fommt, al8 fiir den handelnden Menſchen, dem Reinheit und 
Wiirde der Gefinnung das Werthvolle ift. Cine frifde Hare 
Sinnlidfeit erjdeint daher als Bedingung fiir die Cinbildungs- 
fraft. Der Maler wird entgiit von feinen Unterjdieden und 
Refleren der Farben, wo das ftumpfere Auge theilnahmlos voriiber- 
geht, und er erfennt dharafteriftifde Formen des individuellen 
Yebens, die er fefthilt, an denen er feine Luft hat, während die 
andern gleidgiiltig nur das Gattungsmipige wahrnehmen. Und 
wie hat ein Shakeſpeare das Leben weltoffenen Geiſtes in fic 
aufgenommen, ſodaß fid) die Natur in feinen Werken jpiegelt, und 
ftetS der bezeichnende Bug der Dinge diefe in klarer Beftimmebeit 
lebenswirklich Hinftellt! Wud) die Homeriſchen Geſänge zeigen wie 
der Dichter die Welt bis ins Cinjelnfte mit treuer Liebe betradhtet 
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hat. Darum fpridt Rumohr in Bejzug auf die großen italienijden 
Maler mit Recht von einer leidenſchaftlichen Hingebung an den 
ſinnlich geiſtigen Genuß des Schauens, und Goethe erzählt von 
ſich: „Ich ſuchte mich innerlich von allem Fremden zu entbinden, 
das Aeußere liebevoll zu betrachten und alle Weſen jedes in ſeiner 
Art auf mich wirken zu laſſen. Dadurch entſtand eine wunder— 
ſame Verwandtſchaft mit den einzelnen Gegenſtänden der Natur, 
und ein inniges Anklingen, ein Mitſtimmen ins Ganze, ſodaß ein 
jeder Wechſel, es ſei der Ortſchaften und Gegenden oder der Tages— 
und Jahreszeiten, oder was ſonſt ſich ercignen kann, mid) aufs 
innigſte berührte.“ Dieſe Liebe zur Sache gerade nach der Seite 
ihrer Erſcheinung hin iſt das Zweite, ja ſie iſt das Erſte, weil 
ohne den Herzensantheil kein Aufmerken vorhanden iſt, und ohne 
dieſes auch dem ſcharfen Sinn nur flüchtige Eindrücke zutheil 
werden. Wir müſſen die Eindrücke der Außenwelt uns zu eigen 
machen, ſie feſt in unſer Inneres aufnehmen, wenn wir ſie in der 
Erinnerung aufbewahren und wieder hervorrufen wollen. 

Das Leben der Natur und des Geiftes verfolgt feine eigenen 
Zwecke; wenn eS dabet zugleich in einem betradtenden Gemiithe 
das Gefühl des Schinen erwedt, fo ijt dies ein voriibergehendes 
Glick, indem entweder im Gegenftande der Wugenblic der vollen 
und reinen Bliite fid) der Anſchauung erſchließt, oder gerade der 
giinftige Gtandpunft fiir die Auffaſſung gewonnen war. Wir 
dindern diejen, und die Gejtalten verfdhieben fic); und wenn wir 
jelbft auc) beharrten, fo wechſeln die Dinge, der Wind entblittert 
die Blume die uns ergitte, das Wbendroth, das uns cine Gegend 
verfliirte, weidjt der Nacht, die lebendige Gruppe handelnder 
Menſchen, die fid) vor unfern Augen rhythmiſch aufgebaut hatte, 
loft fic) auf. Dadurch entiteht in der Sehnſucht der Seele nad 
Harmonie und Lebensvollendung das Bedürfniß und das Streben 
Schönes um der Sdhinheit willen ju bilden, jodag es zum Grund 
und Swede des Gegenftandes wird und nicht voriibergehend, jon 
dern dauernd fid) dem Gemiith jum Genuſſe bietet. Dieſe Freie 
Seftaltungsfraft des Schinen vollendet die Phantajie. 

Alfo nicht blos als das freibeweglide Sdhalten und Walten 
in der innern Bilderwelt zeigt fid) die Phantafie, jondern in ihr 
offenbart fic) nod) hauptſächlich der Verklirungstrieb der SGeele 
oder die Sehnſucht und das Streben nad) dem Vollfommenen, 
nad) dem Unendlidjen als dem in ſich Vollendeten. Weil der Geiſt 
göttlicher Abfunft ijt und die gittlide Wefenheit in ihm wohnt 
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und wirkt, geniigt ihm nicht das Stückwerk oder das Endliche, und 
was die Anjdauung ihm gibt das nimmt er zum Anlaß um fich über 
fie emporzuſchwingen. Mythiſch drückt Platon dies mit der Wen- 
dung aus: dak die Seele durch den Anblick einzelner ſchöner Gegen- 
jtiinde an die Sdeen derfelben als die Ur- und Muſterbilder der 
Dinge erinnert werde, die fie in einem friihern himmlijden Leben 
gefdaut habe; und demgemäß fingt Michel Angelo im zweiten 
Sonett: nichts Sterblicdes habe er gefehen als ihm die heitern 
Augenfterne der Geliebten anfgeleudtet, fondern die Seele habe 
fic) zur Urgeſtalt emporgeſchwungen. 

Der Menſch iſt Idealiſt von Haus aus. Dem Glauben an 
das Ideal entfließt die Schönheit der Jugend, die Kraft und Be— 
geiſterung des Mannes an der Fortbildung der Menſchheit zu 
arbeiten, über das Gegebene zum Beſſern hinanzuſtreben. Schon 
das Kind ſieht in der Fußbank den Wagen, mit dem es fahren 
will, und reitet die vom Zaun geſchnittene Gerte als ſein Pferd, 
und es iſt ganz verkehrt und dumm dieſen ſchaffenden Trieb der 
Knaben durch realiſtiſch zurecht gemachtes Spielzeug erſetzen zu 
wollen oder die Mädchen in der Puppenküche bei Spiritus nach 
Recepten wirklich kochen zu laſſen. Wir alle haben den Hang das 
was wir erfahren haben in der Erinnerung und Erzählung ju 
vergrifern und auszuſchmücken; das ijt fein unfittlidjes Lügen, 
vielmehr eine Nothwendigkeit, wenn durd) die Mittheilung der 
Gindrud des Erlebten gemadt werden foll, da wir nie die ganze 
Breite de8 wirkliden Geſchehens wiedergeben finnen und nad den 
bedeutenden Zügen ſuchen miiffen, die wir dann fo verſtärken und 
verbinden daß in ihnen ein Erjag fiir das Uebergangene und Weg- 
gelafjene geboten wird. 

Der Zug jum Grofen und Sdinen, jum in ſich Vollendeten 
fiegt im Gemiith, und die Phantafie gibt ihm am leidteften Be- 
friedigung. Aus der Anfdauung vieler gleidartiger Gegenſtände 
macht fie ein gemeinfames Bild, und fo erwächſt aus den Bruch— 
ftiiden ein organiſches Ganjes. Seinen Wirkungsfreis, feine 
Renntniffe will der Menſch ausdehnen, erweitern, das Leere aus- 
fiillen, und fo eine in fic) abgerundete Totalitit erlangen, jenes in 
fic) reidje und dod) anſchauliche Ganze, das als Cinheit in der 
Mannidfaltigfeit die Grundlage des Schönen ausmadt. Die 
Phantafie entwirft fein Bild. Weil fie felber dem Unendliden 
entftammt, weil die gittlidjen Gedanfen in ihr reflectiven, deshalb 
nimmt die Seele aus fic) ſelbſt was den mangelhaften Erſcheinungen 
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fehlt, wm fie gu deren Idee zu erheben, oder der Gegenftand gibt 
ihr den Anſtoß daß fie die Sdee in fid) hervorbringt, die ihm 
vorfteht, die ev felber nicht erfagt hat. „Alle Dinge find durd 
göttliche Smagination entftanden und ftehen nod) in folder Geburt 
und Regiment”, jagen wir mit Safob Böhme; zu dem Bilde der 
göttlichen Smagination erhebt fic) die Phantafie, wenn die Dinge, 
dent Mechanismus des Naturverlaufs in Raum und Zeit dabin- 
gegeben, das innere Wefen nicht fo voll und Flar zur Erſcheinung 
bringen daß es in der Form fiir andere ganz gegenwirtig wire. 
" Die Phantafie bringt fid) zur Anſchauung was in der Abſicht und 
Anlage der Natur ruhte, aber bet der Verwirflidung im Leben 
verfiimmert ijt. Sie ift die idealbildende Rraft der Seele. Wie 
die Menſchheit voranjdreitet im Grfennen und Handeln um da8 
Wahre und Gute gu evfaffen und zu verwirfliden, fo gibt die 
Phantafie ihren Ahnungen und Gedanfen Geftalt; die VBerfirpe- 
rung der Idee in individueller Form ift ja das Ideal. In feinen 
Idealen der Vollfommenheit, in ſeinen Göttern malt fid) der 
Menſch; was er erftrebt das ftellt ihm die Phantafie in Bor- 
bildern feines Thuns und Leidens hin, und wie fie dem vor- 
ſchauenden Blick des erfinderijden Denkers, de8 genialen Forſchers 
die Ziele zeigt nach denen die Entdeckungsreiſen gehen, wie ſie 
dem Manne der That ein glänzendes Bild der Zukunft enthüllt 
und zu deſſen Verwirklichung den Plan entwirft, ſo treibt ſie vor 
allem den Künſtler um in der Darſtellung der Gedanken und 
Handlungen eine Welt wie ſie ſein ſoll, ein in ſich harmoniſches 
Ganzes, Charaktere voll Hoheit und Lebensfiille zu ſchaffen, in 
weldjen die Sdeen felber Menſch werden, das Individuelle jum 
entſprechenden Ausdruck de8 Allgemeinen emporgehoben ijt. Es ijt 
der höhere Gehalt welder Geftalt gewinnt, die gejtaltende Kraft 
ijt diefelbe wie bet der eigenen Verleiblidung und bei der Ver: 
anſchaulichnng ſinnlicher Gefithle; ftatt diejer find es die Er 
hebungen de8 Gemiiths zum Göttlichen und ijt es da8 Gewabhr- 
werden der Ideen was nun jum Bilde wird und in faflider 
Gegenwart fid) uns bietet. An folden innern Bildern, den 
Idealen, meffen wir dann die Dinge, und nennen fie mehr oder 
minder ſchön, je nadjdem fie jenen nahe fommen. Die Shige 
des Grfennens werden in folden Idealen niedergelegt, und fic 
find es welde dann erleuchtend und begeifternd auf die Menſch— 
heit wirfen und zur Verwirflidung im gefdichtliden Leben 
antreiben. 


1. Die Phantafie: a. als Geftaltungsfraft. 451 


Auf einer Reije in Deutſchland ward Goethe jene fentimentale 
Stimmung in fic) gewahr, die Sterne jo ſchön in feiner Em— 
pfindjamen Reiſe darftellt, die aud) dem Gewöhnlichen und Un- 
bedentenden feine Cigenthiimlichfeit, feine allgemein menſchlichen Be- 
züge ablauſcht und es im eigenen Herzensantheil idealifirt. Goethe 
ſchrieb darüber an Schiller: „Ich Habe die Gegenftiinde die einen 
joldjen Effect hervorbringen genau betradjtet und gu meiner Ver- 
wunderung bemerft daß fie eigentlich) fymbolijd find, das heißt, 
wie id) faum zu fagen brand: es find eminente Fille, die in 
ciner charakteriſtiſchen Mtannidfaltigfeit als Reprifentanten von 
vielen andern daftehen, eine gewiffe Totalität in fic) fliegen, 
eine gewiffe Reihe fordern, Aehnlidjes und Fremdes in meinem 
Geift aufregen, und fo von aufen wie von innen an eine gewiffe 
Ginheit und Allheit Anſpruch maden. Sie find alfo was ein 
glückliches Sujet dem Dichter ift, glückliche Gegenftiinde fiir den 
Menſchen, und weil man, indem man fie mit fic) felbft recapitulirt, 
ihnen feine poctijde Form geben fann, fo muß man ifnen dod 
cine ideale geben, cine menjdjliche im höhern Ginn, da8 ich aud) 
mit einem fo fehr misbraudten Ausdruck fentimental nannte.“ 
Schiller antwortete dem Freund, dem er oft feine Träume aus- 
zulegen, feine Zuſtände gu denten hatte: „Es ift ein Bediirfnif 
poetifder Naturen, wenn man nidt iiberhaupt menſchliche Gemiither 
jagen will, fo wenig Leeres als möglich um fich ju leiden, fo viel 
Welt als nur immer angeht fic) durch die Empfindung anjueignen, 
die Tiefe aller Erſcheinungen gu juden, und itberall ein Ganjzes 
der Menſchheit zu fordern. Iſt der Gegenftand als Sndividuum 
{eer und mithin in poetiſcher Beziehung gehaltlos, fo wird ſich das 
Fdeenvermigen daran verjuden und ihn von feiner fymbolifden 
Seite faffen und fo eine Sprade fiir die Menſchheit daraus 
maden.... Sie driiden fic) fo aus als wenn es Hier fehr auf 
den Gegenftand anfime; was id) nicht zugeben fann. Freilich der 
Gegenftand muß etwas bedeuten, jo wie der poetifde etwas fein 
mug; aber zuletzt kommt es auf da8 Gemiith an ob ihm ein 
Gegenftand etwas bedeuten foll, und fo däucht mir das Leere und 
Gebhaltreihe mehr im Subject als im Object gu liegen. Das 
Gemiith ijt e8 welches hier die Grenje ftedt, und das Gemeine 
oder Geiftreiche fann ic) auch hier wie iiberall nur in der Be- 
handlung, nidt in der Wahl bes Stoffes finden.... CEntfernen 
Sie ja diefe fentimentalen Gindriide nidt, und geben Sie den- 
jelben einen Ausdrud fo oft Sie finnen. Nichts aufer dem 
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Poetijden reinigt das Gemiith fo fehr von dem Leeren und Ge- 
meinen als diefe Anficht der Gegenftiinde, eine Welt wird dadurd 
in das Einzelne gelegt und die fladjen Erſcheinungen gewinnen 
dadurd) eine unendliche Tiefe. Iſt e8 auch nicht poetiſch, fo ijt 
e8, wie Sie felbft es ausdriiden, menſchlich, und das Menſch— 
liche ijt tmmer der Anfang de8 Poetifdjen, das nur der Gipfel 
davon iſt.“ 

Der Schluß diefer Stelle fpridt das Wort aus zu dem id 
hinleiten wollte, die ſchaffende idealifirende oder idealbildende Phan- 
tafie ijt nidjt eine bejondere Gabe einzelner Bevorzugten, jondern 
eine allgemein menſchliche, und der Riinftler macht fie nur zum 
{eitenden und tonangebenden Princip feines Wefens. Liige das 
Sdeal nicht in jedem Gemiith, fo finnte es durch die Werke der 
RKunft nicht erwedt werden; der Genuß und das Verftindnif der- 
jelben ijt aber ja dod) nichts anders als daß wir fie in uns nad: 
erzeugen. Der Geift de8 Riinftlers wirkt, wie Sdiller an Goethe 
iiber diejen fdjreibt, in einem auferordentliden Grade intuitiv, und 
alle denfenden Kräfte ſcheinen auf die Smigination als ihre ge 
meinſchaftliche Reprijentantin gleichjam compromittirt zu haben. 
Sm Grund ift dies das Höchſte was der Menſch ans fic) machen 
fann, fobald e8 ihm gelingt feine Anſchauung zu generalifiren und 
jeine Empfindung gejebgebend zu madjen. 

Künſtler ijt wer ein Sdealbild der Phantaſie nidt blos in fid 
zu erzeugen fondern e8 aud) zu äußern, gegenftindlid) zu maden 
vermag, ſodaß e8 andere gu feiner Anſchauung miterhebt. Da- 
durd) wird er ein Vorbildner fiir die andern, die nun den leichteren 
Weg der Nachſchöpfung haben. Oder um auch hier wieder Sdil- 
fer reden zu laſſen: „Jeden der im Stande ift feinen Empfin— 
dungszuftand in ein Object gu legen, ſodaß diefes Object mid 
nbthigt in jenen Cmpfindungszuftand iiberzugehen, folglid) lebendig 
auf mid) wirft, heiße id) einen Poeten, einen Macher. Der 
Grad feiner Vollfommenheit beruht auf dem Reidthum, dem 
Gehalt den er in fic) hat und folglid) auger fic) darſtellt, und 
auf dem Grad von Nothwendigkeit die fein Werf ausiibt. Ie 
jubjectiver jein Empfinden iſt defto zufälliger ijt es; die objective 
Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalitit des Ausdrucks wird 
vom jedem dichteriſchen Werf gefordert, denn jedes mug Charafter 
haben oder es ift nichts, aber der vollfommene Dichter ſpricht 
das Ganze der Menſchheit aus.” Gr fann es nur dadurch daß 
er das Einzelne liebreich erfaft, aber auf den Zuſammenhang mit 


1. Die Phantafie: b. Cingebung und Offenbarung. 453 


der Sdee zurückführt und das Allgemeine, den Begriff in der Er- 
ſcheinung darftellt. 


b. Das Wefen der Cingebung und Offenbarung. 


Wenn groke Kiinjtler alter und newer Zeit von der Ente 
ftehung ihrer Werke reden, jo befennen fie aus eigener Erfahrung 
wie jene fowol cine That ihres felbftbewuften, bejonnen erwägen— 
den Denfens als ein unfreiwilliges Creignif find das ihnen wird, 
wie hier Cingebung, Begeijterung, Offenbarung dem ſelbſtkräf— 
tigen Sinnen und Erfinden, dem priifenden Erwägen vorangehen 
oder es begleiten. Schiller, der Didhterphilofoph, ſchreibt an 
Goethe: Auch der Dichter fängt mit dem Bewußtloſen an, ja er 
hat fich glücklich zu ſchätzen wenn er durd) das klarſte Bewußtſein 
jeiner Operationen nur fo weit kommt um die erfte dunfle Total- 
idee ſeines Werfs in der vollendeten Arbeit ungeſchwächt wieder- 
zufinden. Ohne cine ſolche dunfle aber mächtige Totalidee, die 
allem Techniſchen vorhergeht, fann fein Kunſtwerk entftehen, und 
die Poefie befteht eben darin jenes Bewuftlofe ausſprechen und 
mitthetlen zu können, das heißt e8 in cin Object iiberzutragen. 
Der Nichtpoet kann fo gut als der Dichter von einer poctijden 
Sdce geriihrt fein, aber er fann fie in fein Object legen, er fann 
fie nicht mit einem Anſpruch auf Nothwendigkeit darftellen. Ebenſo 
fann der Nichtpoet fo gut als der Dichter ein Product mit Be- 
wußtſein und mit Nothwendigkeit hervorbringen, aber cin ſolches 
Werk fingt nicht aus dem Bewuftlofen an und endigt nicht in 
demfelben. Es bleibt nur ein Werf der Befonnenheit. Das 
Vewußtloſe mit dem Befonnenen vereinigt madt den Riinftler aus. 
— Bewußtloſigkeit und Bewußtſein verhalten fic) beim Künſtler wie 
Bettel und Einſchlag — ſchrieb Goethe an Wilhelm von Humboldt. 

So preift Homer den Gejang als cin Geſchenk der Muſe, dic 
dem Dichter alles der Wahrheit gemäß enthiillt und mittheilt, ja 
e8 ijt Zeus jelbjt der da8 Wort den erfindjamen Menſchen cingibt 
und fo wie er will fie begeiftert; der Ginger fingt wie da8 Her; 
ihm erwedt wird. Gerade fo will Sdiller’s Graf von Habsburg 
"bem Ginger nicht gebieten; denn: 


Er fteht in des höheren Herren Pflicht, 

Er gehordjt der gebietenden Stunde: 

Wie in den Liiften der Sturmwind faut, 

Man weiß nicht von wannen er fommt und brauft, 
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Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Singers Lied aus dem Innern ſchallt, 
Und weet der dunkeln Gefiihle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar ſchliefen. 


Oder Goethe fagt: 


In ganz gemeinen Dingen 
Hängt viel von Wahl und Wollen ab, das Höchſte 
Was uns begeguet fommt wer wei woher. 


Es fommt fret von den Göttern herab, fingt Schiller; der Funte 
der Begeifterung zuckt vom Himmel in die irdiſche Seele. 
| Sn dem erften Bud) Mofis beruft Sehova felber den Bezaleel 
und erfiillt ihn mit dem Geift Gottes, mit Einſicht und Geſchick 
lichfeit fiir funftvolle Arbeit in Silber, Gold und Erz; ganz ähn— 
lid) fagt Diirer: das Gemiith der Künſtler ijt voller Bildniffe; 
Gott gibt dem funftreiden Menſchen viel Gewalt, denn Gott weif 
allein wie man ein ſchön Bild machen joll, und wem er was 
offenbart der weig es aud. Als Haydn die Tine vernahm durd 
die er das Hervorbreden des Lichtes darjtellt, da rief er mit aus: 
gebreiteten Armen und lauter Stimme: Das kommt nicht von mir, 
das fommt von oben! 


Est Deus in nobis, agitante calescimus illo, 
Impetus hic sacrae semina mentis habet! 


fingt Ovidius unter den Rimern, und bet den alten Germanen 
verleiht Odin den Tranf der Begeijterung und der Unjterblidffeit. 
Wie Sehova den Hirten Amos zum Prophetenamt berujft, fo er 
ſcheint dem Aeſchylos, als er des Weinbergs hütet, Dionyſos und 
heift ihn Tragödien dicjten, jo fühlt jener Bauer unter den neu— 
befehrten Sachjen fic) von Chriftus jelber getrieben dak er deffen 
Leben jeinem Volk in der Weife de8 vaterlindijden Helden: 
geſanges darjtelle, fo ſagt Walther von der Vogelweide dak er 
beides, Wort und Weife, von Gott habe. Jakob Grimm belehrt 
uns da die Biene aus dem goldenen Zeitalter oder dem Para- 
dieje iibriggeblicben. Ihre Tugend und Reinheit driidt das Lied 
vom heiligen Gavan fo fdin aus, wenn Gott drei Engel vom 
Himmel in die Welt gehen heißt ,,wie die Biene auf die Blume. 
Der lautere ſüße Honig, den fie aus den Bliiten ſaugt, ijt des 
RKindes erfte Speije, ijt Hauptbeftandtheil de8 Gottertranfs der 
Begeifterung. So laffen fid) denn Bienen auf Pindar’s Lippe 
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nieder, und er wird dadurd) zum Sanger. Und der fagt felber: 
wenn er irgend mit himmelgeſegneter Hand den herrlichen Garten 
der Charitinnen pflege, fo fet eS weil diefe jelbft ihm des Schinen 
Luft verliehen: von der Gottheit werden Sterblide weiſ' und 
groß. ,,BVerleihe Fiille des Gejangs aus meinem Geiſt!“ ſagt er 
zur Muſe. Das Lied ift zugleich die ſüße Frucht feines Gemiiths 
und das Gefden£ der Gottheit. Wir haben dies näher zu be- 
tradjten ftets an der Hand der Künſtler felbjt, die als die Pric- 
fter, welde in das Allerheiligſte gefdaut, uns von ihm Runde 
geben. Diefe juchen wir zu erklären, gu deuten, in Zujammenhang 
zu bringen und im Zujammenhang unferer Sdee von Gott und 
Welt zu begreifen. Gelingt dies, fo ift es zugleich ein Beweis 
fiir dieſe letztere. 

Die geiſtige Erzeugung beſteht wie die leibliche in That und 
Empfängniß, nur daß das männliche und weibliche Princip hier 
in einer und derſelben Seele vereinigt ſind, wie in der Selbſt— 
beſtimmung des Geiſtes das Beſtimmende und das Beſtimmbare 
zuſammenwirken. Die Aeltern bieten körperlich wie gemüthlich den 
Stoff für das Leben des Kindes, und geben ihr Bewußtſein einem 
ſeeliſchen Rauſche dahin, in welchem der gemeinſame geiſtige 
Lebensgrund des Alls, die göttliche Schöpfermacht erregt wird 
den Gedanken des neuen Menſchen zu denken, ſodaß derſelbe nicht 
blos ein aus den Aeltern Zuſammengeſetztes, aus ihnen völlig zu 
Erklärendes iſt, ſondern als eine originale und neue Perſönlichkeit 
in die Welt tritt, und Vater und Mutter mit Recht ſagen daß 
ihnen ein Kind geſchenkt worden ſei. Und ſo ſind bei allem 
Ringen und Streben die großen Gedanken nichts das wir ertrotzen 
und erjagen können, ſondern unſer Ringen und Streben bereitet 
ihnen den Boden und erweckt ebenfalls die göttliche Schöpfer— 
macht, die Ideen leuchten nun in dem Gemüth wie der Blitz in 
der Wolke, und unſer Geiſt wird erhellt und erhöht von ihnen. 

Es gilt da Goethe's Vers: 


Ja das iſt das rechte Gleis 
Daß man nicht weiß 
Wenn man denkt 

Daß man denkt, 

Alles iſt als wie geſchenkt. 


Wir haben ſchon geſehen wie im Leben und Weben der Bilder— 
welt unſeres Gemüths das Freiwillige mit dem Unfreiwilligen 
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zuſammenwirkt. Cin Gleides zeigt fid) uns bei der Empfängniß 
eines beftimmten Stoffs fiir die künſtleriſche Geftaltung, mag der- 
jelbe nun ein Gedanke fein welder aus der Tiefe des eigenen 
Gemiiths emporfteigt, oder ein Gegenftand welder fic) der An- 
ſchauung darbietet. „Das Univerfum”, ſchreibt einmal Sean Paul, 
„ſchlüpft leiſe dem Dichter ins Herz, und ruht ungeſehen darin 
und wartet der Dichterſtunde.“ Niemand kann dieſe hergebieten. 
Das Forcirte, das Gemachte und Erzwungene taugt nichts in der 
Kunſt, hier muß alles organiſch erwachſen und ſich von ſelbſt 
geben. Wol darf der Künſtler nach Stoffen ſuchen, aber das 
Finden beruht doch immer auf dem Glück daß eine Idee oder ein 
Gegenſtand auf die verwandte Stimmung trifft, daß das Gemüth 
gerade dafür vorbereitet oder ſeiner individuellen Natur nach dafür 
geeignet iſt, daß eine Fülle des aufgeſpeicherten Reichthums vor— 
handen iſt, mit welchem eine neue Anſchauung nun in Verbindung 
tritt, ſodaß ſie wie für jene prädeſtinirt erſcheint, ein Magnet der 
nun das mannichfaltige Andere an ſich heranzieht, ein Kryſtalli— 
ſationspunkt und Centrum der Bilder und Ideen. So ſchreibt 
auch Mozart: „Wenn ich recht für mich bin und guter Dinge, 
etwa auf Reiſen, im Wagen oder nach guter Mahlzeit beim 
Spazierengehen, und in der Nacht wenn ich nicht ſchlafen kann, 
da fommen mir die Gedanfen ftromwmeis und am beften. Woher 
und wie das weiß id) nit, fann auch nidts dazu. Die mir nun 
gefallen die behalte ic) im Kopfe, und fumme fie auch wol vor 
mid) hin. Halt id) das nun feft, fo fommt mir bald eins nad 
dem anbdern bet, wozu fo ein Brocden ju brauchen wire um eine 
Paftete daraus zu maden, nach Contrapunft, nad) Klang der ver- 
ſchiedenen Snftrumente u. f. w. Das erhigt mir nun die Seele, 
da wird es immer gréfer, und id) breite e8 immer weiter und 
Heller aus.” 

Die Freiheit des Miinftlers liegt hier bejonders darin daß er 
fic) tiidjtig ausbildet; denn von feiner geiftigen Reife hängt es 
ab weldje Stoffe fic) thm al8 frudjtbare und verftindliche bieten 
finnen, und aus der Wahl des Stoffs, anus dem was ihn im 
Stoff anjieht, und aus der Art und Weije der Auffaffung er- 
fennen wir feinen Charafter. 

Der Antrieb zur Phantafiethitigfeit fann von außen fommen, 
der Riinftler empfiingt einen Auftrag, es wird ein Werk bei ihm 
beftellt. Se größer, frucjtbarer, reicher fein Geijt ijt, defto leidter 
wird er Anniipfungspuntte fiir die WAufgabe finden, ſodaß diefe 


1. Die Phautafie: b. Eingebung und Offenbarung. 457 


wie von cinem Mutterfdos von feiner Secle empfangen und ge- 
nährt wird und zu eigenthiimlider Geftalt heranwächſt. Wo dies 
nidjt gejdieht, wo fiir den gegebenen Stoff fein Mittelpunft or- 
ganifden Bildens in der Seele vorhanden ijt, da wiirde das 
Werf nur fabricivt werden, äußerlich mühſam zuſammengeflickt, 
nidjt fret aus dem Herzen geboren fein. 

Wie äußerlich aber oft die Anregung zur innerlich organijden 
Geftaltung fein fann, das belege eine Scene in Goethe's Fanft. 
Wagner deftiflirt den Homunculus. Daß der trodene Büchermenſch 
ohne die frijde Fille der Natur aud) einen Menſchen künſtlich 
bereiten will, liegt alferdings in feinem Charafter; der Didhter 
fam aber dazu dak er (a8, der Philojoph J. 3. Wagner habe in 
Offentlicher Vorlejung geäußert es müſſe der Chemie noch gelingen 
Menſchen durd) Kryftallijation zu bilden; der Mame erinnerte 
Goethe an feinen Wagner und fo lief er den philologtiden Pe- 
danten des erſten Theils fic) an die Retorte feben, und ,,der zärt— 
lichfte gelehrter Männer ficht aus jest wie cin Kohlenbrenner“. — 
Von Michel Angelo wird erzählt er habe um das Beabfidtigte 
und Gemadte aus jeinen Compofitionen ju entfernen bei feinen 
Studien den Zufall felbjt herbeigerufen, indem er eine Wand mit 
Farbe bejpritt und aus den fo entftandenen Flecken Figuren zu— 
jammengetragen habe; natiirlid) mufte dabei der Grundban des 
Ganzen feftftehen und mute feine Phantafie beurtheilen wo fie 
anfniipfen und ihre Geftalten in das Chaos hineinſchauen fonnte, 
etwa wie wir je nad) unjerer Stimmung und Gigenart mannid- 
faltige Gebilde in den Wolfen zu erfennen glauben. Der zu 
hiiufige Gebrauch welden Sean Paul von feinen Zettelfijten made, 
gab jeinen Werfen das unorganijd buntſcheckige Ausfehen, und zog 
ihm den Vorwurf zu daß er feinen Reidthum nicht ju Rathe gu 
halten wiffe. 

Iſt der Stoff vom Gemiith empfangen und ein Organifations- 
mittelpunft gefunden, jo wird der Riinftler nun Eins mit dem 
Gegenjtande, der ebenfowol in fein perjinlides Sdeal eingeſchmol— 
jem wird, als dies felber in ihm Halt und Geftalt gewinnt. Nod) 
erfaßt er nidjt das Befondere, aber das Ganze ergreift, über— 
wiltigt ifn, und geht wie ein begliicendes Licht in ihm anf. 
Diefer felige Raufd der Stimmung aber fann nicht hergeboten 
werden, auc) nicht dadurch erjeugt werden dak man ins Blane 
fieht oder Champagner trinft; er gehort der unwillkürlichen Ent- 
widelung der geiftigen Natur an, und ergibt ſich oft unter duferen 


458 III. Das Shine in der Kunft. 


Cinfliffen. Schiller fdreibt einmal an Goethe: „Mich hat die 
Ankündigung des Frithlings durd) dieſe freundlichen Februartage 
recht erquickt, und über mein Geſchäft, das deſſen ſehr bedurfte, 
ein neues Leben ausgegoſſen. Wir ſind doch mit aller unſerer 
geprahlten Selbſtändigkeit an die Kräfte der Natur angebunden, 
und was iſt unſer Wille, wenn die Natur verſagt? Worüber ich 
ſchon fünf Wochen lang brütete das hat ein milder Sonnenblick 
binnen drei Tagen in mir gelöſt, freilich mag meine bisherige 
Beharrlichkeit dieſe Entwickelung vorbereitet haben, aber die Ent— 
wickelung ſelbſt brachte mir doch die erwärmende Sonne mit.” 
Goethe antwortet: „Wir können nichts thun als den Holzſtoß 
erbauen und recht trocknen, er fängt alsdann Feuer zur rechten 
Zeit, und wir verwundern uns ſelbſt darüber.“ — Die Zu— 
rüſtungen zu einem Drama, ſchreibt Schiller ein andermal, ver— 
ſetzen das Gemüth doch in eine gar ſonderbare Bewegung; und 
dann äußert er über dieſen Seelenzuſtand, den wir wol als die 
Schwangerſchaft des Geiſtes bezeichnen können: „Bei mir iſt die 
Empfindung anfangs ohne beſtimmten und klaren Gegenftand; 
dieſer bildet fich erft fpiter. Cine gewiffe mufifalijde Gemiiths- 
jtimmung geht vorher, und auf diefe folgt bet mir erft die poe— 
tiſche Idee.“ Otto Ludwig jpridjt davon wie der Bdeenflarheit 
bet ihm eine mufifalijde Stimmung vorausgeht, die wird zur 
Farbe, und in deren Schein treten Gejtalten in beftimmter Hal- 
tung und Geberde hervor; nun ſucht er die Sdee der Erſcheinung, 
die Geberde der Handlung, den Caufalnerus fic) deutlich zu 
machen. Der Mufifer Mozart vergleidt feine künſtleriſche Weihe- 
jtimmung dagegen mit der Anſchauung eines Gemäldes; er meint 
das Ganze mit einem Geiſtesblick zu umſpannen; er ſchreibt von 
jeiner beften Compofition: fie gehe in ihm wie in einem ſchön— 
ftarfen Traum vor, und er iiberhire nod) im Geifte das Muſik— 
ſtück nicht fo wie es nachher gehirt werden miiffe, das heißt cins 
nad) dem andern, fondern alles zugleid), ſodaß er cin Muſikſtück 
im Geift auf einmal überblicke wie etn Bild oder einen hübſchen 
Menſchen. 

Die Phantaſie vergißt die Außenwelt, weil in der Innenwelt 
der Geiſt ſich ſelber gegenſtändlich wird; daher ſcheint der Menſch 
der gewöhnlichen Umgebung entrückt; daher die Frage des jüngern 
Philoſtratos auf Anlaß von Sophokles' niedergeſenktem Blicke als 
Melpomene zu ihm tritt: „Iſt dies vielleicht ein Zeichen daß du ſchon 
poetiſche Gedanken ſammelſt, daß deine Seele ſchon ganz in ein ſüßes 
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Sinnen und Träumen verjunten ift, welded fie fiir die Außenwelt 
unempfänglich macht?“ Der Künſtler verfenft fein Sch in ſeine 
Schöpfung und lebt in fetnen Geftalten. Bch vergeffe mich felbft 
um meine Perfonen ju jehen, befaunte Glud, und meinte dak das 
entgegengefebte Verfahren allen Künſten verderblic) jet. Bacchos, 
der Gott des Weins, ijt gugleid) der Gott der künſtleriſchen Be- 
geifterung, das’ Drama feine Feftfeier. Hafis preift den Rauſch 
vor der Niidjternheit, da in jenem der Menſch allein das Licht 
der Phantafieoffenbarung empfange. Unter den griedhijden Phi- 
loſophen hat Demokrit die gemeinverftiindigen Didter vom Helifon 
ausgefdloffen, und Platon von der Seher und Singer heiligem 
Wahnfinn am entjdiedenften gejproden. 

Aus einem durd) gittlide Gunft verlichenen Wahnſinn, ſagt 
Platon im Phädros, entftehen uns die größten Giiter. Denn die 
Prophetin zu Oelphi und die Priefterin gu Dodona haben unjerer 
Hellas in prophetifder Begeijterung viel Gutes gugewendet, fo 
was bejondere als was öffentliche Angelegenheiten betrifft, bei 
Verftande aber Kümmerliches oder gar nidts. Die von den 
Muſen fommende Begeifterung ergreift eine zarte und heilig ge- 
ſchonte Seele und regt fie auf und befeuert fie, und bildet die 
Nachkommen, indem fie taujend Thaten der Urväter in feftlicjen 
Gefingen ausſchmückt. Wer aber ohne diefen Wahnfinn der 
Muſen in den Vorhallen der Poefie fic) einfindet, meinend es 
geniige ſchon Kunſt allein cin Dichter zu werden, ein folder ift 
ſelbſt ungeweiht, und aud) jeine, des Verftindigen, Didtung wird 
vom der des Begeijterten verdunfelt. Und im Son heißt es: Alle 
rechten Dichter alter Gagen ſprechen nicht durd) Kunſt, jondern 
alg Begeifterte und Bejeffene alle dieje ſchönen Gedichte, und 
ebenjo die rechten Viederdidjter, wenn fie der Harmonie und des 
Rhythmus voll find. Es jagen uns nämlich die Dichter daß fie 
aus honigftrimenden Ouellen, aus gewifjen Giirten und Hainen 
der Muſen pflückend uns dieje Geſänge bringen wie die Bienen 
und ebenjo umberfliegend. Und wahr reden fie. Denn ein leidtes 
Weſen ift ein Dichter und gefliigelt und heilig, und nicht eher im 
Stande gu dichten bis er begeiftert worden. Nicht aljo durd 
Kunſt didjtend fagen fie fo viel Schönes über die Gegenſtände, 
fondern durch göttliche Schickung ift jeglicher das ſchön gu didjten 
vermigend wozu die Muſe ihn antretbt. Die Dichter find 
Sprecher der Götter im Befits deffen der jeden befist. 

Die Kunſt bedarf der gittlidjen Begeifterung, weil fie nicht 
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Nachahmung der Natur, fondern Neufdhipfung, Bdeengeftaltung 
ijt und den Erſcheinungen der Welt weniger ihr Nadbild als ihr 
Uvbild zur Seite ftellt. In der Begeifterung fühlt fic) der Menſch 
aus den Engen und Rückſichten des gewöhnlichen Dafeins befreit 
und in fein eigenes wahres Sein erhiht; ev fühlt fic) von einer 
höheren Macht beherrſcht, dicje ijt ihm aber nichts Fremdes, 
vielmehr fommt durch fie jein cigenftes inneres Weſen zu Tage. 

Von der Nothwendigfeit einer Kraft Gottes im Menſchen 
jpricjt auch ein Didter den man gewif nicht cines falſchen My— 
ſticismus befduldigen wird; Goethe äußert zu Eckermann: „Wenn 
man die Leute reden hört, ſo ſollte man faſt glauben ſie ſeien 
der Meinung Gott habe ſich ganz in die Stille zurückgezogen und 
der Menſch wäre blos auf eigene Füße geſtellt und müſſe ſehen 
wie er ohne Gott und ſein tägliches unſichtbares Anhauchen zu— 
rechtkomme. In religiöſen und moraliſchen Dingen gibt man noch 
allenfalls eine göttliche Einwirkung zu, allein in Dingen der 
Wiſſenſchaft und Kunſt glaubt man es ſei lauter Irdiſches und 
nichts weiter als ein Product reinmenſchlicher Kräfte. Verſuche 
es aber doch nur Einer und bringe mit menſchlichem Wollen und 
menſchlichen Kräften etwas hervor das den Schöpfungen die den 
Namen Mozart, Rafael und Shakeſpeare tragen ſich an die Seite 
ſetzen laſſe!“ Ich habe in meinem Werk über die Kunſt im Zu— 
ſammenhange der Culturentwickelung den geſchichtlichen Beweis 
geführt wie alles Große und Menſchheitbeglückende und Menſchen— 
geſchickbezwingende in dem Zuſammenwirken göttlicher und menſch— 
licher Thätigkeit geſchieht. Uebereinſtimmend hiermit ſagt 3. H. 
Fichte in ſeiner Pſychologie: „Ohne den ſteten befruchtenden An— 
hauch aus der ewigen Welt der Ideen, ohne Eingebung von innen 
her wäre der menſchliche Geiſt im bloßen Sinnenleben erſtorben, 
jeder Perfectibilität bar, dem werthloſen Kreislauf der Natur ver— 
fallen, das unſeligſte widerſpruchsvollſte wie unfertigſte unter allen 
Gebilden der Schöpfung. Die eigenthümliche Würde ſeines Geiſtes 
iſt Organ des ewigen Geiſtes zu werden.“ Aus der Quelle der 
Urphantaſie ſchöpft der Künſtler wie der ſein Werk Anſchauende, 
in der durch beide hindurchwirkenden Urphantaſie liegt der Grund 
des Schaffens und Genießens, der Uebereinſtimmung beider, der 
Allgemeingültigkeit des Schönen. „Ja das wahrhafte Kunſtwerk 
und jede eigentliche Kunſtwirkung legt durch das univerſale äſthe— 
tiſche Wohlgefallen, welches ſie begleitet, das unwiderſprechliche 
und thatſächliche Zeugniß ab von der durchwirkenden Macht der 
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Urphantafie in den Ginjelgeiftern, von der ununterbrodjenen Ueber- 
windung ihrer endliden Gchranfen und ihrem Eingerücktwerden, 
ihrer Mittheilnahme am Bewußtſein des Ewigen, wie cine folde 
auf unmittelbare miihelofe Weife in jedem echten Kunſtgenuß uns 
aufgeſchloſſen iſt. Es ijt derſelbe Durchbruch des Ewigen ins 
endliche Bewußtſein den wir als theoretiſche Evidenz der Wahrheit, 
als ſittliche Begeiſterung des Willens für das Gute haben.“ Und 
hier nun erinnere ich wieder an die unbewußt bildende Lebens— 
kraft: ſie wirkt mit dieſer Sicherheit der Natur, des Inſtinctes, 
weil eben die ſchöpferiſche Urphantafie in ihr waltet, weil fic 
jelber diejer entftammt, aus dem Quell der gittliden Natur ſich 
erhebt und in derfelben begriffen bleibt. Die Seele baut fic) 
ihren leiblichen Organismus felber als Organ der ſchöpferiſchen 
Geftaltungsfraft Gottes, die fid) ja nicjt am erften Schöpfungs— 
tage erjdopft und zur Ruhe gefebt Hat, ſondern fortwährend lebt 
und wirft, in uns iiber uns, fiir uns das Unbewufte, aber fiir 
fic) Hellfehend und ſelbſtbewußt. 

Wie aber ift diefe göttliche Cinwirfung ju erklären? Nicht 
auf dem Wege des dualijtijden Deismus, der Gott und Menſchen 
trennt und feine Brücke zwiſchen ifnen jdjlagen, nur einen Stoß 
von augen annehmen fann. Gr redet von Offenbarung, aber er 
jagt dann ſelbſt daB fie etwas Ucbernatiirlides, Whnormes, dak 
fie ein Wunder, aljo unerflirbar und geſetzlos fet. Die gewöhn— 
fiche Sujpivationslehre hebt die Thitigfeit des Mtenjden auf, der 
nur Schreiber ijt; und doc) wie verjdjieden zeigt fic) der Stil des 
Sohannes oder Lufas von dem des Paulus! Die Sdeale find das 
innerlid) Eigenſte de8 Künſtlers, worin er gerade feine Specialitiit 
hat, und er empfindet feine Anſprache von außen, fondern ein 
Aufgehen im dev Tiefe des Gemiithes, und es bewährt fic) hier 
das alte tieffinnige Wort daß Gott uns innerlider jet als wir 
jelbjt. Ebenſo wenig reidt der Pantheismus aus, da er Gott und 
Welt vereinerleit und fein Gott des Selbftbewuftfeins entbehrt, 
und aufgeldft in die Vielheit der Dinge nur infofern etwas von 
ſich ſelber weiß als der Menſch, ein Glied feines Lebens, ihn 
dent, weshalb folgeridtiqg Gott hier allerdings nur ein Gedanfe 
de8 Menſchen ijt. Aber die Verwirflidung von Zweden und zu— 
jammenftimmenden Gefegen in der Natur und die Geſchichte des 
Geiftes weifen auf einen zweckſetzenden gefesgebenden Geift hin, 
und die Unendlichkeit wiirde als foldje gar nicht exijtiven, wenn 
fie nicht fic) felbjt erfaffende Cinheit wire, und wie ſollten aus 
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dem Bewuft- und Licbelofen Erfenntnif und Liebe fommen? Co 
ergibt fid) aud) hier daß wir Gott faffen müſſen als den alfgegen- 
wirtigen Lebensgrund aller Dinge, der ihrer und feiner felbjt 
mächtig ift, alg das innerfte Princip und die alldurddringende 
Geele der Welt, als das ewige Sch, in welchem die einzelnen 
Seelen wie die Gedanfen in unferm Gemiith geboren werden, als 
den Geift, der fein unfidtbares Weſen durd) dic Schöpfung offen- 
bart wie der Didter im Werke, der in Allem waltet und iiber 
Allem Er Selbſt bleibt, der Quell und das Meer aller Lebens— 
ſtröme als fich ſelbſt erfaffende Einheit, Freiheit, Liebe, Perſön— 
lichkeit! Halten wir an der Lehre Chriſti feſt: dak Gott der Vater 
ijt und wir die Rindfdaft empfangen haben, daß wir durd) Chri- 
ſtus mit Gott Eins find; halten wir an der Lehre von Paulus 
feft: in Gott leben, weben und find wir, von ifm, durd) ifn, ju 
ifm alle Dinge; und an der Lehre von Sohannes: daß das Wort, 
in welchem Gott fein eigenes Wefen ansfpridt, der Lebensgrund 
aller Dinge und das Licht der Menſchen ift, — fo werden wir 
diejenige Weltanſchauung gewinnen oder behaupten welche dieſe 
ganzen äſthetiſchen Entwidelungen durddringt, und fraft welder 
nun aud) eine gittlide Begeifterung als Gabe an uns nicht von 
augen, fondern von innen, ein Empfinden des alldurdhwaltenden 
Geijtes in den Tiefen unjerer Seele, ein Aufleuchten feiner Sdeen 
in unferm Bewußtſein, ein Theilhaben an den Urbildern feines 
Gemiiths durd) unfere Phantafie erklärlich und verſtändlich wird. 
Dag aber diefe dee des der Welt einwohnenden und jugleid) 
jelbjtbewugten Gottes im Gemiithe der grofen Dichter felber (ag, 
habe id) durd) die Sammlung ihrer Ausſprüche dargethan, welche 
alg Grbauungsbud fiir Denkende erſchienen find. 

Man hat frither viel von angeborenen Sdeen geredet, dann 
dagegen angefiimpft, weil die Erfahrung lehrt dak fein Begriff 
fertig in der Seele liegt, fondern ein jeglicer erft unter der Ein— 
wirfung der Sinnesempfindungen und Wahrnehmungen gebildet 
wird. Go ridtig dies ijt, fo feft fteht aber aud) der Satz daß die 
Augen und Obren uns nur Erfdeinungen vorfiihren, der allge- 
meine Begriff derfelben und ihr Gefes erft durd) das freithitige 
Denken erzeugt wird. Jedes Erfennen ijt nicht ein blokes Em- 
pfangen oder Aufnehmen einer auger uns fertigen Wahrheit, fon- 
dern ein Hervorbilden derjelben aus dem eigenen Snnern, ein 
Erzeugen, etn Schöpfen aus der Tiefe des gemeinjamen Lebens- 
grundes, da die gefundene Wahrheit ja nicht unfere Erfindung, 
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jondern das ewig Giiltige, nicht blos unfer fubjectiver Befit, 
jondern ein allgemeines Gut und ein objectiv Wefentlicdes ift. 
Darum aber ift ihr Quell aud) nidt blos unfere, jondern die 
alfgemeine Vernunft, der Logos der auc) in uns vorhanden ijt. 
Der Möglichkeit oder der Anlage nad) war fie in uns ſchon da, 
und es war unjere Aufgabe fie durd) unfere Thitigfeit uns zum 
Bewuftfein zu bringen. Hierbei verfihrt das Denfen nad) Normen 
die es jelbft erſt durch das logiſche Studium fennen lernt, die in 
ihm wirkfam find wie da8 Gefes der Blattſtellung in der Pflanze. 
Shr Beftehen und ihr Herrvjden ijt die That des weltordnenden 
Geijtes, der die Nothwendigkeit feines eigenen Wejens in ihnen 
offenbart und die Formen der Vernunft fowol der Materie wie 
der Seele cinbildect, wodurd) dann Natur und Geiſt das Band 
ihrer Wehfelwirfung haben. So vollzieht fic) unfer Denken 
augeregt von der Natur unter der Cinwirfung des gbttliden 
Geijtes. Und wenn feine äußere Wahrnehmung etwas Unend- 
lides uns zeigt, wir aber die Dinge als endliche nur im Unter- 
ſchiede von der Unendlichkeit bezeichnen können, fo muß die Sdee 
derſelben in uns liegen, eine Mitgift und ein Siegel des wirk— 
lichen Unendlichen in unſerer Seele ſein; die Seele erſteht in ihm 
und es offenbart ſich ihr als das allgemeine Weſen das auch das 
ihre iſt. 

Dies gilt im allgemeinen; aber auch im beſondern ergibt ſich 
jeder große neue Gedanke nicht als ein Errechnetes oder Errechen— 
bares aus den Vorausſetzungen, als ein Erzeugniß der willkür— 
lichen Reflexion, ſondern er wird in der Seele geboren und offenbar 
als ein ihr unmittelbar Einleuchtendes, das ſie nun näher betrachtet 
und in Zuſammenhang mit ſich und der Welt in ihrem Bewußt—⸗— 
jein bringt, das heißt er ift eine Offenbarung des unendlichen 
Geiftes an den endlichen. „Die Wege der Götter find kurz“ fagt 
Pindar; — dev Allgegenwärtige ift ja {don allerwirts; oder wie 
das franzifijde Sprichwort mit Goethe's Ueberſetzung lautet: 
En peu d'heure Dieu labeure: Sn wenig Stunden hat Gott 
das Rechte gefunden. Als Einfälle, als etwas das uns einfillt 
oder zufällt, bezeichnen wir foldje Gedanfen deren Zufammenhang 
mit dem Kreis unferer bewuften und willfiirliden Oenfoperationen 
uns verborgen ift, die plötzlich in uns auftauden. Nun _,, die 
rechten Einfälle find diejenigen welche aus der Ewigkeit in die 
Zeitlichkeit fallen’ fagen wir mit Melchior Meyr. Goethe fchreibt 
cinmal: „Nach einem Stillftand von einigen Woden hab’ id 
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wieder die ſchönſten — ich darf wol fagen Offenbarungen. Es 
ijt mir erlaubt Blide in das Wejen der Dinge und ihre Verhilt- 
niffe zu werfen, die mir einen Whgrund von Reichthum eröffnen.“ 
Und Fichte der jiingere: ,, Sch möchte wiffen ob eine wahrhaft 
geniale Entdedung je fic) anders geftaltete denn als plötzlich über— 
wiiltigende Erleudtung aus dem Gegenftande, als das Wort welches 
des Dinges Wejen felbjt gu unferm Geijt gefproden? Was wir 
im Leben glücklichen Bli gu nennen gewohnt find, die wahr— 
haftige Gabe des Sehers ift auch die einjige rechte Fiihrerin in 
die Wahrheit. Und finnen wir die nabheliegende Betradtung ver- 
geffen daß iiberhaupt was wir theoretifde oder künſtleriſche An— 
{age nennen im weiteften Ginne immer, wenn fie wirft, etwas 
Unwillfiirliches ift, ein in uns, nicht durd uns fic) Geftaltendes ? 
Der langgeſuchte Gedanke, da8 löſende Refultat, felbft der ab- 
ſchließende Reim ijt da, blitzähnlich hervortauchend aus der Tiefe 
unſers Geijtes, felten herausgerednet oder durd) logijden Zwang 
heraufbeſchworen. Die Form, die methodijde Behandlung ijt erft 
Werk der Bearbeitung, der Leib welder nadher dem bejeelenden 
Gedanfen angezogen wird, faft niemalés aber der Weg zur Er- 
findung.“ 

An dieſe Thatſachen aus dem Gebiet des intellectuellen Lebens 
reihe ich ſolche aus der ſittlichen Erfahrung, damit zunächſt klar 
werde wie das fiir die Phantaſie Behauptete aud) im Denfen und 
Wollen feine Analogie hat. Wie die Idee des Unendliden in 
unjerm Denfen, jo ift das Gewiffen in unferm Handeln gegen- 
wiirtig; e8 ijt die Stimme Gottes als des Guten in unſerm Ge- 
miith, e8 ijt der Ausdruck der fittlicen Weltordnung in unferer 
Seele, und wenn wir unjer Wollen und Thun nidt nad ifr 
vidjten, jo ridtet fie uns. Das Gewiſſen ift das Band der 
Geijter wie die Schwere das Band der Körperwelt; es ijt erhaben 
liber das jubjective Belieben des Einzelnen, es ift durd) feine 
Sophifteret auf die Dauer zu betäuben, es ijt das uns durd- 
waltende Göttliche, das uns mahnend und ftrafend erfaßt, wenn wir 
von ihm abiweiden, da8 uns mit feiner Seligfeit bejeligt, wenn 
wir ihm tren find und durch unfer Streben und Wirfen fein 
Geſetz erfüllen. Wird unjer Wille fiir Hohes und Heiliges be- 
geiftert, jo ijt died in thm, nicht auger ihm, und dod) ift ed zu— 
gleid) über ihm. 

Auch in fittlidher Beziehung wird uns das Hidjte, wird uns 
das Heil durd) gittlide Gnade. Wir haben uns durch die Siinde 
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dem Nidtigen zugewandt, wir haben unjer Wejen verfehrt und 
wiirden in der Verfehrung verbarren, wenn nidt Gott in uns 
jelber zur Rückkehr mahnte, wenn er nidt fic) fortwihrend uns 
wieder bite, da er alS unſer wahres und eigenes Sein in uns 
gegenwirtig bleibt. Das Paradies ligt fic) nicht ertrogen, es 
will in Demuth empfangen fein, diefe Weifung wird Alexander 
dem Großen im mittelalterliden Epos; nad) demfelben (apt der 
Gral fic) nicht durd) menfdlide Cigenmadt erobern, man muß 
fiir ihn berufen werden, dann aber aud) nad) ihm fragen. Wir 
vermigen unjere Selbjtjudt zu iiberwinden und der Wiedergeburt 
theilhaftig ju werden, weil ein hiheres Sh als das endlide in 
uns wohnt und die Trennung des Endliden und Unendliden, die 
durd) das Böſe fiir Bewußtſein und Willen volljogen wird, zur 
Harmonie wieder aufhebt. 

Sn 3. H. Fidhte’s Ethif find diefe Fragen neuerdings vor- 
trefflid) erértert worden, und es ift vielfad) gelungen dadsjenige 
mit der Schärfe des Begriffs gu faffen und in flarem Verſtänd— 
nif gu deuten was in der innerften Tiefe de8 Herzens ruht und 
nur in den feltenften Auffliigen des Geiſtes ins Bewußtſein tritt, 
freilich aber wird zur redjten und leichten Anerfennung die har- 
moniſch fittliche Gemiithsbildung erfordert, die dann den Begriff 
deffen erhilt was fie felber in fich erfahren hat. Die fittlide 
Lebenserfahrung gehirt allerdings ebenfo nothwendig zur vollen 
Einſicht in das Ethijde, wie die Erfahrung iiberhaupt zur ge- 
niigenden Wiffenfdaft. Ich verweife auf Ficdte’s ausfiihrlide und 
beweifende Darftellung, und entlehne ihr die Refultate fiir unjere 
Bwede. Gr fagt unter anderm: „In der ftrengen Forderung mit 
welder die fittlidje Sdee der ſcheinbaren Allgewalt des Sinnlichen 
und der Selbſtſucht gegeniiber die einfade Unterwerfung unter 
das Gebot befiehlt und feinen andern Preis verfpridt als welder 
darin liegt ihm gehordt zu haben (Rant’s fategorifder Smperativ), 
in dieſem ſchmuckloſen Ernſte verrith fie eben dak ihre Macht 
cnicht von diefer Welt», daß fie ein Gittlides im menſchlichen 
Willen fei. An diefer erhabenen fic) felbft geniigenden Majeſtät, 
mit welder fie von der Selbftjudt alles fordernd ihr dennoch 
gar fein Zugeſtändniß madt, gibt fid) der wahre Charafter des 
Unbedingten in allen bedingten, ungeniigenden und fich felbft auf- 
zehrenden Beftrebungen des Menſchen zu erfennen. Mitten unter 
die jelbjtfiidtigen oder ungewif in ſich ſchwankenden Regungen 
jeines Willens tritt jenes höhere Wollen hinein und verleiht damit 
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dem Menſchen die ungeheuere Macht fic) ſelbſt ju überwinden. 
Niemand fann jedod) Sieger fein iiber jene gleichfalls dem tiefften 
Urjprunge der Dinge entitammte menſchliche Selbftheit, als das 
Göttliche jelber in feiner höheren geiftigen Macht. Darin findet 
der Ginn jenes rithjelhaften Ausſpruches: nemo contra Deum 
nisi Deus ipse, feine tieffte Aufklärung. Deshalb ijt aud 
Enthujiasmus in fjeiner reinften und edelften Form, die ftille 
Energie der Willensbegeifterung, das cigentlidje Wahrzeichen edhter 
Sittlichfeit; durd) ſie bewährt fic) immer von nenem die welt- 
iiberwindende Macht, welche in dem menſchlichen Willen eingekehrt 
ijt. In allen Wendepuntten der Geſchichte, die cin hiheres Da— 
jein der Menſchheit vorbereiten, in allen Menſchen grofen und 
reinen Strebens jeigt fic) diefe Zucht des gittliden Geijtes. 
Dak in Gott ein ewiger Wille des Guten fei erfahren wir eben 
an ung felbjt, wenn wir wahrhaft ergriffen find von jener heiligen 
Begeifterung. Wir find dann praftijd) in den Standpunft ein- 
gerückt welder gwar dem Erkennen als der metaphyfijde oder 
theojophijde zugänglich ijt, da aber nod) immer aus uns heraus— 
geftellt werden fann als eine idealiſtiſche Hypotheſe. Dies ift hier 
nidt mehr möglich, fobald wir unjern Zuſtand nur begreifen. 
Der ewige, Welt und Selbftheit iiberwindende Wille in uns beweift 
uns thatſächlich das Daſein eines unendliden heiligen Geiſtes jo 
gewif wir Organe feines Willens geworden find, und unjer Wille 
ſchwankt nidjt mehr nod) kämpft er mit fic), fondern mit be- 
wufter Freude ift er in fich entſchieden. — Es ijt die Liebe Gottes 
die nad) unten gewendet immer von nenem den Grund der Sitt- 
fichfeit, die Entſelbſtung und ethiſche Begeifterung erjeugt. Der 
die Welt und Selbſtſucht iiberwindende Wille der Liebe in uns ijt 
jelbjt nur der im Menſchen wirfende Wille der ewigen Liebe, ein 
Funke der gittliden, das ganze Weltall umſchließenden Liebes- 
macht, welde im Rreife des endliden Geiftes zur Selbjtempfin 
dung Hervorbredend ebenjo in ihm das Gefühl der Vollendung, 
Beſeligung, erzeugt, wie fie in Gott ewig empfunden der Quel 
jeiner Geligfeit ijt.” 

Wir fonnen weiter bemerfen daß weil die Sittlichfeit es ijt die 
dem Menſchen feinen Werth verleiht und iiber fein eigentlides 
Sein entſcheidet, die erlifende Offenbarungsthitigteit Gottes fid 
vorzugsweije an den Willen wendet; weil das Grundwejen Wille 
ijt, wird die wahre und ſelbſtbewußte Cinheit Gottes und deé 
Menſchen durd) die Hingabe des Willens volljogen, der nun nidt 


1, Die Phantafie: b. Eingebung und Offenbarung. 467 


mehr das Verginglide und Selbſtiſche, fondern das Ewige erftrebt 
und vol{bringt. 

G3 fam mir darauf an dak eingejehen werde wie einmal 
unjerm Denfen und Handeln fortwihrend das Gittlide einwohnend 
gegenwirtig ijt und die Sdee weder von uns erfannt nod) ver- 
wirklicht würde ohne dies göttliche Dtitwirfen, und wie anderer- 
feitS der innerweltliche Gottesgeift fic) nod) beſonders in einzelnen 
Momenten erleudjtend, befeligend, lebenernenend offenbaren fann 
und fic) fundgibt im Gemiithe des Menſchen, damit überhaupt 
ridtig verftanden werde wie die Phantafie fraft der uns imma- 
nenten Sdee des VBollfommenen vergrifernd, verjdinernd, ideali- 
firend waltet und ſchafft, und wie fid) in der Phantafie der gitt- 
fiche Geift ideenoffenbarend, feine Sdeale enthiillend bezeugt. Und 
id) Habe deshalb mehrmals der Worte eines befreundeten Forfders 
gedadht, der das Verwandte anf dem Gebiete der Sntelligen; und 
des Willens dargethan, damit fein unabhingiges BeugnifRE daffelbe 
was ic) bereits vor Sahren iiber die Phantafie gelehrt habe, auch 
im Reid) der Intelligenz und Sittlichkeit erweije. Auf beide 
Sphären hatte ic) iibrigens felbft fdon in meinem Buch iiber 
das Wejen und die Formen der Poefie Rückſicht genommen, und 
dort den fdon viel frither in meinen Jugendſchriften aufgeftellten 
Begriff der Offenbarung wiederholt. 

Wir ftehen leiblich im Naturganzen, freibeweglic), ein Mittel— 
punkt eigenen Empfindens und Wirkens, aber doch einbegriffen in 
die elementariſchen Kräfte und unter ihrem Einfluß, und unſer 
Leben zeigt in regelmäßigem Wechſel bald das Vorwiegen indivi— 
dueller Selbſtändigkeit im Wachen, bald die Rückkehr in den 
Mutterſchos der Natur und das Vorwalten ihrer allgemeinen 
Bildungsthätigkeit im Schlaf. Sollte es in geiſtiger Beziehung 
anders ſein? Im freien Forſchen, im beſonnenen Handeln und 
bewußten Bilden zeigt ſich unſere eigene Kraft. Auf dem Weg der 
Wahrheit und der Tugend wirkt ſie einträchtig zuſammen mit 
dem göttlichen Geiſt. Wir nehmen die Vernunft der Welt in 
uns auf und ſtimmen ein in das Geſetz der Vorſehung. Aber 
wie wir im Irrthum und in der Sünde uns von der allgemeinen 
Vernunft und der ſittlichen Weltordnung löſen, in der Willkür des 
Denkens und Handelns unſere Freiheit, unſere Eigenmacht noch 
bekundend, wie der Wille als Eigenwille, als Selbſtſucht gegen 
das göttliche Geſetz ſich richten kann, ſo greift das ewige und 
allgemeine Denken und Wollen, der göttliche Geiſt auch über den 
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endlichen herrſchend hinüber, bethätigt fid) in ihm, Halt in ihm 
inneres Gericht oder befeligt ihn mit feiner Seligkeit, und ent- 
hilt ihm Bilder feiner urbildliden Schipferfraft, Ideen ſeiner 
allweifen Vernunft. Offenbarung ijt alfo das Mächtigwerden 
und fid) Bezeugen de8 allgemeinen Geijtes im Einzelnen. Gott 
ift da8 Princip unfers Seins, er lebt in uns und wir leben in 
ifm, darum finnen uns feine Gedanfen im Snnerften unfers 
eigenen Gemiiths aufgehen, und das ijt immer der Fall wo etwas 
Neues, Grofes und zugleich Allgemeingiiltiges ins Bewuftfein 
tritt und unfer, ja der Menſchheit Bewußtſein erweitert und erhöht. 
Es ift nicht eine Smpulfion und Mittheilung von aufen, fondern 
von innen, vom Centrum alles Lebens aus; e8 ift aud nidt ein 
medhanijdes Mittheilen und fertiges Ueberliefern, fondern wie 
alles geiftige Ginwirfen die Erregung ju der Geftaltung und zu 
dem Grfaffen derjelben Sdeen, fodag wir den Gott gwar leiden, 
zugleich aber felbft den Eindruck ſeines Waltens in uns jum 
Wort, zur That, zum Bilde formen, und feine thitigen Organe 
find. Es ift des Mtenfden Sache dak er mit der gittlidjen Gin- 
gabe etwas anjufangen wiffe; ihr Verſtändniß und ihre Dar- 
ftellung ift de8 Menſchen eigenfte That. In Bezug auf Gott 
miiffen wir eben uns daran erinnern daß er nidt anger der Welt 
ſich auf fic) ſelbſt zurückzieht und fie ſich überläßt, jondern dag 
er in ihr als der Entfaltung und Objectivirung feiner eigenen 
Snnerlichfeit, als der Enthüllung und Ausbreitung ſeiner eigenen 
Vebensfiille mit feiner Kraft erhaltend und fortbildend gegenwiirtig 
bleibt. Warum follte er nicht gleid) uns feine Vorjftellungen 
walten laſſen und an ihrem Spiele fich ergötzen, dann aber aud 
wieder fid) in eine derſelben vertiefen, ihr feinen ganzen Inhalt 
leihen und durd) fie dem Gange der Gedanfenentwidelung eine 
beftimmte Ridtung geben? 

Der Begriff der Offenbarung enthilt nur dann ,,einen un- 
vollziehbaren Gedanken“, wenn man mit der Hegel’ fden Sdule, 
die dies behauptet, das allgemeine und urſprüngliche Weſen nidt 
alg Geijt und Perjinlichfeit begreift; er erjdeint als ein Wunder, 
wenn man Gott und Menſch auseinanderhilt. Auf unjerm 
Standpunkt ergibt er fic) al8 ein nothwendiges Glied im Lebens- 
proceffe der Gott-Menſchheit, in der Entfaltung und Selbjtgeftal: 
tung de8 wabhrhaft Unendliden, das weder in die Endlichkeiten 
zervinnt, nod) an ifnen, da wo fie find, fein Ende hat und ſomit 
felber endlid) wird, fondern das im Endlichen fich felber entfaltet, 
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ihm einwohnt und über allem Endlichen jugleid) bet fic) jelbjt 
jeiende Ginheit bleibt. 

Daß weil wir göttlichen Geſchlechts find, in der Offenbarung 
uns das Innerſte des eigenen Weſens enthiillt wird, daß wir die 
freithdtigen, fortbildenden Organe des allgemeinen Geiftes find, 
hat Goethe in dem dramatijden Fragment Prometheus tieffinnig 
und ahnungsvoll angedeutet. Sd) liebe dic), Prometheus, ſagt 
Pallas WAthene, und Prometheus antwortet: 


lind du bift meinem Geift 

Was er fic) felbft ift; 

Sind von Anbeginn 

Mix deine Worte Himmielslicht geweſen! 
Immer als wenn meine Seele gu fich felbft fprade, 
Sie fic) sffnete 

Und mitgebor’ne Harmonien 

In ihr erflaingen aus fic) felbft, 

Und eine Gottheit fprad 

Wenn id) gu reden wähnte, 

Und wähnt' id) eine Gottheit ſpreche, 
Sprad) id) felbft. 

Und fo mit dir und mir. 

Go ein, fo innig 

Ewig meine Liebe dir! 

Wie der fife Dammerjdein 

Der weggefdied'uen Sonne 

Dort herauffdwimmt 

Vom finftern Kaukaſus 

lind meine Geel’ umgibt mit Wonneruh’, 
Abwefend mir aud immer gegenwärtig, 
So haben meine Krifte fich entwickelt 
Mit jedem Athemgug aus deiner Himmelsluft. 


Ginen Anflang an unjere Erörterung gibt aud) Spinoza, wenn 
ex [ehrt: dag die Anſchauung der Vernunft, welche höher ift als 
das reflectirte Oenfen, die Dinge im Lidhte der Ewigkeit, sub 
specie aeterni, betradjte, wenn er Chriftus den Mund Gottes 
nennt, und von ihm fagt er habe alles in feiner ewigen Wahr- 
Heit erfannt. Einen Anklang gibt Sdelling, wenn er von Rafael 
bemerft: Wie er die Dinge darftellt jo find fie in der ewigen 
Nothwendigkeit geordnet. Beethoven that den Ausfprud dag Kunſt 
und Wiffenfdaft uns ein befferes Leben jeigen. Sede wabhre 
Kunſtſchöpfung fet mächtiger als der Riinftler, unabhingig von 
ihm fehre fie gu ihrer Quelle zurück und bezeuge die Dazwiſchen— 
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funft des Gittliden im Menjden. Und 3. G. Fichte ward felber 
dichterifd) begeiftert, wenn er dies Geheimnif und Winder der 
innern Welt, durd das der Menſch vergottlidt und da8 Himm- 
lifche den irdiſchen Augen ent{dhleiert wird, in einem Sonette ver- 
fiindigte: 


Was meinem Auge diefe Kraft gegeben 
Dak alle Misgeftalt ihm ift zerronnen, 
Dak ihm die Nächte werden heit're Gonnen, 
Unordnung Ordnung, und Veriwefung Leben? 


Was durch der Zeit, des Raums verworr’nes Weben 
Mid) ſicher leitet hin gum ew’gen Bronnen 

Des Schönen, Guten, Wahren und der Wonnen, 
Und drin vernidjtend eintandt all mein Streben? 


Das ift's! Seit in Urania’s Aug’, die tiefe 
Sich felber flare blaue ftille reine 
Lichtflamm', id) felber ftill hineingejehen, 
Seitdem ruht diefes Aug’ mir in der Tiefe 
Und ift in meinem Gein: das ewig Cine 
Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 


Von Alters her hat man da8 Cinwirfen des gittliden Geijtes 
auf den menſchlichen als Erleuchtung bezeichnet: es ift ein Klar— 
werden friiher dunfler Begriffe oder Formen, es ift eine Crhellung 
von Gebieten des Gemiiths die feither nod) im Schatten der Nacht 
lagen, es ift eine Stirfung des menſchlichen Blickes durch den 
Sfisfdleier die gittliden Züge im Antlig der Natur zu erfennen 
und im eingelnen Greignif das Gefes unmittelbar anzuſchauen. 
„Ich fab, es war wie Lidt hell”, ſpricht Heſekiel; „du erleuchteſt 
meine Leuchte“, ſpricht der Pſalmiſt; Muhammed erklärt ſeinen 
Widerſachern daß die Offenbarung, welche er erhalte, ein Licht ſei 
das in ſeinem Innern aufgehe. Goethe erwähnt des inneren 
Lichtes, bei deſſen Schein er ſeine poetiſchen Geſtalten bilde; des 
Menſchen Verdüſterungen und Erleuchtungen machen fein Sdidjal, 
ſagt er ein andermal; und Pindar ſingt: 


Des Tages Kinder was ſind wir, was nicht? 
Des Schattens Traum ſind Menſchen, 

Aber wo ein Strahl vom Gotte geſandt naht, 
Glänzt hellleuchtender Tag dem Mann 

Zum anmuthigen Leben. 
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Alles Klarwerden in unjerer Seele beruht nun darauf dak wir 
den SZujammenhang und das Geſetz der Erſcheinungen erfennen, 
daß uns feine ſpröde Vereinzelung, feine verworrene Maſſe unbe- 
griffen gegeniiberfteht, jondern daß wir die cine Idee erfennen dic 
in dem Vielen fich jpiegelt und gu mannidfadhem Reichthum aus- 
breitet. Die Sdee aber nennen wir das Mtujterbild der Dinge 
oder den ſchöpferiſchen Gedanfen im Geifte Gottes; fie muß der 
Riinftler als den Geftaltungsgrund des Lebens und das Princip 
der Form erblict haben, wenn er ein ebenſo allgemein wahres als 
eigenthiimlides und neues Werf hervorbringen foll: fie ift es alfo 
die der befeelende, begeifternde Gott ihn ſchauen lft. Sie ijt 
das erhabene Schinheitsbild, das nad) Cicero’s Wort im Geifte 
des Phidias thronte, auf das hinblicend er ſeinen Zeus und feine 
Pallas geftaltete. Naiv ſchreibt Rafael an Caftiglione: „Da gute 
Richter und ſchöne Weiber jelten find, bediene ic) mic) einer ge- 
wiffen Sdee, die mir vorſchwebt; Hat dieje nun etwas Gutes in 
der Kunſt, id) weiß e8 nicht, aber ich bemiihe mid) darum.” Auf 
die Frage nad) weldem Lehrbuch er die Theorie der Muſik ftudire, 
gab Mozart zur Antwort: „Ich brauche fein Bud), ich) Halte mid) 
an eine gewiffe Sdee, die mir in den Sinn fommt, und wie diefe 
mir vorjagt fpiele ic), und fo meine ic) muß e8 rect fein.” 
Goethe, der die Frauen fiir das einzige Gefäß erklärte was den 
Neueren nocd geblieben jet um eine Idealität hineingugieBen, be- 
faunte daß er feine Idee der Weiblidfeit nidt aus der Erfahrung 
der Wirklichkeit abftrahirt habe, fondern fie fet ihm angeboren, 
oder in ihm entftanden, Gott wiffe wobher. 

Dieje Offenbarung der Idee, die uns Hier das übereinſtim— 
mende Zeugniß dreier Riinftler erjten Ranges bekräftigt hat, iſt 
wie alles Geiftige gugleid) Gabe und Aufgabe fiir den Menſchen. 
Nur im reinen Herzen Fann fie geboren werden, und der reine 
Wille zur Wahrheit ift des Menſchen eigenfte That. Die Läu— 
terung der erfahrungsmäßigen Formen, die Gejtaltung des Stoffs 
zum addquaten Ausdruc der dee ijt das Werk der Befonnenheit. 
Jene forybantifde Begeijterung, von der ergriffen cin Michel 
Angelo mit unbarmberzigen Streidjen die Geftalt aus dem Mar— 
mor herauszuſchlagen glithete, cin Schiller feine Crftlingswerfe 
unter Stampfen und Schnauben zur Welt bradhte, fie weicht bei 
der Ausfiihrung dem iiberlegenden Verftande, und die priifende 
Kritik, die beffernde Feile behaupten dann ifr Recht. Um die 
unmittelbaren und Lebhaften Regungen des Gemiithes feftzuhalten, 
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um den innern Antrieb in klarer anfchaulidher Form auszuprigen 
bedarf es der denfenden Einſicht. CErgriffenfein und Ergreifen, 
Hingeriffenwerden und frete gejtaltende Arbeit find in aller Kunſt 
verfdmolzen. Alles Größte in Kunft und Wiffenfdhaft iſt der 
Begeifterung Werk, und wir fehen mit Leffing im Enthufiasmus 
die Spike und Bliite aller Poefie und Philofophie; aber die Be- 
geifterung wire nur ein voritbergehender Rauſch des Geiftes, wenn 
ſich ihr nicht fogleid) die ſelbſtbewußte Befonnenheit gejellte um 
fi was ihr durch Cingebung geworden durd) freies Erfaſſen 
und abrundendes Geftalten gu eigen gu maden. Allerdings ijt 
das Erſte und Hidfte in der Phantafie ,,jene lebendige Quelle, 
die durch eigene Kraft fid) emporarbeitet, durch cigene Kraft in 
jo reichen, jo friſchen, fo reinen Strahlen aufſchießt“, wie Leffing 
die Sache meiſterlich bezeichnet hat; aber das erwiigende und ver- 
ftiindige Fefthalten und Verwirkliden der idealen Anfdauung hat 
aud) fein Recht, ift aud) unentbehrlich. „Es hoffe feiner ohne 
tiefes Denken den ew’gen Stoff zur ew’gen Form ju bilden”, 
fagt darum Platen, und Schiller ſchreibt an Goethe: Nur ftrenge 
Beſtimmtheit der Gedanfen hilft gur Leichtigfeit im Produciren; 
fo wenig man mit Bewußtſein erfindet, jo jehr bedarf man des 
Bewuftfeins bejonders bet längeren UArbeiten. Oder wie ish in 
meiner Denfrede auf Leffing es ausgedriidt habe: In der Muſik, 
in der Lyrif wird das unbewufte Auftauden der Gefühle und 
ihr ungejudtes Werden zur Melodie der Tine und Worte vor- 
herrſchen; in der bildenden Runjt, im Epos und Drama wird 
die Thätigkeit des überlegenden Formens und Geftaltens, dic 
priifende Betradtung und Ordnung des Befondern in feiner Be- 
ziehung gum Ganjen mehr hervortreten; aber nur tm gemeinjamen 
Wirfen beider Elemente wird das Schöne vollendet, und wo man 
friiher nur wilde Naturfraft und regellojen Flug der Phantafie 
jehen modjte, wie bet Shafefpeare oder Pindar, zeigt fic) bei 
griindlider Cinfidt cine jo glanjvolle Weisheit der Compofition, 
dak der Verftand der Meiſter unjere Bewunderung erregt. 

Wie aud) die erfte Erjeugung oder Empfängniß des Keimes 
eines Kunſtwerks in der Seele unbewuft gefdieht, fo tft dod) die 
ganze Summe der gewonnenen Bildung und Cinfidt dabei bethei- 
ligt, und es hängt von der ſelbſtbewußten Hohe, von der Reife 
und dem Umfang de8 Geiftes ab welche Ideen er erfaffen und 
darftellen fann. Dann aber ift die Ausfiihrung felbft nicht blos 
ein Werk der Ueberlegung, fondern die productive Naturfraft wirkt 
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in ihrem dunfeln Drange beftiindig mit; da8 Geſetz der Kunſt ijt 
iby eingeboren, fie erfiillt e8 in der Entfaltung ihrer Sndividua- 
lität, und der Zuſammenklang von Freiheit und Nothwenbdigfeit, 
von allgemeiner Wahrheit und oviginaler Cigenthiimlidfeit, das 
Sneinanderwirfen des Bewußten und Unbewuften tritt uns aud 
hicr entgegen. So löſt jeder Menſch feine Lebensaufgabe dadurd) 
daß er die Verwirflidung feiner Naturanlage, feines Wefens in 
ſittlich ſelbſtbewußter Arbeit vollbringt; nidjt daß diefe fic) in ihm 
volljige wie die Muſik einer aufgezogenen Spieldofe fic) abfpielt, 
nidt daß er fic) cine andere Gabe gu geben vermidte als ifm 
verliehen ijt. Goethe fagt: Alles auger uns ijt nur Element, ja 
id) darf wol fagen anc) alles an uns; aber tief in uns liegt die 
ſchöpferiſche Kraft, die das gu erſchaffen vermag was fein foll, 
und uns nidt ruben und rajten läßt bis wir eS aufer uns oder 
an uns auf eine oder die andere Weiſe dargeftellt haben. — Der 
ganze Geift mit feinem DOenfen und Wollen geht dann Hier im 
Schaffen und Bilden, im Ordnen der Geftalten, im Entfalten und 
Abrunden des Ganjzen auf; umgefehrt ift aud) ein angeftrengtes 
reflectivtes Denfen nothwendig von der Energie de8 Willens ge- 
tragen und niemals ohne Phantaſie, nur treten beide nicht fiir fid 
in das Lidt des Bewußtſeins. Der Geift ift ja nidt blos Den- 
fen, aud) Anfdhauung und Gefühl haben ihre cigenthitmlice 
Wejenheit und Bedeutung in feinem Organismus; fie leiften und 
können was der Gedanfe als folder weder vermag nod) erfebt. 
So find das Schinheitsgefithl und die lebendigen Bilder in der 
Seele des Künſtlers midtig, und ihnen fommt jest zugute was 
er an Klarheit des Verftandes und Willens in fid) trigt, wenn 
der erfte Wurf oder die Conception gejdehen ift und in den 
Pauſen des Bildens treten fie an das werdende Werf heran um 
e8 mit Ueberlegung gu prüfen und ſelbſtbewußt durchzuführen. 
Gin Totalbild fteht vor der PBhantafie aud) des Forjdhers, 
aud) des handelnden Menfden. Es ijt der Stern des Helden, 
der ihn leitet, wenn ev nun aud) mit realiftijdem Blice die Lage 
der Welt und den Sinn der ihn umgebenden Charaktere erwiigt, 
um jenes ihnen gemäß ins Leben zu rufen. G8 ijt das vorans- 
geſchaute Zicl, dem die dialeftijde Entwidelung des Philofophen 
juftrebt, ohne das fie feine beftimmte Ridtung hatte. Aber hier 
wie dort wird das innerlich offenbarte Totalbild durd) dic felbft- 
bewufte befonnene Kraft herausgeftaltet und dem Leben oder der 
Wiffenfdhaft gu eigen gemadt. Hierher gehirt das Prophetijde 
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der Poefie, dies daß fie der Geſchichte und der Wiffenfdaft vor- 
auseilt, und nidjt minder cin Achilleus auf Alexander hinweiſt, 
als ein Schiller und Goethe fiir die Philojophie der Gegenwart 
von groger Bedeutung geworden find, oder erft cin Repler durd 
jeine Gntdeungen da8 Wort von der Harmonie der Spbhiiren 
wahrmacht. 


Erhebet euch mit kühnem Flügel 

Hoch über euern Zeitenlauf, 

Fern dämmere ſchon in euerm Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf! 


Dieſen ſeinen Zuruf an die Künſtler hat Schiller vorher 
ſchon motivirt: 


Was erſt nachdem Jahrtauſende verfloſſen 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem kindlichen Verſtand. 
Lang eh die Weiſen ihren Ausſpruch wagen 
Löſt eine Glias des Schickſals Räthſelfragen 
Der jugendliden Vorwelt auf: 

Still wandelte vor Thespis’ Wagen 

Die Vorfidt in den Weltenlauf. 


Scuof, Schöpfer, trobaire, trovatore (troubadour) Finder, 
Erfinder heißt darum der Dichter im Altdeutſchen, bet Proven- 
jalen und Stalienern im Mtittelalter. Die Phantafie nimmt aller- 
dings den Stoff aus der Geſchichte de8 Herzens oder der Welt, 
oder fie Fleidet Sdeen in die Form von Begebenheiten und Cha- 
rafteren, die der erfahrungsmäßigen Wirklidfeit ähnlich find; aber 
wie Zeuxis fiir fein Gemiilde der meerentiteigenden Liebesgittin 
von fiinf der ſchönſten Sungfrauen nur infofern einzelne Züge 
entlehnen fonnte als er fie mit dem Sdealbild in feinem Geijte 
verglid) und bald den Fuk der einen, bald den Nacken der andern 
jumeift entſprechend fand, jo mug jeder Künſtler am innern Lidt 
erfennen was von ſeinen Erlebniſſen, Beobadtungen oder durd 
Studium gewonnenen Kenntniſſen poetifd ijt, was fiir die Dar- 
jtellung des in einer Zeit waltenden Gedanfens Bedeutung hat. 
Denn dak er nur das Wefentlide, dies aber ganz gebe, darauf 
beruht der grofe Stil. Es ift das innere Wahrheitsgefiihl das 
hier der Phantafie Maß und Halt verleiht. 

Aber wer vermag die ganze Summe von Lebensverhaltnifjen, 
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Seelenftimmungen, Charafteren, Leidenſchaftsäußerungen zu iiber- 
bliden und in fic) aufzunehmen, die im Perfonenreidthume der 
Menfdheit, im Wechſel der hiftorijden Situationen vorfommen, 
ſodaß er fagen dürfte er Habe nun alles Bedeutende erfahrungs- 
mäßig erfannt? Auf die Bemerfung Eckermann's, dak im ganjen 
Fauſt feine Zeile fei die nidt die Spuren forgfiltiger Durdfor- 
jung der Welt Zeige, antwortete Goethe: er wiirde mit fehenden 
Augen blind geblieben und alle Forfdung wiirde cin vergebliches 
Bemiihen gewefen fein, wenn er nidt die Welt durch Anticipation 
bereitS in fic) getragen hitte. Dieje Vorwegnahme eines Bildes 
vor der Erſcheinung glaube id) fo gu erklären. Der Künſtler ijt 
felber Menſch und erfaßt in fid) Kern und Weſen des Menſchen— 
thums und der Menſchheit. Natur und Gejdidte, in denen er 
als Glied fteht, find aber ein Organismus, in weldem eins das 
andere bedingt und in wedfelwirfendem Zujammenhange mit allem 
fteht, foda in einem Gandforn fid) da8 Univerfum fpiegelt. Wie 
daher ein Cuvier, naddem ihm der Gedanfe der animalifden 
Organifation Har geworden, bei einem einzelnen Knochen fagen 
fann welchem Thier er angehirt, die Geftalt deffelben nad) jenem 
conftruiren fann, fo ift dies gerade der geniale Blick der Phan- 
tafie was Phidias zuerſt mit dem Wort bezeichnet hat: aus der 
Klaue den Löwen zu erfennen, das heißt alſo in den Gefiihlen 
und Trieben de8 eigenen Herzens das allgemein Mtenfdjlide zu 
erfaffen und aus einzelnen durch Erfahrung oder Mittheilung ge- 
wonnenen Zügen landſchaftlicher Natur oder geſchichtlicher Ver- 
hältniſſe ſofort das Bild des Ganzen zu entwerfen und es mit 
einer Folgerichtigkeit darzuſtellen, welche dann von der geſetzmäßi— 
gen Wirklichkeit beſtätigt wird. So betrachtete ſich Schiller das 
Wehr einer Mühle und beſang danach wie der Strudel des Waſſer— 
ſturzes wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, und Goethe mußte 
der Naturwahrheit dieſes Verſes gedenken als er am Rheinfall 
ſtand. Und Schiller zeichnete im Tell nach Goethe's Schilderun— 
gen und einigen Büchern über die Schweiz dieſe ſo daß kein frem— 
der Zug ſich findet, kein weſentlicher Zug der Alpenwelt vergeſſen 
iſt und Hintergrund wie Atmofphire mitſpielend vortrefflich zur 
Handlung ſtimmen. Auch Goethe hat die herrlichen Lieder: „Der 
Wanderer“, und wol auch „Kennſt du das Land?“ eher gedichtet 
alg ev Italien geſehen. Go ſtellte Shakeſpeare lebenswahre 
Menſchen in römiſche, in engliſch mittelalterliche Verhältniſſe, und 
ſie ſprachen dort die großen Staatsgedanken, ſie wirkten dort mit 
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plaſtiſcher Rlarheit und Grife, fie gliden Marmorbildern, wäh— 
rend fie hier wie aus Erz gegoffen ſchienen, mit den Schärfen und 
Eden einer ecigenwilligen Subjectivitit begabt, in der Leidenfdhaft 
des Biirgerfriegs felber verwildert, oder durd) patriotifd ritter- 
liche Begeifterung geadelt, iiber die Engen und Schranken des 
Feudalismus wie der eigenen Perſönlichkeit in der Freiheit des 
Humors fic) emporfdwingend. Aus der Leftiire von Plutard 
oder von Holinfhed’s Chronif gewann er einzelne Züge, die ihm 
die Handhabe wurden um den Geift der Geſchichte gur Zeit 
Cäſar's, Heinrich's V., Richard's ITT. gu erfaffen, und von diefer 
innern Anſchauung aus geftaltete er das Geſammtbild der Zeit 
mit treuer Benugung der Einzelzüge gu cinem in fich geſchloſſenen 
Ganjen. Das ift aber das Weſen ſchöpferiſcher Kraft und Phan- 
tafie dag fie nidt äußerlich zuſammenſetzt aus vorher fertigen 
Beftandftiiden, fondern daß fie den Mittelpunkt, den innerften 
Lebensquell eines Charafters, ciner Gefdhidjtsperiode erfaßt und 
von da aus alles Mannidfaltige erwadjen Lift. 

Mur weil die künſtleriſche Phantafie den Schöpfergeiſt des Alls 
in fid) ſpürt, fühlt und vernimmt, darum verfteht fie aud fein 
Walten und Bilden in der Natur, und fann fie ganz und rein 
ausfpreden was in der Wirklidfeit des Endliden mangelhaft oder 
getriibt und verworren bleibt. Und daß nun die Andern von dem 
Gebilde der Phantafie entzückt in ihm fein Product jubjectiver 
Willfiir, fondern die Erfiillung eigener Ahnung, die Befriedigung 
der eigenen Sehnſucht nad) Lebensvollendung finden, daß fie das 
Sdeal fogleid) in fid) felbft nacherzeugen, dies beweift wieder daß 
ein gemeinfames Wefen ihrem Geifte wie dem des Riinftlers ju 
Grunde liegt, denn nur vom Gleiden wird das Gleide erfannt 
und hervorgebradt. Das Sdeal aber ift gleichweit entfernt von 
reinen und allgemeinen Gedanfen wie vom Individuum mit feinen 
Zufälligkeiten und Abfonderlidfeiten und Sdhwiden; ber das 
äußere Dafein und ſeine Schranken erhebt es fic) zur Freiheit 
und Wahrheit des Gedanfens und bleibt dennoch zugleich in finnen- 
filliger Anſchaulichkeit; die Perfon wird Reprafentant der Gattung, 
der Begriff felbjt zu einem eigenthiimliden Weſen der Wahrneh- 
mung geftaltet, deffen Formen das Sunere völlig ausdriiden. 
Gerade fo ift die Begeifterung, die Mutter des Ideals, ein Fret- 
werden des Menſchen von den Schranfen und aus den Engen 
der nur auf fic) geftellten Sndividualitit, die fid) Hier über das 
Gewöhnliche hod) emporfdwingt und fic einer Idee Hingibt, von 
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der befeelt und getrieben fie des eigenen ewigen Weſens mitten in 
der Reitlihfeit inne wird und den perjinliden Willen mit dem 
Nothwendigen erfiillt. 


c. Sdealismus und Realismus; Symbol, perfonificirende 
Sdealbildung und Allegorie. 


Es ift der ganze Geift welder in der Phantafie bildet und 
ſchafft; nad) der Verfchiedenheit der Mtenfden und Dinge wird 
alfo aud) fie einen mannidfaltigen Charafter und eine mannid- 
faltige Ausdrucksweiſe annehmen. Unfer geiftiges Leben nun bewegt 
fidh in den Anfdhauungen die wir nach den Gindriiden der Außen— 
welt entiwerfen, in den Gefiihlen weldje die Reſonanz unferer 
Perſönlichkeit zu diejen Cindriiden oder den Wechſel der eigenen 
Zuſtände bezeichnen und fo die Snnenwelt ausmaden, und endlich 
in den Gedanfen die wir hervorbringen und in denen wir das 
allgemeine Weſen der Dinge ergriinden und ausfpreden. Eins 
oder das andere ift vorzugsweiſe ftarf im Menſchen, und er ift 
danad) bald mehr fiir die Anfdhauung oder das Auge organifirt, 
bald webt er mehr im Gefühl und in dem Reich der Tine, oder 
er liebt es über das Sinnliche fic) zu erheben und mit Sdeen ju 
verfehren. Wir werden fehen wie daraus der Unterfdied der 
bildenden, tinenden, redenden Kunſt hervorgeht; hier bemerfe ich 
nur nod) daß ftets zur Vollendung de8 Schinen ein Sneinander- 
wirfen von Anſchauung, Gefühl und Gedanfe nöthig ijt. Sonſt 
entftehen Ginfeitigfeiten, ein weiches Gefühlsſchwebeln ohne Klar— 
Heit und Wahrheit, cin äußerlicher Bilderluxus ohne Tiefe und 
Snnigfeit, eine (ehrhafte Reflexion ohne Wärme und Gejftaltung. 
Augerdem fann bet dem Menſchen der Sinn fiir die Natur oder 
fiir dad fittliche Leben vorwiegen, und e8 wird die Bhantafie dann 
zur malerifden Darjftellung landjdaftlider Schönheit oder zur 
dichterifden Entwidelung ethiſcher Conflicte fdreiten; oder es fann 
das individuelle Leben vorzugsweife anjziehen, wie es Goethe’s Fall 
war, wihrend Schiller den allgemeinen Angelegenheiten der Menſch— 
heit feine Stimme lieh. Entbehrt die Phantafie des ordnenden 
Verftandes, fo wird ihre Fruchtbarfeit ordnungslos wild, wir nen— 
nen fie phantaſtiſch; entbehrt fie der Bernunfteinfidt, jo bleiben 
ihre Gebilde flac) und leer. 

Bedeutjamer find uns die Unterfdiede welche Schiller mit dem 
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Ausdrud de8 Naiven und Sentimentalen bezeidjnete, an die er das 
Realiſtiſche und Idealiſtiſche anreihte; an jene Unterſcheidung knüpft 
fi) die Theorie des Claffifden und Romantifden, dieje beiden 
fegteren Begriffe bedingen einen Stilunterjdicd in allen Künſten, der 
bald als das Kennzeichen verjdiedener Epodjen, bald als die Gigen- 
thiimlichfeit gleichzeitiger Auffaſſungen und Darftellungen auftritt. 

Wir lieben, fagen wir mit Schiller, in der Natur das ſtille 
ſchaffende Leben, das rubhige Wirken aus fich felbft, die ewige 
Einheit mit fic) jelbft, das Daſein nad) eigenen Gefegen; wir 
je(bft waren Natur, und unfere Cultur foll uns auf dem Wege 
der Vernunft und der Freiheit zur Natur zurückführen. Nur wenn 
beides fic) fret verbindet, wenn der Wille das Gejew der Noth- 
wendigfeit befolgt und bet allem Wechſel der Phantafie die Ver— 
nunft ihre Regel behauptet, geht das Géttliche oder das Ideale 
hervor. In der Sehnſucht der Neueren nad) der Natur, nad) 
der verlorenen Rindheit liegt der Grund der Sentimentalitit, die 
dem Sugendalter der Menſchheit fremd war; die Griechen empfan- 
den natiirlic), wir empfinden das Natürliche. Die Künſtler find 
die Bewahrer der Natur, fie ftellen ja in finnenfilligen Formen 
das Ewige dar, und werden entweder Natur fein oder die ver- 
forene fuchen, und dies bedingt den Unterjdied des Naiven und 
des Gentimentalen. Die Kunſt foll der Menſchheit ihren mig- 
lichſt vollftiindigen Ausdrud geben, das Sndividuelle idealifiren, 
das Sdeal individualifiren. Die Natur in ihrer Harmonie und 
Fülle ijt der Ausgang der naiven, der Gedanfe in feiner Freiheit 
und Unendlidfeit der Ausgang der fentimentalen Phantafie; jene 
ijt mächtig durd) die Kunſt der Begrenzung, dieje ift es durch 
die Kunft des Unendlichen. Weil ein Werk fiir das Auge nur in 
der Begrenzung feine Vollfommenheit findet, find die Alten in der 
Plaftif uniibertrefflidh; in Darftellungen des Gefühls, in Werken 
fiir die Ginbildungsfraft, in der Muſik und in der Poefie finnen 
wir durd) ahnungsvolle Tiefe der Empfindung, durch Geift und 
Fülle des Stoffs fiegen. Dem naiven Riinftler hat die Natur 
die Gunft erwiefen immer als eine ungetheilte Cinheit zu wirfen, 
in jedem Moment ein felbftindiges und vollendetes Ganzes ju 
fein und die Menſchheit ihrem vollen Gehalt nad) in der Wirk— 
lichfeit darzuftellen; wir erinnern beiſpielsweiſe an das heroiſche 
Reitalter Homer’s, an Athen von den Perferfriegen bis gu Perifles. 
Dem fentimentalen Künſtler einer ſpätern eit, wo die verſchie— 
denen Ridtungen und Kräfte des Geiftes anseinandergegangen 
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find und auf die jugendliche Poefie des Lebens die Proja einer ver- 
ftiindigen Wirklichfeit folgt, ijt die Macht verliehen und der Trieb 
eingeprigt die verlorene Harmonie und Cinheit aus fich felbft wieder- 
herzuſtellen, die Menſchheit in fic) vollftindig zu machen und aus 
einem beſchränkten Zuftand zu einem unendliden überzugehen. 
Hieran reiht Schiller eine theoretiſche Betrachtung des Grund- 
unterfdiedes der Menſchheit, den er im Wallenftein, Goethe im 
Taſſo meifterhaft dichteriſch dargeftellt hat, und fagt im wefent- 
lichen Folgendes iiber Sdealismus und Realismus. Der Realiſt 
halt fic) in feinem Wirfen und Wiffen an das Gegebene, auf dem 
Wege der Erfahrung ftrebt er durd) die Betrachtung des Einzel— 
nen zum Ganjen, nidjt in einer eingelnen That, jondern in der 
ganzen Summe feines Lebens ruht feine ſittliche Größe. Der 
Sdealift nimmt aus feiner Vernunft Erfenntniffe und Motive des 
Handelns, er dringt iiberall auf die oberften und legten Griinde 
und geräth in Gefahr das Befondere zu verfiumen, indem er das 
Al(gemeine im Auge hat. Sein Streben geht iiber das finnliche 
Leben, iiber die Gegenwart hinaus, fiir die Ewigfeit will er ſäen 
und pflanzen, während der Realift die Erde fein nennt und fic 
feines Befikes freut. Der Realijt fragt wozu eine Gade gut fei 
und ſchätzt fie nach ihrem Nutzen, der Sdealift fragt ob fie gut fet 
und jchikt fie nad) ihrer Wiirde. Was der Realift liebt will er 
beglücken, der Sdealift will es veredeln. Der Realift will den 
Wohlftand des Volks, aud) wenn es von deffen moraliſcher Selb— 
ſtändigkeit etwas foften follte, der Sdealijt will die Freiheit, wenn 
fie auch ein Opfer der weltlicjen Giiter erheifdt. Cer Realift 
{ciftet zwar dem Vernunftbeqriff der Menſchheit in feinem einzelnen 
Augenblick Geniige, dafiir aber widerfpridjt er niemals ihrem Ver- 
ftandesbeqriff; der Sdealift kommt gwar in einzelnen Fallen dem 
höchſten Begriff der Menſchheit niiher, bleibt aber nicht ſelten 
jogar unter dem niedrigften. Mun fommt es aber in der Prazis 
des Lebens weit mehr darauf an dak das Ganjze gleidfirmig 
menſchlich gut, als daß das Einzelne zufällig göttlich fet, und wenn 
alſo der Idealiſt geſchickter iſt uns von dem was der Menſchheit 
möglich iſt einen großen Begriff zu erwecken und Achtung für ihre 
Beſtimmung einzuflößen, ſo kann nur der Realiſt ſie mit Stetig— 
keit in der Erfahrung ausführen und die Gattung in ihren ewigen 
Grenzen erhalten. Jener iſt zwar ein edleres, aber ein ungleich 
weniger vollkommenes Weſen; dieſer erſcheint zwar durchgängig 
weniger edel, aber er iſt dagegen vollkommener; denn das Edle 
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liegt jdjon in dem Beweis eines grofen Vermögens, aber das 
BVollfommene liegt in der Haltung de8 Ganjen und in der wirk 
lichen That. 


D'rum paart gu euerm fdjinften Glid 
Des Schwärmers Ernft, des Weltmanns Blid! 


Die Verfihnung de Bdealismus und Realismus gefdah im 
Bunde Sdiller’s und Goethe's; fie ift das Biel der Menſchheit 
in der Runjt. Sie ijt möglich, „weil die Geſetze des menſchlichen 
Geiftes zugleich die Weltgeſetze find’, wie Schiller mit einer küh— 
nen Anticipation der nenern Logif fagt, welde die Lehre vom Logos 
oder von den weltgeftaltenden weltordnenden gittliden Gedanfen 
ijt, die unjere Vernunft ju vernehmen und in der eigenen Wejen- 
heit wiederzufinden hat. Man vergleiche hier die Grundzüge des 
Sdealrealigmus in meinem Buche von der fittliden Weltordnung. 

Die idealiftijde Phantafie alfo wird von fic, von dem Geifti- 
gen und Allgemeinen ausgehen und die Sdee in einer beftimmten 
Erſcheinung verfirpern und unmittelbar darjtellen; die realiſtiſche 
wird mit der Erfahrung, mit den Thatfachen der gegebenen Welt 
beginnen und fie fo ordnen, läutern und jum Ganjen geftalten 
bag aus diejem die Sdee hervorleuchtet. Die idealiftijde wird 
Typen fchaffen, welde ganze Gattungen und Lebensridtungen 
reprijentiren, und in denen nidjts vorhanden ift als die harmo- 
niſche Erſcheinung eines allgemein giiltigen und nothwendigen 
Geins; die realijtijde wird fic) der Fille des Sndividuellen er- 
freuen und deffen arafteriftijdhe Befonderheiten gern aufnehmen 
um naturgetren den Reidthum der Wirklicdfeit in einer Reihe 
einander ergingender Geftalten abzubilden. Die idealiſtiſche Phan— 
tafie wird die Ginheit der Stimmung fefthalten und ihr alles ein- 
jtimmig madden, die realiftifde wird der Erregung des Augenblicks 
aud) in ſchroffem Wechſel der Tine folgen, um mit aufgelöſten 
Diffonanjen eine Harmonie ju erzeugen. Die realiſtiſche Phantafie 
wird darum aud) das Häßliche oder Profaijde in das Bereich 
ihrer Darftellung ziehen, während die idealiſtiſche es erſt fiir fid 
iiberwinden und verfliren mug, ehe fie e8 in den Rreis ihrer 
Formen aufnimme, 

Man vergleide in diejer Beziehung den idealiftijden Sophokles 
mit dem realiftijdhen Shakeſpeare, oder die griechiſche Plaftif mit 
altdeutſchen oder niederlindifden Malereien, oder ein realiftijdes 
Werk wie Goethe's Gis mit der ideal gehaltenen Iphigenie. 
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Aber es ift ebenjo echt fiinjtlerijd) was Schiller an Goethe 
riifmt, die Blume des Dichteriſchen von einem Gegenftand rein 
und glücklich abbrechen, oder was Shiller jelber häufig gelungen 
ijt, das im Geijt geborene Sdeal durd) cin Bild der Welt 
offenbaren; dort wird der Gegenftand in fein Ideal erhiht, hier 
bildet das Ideal als Seele fic) feinen Veib in den Formen der 
Gegenſtändlichkeit. Auf beide Weije herrſcht die Phantafie in 
ihrem Wefen und ijt das Geiftige und Sinnliche innig ver- 
ſchmolzen. Man citirt dagegen wol eine Stelle aus Goethe's 
Maximen und Refleyionen: „Es ijt ein grofer Unterſchied ob 
der Dichter gum Allgemeinen das’ Bejondere ſucht oder im Be- 
fondern das Allgemeine ſchaut. Wns jener Art entfteht WAllegorie, 
wo das Bejondere nur als Beifpicl, als Erempel des Allgemei— 
nen gilt, die letzte aber ijt ecigentlid) die Natur der Poefie; fie 
jpridt ein Bejonderes aus ofne ans Allgemeine ju denfen und 
hinzuweifen. Wer min diejes Bejondere lebendig faßt, erhilt 
zugleich das Allgemeine mit ohne es gewahr zu werden, oder erft 
ſpät.“ Was id) nicht gewahr werde erhalte id) geiſtig nidt; 
viel richtiger hieß es oben dak der Dichter im Befondern das 
Allgemeine ſchaue, durch ihn alſo auch der Lefer. Wber aud) das 
Allgemeine ijt feine WAbftraction, es trägt die Fiille des Befon- 
dern in fid), und warum follte es minder poetijd fein das All— 
gemeine in feiner Bejonderung zu erfaffen? Es iſt gleidgiiltig 
ob der Dichter die Novelle von Romeo und Bulte [a8 und ihm 
in der Geſchichte da8 Weſen der Liebe aufging und klar ward, 
oder ob er vorher vom Wefen der Liebe befeelt und begeiftert 
nad) einem Stoff fiir dieje Sdee ſuchte und dabet anf die Er— 
zählung traf: ficher ift dag er die Erzählung fo ausbildete dak 
das alfgemeine Weſen der Liebe allfeitig in feinem Drama offen- 
bar wird. Gocthe verftand als Realift ſeine Weije, aber der 
idealiſtiſche Dichterphilojoph Schiller wußte beiden Arten gerecht 
zu werden. Derſelbe warnt gegen die Einſeitigkeit. „Zweierlei 
gehört zum Künſtler, daß er ſich über das Wirkliche erhebt und 
daß er innerhalb des Sinnlichen ſtehen bleibt. Wo beides ver— 
bunden iſt da iſt äſthetiſche Kunſt. Aber in einer ungünſtigen 
formloſen Natur verläßt er mit dem Wirklichen nur zu leicht auch 
das Sinnliche und wird idealiſtiſch, und wenn ſein Verſtand 
ſchwach iſt, gar phantaſtiſch; oder will er und mug er durch 
jeine Natur gendthigt in der Ginnltchfeit bleiben, jo bleibt er 
gern aud) bet dem Wirklichen ftehen und wird in befdriinfter 
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Bedeutung des Wortes realijtijd, und wenn es ihm ganz an 
Phantafie fehlt, fnedtijd) und gemein. Bn beiden Fallen aljo ijt 
er nicht äſthetiſch.“ Diejes Knechtiſche und Gemeine aber, diefe 
bloße Copie der dugern Realität und die Verleugnung der ideal- 
bildenden Phantafie ijt e8 was uns heutzutage vielfiiltig als Rea- 
lismus angepriejen wird. Schiller äußerte bet einer andern Ge- 
{egenheit: „Der Neuere ſchlägt fic) miihjelig und ängſtlich mit 
Zufilligteiten und Nebendingen Herum, und iiber dem Beftreben 
dex Wirklidhfeit recht nahe ju fommen beladet er fic) mit dem 
Leeren und Unbedeutenden, und darüber läuft er Gefahr die tief— 
liegende Wahrheit zu verlteren, worin eigentlid) alles Poetijde 
liegt. Er möchte gern einen wirfliden Fall vollfommen nad 
amen, und bedenft nidjt dak eine poetijde Darſtellung mit der 
Wirklichkeit eben darum, weil fie abjolut wahr ift, nidt coinci- 
diren fann.“ Und fo erflirt denn Schiller ansdriidlid) daß alle 
poetijden Geftalten fymbolijd feien und immer das Allgemeine 
der Menſchheit darftellen. 

Völlig zutreffend ſcheint mir was Schiller an Goethe jdhreibt, 
die Correſpondenz auf eine kühne Weiſe mit einer Betracdhtung 
jeiner und der Goethe’ jen Natur eröffnend: „Beim erften Anblid 
ſcheint es als finnte es feine größern Oppofita geben als den 
{peculativen Geift, der von der Ginheit, und den intuitiven, der 
von der Mannichfaltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit 
feufdjem und treuem Ginn die Erfahrung, und jucht der Leste mit 
ſelbſtthätiger freier Denffraft das Gefes, jo fann es gar nidt 
fehlen dag beide auf halbem Wege einander begegnen werden. 
Zwar hat der intuitive Geijt nur mit Individuen und der fpecu- 
{ative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber der intuitive genia- 
lijd) und fucht er in dem Empiriſchen den Charafter der Noth: 
wendigfeit auf, jo wird er zwar immer Sndividuen, aber mit dem 
Charafter der Gattung erjzeugen; und ijt der fpeculative Geiſt 
genialiſch, und verliert er, indem er fic) darüber erhebt, die Er- 
fahrung nidjt, fo wird er gwar immer nur Gattungen, aber mit 
der Möglichkeit des Lebens und mit gegriindeter Beziehung auf 
wirflidje Objecte erzeugen.“ Goethe ging, um die Cade durd 
ein erläuterndes Beifpiel zu beftdtigen, von feinen eigenen Erfah— 
rungen und von der wirflicen Lebensgeſchichte Taſſo's ans, aber 
er hob das allgemein Bedeutſame hervor und ordnete und ergdnjte 
eS ju einem Gefammtbilde, in weldhem er die Tragbdie der allein- 
waltenden PBhantafie und des in fic) webenden Gemiithslebens, 
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damit das allgemein Menſchliche darftellte. Auf dem umgefehrten 
Wege ſchuf Schiller im Wallenftein ein ebenbiirtiges Werk; ihm 
war der Begriff des Realismus in feiner Grife wie in ſeinem 
Gegenfag zum Idealismus das Erſte, er fand in dem Heerfürſten 
verforperte Ddiejfen nun in den Zügen und Bejtimmtheiten der 
Geſchichte, und lick gleidfalls das Allgemeingültige, das allge- 
mein Menſchliche durchweg Hervortreten. Shakeſpeare's Dar- 
jtellungsweife ijt zwar individuell charakteriſtiſch, aber überall 
erhebt er ſeine Geſtalten und deren Geſchick in das Licht der 
Idee. 

Der Dichter iſt, nach Spielhagen's glücklichem Ausdruck, Fin— 
der und Erfinder in einer Perſon; alles ſcheint gegeben, nach 
Modellen gearbeitet, und doch iſt nichts gegeben, denn nichts kann 
ſo verwandt werden wie es gegeben iſt, und ob dies Phantaſie— 
bild das Erſte war und ſich aus der Wirklichkeit mit Realität 
ſättigte, oder ob der reale Eindruck die Phantaſie zur Verwen— 
dung reizte, beides wird Zettel und Einſchlag des Gewebes ſein. 
Der Dichter wählt ſchon den Stoff nicht willkürlich; ſeine eigene 
Entwickelung im Fluſſe ſeiner Zeit, ſeiner Umgebung, drängt ihm 
denſelben auf; er denkt in Formen, er ſieht den Helden mit ſeinem 
Geſchick, den Werther, den Hamlet; in dies erſte Bild drängen 
ſich die weitern Geſtalten, und er läßt ſie walten, aber prüft ob 
ſie in das Weltbild und wohin gehören; er ſieht das Ziel; er hat 
den erſten Theil des Weges klar vor Augen, das andere findet 
ſich. Nur arbeitet jeder echte Künſtler mit jenem Fleiß der an 
den Parthenonfiguren auch die Rückſeiten völlig ausbildete. 

In den obigen Behauptungen unſerer beiden Dichterheroen 
waren zwei Worte gebraucht welche äſthetiſche Grundbegriffe be— 
zeichnen, Symbol und Allegorie, über die in der Wiſſenſchaft wie 
in der allgemeinen Bildung, unter Künſtlern und im Publikum 
viel Unklarheit, Verwirrung und Widerſpruch herrſcht, wie ich 
glaube beſonders deshalb weil man ein Mittleres zwiſchen und 
zugleich Höheres über ihnen nicht unterſchied und aufſtellte, ich 
meine die perſonificirende Idealbildung. Viſcher hat namentlich 
in ſeinen „Kritiſchen Gängen“ den künſtleriſchen Unwerth der 
Allegorie ſchlagend dargethan, aber weder dort noch in ſeiner 
Aeſthetik das Symbol ausreichend beſtimmt, und den Begriff auf 
weldjen in der freien und ſelbſtbewußten Runft es vor allem 
anfommt, die perjonificivende Sdealbilbung von Gedanfen und 
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alfgemein geiftigen Mächten, eigentlic) gar nicht befproden, fon- 
dern die Werfe derfelben, wenn er fie beriihrte, bald dem einen 
bald dem andern jener Gebiete zugetheilt. Wir werden fehen dak 
fie die künſtleriſche Mitte einnimmt zwiſchen Symbol und Alle— 
gorie, und dak weder Phidias nod) Rafael, weder Homer nod 
Dante ricdtig verftanden werden, wenn man nidt die angegebenen 
drei Begriffe fondert und fic) flar macht. 

Durd Natureindriide und Sinneswahrnehmungen fommt unfer 
Geift zum Selbſtbewußtſein, indem er fie in fid) aufnimmt und 
fid) von ihnen unterfdeidet; wenn er fic) äußern und andern 
Geiftern mittheilen will, muß er fic) wieder der in der Natur ge- 
gebenen Formen und Mittel bedienen um dadurd) feine Vorſtellun— 
gen 3u einem Sinneseindrucd fiir andere 3u machen. Wir finnten 
mit unferm Denfen die Welt nidjt auffaffen und verftehen, wenn 
nidt ihre Normen mit den Gejegen unferer Vernunft Eins wären. 
Die erfannte Wahrheit lift fiir die Sutelligen; den Gegenjak der 
Idee und der Realitit, indem fie beide einander gemäß macht, 
indem fie in der Uebereinftimmung unferer Anfidjten mit dem 
Wejen der Oinge befteht. Wenn fid) Natur und Geift fiir unfere 
Anſchauung verjohnen, indem der eine in den Formen der andern 
flar und ganz erjdeint, fo gewinnen wir das Gefiihl des Schinen 
alg die befeligende Empfindung der Weltharmonie, in die wir 
jelber mit einbegriffen find. 

Der erwadende Geift nun entdedt in einzelnen Naturerſchei— 
nungen Anklänge an die nod) in ihm ſchlummernden Bdeen, die 
dadurd) urfpriinglid) mit jenen verwoben find, durd) fie erwedt 
werden und in ihnen ihren erften Ausdrud finden, indem der 
Menjd) die analogen finntliden Formen zum Ausdrud des Ge- 
danfens madt. Der Menſch empfindet im Licht cine wohlthätige 
Macht, und wie es die Nacht erhellt und die Dinge fidjtbar wer- 
den läßt, iff e8 ein Bild fiir das geiftige Klarwerden im Bewußt— 
jein; den WAufgang der Wahrheit im Gemiith bezeichnen wir als 
Erleuchtung, und der alte Parfe fieht im Licht den Urquell alles 
Guten und die Offenbarung des Geiftes der Wahrheit; der alte 
Athener fieht im Hellen unbeflecten Aether cine jungfriulic reine 
Wefenheit, die er alS Göttin der Weisheit verehrt, indem er von 
dieſem Naturgrund aus ihre Idee weiter fortbildet nach den reli: 
gidjen Yebenserfahrungen die thm zutheil werden. Solche fichtbare 
Zeichen de8 Gedanfens, die ihm urjpriinglic) verwandt find und 
an denen er fic) entwidelt und manifeftirt, nennen wir Symbole. 
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Etwas Sinnlides wird in das Geiftige erhoben, durch cin Sinn— 
liches das Geiftige ausgedriidt, aber fo daß eins unmittelbar an 
das andere anflingt, wie das Waffer als körperlich reinigendes 
Element jum Symbol fittlider Wtedergeburt wird, wie das Blut 
der Thiere im Opfer vergoffen ward zum Erſatz fiir das eigene 
durd) die Siinde verwirfte Leben und durd) die Weihe der Gefin- 
nung aud) dazu gemadt wurde. Wie der Menſch aud) ungefehen 
einen entlegenen Gegenftand mittels des Geſchoſſes erreidjt, fo gibt 
ex feinen Göttern, deren Wirken in die Ferne ev erfahren zu haben 
glaubt, als deffen Symbol Pfeil und Bogen in die Hand. Wie 
das Samenforn in die Erde gefenft wird und dann aus ihm eine 
neue Pflanze hervorfprieBt, wie die Raupe in der Puppe erftor- 
ben ſcheint und dann als Schmetterling wiedergeboren wird, fo 
fuiipft fic) die Unfterblidfeitshoffuung des Menſchen an dieſe 
Naturerſcheinungen und nimmt fie zum SGinnbild. Die allernah- 
rende Natur erbhielt alg Diana von Cphejos viele Brüſte. Auf 
einem antifen Spiegel ift Kalchas gefliigelt dargeftellt um den anf 
Schwingen der Begeifterung vorwärts dringenden Sehergeiſt zu 
veranſchaulichen, dev fic) adlergleid) in eine Hohe erhebt von der 
ev in der Gegenwart zugleich das Vergangene und Zufiinftige in 
einem Augenblick erfaßt. 

F. G. Welcker ſagt mit Recht in ſeiner Griechiſchen Götter— 
lehre: daß ein glücklich gefundenes Bild für die jugendliche Menſch— 
heit die im Geiſt aufkeimende Idee ſelbſt war, eine lebendige 
augenſcheinliche Offenbarung, eine Inſpiration des von der Phan— 
taſie erleuchteten Verſtandes, welche auf das nachmals Begriffene 
hindeutet, es im voraus zur Ahnung und Anſchauung bringt, 
ungefähr was in andern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dich— 
ters iſt, in andern das wiſſenſchaftliche Apergu eines Kepler oder 
Newton. Das wunderſame Zuſammentreffen der Naturerſcheinung 
und des Inhaltes im eigenen Gemüth dient zum Pfande der 
Wahrheit und Gewißheit. Das Symbol iſt Mittel und Werkzeug 
zum ſinnlich-geiſtigen Verſtändniß der Dinge. 

Mit Recht mahnt Volkelt daran daß der lichte Menſchengeiſt 
ſich niemals von ſeinem dunkeln Naturgrunde losreiße, daß das 
ſchwankende Spiel der Stimmungen ſeine Gedanken umſchwebe; 
für das Geheimnißvolle, Unſagbare greift er nach Naturformen 
die an daſſelbe anklingen, und in Farben und Tönen, in Wolken 
und Pflanzen findet er für das räthſelhafte Wogen und Quellen 
im Gemüth einen Spiegel. Wie im äſthetiſchen Genießen ſo iſt 
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aud) im Schaffen das centrale Sc) des Menſchen thiitig, wir 
fühlen uns in die Dinge hinein und machen fie wieder jum Aus— 
dbrud unjerer Stimmungen. Das Symbolifde ijt darum nicht 
blos hiftorifd) zu faffen, es ijt bleibend; muff ja dod) jedes Kind 
vom Frijden die Entwicelungsproceffe der Menſchheit durchmachen. 

Das Symbol ijt nicht untiinftlerijd, jondern beginnende, wer- 
dende, nocd) nicht vollendete Runft. Das Aeußere deutet auf das 
Innere hin, es ift ihm verwandt, es erwedt die Ahnung defjelben, 
das Bild fiihrt unmittelbar zum Sinn, weil es in der Sphäre 
dev Erfdeinung ihm analog ift, und der Geift hat den Sinn gar 
nod) nicht in der Form des reinen oder alfgemeinen Begriffes und 
Gedanfens, fondern nod) vermifdt und verfniipft mit der An— 
jhauung die ihn erwedt. Oas Symbol cignet der jugendlichen 
Menſchheit wie der Mtythus, in weldem aud) unmittelbar und 
untrennbar Sdeefles und Factiſches verfdmoljen und verwadjen 
find, oder nad) Otfried Müller's treffender Bezeichnung: der 
Mythus erzählt cine That wodurch fic) das göttliche Wejen in 
feiner Rraft und Eigenthümlichkeit offenbart, das Symbol veran- 
ſchaulicht ſie dem Sinn durd einen in Zujammenhang damit ge- 
jesten Gegenftand. 

Dagegen hat die Allegorie cinen Gedanken bereits in der Form 
des Begriffs und nimmt nun cinen äußern Gegenjtand um jenen 
burd einen Vergleidungspunft mit ihm ju verbinden; fie entzieht 
dem Gegenftand fein cigenes Leben um eine fremde Bedeutung in 
ifn Hineingulegen, die ihm nidjt naturverwandt ijt, darum and) 
nicht dburd) die unmittelbare Anſchauung, jondern erſt durd) Re- 
flexion in ihm gefunden wird, und deshalb ift die Allegorie un- 
fiinftlerifdh, weil fie das Geiftige nicht unmittelbar im Sinnlichen 
offenbart, fondern es erft anf dem Umwege de8 Nadjdenfens er- 
rathen (aft, da fie nur gleichnifweije redet, und man das Ver- 
glidene fennen muß um zu verftehen welche bejondere Seite des 
Gegenftandes in Betracht fommen foll. Gedanke und Grfdeinung 
find nidt in Eins geboren in der Allegorie, jondern urjpriinglid 
getrennt und nur willfiirlid) und äußerlich verknüpft; der Gedante 
ijt nidjt die Leibgeftaltende Seele der Erſcheinung, fondern wird 
einem bereits fiir fic) fertigen, aber in feiner Eigenthümlichkeit 
abgetidteten Gegenſtand nur gleichnißweiſe wie cin Zettel angeheftet 
oder in ifm verſteckt. 

Geben wir zunächſt ein paar Beifpiele. Die weife Farbe iſt 
uns durd) die unbefledte Reinheit, mit der fie alles Licht zurück— 
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wirft, das Symbol der Unſchuld, der Lauterfeit der Seele. Wenn 
aber Overbeck auf feinem großen Gemiilde de8 Bundes der Kirde 
mit den Künſten Rafael einen weifen Mantel gibt, nicht um dic 
Reinheit feines RKiinftlergemiiths in ciner flaren lichten Geftalt er- 
{deinen zu laffen, fondern um dadurd) auszudrücken daß er die 
verfdiedenen Richtungen der Malerei wieder vereinigt habe, und 
man in ihm wieder verbunden finde was man bei andern verein- 
zelt bewundert, fo hat da8 mit dem Eindruck der weifen Farbe 
unmittelbar gar nichts 3u fdaffen; wir miiffen uns erft ans der 
Phyſik evinnern dak die Farben des Regenbogens oder Prismas 
wieder weif erfdjeincn, wenn fie in einem Brennpunft verbunden 
werden, wenn man fie durch ein Brennglas fallen läßt, und wir 
wiirden ſchwerlich dieje feltjame Beziehung errathen haben, wenn 
dev Maler fie uns nicht in feinen Erläuterungen des Bildes ge- 
jagt hatte. Es ift eine WAllegorie, bet welder Begriff und Aus— 
druck verſchieden find, die Erſcheinung den Gedanfen nidt un— 
mittelbar fiir die Anſchauung, fondern mittelbar durch die Re- 
flexion fundthut, oder wie das Wort WAllegorie befagt: Aro pev 
ayoosvet, HAO Se voci, ein anderes weiß fie und cin anderes 
{pridjt fie aus. — Cine Allegorie ift’s, wenn Vaſari den Harpo- 
krates nidt blos mit grofen Augen und Ohren malt, weil er viel 
geſehen und gehirt habe — was dod) gar nicht nothwendig damit 
verbunden ijt —, fondern wenn er ifm and) einen Kranz von 
Mispeln und Kirſchen auf den Kopf fest, weil dies die legten 
und erften Früchte des Bahres find, und hier angebracht worden 
um anzudeuten daß herbe Erfahrungen mit der Zeit den Menjden 
zur Reife bringen. Hier fallen Bild und Bedeutung ganz aus- 
einander, Rirjde und Mispel gelten nicht fiir fic), nod) follen fie 
durch ify ganzes Wejen einen Gedanfen ausdriiden, fondern es 
wird nur eine Seite ihres Dafeins Herausgenommen, die aber 
gar nidt an ihnen ficdjtbar ijt, die Beit ihrer Reife, und dieje 
joll wieder auf eine Vorjtellung bezogen werden die fie gar nidts 
angeht. — Lyfippos hat die Gunft des Augenblicks (xarod¢) ge- 
bildet: gefliigelt, denn das Glück ift flüchtig, das war ſymboliſch; 
mit flatterndem Stirnfaar, aber am Hinterhaupt glatt gejdoren, 
das geht fdon ins Allegorifde itber, denn e8 drückt unfer Ver- 
hältniß zum giinftigen Augenblic aus, man mug ihn friſch er- 
faffen, ſpäter läßt er fic) nicht mehr fefthalten; aber es ift dod 
diefer fpridjwirlliche Gedanke durd) die äußere Erſcheinung ſelbſt 
veranſchaulicht. Nun gibt Lyfippos feinem Kairos auch cine Wage 


488 III, Das’ Schöue in der Kunft. 


und cin Rafirmeffer im die Hände. Apoll ſchießt mit feinem 
Bogen, Zeus ſchwingt feine Blige, Pallas fiihrt ihre Lanje, aber 
der Kairos will weder wägen nod) ſchneiden, cr ift fein Krämer 
und Bartidherer; beide Attribute bedenten nicht was fie find, 
dienen nidjt als Werkzeuge ju Handlungen de8 giinftigen Wugen- 
blicks — wenn er ftatt der Wage einen Löffel hätte, könnte man 
glauben ev wolle iiber diejen barbiren —, jonbdern fie follen an 
das griechiſche Spricdwort evinnern: daß das Glück auf der Schiirfe 
des Scherineffers fteht, aljo feine breitefte Grundlage des feften 
Standes hat, und an jenes andere von Goethe wiedergegebenc: 
„Auf des Glückes goldner Wage fteht die Bunge felten cin! “ 
Mit Recht fagt Brunn in der Gefdhidhte der griechiſchen Künſtler: 
daß fold) cin Gebilde fiir die claffifdhe Beit der Plaftif durchaus 
frembdartig jet, das Erzeugniß einer unfiinftlerijden Reflexion, 
unkünſtleriſch weil fie die Formen, durd) welde die Kunſt ſprechen 
joll, zur Bezeichnung von etwas anderem misbraudt als Ddieje 
durd) fid) felbft darjuftellen vermigen. Allen allegortjden Be- 
ziehungen liegt lediglid) ein Vergleid) zu Grunde; er fann geijt- 
reid) fein, aber ebenfo oft wird cr hinken; anf diefem Wege ijt 
ſtets nur cine willfiirlide Verbindung des Sunern und Aeufern, 
feine nothwendige, allgemein verftindlide und allgemein giiltige 
Horm zu erreiden. „Die Zeit enthiillt die Wahrheit’ ijt in der 
Sprade cin ſymboliſch klarer Sag. Der franzöſiſche Maler 
des 18. Sahrhunderts madt ihn durch bildneriſche Darjtellung 
ju froftig unflarer Wllegoric. Cin Greis mit dem Zeiden der 
Sanduhr hebt cine Dede auf, unter welder cine nadte Frau 
fidhtbar wird. Wir fehen in ihr unmittelbar fo wenig die Wabhr- 
Heit wie in thm die Beit; die Gleichgültigkeit beider gegencin- 
ander {aft uns alferdings feine finnlide Lebensbeziehung zwiſchen 
ihnen erfennen, und fo findet das Ganze nicht durch ſich jelbjt, 
jondern erſt durd) das erliuternde Wort feine Erklärung. 

Mit Recht cifert darum Viſcher gegen die WAllegorie in der 
bildenden Kunſt und in der Poefie, weil in jener das Verhältniß 
von Idee und Bild cin blos äußerliches, durd) cin tertium com- 
parationis vermitteltes fei, weld) letzteres bet der Vielſeitigkeit der 
Dinge in jedem einzelnen Falle unflar bleibe. Cr verweijt auf dic 
abgejdjmadte Schilderung die der ſonſt geſchmackvolle Hora; von 
der saeva necessitas entwirft, „große Balfennigel und Keile in 
der Hand tragend, aud) fehlt die ftrenge Klammer nidt und das 
fliiffige Blei“; dieſe Figur, meint Viſcher, une cbenjo gut wie 
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die Nothwendigfcit aud) den Begriff des Zimmerer- und Maurer— 
handwerfs ausdrücken; er ſchlägt felber cine Frau mit der Lidjt- 
pube als allegoriſche Darjtellung dev Aufflarung vor. Dann zieht 
er aber aud) gegen alles Symboliſche gu Feld, und behauptet cs 
jet aud) Hier diejelbe Cutjeclung und Entkörperung, daffelbe bios 
äußerliche Sneinanderfdieben von Idee und Bild, daffelbe blos 
vergleidjende, dem wahren Sdhinen fremde Verhältniß beider. 
Aber wie fann man Idee und Bild ineinanderjdieben, wenn fie 
in ihrer Gonderung nod) gar nidt zum Bewußtſein gefommen 
find, was Vifdher beim Symbol zugibt, und wie könnte, was er 
wieder zugibt, das Volf an die Symbole, das heißt an dic Gegen- 
wart der geiftigen Wahrheit in der fiunliden Hiille, glauben, wie 
finuten dem mythiſchen Bewußtſein feine Perfonen leben, wenn 
jenes äußerliche Verhältniß ftattfinde? Das Volk fieht das 
Geiſtige in ciner urſprünglich verwandten finnliden Erſcheinung, 
erhebt fic) an dieſer zu jenem, und trennt beide eben nicht; des- 
halb jpridt tim Symbol das Bdcale durd) den äußern Gegenftand 
unmittelbar jum anfdauenden Gemiith, und die Phantafie ijt feine 
Erjzeugerin, während die Allegorie cin Product der Reflexion ift 
und ſich an dieje wendet, den Verftand anregt cine bereits als 
Gedanke fiir fic) beftehende Beziehung in die Sache hincinzulegen; 
der Gedanfe ſpricht Hier nicht unmittelbar durch die Erſcheinung 
jur Anſchauung, ſondern irgendcine Seite des Gegenftandes wird 
zum Gleichniß gemadt, das unfer Nachſinnen finden foll, oder das 
uns conventionell iiberliefert wird. Wir gewöhnen uns an folde 
übereinkömmliche Zeichen und verſtehen fie bet häufiger Wiederfehr, 
wenn fie aud) mit dem Wefen der bezeidjneten Gade cigentlid) fo 
wenig ju thun haben wie der Strohwiſch mit dem verbotenen 
Weg oder die ſchwarzweiße Nofarde mit dem Preußenthum. Wir 
gejtatten conventionell allegorifde Attribute in dev bildenden Kunſt 
als den Erſatz einer Inſchrift, ftatt des Bettels welder alten 
Gemidldefiguren am Munde hängt. Die Kunft aber fteigt um fo 
höher je vevrftindlicer fie unmittelbar in der dugern Form das 
Innere ausdriidt und in der Erſcheinung felber dic Idee ſichtbar 
madt. Dies geſchieht durd) die perfonificirende Idealbildung, 
plaftijd durd) Einzelgeſtalten, malerijd) durd) Gruppen in beſtimm— 
ter Thätigkeit, dichterifd) durd) den Mythus und die ihm analoge 
frete Darftellung allgemeiner Wahrheiten und Gefege in einzelnen 
Begebenheiten. 

Die Phantafie ijt ſchöpferiſch von Haus aus; fie ift nidt blos 
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wiederholende Spiegelung der äußern Wirklichkeit, fondern fie 
Eleidet geiftige Gefiihle und Begriffe in anfdaulide Formen und 
erhebt da8 Reale in fein Sdeal. Wher der Geift der fic) äußerlich 
offenbaren will thut es nicht gegen das Naturgeſetz und gegen 
die gottgewirften Formen der Wirklichkeit, fondern in ifnen und 
durd) fic, ſodaß er fie um fo klarer hervorhebt je tiefer er die 
cigene Wefenheit erfaft hat und zum Ausdruc bringt; die völlige 
Verſöhnung und Ourdhdringung des Geiftes und der Natur ijt 
ja die Schönheit und das Werf dev Kunſt. Als Erjdeinung des 
perjinliden Geijtes nun tritt uns der Leib des Menſchen, der 
bejecelte aufgeridjtete Maturorganismus entgegen; in jeinen Ziigen 
pragen fic) Eigenthümlichkeiten des Charafters, in feinen Bewe— 
guugen und Geberden Gemiithsrequngen und Empfindungen aus. 
Dies erfaßt der Plajftifer, die Selbftverleiblidjung der Seele ijt 
die Grundlage feiner Kunft, und wo er Leben und zweckvolle 
Thitigkeit in der Natur fieht, ahut ev den darin waltenden Geift; 
wo er im Reid) de8 Geijtes das Wirken allgemeiner Mächte ge- 
wahrt, gibt cr ihnen cine Perjinlichfeit gum Traiger, und ver- 
anſchaulicht fie fo gut wie jene jeelenvollen Naturerfdeinungen in 
der Naturgeftalt des Geiftes, in der menjdjliden. Das ijt ja 
der Kunſt eigenthiimlides Weſen das Allgemeine zu individuali- 
fiven, die innewaltende unfidjtbare Kraft in einem organiſch ent- 
jpredjenden Leibe ſichtbar zu maden. Wie der Menfd) Biirger 
zweier Welten, der finnlidjen und iiberjinnliden ijt, hat er das 
Bedürfniß der RKunft und das Vermögen der PBhantafie um 
iiberall nicht in einer Sphäre allein ju verharren, fondern die 
urfpriinglide Einheit beider hervorzuheben und wiederherjtellend 
zu geniefen, im Stoff die Form als das Ma innerlich bilden- 
der Lebensfraft, und im Geift das fic) offenbarende Vermigen 
der perſönlichen Verleiblidung darjuftellen. Wenn der Menſch 
eine Freude empfindet, fo ahut er einen Bringer derfelben, fagt 
Shafefpeare, und fiigt hingu: 

Des Didters Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend, 

Blibt auf gum Himmel, bligt zur Erd' hinab, 

Und wie die ſchwang're Phantaſie Gebilde 

Von unbefannten Dingen ausgebiert, 


Geftaltet fie bes Dichters Riel, benennt 
Das luft'ge Nichts, und gibt ihm feften Wohnſitz. 


Die Belebung der Natur beginnt durd) Unterjdetdung des 
Geſchlechts der Dinge in der Sprade, darauf hat Windelmann 
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jo gut wie Safob Grimm Hingewiejen. Bu dem Gejdledt ver— 
{eiht dann der Geift den Dingen auc) Menſchenart und Geftalt; 
die Gleidjartigtcit der Natur mit dem eigencn Wefen fiihrt ign 
dazu, gerade die Wejenhajtigfcit der Dinge oder Gedanten drückt 
ev dadurch aus daß er fie perfonificivt, ihnen ſelbſtändige Geiſtig— 
feit gibt. Aus dieſem Triebe dev Perjonification iſt der Polytheis- 
mus entfprungen; Welder fieht im jenem den widtigften Gegen- 
ftand fiir die Pſychologie der alteften Pertode der Völker, neben 
der Erzeugung des Bildes erinnert ev an die Geneigtheit dieſe 
Phantafiegeftalten gleich den Dingen felbjt als wirklich anzuſehen, 
und erinnert an die Sdhaufpieleret der Kinder, weldhe fid) Sachen 
perſönlich maden und fic) cinbilden was fie wollen. „Leichte 
Phantafiebilder gleic) fliichtigen Geiſtererſcheinungen geben den 
Anlaß; allmählich bilden fic fich beftimmter aus, verfdrpern fic 
gewiffermagen. Oft und viel ſchwanken diefe Vorſtellungen in den 
Gemiithern zwiſchen Bild und wirklichem Daſein, Perſon und 
Sache, wie 3. B. Eos und Morgenroth, werden jest zuſammen 
und jegt gejondert gedadt. Daß die PBhantafiebilder, oft bei 
, Namen genannt, unter allen nad) diejen Namen verftanden, unter- 
einander bedeutjam verfniipft, bei vielen gu realen Exiſtenzen wer- 
den, von der Wirklichkeit der Oinge nicht mehr als bloke Bilder 
unterfdieden, ift vollfommen begreiflich. Verſichert uns dod) cin 
wiſſenſchaftlich ausgebildeter Dichter, Klopftod, es können die Vor- 
ftellungen von gewiffen Dingen fo lebhaft werden, daß fie als 
gegenwirtig und beinahe die Dinge felbft gu ſein jdeinen, und 
daß dem der fehr glücklich oder ſehr ungliiclich und dabet lebhaft 
ijt, jeine Vorftellungen oft ju faft wirkliden Dingen werden.” 
Ueber da8 Schöpferiſche der Phantafie im Vergeiftigen der 
Natur und Verfinnlichen des Geiſtes durd) die Perjonbildung hat 
aud) Ludwig Uhland cin claffijdjes Wort geſprochen: „Das Innere 
des Menſchen ftrahlt nichts zurück ohne es mit feinem cigenen 
Leben, feinem Ginnen und Empfinden getränkt und damit mehr 
oder weniger umgefdaffen zu haben. Go tauchen aus dem Borne 
der Bhantafie die Kräfte und Erfdeinungen der Natur als Per- 
jonen und Thaten in menſchlicher Weife wieder auf. Ebenſo 
werden aud) abgezogene Begriffe wie die Formen und Verhiltniffe 
der Beit als handelnde Weſen geftaltet. Der Gedanke fteht nie- 
mals abgejdieden neben dem Bilde, wohl aber theilt cr den aus 
der Natur und aus der menſchlichen Erſcheinung entnommenen 
Gebilden feine eigene ſchrankenloſe Bewegung mit, und jo erhält 
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das Natiirliche, indem es theils feinen gewohnten, theils fremden 
und höheren Geſetzen folgt, den Zauber de8 Wunderbaren, die 
Meythendidtung im Ganzen aber den Charafter des Tieffinns und 
Der fidjern Kühnheit.“ 

Der Griedhe fühlt Schmerz und Freude mit der verwelfenden 
und wiederaufblühenden Natur, ev leiht ihr felber diefe Empfiu— 
dungen und fieht im Wedhjel des Jahres cin gittlides Geſchick, 
die Thaten und Leiden des Dionyjos, den Raub und die Wieder- 
fey der Perjephone. Aus dem Naturvorgang, dak dic Gonne 
den Froſtpanzer der Erde mit ihren Strahlen fpaltet und fie, die 
Schlummernde, wad) küßt, wird dev deutſche Mythus von Sieg- 
fried und Brunhild. Sede Weife geiſtigen Lebens deren Cinheit 
man evfennt, wie Sugend, Liebe, Geſetz, Anmuth, wird nicht in 
ihrer reinen Wllgemeinheit oder als bloßes Priidicat genommen, 
jondern 3u cinem Gipfel concentrirt, als Perſönlichkeit in ciner 
entjpredjenden Geftalt angefdaut. Dic Liebe wird als Gros ver- 
firpert, ein zarter gefliigelter Siingling, dev mit jeinem Pfeil die 
Herzen trifft, felber fain ijt um Liebe zu erwecken, felber in der 
erjten Sugendbliite ftcht, und in ſüßes Sinnen verjenft den Be- 
ſchauer erkennen (at daß ev im cigenen Herzen von dem Gefiihl 
erfiillt ijt welded er in Andern erweckt, daß er die plaftifde Dar- 
ftellung dieſes Gefiihles ſelber iſt. Go hat ihn Praxiteles gebildet, 
der Torſo des vaticanijden Cros zeigt es uns nod) Heute. An- 
muth cignet beſonders dem weibliden Gefdjledjt, fic ijt die unge- 
zwungene Erfiillung des Gefeges im Trieb der Natur, das Sid- 
anjdmiegen der Materie an den Geiſt; jo wurde die Charis 
weiblid) gebildet, aber nidjt vereingelt, fondern, um dics ſich hin— 
gebende Sein fiir Andere fogleid) ſichtbar zu maden, in einem 
Dreiverein von Schweſtern die liebend fic) umfdhlingen, jede ein— 
zelne in auffnospender Sugendlidfcit Holdjelig und im reizenden 
Spiel leidjter rhythmifder Bewegung den andern angeſchloſſen. 
Diefer Amor, diefe Gragien find feine Wllegorien, denn ihre Gr 
ſcheinung fpielt nicht auf etwas anderes an, jondern driidt das 
eigene innere Wejen flav und erfreuend aus; fie find feine Sym— 
bole, das Natürliche erwedt nidjt die Ahnung oder Crinnerung 
an das verwandte Geijtige; fie find Verfirperungen des Begriffs 
in angemeffener Form, finnlid) ſichtbare Perfinlidfeiten die cin 
allgemeines ideales Weſen unmittelbar offenbaren; fie find ſchön, 
Schöpfungen freier Phantafie, Meifterwerke echter Kunſt. 

Es war bald ſymboliſch bald mehr allegoriſch, wenn die begin- 
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nende chriſtliche Kunſt den Heiland durch das Bild des Orpheus, 
des guten Hirten, de8 Opferlammes mit der Siegesfahne dar- 
ftellte, den Gefrenjigten durch) das Kreuz reprifentirte, und Gleich- 
niffe der Heiligen Schrift zum Ausgangspunkt nahm um durch 
die Aufzeichnung der Naturgegenftinde anf das mit ihnen Ber- 
glidjene aus dem religidfen oder fittliden Gemiithsleben hinzu- 
denten. So ward der Hahn das Bild chriftlider Wachſamkeit, 
mehr ſymboliſch, wihrend der Hirſch mehr allegorijd) an den 
Spruch erinnerte daz die Seele nad) dem Herrn fic) fehne wie 
der Hirfd) nach der Quelle des frifden Waffers. Die Anfiinge 
der Schrift waren Bilder, die Bilderſchrift fonnte nidt blos 
Naturdinge abbilden, fie mute aud) Gedanfen ausdrücken, einen 
eigenen Sinn des Geijtes durch da8 Bild darftellen, das damit 
jum Sinnbild oder Symbole ward, gerade wie das Sinnliche 
des Worts vom Geijtigen durddrungen, das Geiftige in ihm aus— 
gefprodjen wird. Wir miiffen es bewundern wie finnvoll und 
phantafiereichh Aegypter und Chinefen in dicjer Beziehung ver- 
fahren find, indem fie das Wortbild ans dem Gebiete des Tons 
in das Gebiet der Form iibertrugen. Go bezeichnen die Hiero— 
glyphen den Honig durch ein Gefäß mit einer Biene daviiber, 
den Durſt durd) cin Kalb neben dem Waſſer, das Gute, Schine 
durd) eine eter al8 da8 Inſtrument der Harmonie, das Oeffnen 
durch eine Thür, die Geredhtigfeit durd) eine Elle, da fie das 
redjte Wak gibt; zwei abwehrend ausgeſpreizte Arme verneinen 
eine Gache, ein Auge und zwei vorfdreitende Beine bezeichnen die 
nad) augen gevidjtete Thätigkeit. Noch heute ijt uns die Schlange 
weldje fid) in den Schwan; beift als ein in fich gejdhloffener 
Kreis da8 Symbol der Unendlichfeit der Beit, der Ewigkeit. 

Sn der chriſtlichen Kunſt gingen die Moſaiken welche den 
Typus Chrifti und der Apoftel feftftellen, die mittelalterliden 
Maler die denfelben zur freien Schönheit durchbildeten, fie gingen 
jage ic), iiber das Symboliſche und Allegoriſche hinaus und er- 
öffneten die Pforte einer nenen Bdealgeftaltung. Go gab and) 
die helleniſche Plaſtik erjt feit Phidias die Idee des Gottes in 
einer ihr entſprechenden Geftalt; vorher machte man die heiligen 
Bildſäulen fenntlic) durch) ſymboliſches Beiwerk, durch conventio- 
nelle Attribute, fodaR fie den Gedanfen mehr andenteten und 
erweckten als wirflid) veranfdaulidten. Dies letztere that zuerſt 
Phidias und jein Genius wies der Nadhwelt den Weg. Wer in 
der Kunſt auf jenen Realismus dringt der nur die Außenwelt 
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abbildet und die Geftaltung der Idee verſchmäht, der erniedrigt 
fie zur blofen Copijtin, und wenn man heutzutage die Sdeen- 
geftaltung bet Kaulbach durd) das Stidhwort der Gedanfenmalerei 
meinte abfertigen zu finnen, fo fonnte darin nur die Sedanfen- 
fofigfett fid) einen wohlfeilen Triumph bereiten; alte lederne 
Hoſen, AWAlltagsgefichter und Steine abzuconterfeien oder die Mtijere 
des gewöhnlichen Thuns und Treibens, das Einſtecken filberner 
Löffel und da8 Pfiinderjpiel auf die Biihne zu bringen wire 
danach das Ziel der Kunſt; — e8 wiire ihr Ende! Wer jenem fal- 
ſchen Realismus huldigt der Habe den Miuth die griechijde Plajtif 
zu verwerfen. 

Sreilid) mug der Gedanke in der Kunſt durch Gejtalten oder 
Handlungen ausgepriigt werden; der geiftige Begriff verlangt Ver- 
férperung, da8 Wort will Fleiſch werden, die Menſchwerdung ijt 
der Wille des Göttlichen. Der Künſtler darf dabei nicht willfiir- 
lich verfahren, er muß mit offenem hellem Wuge erfennen in wel: 
hen Formen die Natur den Sinn ihrer Geſchöpfe ausprigt, in 
weldjen Formen der mannicfaltigen Menſchenleiber fic) Charafter- 
eigenthiimlidjfeiten oder Seelenridtungen deutlich ausjpreden. Wie 
die Natur das Cingelne dem Ganzen und das Ganze dem Cin- 
zelnen fo gemäß madt dag man nach einem einzelnen Glied den 
Gefammtorganismus conftruiren fann, jo Hebt der Künſtler den 
Theil oder die Form der Natur, welde dev darjzujtellenden Adee 
gemäß ijt, vein heraus, und madjt dies zum herrſchenden Princip 
der Gejtaltung, indem er alles Gleichgiiltige oder Zufällige aus— 
{dheidet und alle iibrigen Formen und Theile fo bildet daß fie 
jenen Grundzug fortſetzen und fic) organijd) ihm anjdliefen. Go 
ſchafft er ein Neues, iiber die Natur Hinausliegendes und dod 
ihrem Gejes Gemäßes, und da8 im Geift geſchaute Sdeal erhilt 
die WAusjtattung der Lebenswirflidfeit und objectiven Wahrheit. 
Dadurch erfannte Griedenland im Zeus und in der Pallas Athene 
des Phidias, in der Aphrodite des Prayiteles und dem Apollo 
des Sfopas die VBerfirperung der religtdjen Ideen, die es im 
Walten diefer Gottheiten verehrte, und darum erfennen wir aud 
nod) heute den Hermes im Unterjdhiede vom Bacdjos, die Suno 
im Unterjdied von der Venus, weil die Folgezeit die einmal 
vollendete Sdealbildung als Grundlage und Typus bewabhrte. Sn 
unferer Zeit verdanfen wir Thorwaldfen’s Meißel einige folder 
Schöpfungen, 3. B. die Reliefs von Nacht und Morgen. Michel 
Angelo ſchuf die Statue der Nacht fiir die Mediceergräber, 
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eine gropartige ganz in Gram verjunfene Gejtalt; fie ward ihm 
zugleid) das Symbol fiir Florenz, die geliebte Vaterftadt, die 
ihre Freiheit verloren, und der ganze Schmerz feiner edlen Seele 
ijt in ihr 3u Stein geworden. Wer will da von froftiger Alle— 
gorte reden? 

Aber aud) der Maler ſucht mit dem Bildhauer zu wetteifern, 
und wiewol jener vornehmlich die Wechfelwirfung der Menſchen 
untereinander und mit der Natur darftellt und durch cinen Reid)- 
thum von Figuren und durd) Handlungen das Seelenleben offen- 
bart, fo unternimmt er e8 dod) auc) in Gingelgeftalten und deren 
ruhigem Sein die Totalitit eines in fic) gefdhloffenen Charafters 
zu veranjdauliden, wenn -er auch foldje Gejtalten nidt von allen 
Seiten zeigen fann, während dies Gade der Sculptur ijt, die 
aber aud) ifrerjeits in Gruppenbildung und Relief der Malerei 
zuftrebt. Und wer hitte Dürer's Melandolie gejehen ohne dak 
ihre inbdividuelle ausdrudsvolle Lebendigfeit fic) ifm fiir immer 
eingeprigt? Wie ſchwermüthig finnend fit die gefliigelte hohe 
Frau, das Haupt auf den linken Arm geftiigt, den Zauberftab in 
der Redjten, unter ihrem Geräthe der Forſchung, während draußen 
die Abendjonne ins Meer finft! Der fauſtiſche Orang, die Sehn- 
jucht nad) dem Unendliden und jugleid) das Gefühl vom Unver- 
migen des Srdijden, von der Unguliinglidfeit der Menſchenkraft 
befeelt die ganze Geftalt, in welder das Raffandrawort verfirpert 
erſcheint: Wer erfreute fich des Lebens der in jeine Tiefen blickt? 
Gin Mtaler der zugleich Bildhauer war und die Bildhaueret als 
jeine eigentliche Kunſt erachtete, Midel Angelo, hat das Hidfte 
erreicht in ſeinen Sibyllen und Propheten an der Decke der Six— 
tiniſchen Kapelle in Rom. Es ſind mächtige Geſtalten, von einer 
überwältigenden Hoheit des Geiſtes erfüllt und beſeelt, ſtark genug 
um den Schmerz der Menſchheit zu tragen, groß genug um ſich 
über die Schranken des Raumes und der Zeit zu erheben. Dieſe 
Delphierin in ihrer helleniſchen Schönheit, im Adel ihres urbild— 
lichen Gliederbaues, wie iſt ſie des Gottes voll, deſſen Begeiſte— 
rung aus ihrem Auge ſtrahlt und ihr einen überirdiſchen Aus— 
druck verleiht! Dieſer Jeſaias wie verſtändnißinnig lauſcht er 
den Offenbarungen des Engels von einem zukünftigen Heil! 
Dieſer Ezechiel wie ſchaut er hochentzückt nach dem Geſicht das 
der Herr ihm ſandte, das unſern Augen verborgen bleibt, aber 
auf ſeinem Antlitz widerleuchtet, und ihn mit Ehrfurcht und Be— 
ſeligung zugleich in allen Nerven durchſchauert! 
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Wer neben diefen Mann fic) wagen darf 
Verdient flix feine Kühnheit fdjon den Kranz! 


Und Cornelius und Kaulbach diirfen es in diefer Hinficht. 
Ich erinnere an die ſieben Seligkeiten welde Cornelius fiir den 
Sampo-Ganto in Berlin entworfen hat. Zwiſchen die Bilder die 
in bewegten Handlungen die Schrecken des Todes und Chrijtus 
alg Sieger über den Cod zeigen, reiht der Riinftler als Rube: 
punfte des Gefühls und Gedanfens finnvoll die Darjftellung derer 
die Chrijtus in den fieben erften Sprüchen der Bergpredigt felig 
preijt; bet den meiſten ijt es ihm gelungen den tief empfundenen 
Begriff in völlig zuſagender Form treffend zu veranjdaulichen. 
Weld) ein weider Flug der Linien umſchreibt die Geftalt des 
SGanftmiithigen, und wie edel im Gram, wie wiirdevoll in der 
Trauer erfdeint die Leidtragende, da fie den Troft der Gott- 
ergebenheit in fid) hat! Sn fich felbft erhoben und befriedigt ijt 
die Barmbherzige, aber voll inniger Hingabe an andere, indem 
fie in der emporgehobenen Linfen cinem Mädchen die Trinkſchale 
reicht und mit gefenfter Redhten das Fiillhorn voll Friidte einem 
Knaben in den Schos gieft; das Ganze zugleich ein Muſter 
glücklichſter Raumerfüllung durd eine im Rhythmus einer un- 
unterbrodjenen inie fic) aufbauende Gruppe. Die Arme an 
Seift hat die Hinde in den Schos gelegt wie gum Almoſen 
empfangen, aber der Blic ijt mit riihrendem Vertrauen nad 
oben gewandt, woher alle gute und vollfommene Gabe fommt; 
das Ganje cin Bild heiliger Cinfalt. Die nad) der Geredtigfeit 
Hungernde und Diirftende ift in (ebhafterer Bewegung ganz zur 
Seite gefehrt und Hat die Arme erhoben voll ſehnſüchtiger In 
brunjt nad) Sem Quell des HeilS; die durch das reine Herz Be 
jeligte hat die Hinde zu beiden Seiten des Körpers rubhig aus: 
gebreitet, fie bedarf und verlangt nidts mehr in der Wonne des 
Gottſchauens, es ijt als ob fie in edelftcr Anfridtigfeit, die nidts 
3 verbergen braucht, ihr ganzes Weſen vor uns erjdliffe. 

Su ähnlicher Weife werden die Bilder welde den Entwicke— 
{ungsgang der Weltgeſchichte darftellen (im neuen Muſeum yu 
Berlin) durd Kaulbach von einzelnen Geftalten cingerahmt, die 
theils große Gejesgeber und Staatengriinder, theils die in der 
Geſchichte waltenden Culturmidte veranſchaulichen; denn daß alle 
Sejdhidte ihrem Kern, Werth und Wejen nad) Culturgefdhicte ijt, 
hat der anf der Hohe feiner Zeit ftehende geniale Künſtler richtig 
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erfagt; er hat ridjtig erfaft daß leitende Sdeen den Charafter der 
Völker und Sahrhunderte beftimmen und die Seele der epoche— 
madenden Ercigniffe find, und dag die echte hiſtoriſche Malerei 
vor allem die ewige Bedeutung und den allgemeingiiltigen Sinn 
der Begebenheiten ergreifen und in ihnen ausprigen muß. Go 
bildet er die Gage und Gefdidte, die Kunſt und die Wiffen- 
ſchaft. Die Muſe der, Gefdhidte hat ſchon durch die Griechen 
ihre Darftellung gefunden, der deutſche Meiſter hat in der Be- 
wabhrung der Flare? und edelſchönen Formen des Hellenenthums 
gugleid) die verftindig Flare Tageshelle des eigentlid) geſchicht— 
lichen Lebens ausgedriidt, wiihrend die Sage, ganz feine eigene 
Schöpfung, in der Morgendimmerung der Zeiten webt und wirft. 
Mit kühnem glitclidem Griff hat ihr Kaulbach das nordifde 
Gepriige verliehen, die dämoniſche Größe der altgermanifden 
Didtung fdeint in ihr verforpert; ein Rieſenweib fikt fie auf 
einem feltijden Hiinengrab, den Stab in der gefenften Rechten, 
den Linfen Arm mit der ausgebreiteten Hand vor fic) hingeſtreckt, 
das Haar theils unter dem Halje gujammengefniipft, theils um 
Stirn und Antlig von innerer Erregung wie eleftrijd) aufwogend, 
ja man möchte fagen anfflammend, die fehr ftarf mobdellirte 
Stirn fenft fic) tief herab mit den Brauen, an die das weit- 
geöffnete Auge nahe heranreidt, das Weiße fidtbar unterhalb 
der Pupille und des Angapfels. Odin’s Raben bringen ihrem 
Ohr geheimnifvolle Runde, e8 ift als ob Weltaufgang und Welt- 
untergang mit ihren Gdauern vor ihrem Blick voriiberzigen. 
Das miidtige Bild wird von Candelabern eingerahmt, an denen 
fi) die Sagen von Siegfried und Brunhild im heiteren Spiel 
charakteriſtiſcher Figuren aufbauen, jugleid) eine Verjinnlidung 
wie Gittermythe, Heroendidtung und RKindermirden anseinander 
hervorwadjen. 

Von den beiden Gefesgebern des Alterthums, Moſes und 
Solon, vertritt der eine den orientalifden Charafter religiöſer 
Offenbarung, der andere vollzieht ein Werk menſchlichen Forfdens, 
Sinnens und Selbftbeftimmens. Colon ift einer der Weifen 
Griedenlands, er trigt darum die griechiſchen Züge, er hat die 
BVeine iibereinandergejdlagen, den Elnbogen darauf geftiigt und 
das Kinn auf die Hand gelehnt, hinabblidend in ernftem Nach— 
denfen auf die Tafel die er in der Linfen Halt; man wird an den 
Anfang der Spriide erinnert in welchem Walter von der Vogel- 
weide fein eigenes Sinnen iiber den Lauf der Welt fo deutlid) 
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gezeichnet hat. Moſes hilt in bewegterer Stellung die Gefebestafeln 
empor; er trägt den femitijden Typus; es waltet etwas Ekſta— 
tiſches in thm, feine Lippe fpridjt das Herrſcherwort gebietender 
Autorität. Kaulbach Hat e8 mit Recht nicht vermieden an den 
gewaltigen in Stein gehauenen Moſes Michel Angelo’s anzu— 
fniipfen, aber die heftig bewegte Geftalt des Bildhaners ijt mehr 
malerifd, wihrend da8 Werf des Malers mehr die fich jelbjt be- 
herrſchende Wiirde monumentaler Plaftif zeigt. Michel Angelo’s 
Moſes gleidjt jeinem Urheber; er ift im Begriff fic) mit zürnen— 
der Leidenſchaft zu erheben um die Gefesestafeln vor dem unwür— 
digen Volfe ju zertriimmern; Kaulbach's Moſes hat den linken 
Sup bereits fiegreic) auf das goldene Kalb geftellt, und weift das 
Volk auf das Gefek des Geiftes hin. 

Viſcher nennt da8 einface Hinjtellen einer Cinjzelgeftalt aufer- , 
halb de8 Portritzwedes ftreng genommen unmalerijd; id) nannte 
e8 wejentlic) plaftijd); aber wenn bejonders das innere Leben in 
jeiner Seelentiefe und Geiftesfraft charafterifirt wird, fo ijt die 
Malerei zum Wettfampf berufen. Der genannte Uefthetifer mag 
jelber fehen wie er angefidts der Kaulbgch'ſchen Geſetzgeber, der 
Michel Angelo’ jden Propheten, der vier Apojtel Diirer’s feine 
Behauptung redtfertige, daß das portritartige Hinftellen einer 
Figur, das dod) nidjt Portriitzwec Hat und nidt auf dem Wege 
des Portritirens zu Stande gefommen ijt, jondern zur hiſtoriſchen 
Gattung gehiren foll, einem vollen Hieb ins Leere gleide; mir 
ſcheint dak der Künſtler etwas echt Künſtleriſches, treffend Treff— 
liches Leiftet, wenn e8 thm gelingt uns einen hiſtoriſchen Charafter, 
deffen Riige nicht iiberliefert find, fo darzuftellen dag der Geiſt 
deffelben fic) im von ihm gebauten Leibe deutlic) verfiindigt. Gr: 
freuen wir uns nicht alle der Biifte Homer’s, der dod) feinem der 
alten Riinftler gum Portritiren gefeffen hatte? Aber ein groger 
Meiſter erzeugte fic) innerlid) anus den Werken das Bild von der 
Perſönlichkeit des Singers, und als er daffelbe dem Mtarmor 
eingeprigt, da erfannte Griechenland das Zutreffende der Ziige, 
und die folgenden Künſtler hielten fie feft; and) hier war eine 
perfonificirende Sdealbildung gelungen. Vifdher fam zu feiner An- 
ficht, weil er gegen Symbolik und Allegorie ftreitet ohne den Be- 
griff ideeverfirpernder Perjonbildung gefaßt zu haben, und diejer 
Mangel treibt ihn einem äußerlichen Realismus und Materialis- 
mus in die Arme; wenn die philofophifde Weltanfdhauung der 
Aeſthetik nidt bet diejem anlangen foll, muß fie Gott in der 
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Natur und die Natur in Gott auffaffen und einen felbfthewuften 
Geift als Quell des Lebens und Princip feiner Formen er- 
fennen. 

Das Wefen der Malerei befteht darvin das Leben in feiner 
Bewegung, die Chavaftere in beftimmten Handlungen, die Wedhfel- 
wirfung der Individuen untercinander und mit der Natur darzu- 
ftellen; an die Stelle der Einzelgeſtalt, die fic) felbft genug ift, 
tritt die Gruppe, deren Glieder anf cin gemeinfames Centrum 
bezogen find, jet e8 daß fie einen Zuſtand oder eine Begebenheit 
veranſchaulichen. Auch Hier fann die beginnende Kunſt ſymboliſch, 
die alternde allegorijd) verfahren, die vollendete aber ftellt wahre 
und bedeutende Gedanfen in entfpredender Weije finnenfiillig dar. 
Der gute Hirt, der das Schaf aus den Dornen löſt, ijt ein Sym— 
bol der feelenrettenden erlifenden Thitigfeit des Heilandes; Chri- 
ftus in eine Relter gezwängt, ſodaß ftatt des Weines Blut in die 
Kelche aus feinen Händen träuft, ift eine widerwirtige Wllegorie 
deS Spruches, in weldjem er fic) mit dem Weinftod, die Biinger 
mit den Reben vergleidt, und der Cinfegungsworte des WAbend- 
mahles, wo er den Wein zum Symbole feines Blutes macht, und 
jymbolijd durd) das Trinken ſeines Blutes die innigfte Lebens- 
gemeinjdjaft bezeichnet. Betrachten wir dagegen Rafael’s Siſti— 
niſche Madonna. Sie ift die Trägerin Chrifti als des fleiſch— 
gewordenen Wortes; in dem Rinde felbjt ift das Kindliche mit 
tieffinnigem Ernſt und gittlider Hoheit wunderbar verſchmolzen, 
und Maria ift verflirt dadurch daß fie das Heil in ſich aufge- 
nommen, fie ift das Bild der in der Gottesliebe befeligten Men— 
ſchenſeele. Unter ihr ſchweben zwei Kinderengel; zu ihren Seiten 
fniet eine Sungfrau und ein Mann an der Schwelle des Alters; 
der Ausdruck der Unfduld, der Sugendwonne des gläubigen Ge- 
miith8, des männlichen Geiftes welder in der Arbeit des Denfens 
und Wollens fic) der gittliden Gnade bereitet, ift in diejen Ge- 
jtalten flar ausgepriigt, fie find alle auf Chriftus als den Mittel— 
punft des Ganzen bezogen, das Ganje ijt ein Bild der Weihe und 
Verklärung des Cebens durd) Chriftus, durd) die Religion. Bit es 
cin Symbol? Nein, denn die Erjdeinung weift nidt auf einen 
hiheren Sinn blos hin, jondern drückt ihn felber deutlich aus; fie 
drückt ihn unmittelbar aus, fie meint nichts anderes, hat nidts 
anderes im Hintergrund als die Idee welche in ihr ſichtbar wird; 
das Bild ift alfo auch feine WAllegorie. Es ift ein Bdeal, ver- 
wirklicht durch eine maleriſche Gruppe. 

32* 
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Der dichteriſche Seher der Apofalypje verfirpert den Krieg 
und den Hunger, die Peſt und den Tod in vier Reitern, die ver- 
Heerend und niederfdjmetternd iiber die Erde dahinbraujen; Dürer 
und Cornelius haben fie gezeichnet; in der Wudht ihres Eindrucks 
beweift dieſe freie Phantaſieſchöpfung ihr Recht. Betradjten wir 
Rafacl’s Schule von Athen: auch fie ift weder fymbolijd nod 
allegorijd), denn die hier vereinigten Weifen wollen nidts anderes 
als ihr geiftiges Sein und Thun veranſchaulichen, und fie driiden 
e8 jelber in ihren Gejtalten und Handlungen aus; fie ift eine 
maleriſche Sdealbildung, die Darjtellung de8 philofophifden Lebens 
in feinen verfdhiedenen Stufen durd) finnvoll charakteriſirte Grup- 
pen griechiſcher Forfder und Denker, die fic) hier yu einem Gan- 
gen ordnen, nicht wie fie einmal in einer Halle auf Erden ver- 
einigt waren, fondern wie fie im Pantheon des Geiftes ewig 
vereinigt find. Betradten wir Kaulbach's Homer. Die Aufgabe 
war eine Darjtellung dev ſchönen Culturbliite Griedenfands. Der 
Maler erfannte daß die erfte melodifde Stimme derjelben der 
Geſang Homer's war, daß diefer die ganze folgende Geſchichte 
durdflungen hat, daß die olympifde Gitterwelt durd) ihn den 
ſchönen Ausdrud fiir die volfsthiimlide Religion fand, und fo 
zeidjnete er uns in Homer nit blos den lautenfdlagenden Did- 
ter, fondern den Ausgangs- und Mittelpunkt der helleniſchen 
Bildung. Homer landet die Leier fpielend an der griedhifden 
Riifte; am Strand ſitzen griechiſche Männer, unter denen wir 
Aeſchylos und Sophofles erfennen, die ihre Tragödien Brojamen 
jeines Gittermahles nannten, andere Didter und Denker, ein 
Herodot und Pythagoras, find ihnen gefellt; Solon und Sktinos, 
der Erbauer de8 Parthenons, ftehen hinter ihnen. Den Kahn 
Homer’s ſteuert eine tieffinnige ernfte Frau, eine der Sibyllen; 
Nereiden mit Schwänen ſcherzend umgaufeln ihn, Thetis folgt 
ihm mit der Aſche des Achilleus. Im Hintergrund vom Befdauer 
rechts tanzen Siinglinge einen Waffentan; um den brennenden 
Opferaltar, und iiber deffen Dampfwolken thronen die olympifden 
Götter; ihren Reigen fiihrt Eros mit den Grazien, Apoll mit den 
Muſen, auf einem Regenbogen giehen fie ein in den neuerbauten 
dorijden Tempel, der das Bild zur Linfen begrenjt. Bor dem 
Tempel hat Phidias an einer Mtarmorftatue gearbeitet, fid) aber 
eben der Erjdeinung der Gitter zugekehrt; war es dod) fein Ge- 
nius der die Phantafiegeftalten Homer's in Gold und Elfenbein 
ausprigen follte gur Anbetung des AUlterthums, zur Verehrung 
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und Gewunderung aller Zeit. An der Schwelle des Tempels 
gräbt Bakis die Weiffagung von der Schlacht bet Salamis ein; 
die Griechen felber fahen in den Perferfriegen die Fortſetzung und 
Vollendung des erften Zuges gegen Afien, gegen Troia, der erften 
Nationalthat, durch dic fie ihr volksthümliches Selbſtbewußtſein 
und dann durd) Homer die Grundlage ihrer Kunſt und Bildung 
getwonnen. Dies lebtere ijt eben der Gedanke des Bildes, den 
der Maler finnvoll und vielfeitig veranfdaulidt hat. Die Men— 
fden erſcheinen hier, wie auf allen großen Bildern des Meifters 
in welden er weltgeſchichtliche Ereigniſſe darftellt, in ihrer perfin- 
liden Eigenthümlichkeit und Lebensfiille gugleid) als Culturtriger, 
alg Repräſentanten ganjer Weltalter, ich erinnere nur an die drei 
Gruppen der Vilferjdeidung, wo die Stammoviter der Raffen 
zugleich wie Perfonificationen von der Gitte und dem geſchicht— 
fidjen Geifte der Semiten, Hamiten und Saphetiten auftreten. 
So find Fauſt und Helena in Goethe’s Dichtung lebenswirklide 
Individualititen und zugleich die Reprafentanten der Vermählung 
des antifen Griechenthums mit dem germanijden Mittelalter; aber 
fie find nicht Allegorien, fondern Verfirperungen eines geſchichts— 
philofophijden Gebdanfens; die PBhantafie einer großen dichte— 
riſchen Perſönlichkeit hat hier daffelbe gethan und hat daffelbe 
Redht wie die Phantafie des gefammten Volfsgemiiths in der 
Mythenbildung. 

Bei aller berechtigten Abneigung gegen AUlleqgorien, die nicht 
jur Anfdhauung und Empfindung reden, fondern dem Berjftand 
etwas gu rathen geben, fann auch unfere Zeit der Germanien und 
Victorien, der Muſen und Amors nidt entbehren. Es gilt eben 
fie ausdrudsvoll zu geftalten, die in ihnen waltende Seele in den 
Formen erfdeinen zu laſſen. Hermann Grimm, als Didter und 
Kunſtkenner bewährt, hat Perfonificationen und Symbole bei 
Dante und Michel Angelo erdrtert; Dante befingt eine Geliebte 
in einer Canjone, die er jelber auslegte und auf die Philofophie 
deutete; al8 eine verehrte Frau, die ihnen Leid und Luft gewährt, 
die fie gu gewinnen hoffen, iiber die fie trauern, dann wieder als 
Gonne begriifen fie ihr Vaterland, Florenz. Grimm ſchließt 
daran folgende vortrefflide Betrachtung: 

„Als Napoleon auf Sanct Helena geftorben war, durchſchauerte 
die Welt eine Crinnerung feiner voriibergegangenen Größe. Die 
zwanzig Sahre feiner Macht waren faft ein Sahrhundert für fic, 
das nun abſchloß. Wan jah auf ihn guviic wie auf etwas längſt 
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Vergangenes. Man faßte mit cinem Gedanfen nod cinmal alfe 
die Erwartungen, die Bewunderung, die Furdt, den Haß und 
das Mitgefühl gufammen bas er erregt hatte, und Manjzoni’s 
Ode (von Goethe und Hehſe itberfest) fpracd) den Zujammenflang 
diefer Empfindungen aus. Was enthilt dieſes Gedicht? Nicht 
eine Silbe Detail oder Chronologie oder Erzählung. Nur Ge- 
fühle, abgerifjene Betradjtungen, ein wehmuthvolles Urtheil. 
Weder Napoleon’s Name, nod) Paris oder Franfreich werden darin 
genannt. All das verfteht fid) von felbft. Das was dem Didhter 
allein wichtig jdeint der ungehenern Erjdeinung des Mannes 
gegeniiber ijt die Darlegung der Empfindungen einer Generation 
der es bereits mythijd) geworden war. Und dod) enthilt die Ode 
den ganzen Napoleon und alle feine Thaten, die eingeſchmolzen 
aber gleihjam in neue menfdlide Formen gebradt nicht mehr 
gemeine Aehnlichkeit mit ihrem Urbilde zur Schau tragen, fondern 
den Begriff Napoleon wie in einer Perfonification darbieten.” 
Wenn id) einen Band meines Kunjtbuds mit Hellas und 
Rom bezeichnete, fo fafte ic) in beiden Werfen den Gefammt- 
eindrud gufammen den die Bildung und die Chaten beider Völker 
maden, und fo perfonificirte fic) der allgemeine Begriff oder die 
Totalanfdhauung ganz unwillfiirlidh. Wenn wir Hellenen ſagen, 
bemerft einmal Welder, fo nahern wir uns in der Vorftellung 
einem Individuum, in dem wir das Eigenſte, Hervorftedende, 
Bleibende Hervorheben und verbinden. Er, der Hiftorifer, nähert 
fi) einer Anſchauung, zu welder der Künſtler fortidreitet, wenn 
er nun Hellas in finniger Anmuth, Rom in ftoljer friegerifder 
Wiirde frauenhaft geftaltet. Als Markos Bokaris gefallen war 
und fein Heldentod die Theilnahme Curopas fiir das fic) erhebende 
Griechenland in einen Brennpuntt jammelte, da erwadjte in David 
d'Angers' Phantafie der Gedanfe dem Todten ein Grabmal ju 
erridjten. Grimm fährt fort: ,,Sein ſchönſtes Werk ijt fo ent- 
ftanden, cin Griechenmädchen da8 auf dem Grabjtein de8 Helden 
fiegend mit dem Griffel den Namen Bokaris darauf jdreibt. Cin 
Abbild de8 nad) Sahrhunderten wiederanfbliihenden Volkes wollte 
der Bildhauer geben: halb findlid) nod) inden unverhiillten For- 
men aber mit gedankenſchwerer Stirn; nat um die Hiilflofigteit 
des jugendliden Volfes anjudeuten; nod) unfertig gleidjam, aber 
alles verfpredjend fiir die Zukunft: fo jagt der Künſtler habe er 
Griechenland darftellen wollen. Nicht eine officielle Perſon in 
Geftalt einer conventionellen Gricia follte gejdaffen werden, ſon— 
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dern ein Bild deffen was die Begeifterung des Augenblicks in 
der Geele ded Meiſters hervorgerufen hatte. Go aud ftand 
Dante und Michel Angelo der Inbegriff deffen vor der Seele 
was Florenz ifnen war. Nur zuweilen in menjdlide Formen 
eingehüllt, cine Frau, eine Geliebte. Go denfen wir auch heute. 
Unjere officiellen gegoffenen oder gemeifelten Germanien, Boruffien, 
Bavarien, mögen fie nod) jo ſchön oder foloffal fein, werden mit 
unſerm patriotijden Gefühl meift nur wenig 3u thun haben. Wir 
jehen dergleichen nidt vor uns, wenn wir das Vaterland anreden. 
Trokdem können wir den Begriff des perfonificivten Vaterlandes 
nicht entbehren.” 
So Leopardi in feiner Ode an Stalien: 


Mein Vaterland, id) feh’ die Mauern ragen, 
Die Bogen, SGiiulen, Bildniffe, die leeren 
Thiirme der Väterzeit, 

Doh feh’ id) nicht den Ruhm, 

Den Lorber und das Schwert, das fie getragen 
Die grofen Ahnen. Machtlos did) zu webren 
Mit nadter Bruft und Stirne trägſt du Leid. 
Weh, welche Winden feh’ id 

Und Todtenblafje! Muß ich fo dich ſchauen, 
Du aller Frauen Schönſte? Sagt, o ſagt, 
Gud), Erd’ und Himmel fleh’ id: 

Wer hat ihr das gethan? Und wer — o Grauen — 
Velaftet ihr mit Ketten beide Arme, 

Daß fie gelöſten Haars, von Gram jernagt 

Am Boden liegt, verlaffen, ſchleierlos, 

Und ihr Geſicht, die Arme, 

Im Schoſe birgt und weint? 

Sa, wein’, Stalien! Du haft Grund gu weinen; 
Dir fiel das herbe Loos 

An Glück und Elend unerreicht ju ſcheinen. 


Der Didhter beginnt mit realen Anfdhauungen: das Land bedectt 
von den Ruinen und ruhmvollen Crinnerungen des Alterthums 
fiegt vor ihm ausgebreitet, Staliens Geſchicke ſchweben in grofen 
Bildern ihm vor Augen voriiber, plislich vedet er e8 als Frau 
an: wer hat dir, ſchönes Weib, das angethan? Der bloke Be- 
griff fryftallifirt in einem gegebenen Momente begeifterter An— 
ſchauung zu menſchlicher Geftaltung. Gewiß. Und darum follte 
Grimm nit von Allegorie reden, follte mit uns befennen daß 
e8 ein höheres DOrittes gibt als fie und Symbol, die edhte 
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fiinftlerijde Perjonification, die aus der Snnerlidfeit der Em- 
pfindung Form und Geftalt gewinnt und mit lebendigem Ausdrud 
jedes empfängliche Gemiith unmittelbar anjpridt. 

Man fann im weitern Sinne mit Goethe da8 die wahre Sym— 
bolif nennen ,,wo das Befondere das Allgemeine repräſentirt, 
nidjt als Traum und Schatten, fondern als lebendige augenblic- 
lide Offenbarung des Unerforjdliden’. Dann ijt die Scene der 
Ofternadht in feinem Fauft ein Symbol fiir die troftreide Macht 
der Religion, fein Taffo ein Symbol fiir den Sdealismus des 
Gemilths wie fiir Goethe's eigenen Kampf zwiſchen Weltmann und 
Dichter. Dante erſcheint in der Göttlichen Komödie als diejer 
beftimmte Staliener mit feiner Liebe und feinem Hak, feinen po- 
litifden und religiöſen Anſichten, feiner Feuerſeele, und ijt zugleich 
Reprifentant der Menſchheit, wie fie aus der Nacht der Siinde 
und Gottesferne fic) läutert, und verſöhnt zur Befeligung der 
Wahrheit und des Guten fommt. Beatrice ijt feine Allegorie der 
Theologie, fie ijt dazu viel gu (ebendig individucl, und das Ge- 
fühl des Dichters fiir die Geliebte bridjt viel gu innig hervor 
wie er fie anfdjaut oder von ihr redet; fie ijt dieje ſchöne früh 
verftorbene Florentinerin, aber gugleid) das Symbol der in Gott 
verflirten Geele, die dem Dichter nun die Wahrheit und Gnade 
Gottes felbft entgegenftrahlen läßt, ihn lettet in der Fiihrung jum 
Heil, was die Religion fiir die Menſchheit thut. Vergil ift der 
römiſche Dichter, aber als der Singer vom Weltreich zugleich der 
Vertreter der menſchlichen Vernunft und Thatkraft in weltliden 
Angelegenheiten, hier Dante's Leiter. Das Kunſtwerk regt den 
denfenden Geift ju Gedanken an, die in der Seele des Riinftlers 
vorhanden waren, die fein Werk umfdweben und unausgejproden 
aus demfelben hervorbliden. Alle edhte Kunſt ijt Darftellung all- 
gemeiner Sdeen in finnenfillig individuellen Formen und Geftalten. 


d. Sprach- und SGagenbildung. 


Die Phantafie ijt eben ein Bejigthum der Menſchheit, und 
erſcheint als ſolche nidt blos in der Empfinglidfeit und im Genuß 
des Schinen, — die immer ein Naderjeugen find und auf der ge- 
meinjamen Wejenheit der menfdliden Natur beruhen, — fonbdern 
aud) als gemeinſame Voltsthitigfeit in der Sprachen-, Mythen— 
und SGagenbilbung. Sie gehören allerdings hauptſächlich der 
Sugendzeit unfers Gefdhledts an, und es war Jahrtauſende hin— 
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durch feine Aufgabe in der Sprade und in der Mtythologie einen 
Ausdrud fiir das geiftige Leben in feiner Wedhfelwirfung mit Gott 
und der Natur gu gewinnen; id) Habe darum mein Werk über die 
Kunſt im Zuſammenhange der Culturentwidelung mit der Dar- 
ftellung jenes erften vorhiſtoriſchen Weltalters begonnen, in welchem 
durd) Mythologie und Sprade die Grundlage fiir Poefie und 
Bildneret bercitet wird, und gejeigt wie hier der fiinftlerifde und 
der wiffenfdjaftlide Tried nod gemeinfam arbeiten, dic aufdim- 
mernde Poefie und Philofophie der Menſchheit noch darin aufgebt 
das Wort, das Bild gu priigen das den Gedanfen verfinnlidt. 
Aber die fpraden- und fagenbildende Thatigkeit ijt nidt erlofden, 
vielmehr ijt ja das Spredjenlernen des Kindes cin Erwecken feines 
Spradvermigens, und jeder Menſch redet feine eigene Sprache, 
wie er fein cigenes Gefidt hat; er bildet fie fic) innerhalb des 
Typus feiner Nationalitit nad) allgemein menſchlichen Gefesen. 
Das aber ift Sade der Phantafie und beftiitigt das über deren 
Eigenthümlichkeit Gefagte. 

Der offene Sinn des Menjden empfiingt ebenſo fehr äußere 
Eindrücke, als fid) Empfindungen und Bdeen in der Tiefe des 
Geiftes regen; beide verſchwinden wieder wie fie famen, bis es 
gelingt Zeichen fiir fie gu ſchaffen und dadurd ihnen einen Aus- 
drud fiir das eigene Bewuftfein wie fiir die Mittheilung an andere 
ju geben. Wie uns gu Mtuthe ift, welden Cindrud die Dinge 
auf uné maden das dugern wir durd Geberde und Laute; da- 
durch wird es uns felber gegenftindlid), klar und vernehmlich. 
Wir haben die Naturbeftimmtheit in den Spradwerkzeugen und 
im Gehör; der Laut bridt unwillkürlich im Sdret des Schmerzes 
und der Freude aus unferer Bruft hervor, und wenn wir mit ihm 
die Empfindung ausdriiden die etwas in uns erregt, fo hat der 
andere daffelbe Gefühl und er verfteht unſern Ausdruc und behält 
ifn bet, wiederholt ihn, wenn er dem eigenen Eindruck entſpricht. 
Wol migen wir bet dem was wir durd da8 Ohr auffafjen den 
Schall felber nachahmen, wie wir den Kukuk nach feinem Ruf 
nennen und Säuſeln, Poltern, Schnarchen, Donner, Krad, Ge- 
lispel fagen; daran reiht fid) fogleich die Nothwendigkeit hirbare 
Bezeichnungen fiir die Erſcheinungen der ſichtbaren Welt gu ſchaffen, 
und die Phantafie prigt nun die Sade ſymboliſch oder im ana- 
logen Tonbild ab; wir mögen hier an Wirter wie Blik, zackig, 
fpig, Ouell denfen; die Bewegung der Welle, des Schwebens 
ſchattet im Klang des Wortes ſich ab, weich, dumpf, ſpitz, flar 
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maden dem Obr einen verwandten Eindruck wie die dadurd) be- 
zeichneten Vorftellungen dem Gemiith. Go wird der artifulirte 
Laut, der durd) Confonanten begrenzte Vocal gum Triiger der 
Anſchauung, dann des Gedankens; mit sta bezeidnen alle indo- 
germanifden Völker das Stehende, Starre, mit plu und flu das 
Aufquellende, flieRend Bewegte. Und von da ans fucht dann die 
Phantafie aud) dem geiſtig Snnerliden eine Naturform ju geben 
die ihm verwandt ijt oder entſpricht; mit Harte und Nadgiebig- 
keit bezeichnen wir dann Charaftereigen{daften, mit Begreifen und 
Schließen die logifden Denkformen. 

Neben dem Trieb nach charafterijtifder Bezeichnung waltet zu— 
gleid) aud) bet der Wortbildbung der Schönheitsſinn; ſchwer aus— 
jpredjbare oder itbellautende Zuſammenſtellungen von Buchſtaben 
werden vermieden und umgebildct, entlegene Laute durd) Ueber- 
gänge verſchmolzen, ftatt eintiniger Wiedcrholung ein verwandter 
Vocal genommen, in der Zujammenjegung der Wörter ein Con- 
jonant dem andern affimilirt. Dod wird die Sprade weichlich 
und ſchlaff wenn ein Golf der Leichtigfeit der Ausfprade, dem 
körperlichen Medhanismus gu ſehr nachgibt, die Schinheit verliert 
dann da8 Charafteriftifde, und die Arbeit des Geiftes wird nidt 
mehr gewahrt; die wollen wir aber jehen, nur nidt in einem 
frudtlofen Ringen mit dem widerfpenftigen Stoff, fondern in 
jeiner glücklichen Bewältigung; Schönheit ijt Siegesfreude. 

Wie wir friiher ſchon erwähnten, weil der Geift in fich felber 
Eins ift in der Fille feiner Empfindungen und Anfdauungen, fo 
judjt er auc) Ginheit in der Dtannichfaltigfeit auger thm, und er 
faun dieſe Lestere nur dadurch bewiiltigen daß er fie unterſcheidet 
und das Unterjdiedene wieder vergleidt und aufeinander bezieht, 
daß er die Dinge ordnet; indem er das gattungsmäßig Gemeinjame 
vieler beſondern Erſcheinungen findet und fo jeine Vorftellungen 
bildet. Sie find cin Allgemeines, das als joldjes auger dem 
Denken nicht exiftirt; es gibt feinen Baum als folden, jondern 
nur dieſe Palme, jene Linde; aber wir bediirfen fiir unfere Vor— 
ftellungen um fie feftguhalten, andern gu bezeichnen und uns ju 
erinnern einen Triiger, einen finnliden Halt, und diejen gibt der 
artifulirte Laut, gibt das Wort, das hier feinen Begriff erreicht: 
Ausdrud der Vorftellung ju fein. Das Wort ijt die Verfniipfung 
von Begriff und Laut, beide find in Eins gebildet durd die Phan- 
tafic. Wilhelm von Humboldt hat darum die Sprade als das 
bildende Organ der Gedanfen bezeichnet, die jelber erft durch das 
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Wort zur Klarheit und Beftimmtheit fommen; die Sprache ijt 
nidts Fertiges, fondern die fortgeſetzte Arbeit des Geiftes den 
artifulivten Laut jum Leib und Bild des Gedanfens zu machen. 

Mit Cinem Blick gewahren wir cinen Reiterfampf, und fehen 
nidt blos Mtinner und Roſſe, jondern auch Eigenſchaften der- 
jelben, und ihre Thätigkeit und Wechſelbeziehung, Angriff, Erliegen, 
Vertheidigen und Siegen; und fold) ein Totaleindruc gewinnt 
zunächſt unwillfiirlich feinen Ausdruc in dem Laut der aus unferer 
Bruft hervorbridt. Aehnlich ijt in unferer Stimmung, in unjerm 
Gefühl jo vieles verwoben was uns in Leid und Luft bewegt. 
Die Thätigkeit des Denkens befteht nun auch hier im Unterſcheiden 
und Entfalten, und wenn urfpriinglic) das cine Wort den ganzen 
Sak vertritt, fo werden nun mannidfade Dinge durch befondere 
Worte im Sak hervorgehoben und zugleich aufeinander bezogen, 
in ihrer Einheit erhalten; der Gag ift Organismus, Cinheit im 
Unterjdiede, Beziehung des Unterjdiedenen aufeinander. Und 
wenn dieſe Beziehungen nun nidt blos befonders ausgedrückt 
werden, jondern wenn fie mit den Wortern verſchmelzen und dann 
wie Flexionen aus dem Subftantivum und Verbum herauswadjen 
und in folden Umiwandelungen und Beugungen der Wirter zu— 
gleid) der Einfluß gefebt und vernehmlicd) wird den eins durch das 
andere, eine Gade durd) die andere erfährt, dann wird der Sak 
zum Lebendigen Organismus. 

Das Wejenhafte der Dinge, der Thiitigkeiten, der Eigen— 
ſchaften zu erfennen, es bezeichnend gu benennen, und dadurd zu 
beftimmten Vorjtellungen gu kommen iſt die erfte wiffenfdaftlice 
Arbeit de8 Geiftes; er denft dann in benannten Vorjtellungen. 
Die Phantajie aber wirft hier verfinnbildlidend, das Ideale des 
Gedanfens, das Reale des Lautes und der Erſcheinung in Eins 
bildend. Die Sprache ift dadurch felbft die erfte Naturdidtung 
der Menſchheit, und es wird daraus verftiindlid) dak jene am 
vollfommenften und friſcheſten erſcheint in jener Sugendperiode 
unjeres Geſchlechts in welder die Poefie felbft nod) in der 
jpracbildenden Thatigfeit aufgeht. Aus cinigen hundert Wur- 
zeln als Bezeichnungen wejenhafter Begriffe und Thiitigfeiten 
bildet die Sprade ihren Wortreichthum durch geiftvolle BVer- 
werthung derjelben, und gerade hierin zeigt fic) der Cha- 
rafter des Volfs, wenn der Inder, der Deutfde den Menſchen 
nad) der Wurzel man, mens als den Denkenden, der Griedhe 
mit avoono¢g als den Aufgeridteten, das Antlig Empor— 
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fehrenden, der ateiner mit homo von humus al8 den Grden- 
john bezeichnet. 

Die Sprache ijt feine willfiirlidhe Erfindung. Dies wiirde in 
der Seele ein Wiffen von der Sprache und einen Gebraud) der- 
jelben vor ihrem Dafein verlangen, denn der Vorjak eine Sprache 
erfinden ju wollen müßte als folder in diefer feiner Beftimmtheit 
ſchon in Worte gefleidet fein. Zudem ift die Sprade ein Orga- 
nismus, in welchem eins auf das andere Hinweift und durd das 
Ganje alles Bejondere gefekt und beftimmt wird, und thatfidlid 
erfahren wir erft durd) Studium und Nachdenken die Gefege der 
Sprade, die wir unbewußt befolgen; ja die Sprache als Beſitz 
de8 Volfs hat cine Gefchichte gleich dieſem, die über alle Cinjel- 
nen hinausragt und fic) auf organifde Weiſe vollzieht. 

Erkannte man daß die Sprache nidt eine Erfindung des menſch— 
lichen Witzes fei, fo fag es nahe fie als cin göttliches Geſchenk 
zu betradjten. Wher e8 ift vollig undenfbar in die nod ſprachloſe 
Seele eine fertige Sprache hineinzulegen. Wie follte fie die Worte 
handhaben ohne Gedanfen, ohne Kenntniß der Dinge die fie be- 
zeichnen? Und ic) mug wieder daran erinnern dag man nieman- 
den Gedanfen in den Ropf ſteckt wie Aepfel in einen Gad, fondern 
dak alle geiftige Mittheilung nur die Anregung gibt das was fic 
bringt in der empfingliden Seele felbft zu erzeugen. Die Sprad- 
fähigkeit ift eine göttliche Mtitgift an den Geift, ohne fie wire fein 
flares Denken und entwideltes Selbſtbewußtſein miglid; aber das 
Wirfen diejer Fähigkeit, die Verwirflidung der Anlage ift nun des 
Menſchen Werk. Nicht des Cingelnen, fondern der Gefammtbeit. 
Dem cinen gelingt diefe, dem andern jene Bezeichnung die das 
Weſen der Sade trifft und darum von den andern verftanden und 
angenommen wird; mit der Uebung der Kräfte wächſt die Auf- 
gabe. Das einmal Gewonnene wird bewahrt und ift das Ma- 
terial womit und der Grund worauf weiter gebaut wird. 

Dak die Spradbildung ein Werf gemeinjamer Thatigkeit und 
dak iiberhaupt ein wedhfelfeitiges Verſtändniß möglich ijt, beruht 
auf der gemeinjamen Vernunft in allen einzelnen Geelen. Die 
Phantaſie verfihrt fpradbildend unter der Anregung und dem Ein— 
fluß der Naturformen und Naturlaute, aber die Rede iſt eine 
nachahmende Wicderholung derjelben, fondern eine geiftige Neu- 
ſchöpfung. Die Freiheit und Selbftindigfeit der Phantafie, die 
ſich namentlid) aud) in der Vielheit der Spraden bezeugt, wird 
aber ihrer jelbft unbewuft gelenft und geleitet vom gittliden Geiſt, 
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deffen Geſetz fie erfiillt, und fo wirft aud hier da8 Freiwillige 
und da8 Unfreiwillige, das Menſchliche und Göttliche zuſammen, 
und ſchlägt aud) hier die Phantafie die Brücke zwiſchen der idealen 
und realen Welt, eine in der andern offenbarend. 

Wie eine Sprade da fein muß wenn die Poefie möglich fein 
joll, jo ift aud) der Mythus fein Gebilde künſtleriſchen Bewußt— 
jein8, wohl aber vielfach ein Ausgangspunft und Stoff fiir daffelbe; 
gleid) der Sprade ijt aud) der Mythus ein Werf der nod) 
reflexionslos waltenden PBhantafie, wie fie unter dem Einfluß des 
fic) offenbarenden Unendliden und der Eindrücke der endlichen Gr- 
ſcheinungen zugleich ſteht. Die Mythologie herrſcht im Geifte des 
Volts, fie wird geglaubt, fie ift dem Volk jo wenig wie feine 
Sprache von einzelnen Schlauköpfen zurecht gemadt, die bereits 
die Wahrheit in der Form des Begriffs, der Gedanfenallgemein- 
heit erfannt, fiir die Faffungstraft der Menge aber in allerhand 
Erzählungen und finnlide Formen cingefleidet hitten; vielmehr hat 
das mythenbildende Bewußtſein das Ideelle und Factijde in ur- 
ſprünglicher Cinheit, indem die Erfahrungen der Außenwelt dic 
im Gemiith ſchlummernden Gedanfen erweden und zu ihren Trä— 
gern werden, indem die innern Regungen und Anſchauungen der 
Seele fic) nur in den Formen der Natur äußern und mittheilen 
finnen. G8 find die gleiden Gindriide der Natur, die gleiden 
Erfahrungen des geſchichtlichen Lebens, die zu derfelben Zeit auf 
viele wirfen, umd dieſe alle haben dieſelbe Vernunft, diefelbe 
Geiftesanlage, diejelben fittlidken Normen, diejelbe Wefengemein- 
ſchaft mit dem Unendliden: fo wird aud) in vielen zugleich ein 
nahverwandtes oder fehr ähnliches Bild entitehen, wenn jene Cin- 
driide und dieſe innern Bedingungen zuſammenwirken; diefelben 
natiirliden und geiftigen Antriebe fiihren die Seelen zu eine 
miithigen Stimmungen, und wer das beftimmende Wort, das be- 
zeichnende Bild fiir fie findet der ijt nur der Mund aller andern, 
der gibt nur demjenigen was in allen Herzen liegt Geftalt, und 
darum verftehen ihn die andern und erfennen fiir wahr und ridtig 
an was er ausjagt oder darftellt. Und fie arbeiten mit. Seder 
jpricdt fic) aus, und die eine Sache wird dadurd) vielfeitig be- 
ftimmt und in der gemeinjamen Thitigfeit aller erwächſt die ſym— 
bolijd) ausgejprodene Sdee zur Klarheit und Lebensfiille. 

Der Grund und Gehalt des Mythus ift die religiöſe Wahr- 
heit, wie fie als innere Offenbarung im Gemiith aufleuchtet, oder 
wie fie das Walten des Schbpfergeiftes in der Natur und Ge- 
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ſchichte veranſchaulicht; die Stimmungen und Gefiihle, die anf beide 
Weife in der Geele erregt werden, driingen nad) Gejtaltung und 
Ausdruck fiir fid) felbft und andere, und es ijt anfinglid) nicht 
das begreifende Grfennen das fie in die Form des Gedanfens 
erhebt, fondern die Bhantafie die im Bilde fie auspriigt. Das 
urſprüngliche Schöpferiſche in aller Mythologie ijt die religtdfe 
Idee; nicht die Naturerſcheinungen oder geſchichtlichen Thatjaden 
find das Erſte was den Menſchen bewegt und ergreift daß er fie 
als ein Höheres verehre, perfonificire und dichteriſch geftalte, ſon— 
dern dem Geift ift der Gedanfe des Unendlicen eingeboren, in 
feinem Gewiffen weiß fic) der Menfd) von Gott gewupt, fein 
Gemüth fiihlt fic) abhingig von ifm. Die Offenbarung Gottes, 
in dem wir [eben weben und find, fommt nidt von augen, fon- 
dern quillt aus dem innerften Lebensquell in das Licht des Be- 
wuptfeins; das Gemiith ſpricht aber diefe Regungen und Crfah- 
rungen nicht fofort in der Form des Gedanfens aus, fondern 
Jahrtauſende fang werden fie durd) die Phantafie zu Bildern ge- 
ftaltet, und dazu werden die Eindrücke der Außenwelt, die Erjdei- 
nungen der Natur und de8 gejdidjtlicjen Lebens verwendet. Das 
Gefühl deS Umfangenfeins von der gittliden Allmacht fieht diefe 
nun im allumfaffenden Himmel; felbft im umgefehrten Falle wiirde 
der Anblié des Himmels dem Menſchen die Gottesidee dod) nie- 
mals von außen geboten, fondern die in jeiner Seele Tiefen 
ſchlummernde nur erwedt oder dem Geijt fie 3u denfen den Anſtoß 
gegeben haben. Das äußere Licht wird nun zum Symbol des 
innerlid) erleudjtenden, offenbarenden Gottes, und jeine wohl— 
thitigen Wirfungen in der Natur find nun eine VBethitigung des 
quten Geiftes und feiner Schipfermadt. Der Kampf des Lichtes 
mit der Finſterniß veranfdaulidt nun den Kampf des Guten und 
Böſen, das Tagewerf des Menſchen. Dies ift die urjpriinglice 
und reine religidfe Anfdauung der Arier, fie war das Gemein- 
gut der Völker die fic) nad) der Sdheidung als Inder und Perjer, 
alg Grieden, Rimmer, Germanen, Slawen jo mannidjad ents 
widelten. 

Die Sonne erſcheint dann al8 der gewaltigite Held des Lidhts, 
alg der Sohn des HimmelSgottes, ihre Wirkungen, ihr Lauf wer- 
den wie Thaten eines lebendigen Weſens aufgefagt, ethiſche Ideen 
an weldje jene anflingen, deren äußere Analogie fie find, werden 
nun jymbolifd in der Gefdhidte de Sonnengottes oder Sonnen 
Helden ausgeprigt. Das urſprünglich Geiftige, dieſen idealen 


1. Die Phantafie: d. Sprade und Sage. 511 


religidjen Kern in den Mtythen, diefen fittliden Wahrheitsgehalt 
darf man nidt vergeffen, ſonſt würde man häufig nur didterifde 
Bilder des Naturlebens, der Naturverhiltnijfe und Naturmächte 
jehen, wo in dem innigen und frommen Glauben der Völker felbft 
dod) die Hinweijung auf eine hihere Weihe liegt, zumal der Menſch 
das Göttliche erft im Gemiith erfahren haben muf, wenn er es 
in der Aupenwelt erfennen foll; in den Formen derfelben fann er 
e8 dod) nur dann ausprigen, wenn er es bereits hat. 

Wie der Menſch feine Gubjectivitit als den Triiger feiner Ge- 
danfen und Handlungen weif, fo fest er mit Recht iiberall wo er 
Ordnung und Leitung der Oinge nad) einem Ziel und Zweck, wo 
er Gedanfen verwirklicht oder fittlidje Gerichte vollftredt fieht, 
eine Perſönlichkeit voraus die dieS vollbringt. Und will er fid 
ein Bild von ihr maden, foll fie thm zum Erſcheinen fommen, 
weldje andere Gejtalt finnte er wählen als die menſchliche, da fie 
ihm ja von der Erfahrung als die des perſönlichen Geiftes dar- 
geboten wird? So ſchaffen Gott und Menjd) cinander nad) ihrem 
Bilde. Die Menfdheit beginnt mit der naiven Grfaffung der 
vollen Wahrheit, die fie aber nicht wiſſenſchaftlich entwidelt, jon- 
dern unmittelbar im Gefühl hat, und da ift ihr Gott der fowol 
liber ify Stehende als in ihr Waltende. Der Polytheismus der 
Folgezeit ſcheint mir feine Entartung des Monotheismus und and) 
fein Grftes, fondern cine Anseinanderlegung de8 Inhalts des All— 
Ginen, deſſen verfdiedene Seiten und Lebensoffenbarungen oder 
Ausftrahlungen feines Wefens als bejondere Gitter neben und 
unter ihm verelrt werden, Oder einzelne Stimme und Gejdledter 
erfaffen eine Seite des gittliden Seins und Wirkens, und be- 
nennen es nad) diejer, heben diefe fiir fid) hervor, und in der Ver- 
einigung der Gejdlechter und Stämme treten dann aud) mehrere 
verwandte Götter zu einer gemeinfamen Giétterwelt zuſammen. 
So ftehen dann noc) dret Welthiiter neben Sndra, dem Himmels- 
gott, bet den Indern der alten Zeit, und ſpäter bringen die 
Priefter den Siwa und den Wifhnu zu Brama, um fie ju einer 
Dreieinheit zu verbinden. So fteht neben dem Zens des Himmels 
der des Meeres und der Unterwelt, oder feine verjdiedenen Söhne 
und Töchter. Der bildliche Ausdrud, den die Phantafie der innern 
religidjen Grfahrung gegeben hat, wird von finnliden Menſchen 
fiir die Sache genommen, und dadurd wird das Naturelement in 
vielen afiatijden Religionen iiberwiegend. Wie Zarathuftra im 
Ahuramasda den Schipfergeift des Alls, der fic) im Lidt 
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offenbart, reformatorifd) wiederherftellte, fo hielt aud) Abraham 
unter den zur polhtheiftifden Naturvergitterung bHerabfinfenden 
Vorderafiaten den Glauben der Urzeit an einen geiſtigen Gott feft, 
und nun ward im Gegenfag gegen die naturaliſtiſche Vielgötterei 
der Monotheismus ausgebildet, während in Sudien die Gétterfiille 
wieder in die Ginheit der Weltfeele juriidgenommen und pan- 
theiftifd) aufgefagt wurde. Aber wer immer in Hellas oder In- 
dien gu einem der Götter betet der ruft den Gott in ihnen an, und 
es wird von den meerbewohnenden Soniern im Pofeidon, von den 
Doriern im Apoll, von den Athenern in der Pallas ebenjo wie 
von allen Hellenen wiederum im Bens das eine und ganze gitt- 
lice Wefen verehrt, wihrend die maßloſe Phantafie der Sunder 
immer neue Cigenfdaften oder Attribute der Götter perfonificirt, 
aber die Umriſſe aller Geftalten fo flieBend hilt dag alle in jeder 
wiedergefunden werden können. 

Steht uns auf der einen Seite die religidfe Wahrheit im 
Mythus feft als das nicht Erdicdtete, fondern als der Refler des 
gbttlidjen Wefens und Wirkens in der Geele, als gittlide, nur 
nicht dugerlide und medanifde, fondern innerlide, zu ſelbſtändiger 
Geftaltung anregende Offenbarung, fo bildet die Phantafie die 
einmal gewonnenen Anfdhauungen weiter aus, und Hier fommen 
dann mannidfad) duferlide oder zufällige Anläſſe hingu, wie wir 
fie aud) anderwirts fdon fennen lernten. Hierher gehiren die 
Beifpiele welche Otfried Miller in feinen Prolegomenen anfilhrt, 
und von denen Shelling allerdings mit Recht behauptet: daß fie 
das Rithfel nicht (Hfen wie die Menſchen dazu famen von der 
Exiſtenz und dem Wirken Apollon’s überzeugt zu fein; aber fie 
zeigen wie die Erzählungen fich bildeten die auf mannidfadhe Weiſe 
das Weſen Apolfon’s fundthaten. Müller erinnert an den Anfang 
der Slias: Agamemnon hat dem Priefter Chryjes die Auslifung 
der Todjter verweigert und eine Peft ift unter den Griechen aus— 
gebrodjen. Gr fährt fort: „In diefem Falle erfennt man [eidt 
wie alle die welche die Facta fannten und von dem Glauben an 
Apollon’s ftvafende und ridende Gewalt erfiillt waren, fogleid 
mit völliger Uebereinftimmung die Verbindung madten, und daß 
Apollon die Peft auf Bitten feines Priefters gejandt mit eben 
folder Ueberzeugung ausſprachen wie das was fie felbjt gefehen 
und erfahren Hatten. Hier ijt der Schritt, den die mythenfdaffende 
Thitigfeit thut, nur flein; in den meiften Fallen ift er weit be- 
deutender und die Thitigfeit ſelbſt complicirter, indem mehr als 
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ein Umftand auf die Entftehung des Mythus Cinflug hat. Go 
ift Mehreres im Mythus des Apoll und Marſyas verfdmolzen. 
Bei Apolfonijden Feften war Kitharjpiel gewshnlid, und es war 
dem frommen Gemiithe nothwendig den Gott felber als den 
Urheber und Erfinder deffelben anjzufehen. In Phrygien dagegen 
war Flötenmuſik einheimijd, die auf diefelbe Weiſe auf einen ein- 
heimiſchen Dämon Marſyas zurückbezogen wurde. Die alten 
Hellenen fühlten daß dieſe jener im innern Charakter entgegen— 
geſetzt war; Apollon mußte den dumpfen oder pfeifenden Flöten— 
laut verabſcheuen und den Marſyas dazu. Nicht genug, er mußte, 
damit der kitharſpielende Grieche auch des Gottes Erfindung für 
das vortrefflichſte Inſtrument anſehen konnte, den Marſyas über— 
winden. Aber warum mußte der unglückliche Phryger auch gerade 
geſchunden werden? Die Sache iſt einfach die. In der Felſen— 
grotte an der Burg von Kelänäſin Phrygien, aus welcher ein 
Slug Marſyas hervorbrict, hing cin Schlauch, der Schlauch des 
Marjyas bei den Phrygiern genannt. Warum es ein Sdlaud) 
war erhellt daraus daß Marſyas in feinem Wejen dem griedhijden 
SGilenos glid), daher ifn aud) Herodot Marſyas den Silenen 
nennt; er war ein Dimon der faftftrokenden Natur, daher aud) 
Ouellengott. Aber wenn cin Hellene oder Hellenifd) gebildeter 
Phrygier den Schlaud jah, fo mufte thm flar werden wie Mar— 
fia8 geendet; hier hing ja nod) feine abgezogene ſchlauchähnliche 
Haut; Apollon hat ihn ſchinden faffen. In allem diejen ift feine 
willkürliche Dichtung; es fonnten viele gugleid) darauf fommen, und 
wenn e8 einer zuerſt ausfpradj, fo wußte er daß die andern, von 
denfelben Vorjtellungen genährt, feinen Augenblid an der Richtig— 
feit ber Gache zweifeln wiirden. Der Hauptgrund aber warum 
die Mythen in der Regel fo wenig einfach find, liegt darin daß fie 
grofentheils gar nicht auf einen Schlag entftanden find, jondern 
fic) allgemach und fucceffiv, unter der Einwirkung gar verfdieden- 
artiger dugerer und innerer Zuſtände und Ereigniffe, deren Cin- 
driide die im Munde de8 Volks fortlebende, durch feine Schrift 
befeftigte und erftarrte, immer beweglide Tradition ſämmtlich auf- 
nahm, im Laufe langer Sahrhunderte zu der Geftalt, in welder 
wir fie nun erhalten, ausgebildet haben.” 

Ich fiige al8 ein Beijpiel fiir diejen Schlußſatz Müller's die 
Heraklesmythe an. Mehrere locale Heldenjagen von verfdiedenen 
Orten wuchſen zuſammen; aber auch Fleinafiatijdhe Gitterbilder, 
Sandon, der bogenbewehrte Löwenwürger, erinnerten an ihn, die 
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Hellenen identificiven beide, und wenn die Kleinafiaten um die 
Ureinheit de8 mannliden und weibliden Princips in ihren Göttern 
zu veranfdauliden dem männlichen das Frauengewand, der weib- 
lichen die Manneswaffen gaben, jo meinten die Hellenen hier ihren 
Herafles in der Dienftbarfeit ju erbliden, und fie wugten nun wo 
er als freiwilliger Sflave die wilden Ausbrüche feiner Leidenſchaft 
gebiigt. Das Opfer der eigenen Perfinlichfeit zur Sühne und 
Rettung des Volks war den Semiten geläufig, in der Glut der 
Sommerjonne, didteten fie danach, habe aud) thr Gott um das 
Surdtbare und Böſe in fic) zu iiberwinden, den Scheiterhaujen 
angezündet, ans deffen Flammen er verjiingt und wobhlthitig milde 
wiedergeboren wird. Wie die Grieden die Heraflesmythe durd- 
aus 3u einem fittliden Vorbilde der Menſchheit geftalteten, fo 
fieBen fie ifn nun fic) aud) das Läuterungsfeuer bereiten, durch 
das verflirt er 3u den Gittern emporftieg. 

Die Völker haben die Traditionen der Urzeit, aber fie bilden 
fie fort und verweben fie mit den eigenen neuen Grfahrungen, 
unter dem Ginflug der Linder in denen fie fic) anjiedefn und nad 
Maßgabe der Lebensridjtung die fie cinjdlagen. Die praktiſchen 
Römer heben nur die Beziehung der Menſchen und Götter nad 
den Bediirfuiffen und Zweden de8 Daſeins hervor, die phantafie- 
reidhen Inder und Griechen erfreuen fic) mit felbftindiger Gejtal- 
tungsluſt an einem Reichthum von Mythen, der die Gitter nad 
deren freier Weſenheit ſchildert. Aber wenn in den Veden cine 
naive Frijde und der Heldenhafte Sinn der Urzeit fich auch in der 
Götterſage jpiegelt, jo tritt in fpiterer Zeit nad) der Cinwande 
rung an den Ganges ein triumerijdes Grübeln auf, und der 
Grundgedanfe wird jest der veränderten Naturanjdauung gemäß 
das cine Leben mit jetnen vielfachen Verwandlungen, den bejondern 
Dingen, die es alle wieder in fich juriidnimmt. Die Brahmanen 
maden den Geijt des Gebets und Opfers, dem die Gitter Folge 
leiſten, zum höchſten Gott, aber da8 Volk hat fiir dieje Abjtraction 
wenig Ginn, und ihm erwächſt im Morden cin Geift der Oonner- 
wolfe, der ans dem Schrecken der Zerftirung das Leben entbindet, 
alg Siwa, im Gilden ein milder Genius der blauen Himmelsluft 
zum alfumfaffenden, allbelebenden Gott der Welterhaltung als 
Wiſhnu. Beder der beiden ift jeinen Verehrern der höchſte umd 
wahre Gott; die Priefter leugnen das nist, und bringen fie mit 
Brahma jujammen. Nun jah man Wiſhnu's erhaltende und 
feitende Macht aud) in der Vorzeit, nun hatte er and) die Geſchicke 
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in der Heldenperiode gelenft, nun waren Hauptgeftalten derjelben, 
ein Rama und Kriſhna, feine Sucarnationen. Auch in der ſpätern 
griedjijden Zeit wird gwar der Cultus der erzbewaffneten olym- 
piſchen Götter nidt verdringt durd die Clenfinijden Myſterien, 
aber die Weihen von Demeter und Dionyjos geniigen dod) einem 
Heilsbedürfniß der Seele und befriedigen ein Sehnen und Hoffen, 
dem jener nidjt geniigen fonnte. 

Gern trage id) hier nod) einige Worte aus Welcker's Griedhijder 
Götterlehre nach; fie geben cine im Wefentlicjen iibereinftimmende 
Grflarung der Sache. „Der eigentliche Mythus gehirt der Beit 
an wo die Begriffe fic) nocd) nicht ohne die Vermittelung der 
Phantafie dem Bewußtſein darftellten (das thun fie aud) jest nicht, 
aber gegenwirtig find ausgebildcte Begriffe in der WAllgemeinheit 
de8 Gedanfens ausgedriidt vorhanden, in der Urzeit war das nicht 
der Fall, da ſchlummerten fie nod im Gemiith, und ihr Erwaden 
gab fic) in der Verſchmelzung mit dem Gegenftande fund der fie 
erwedte); der Mythus bildete fic) nidjt aus einer Sdee heraus 
eine Thatſache, jondern unbewuft vermittels einer befannten That- 
jache einen Begriff, der ohne fie nidt gefakt und ausgejproden 
werden fonnte. Gr ift immer cin Ganjes, wenn aud) nur als 
Embryo, und auf cinmal gegeben oder eingegeben, im Gegenſatz 
des Bedadjten und Gemadten. Cr ift der Erweiterung und Aus- 
ſchmückung fihig, aud) der Verfniipfung mit einem andern Mythus, 
nicht durd) äußerliche medhanifde Zujammenfiigung, jondern wie 
durd) Smpfen oder durd) Verſchmelzung. Der Gedanke, die Wahr- 
nehmung innerer Gejege ranft fic) wie eine zarte Pflange an der 
Erfahrung aus dem Leben der Menſchen als an einer Stiige 
empor, die Phantafie ift die Hebamme des Gedanfens; die Ana- 
fogie, da8 Bild einer gegebenen äußern Thatjadhe mug hinzu— 
fommen um das Wefen eines innern Verhältniſſes aufzuflaren, und 
jo bricht erſt unter der geſchichtlichen Einkleidung der Begriff her- 
vor, tritt in und mit ihr in das Daſein. Solche Urmythen find 
das ſchönſte Gewächs auf dem Boden des der Religion fic) er- 
ſchließenden Gemiiths. Denn diefe Urfenntniffe find die Haupt- 
bedingungen des Geijteslebens der Mation in einem grofen Theil 
jeiner ganzen Cntwidelung. Dieſelben Mythen mit Reflexion 
erfonnen wiirden Gleichniſſe aus dem Menſchenleben fein: in der 
Reit ihrer Entitehung, des Triebes und Oranges die Natur in 
ſelbſtändige Götter umzuwandeln und diefe in Handling gu jegen, 
waren fie wie Offenbarungen und machten ihren tiefen religiöſen 
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Eindruck dadurd daß fie annoch der einzige und ein iiberrajden- 
der Ausdruck großer Wabhrheiten waren, dak in diefen Bildern 
gewifje Gedanken fic) zuerſt felbft erfannten und verftanden. Der 
Mythus ging im Geift auf wie ein Keim aus dem Boden her- 
vordringt, Inhalt und Form Cins, die Gefdhidte eine Wahrheit. — 
Wenn im Fortſchritte die Urmythen entwidelt und neue Mtythen 
gebildet wurden, fo war das Verhiltnig der Phantafie zu dem 
Verjtande nidjt mehr daffelbe, jondern ahulider dem Zujammen- 
wirfen beider in der Production des begeifterten Didters. Auch 
bei diefem find oft Bild und Gedanke, Erfindung und Bewußt— 
werden Gins. Weil aber ſchon eine Fiille von Ideen und von 
Bildern verbreitet find, fo finnen fie einander zu einem neuen 
Erzeugniß entgegenfliegen; dem freien Zuthun ift mehr iiberlaffen 
alg dort wo der Durchbruch des Gedanfens nur durd das Bild 
erfolgt. Die findliche, naive und unbewufte Natur des Mythus 
ijt wohl ausgedrückt durd) die Knabengeftalt die ifm in dem be- 
riihmten Relief der Apotheofe Homer’s gegeben ijt. Die Ent- 
widelung und Verfledjtung, die Nachbildung der Mtythen, ihre 
Anwendung insbefondere im Epos, worin plaftifde und allegoriſche 
Motive miteinander wetteifern ihn zu bereichern und auszuſchmücken 
zur Ergötzung wie zur Belehrung, find von dem Mythus in feiner 
Entjtehung und feiner Beftimmung fiir die Religion zu unter: 
ſcheiden. ene zweite Stufe oder Art des Mythus iſt nicht fo: 
wol ſchöpferiſch als entwidelnd, im gliubigen Sinn, dod) freier, 
immer weiter und weiter gehend.“ 

Aus der Gitterjage wird die Heldenjage. Bm Géttermythus 
wird wol aud) der Menſchen gedacht, fie ftehen aber nicht im 
Vordergrunde; fie ſuchen nun von ihren eigenen Vejtrebungen und 
Kämpfen, von ihren Thaten, Leiden und Hoffnungen ein allge— 
meines Bild zu entwerfen, da8 ein Vorbild wird fiir das weitere 
Leben. Locale Gitterjagen werden überwachſen von dem allgemei- 
nen Cultus, und ihre Träger gelten dann nicht mehr fiir Götter, 
fondern fiir Heroen. Naturerfdeinungen hatte man als göttliche 
Thaten aufgefaßt; man hielt fic) mehr und mehr an dieſe Cr 
zählung der Thaten, an das Abenteuerliche oder Verdienftvolle 
darin, und ließ die Beziehung auf die Natur fallen. So wird 
der Sieg des Lichts über die Schrecken der Finſterniß als ein 
Ueberwinden der nidtliden und furdtbaren Ungeheuer dargeftellt, 
und wie Apollon jo find and Perfeus und Bellerophon Draden- 
fieger, fie urfpriinglid) wie er eine locale Ausgeftaltung des fonni- 
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gen Lidjtgeijtes; er wird der allgemein verehrte Gott, und fie find 
dann Gonnenhelden. So flingt aud) in Siegfricd’s Verhältniß 
ju Brunhild der Sonnengott nod) nad, der die erftorbene Erde 
mit feinemt Kuß aus dem Winterfdlafe erwedt und ihren Froſt— 
panzer mit ſeinen Strahlen jpaltet, der fie aber dann bald wieder 
verläßt gleich dem kurzen nordifden Friihling; aud) Siegfried ijt 
Lindwurimfieger, aber als Held wird er eines Lichtelfen Sohn, 
wie Perfeus vom himmliſchen Zeus und der indijde Karna vom 
Sonnengdit erzeugt wird. Bn der Jugendgeſchichte diefer drei, 
wie fie ansgefegt werden in den Wellen, und in Niedrigfeit er- 
jogen mum gum Kampf gegen die Ungeheuer ziehen, haben wir 
nidjt etwa an cine Entlehnung durd das cine Volf vom andern 
zu denfen, ſondern cine gemeinſame Ueberlieferung aus der ariſchen 
Urjeit, deren Gotterjage ju den mannidfaltigen Heldenjagen ward. 

Sn der Heldenjage wirfen dieje Elemente zuſammen und geben 
dem Epos feine Tiefe und Größe: die Nadflinge dev urjpriinglid 
ethijdjen und idealen Gottermythe, Ueberlieferungen der Urzeit und 
die nenen Gejdice und Erlebniſſe der Volker. Die nad) Menſchen— 
art gebildeten Schickſale und Thaten der Götter deinen fic) in 
einzelnen Helden zu wiederholen, deren Erlebniffe, deren Charafter 
an jene erinnern, und fo wird der Mythus mit dem neuen Er— 
eigniß verjdmolzen. Bei Indern und Perfern, Grieden und 
Germanen ijt, wie id) juerft dargethan, eins der herrlichſten 
poetiſchen Gebilde ein jugendlid) reiner Held voll Schinheitsglan;, 
der in irgendeine Beziehung und Verbindung mit dem Feindfeligen, 
Niederen oder Unreinen tritt, wie zur Sühne dafür von deffen 
Vertretern hinterliftig ermordet wird in der Bliite der Jahre, aber 
ihnen den Untergang bringt durd) den Rachefampf dev fic an 
feinen Tod fniipft: Karna im WMtahabarata, Achilleus, Siegfried, 
Sijawufd im Sdahnameh. 

Achilleus der jugendlicd) reine Held, wie er bet allem zermal— 
menden Löwenmuth dod) cine milde friedlidje Geele hegt, was 
jeine Freundſchaft zu Patroflos, feine Riidgabe von Heftor’s 
Leichnam an Priamos und fo mander andere Zug beweift, erin- 
nert uns dadurd) an Siegfried; und fo gefdjah e8 aud) {don den 
alten Grieden, da8 heift fie gedadjten bei ihm jener Geftalt der 
Urzeit die in Deutſchland mit Siegfried verjdmolz, und während 
er nad) Homer's Anſicht bald nad Hektor im Schlachtgetümmel 
durch Apollo fiel, ließ man ihn fpiiter ein anderes Ende nehmen. 
Er follte bet den Verhandlungen iiber Heftor’s Leichnam Priamos’ 
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ſchöne Tochter Polyrena erblidt haben. In Liebe zu ihr ent- 
brannt Habe er fie zum Weibe begehrt und fic) erboten dic Partei 
der Troer gu nehmen; er fet jum Abſchluß des Vertrags in den 
Tempel des thymbräiſchen Apollo beſchieden worden; dort habe ihn 
Paris meuchlings in der Ferje verwundet, wo er allein verleslich 
war. RZornentbrannt jerftirten die Grieden Troia und Polyrena 
ward auf Achill's Grabe geopfert. Hierin fann id) nun feine 
jpdtere freie Grfindung jehen. Die Sdee eines Wbfalls, eine Ver- 
bindung mit dem gegenſätzlichen Princip, und die Bue dafiir 
durch die deffen Vertretern eigene Tiide, der Meuchelmord durch 
die neuen Verwandten, die Sühne durd) die Zerftirung des Reids 
der Feinde, dies alles findet fic) aud) in der deutſchen, perfifden, 
indijden Heldenfage; es ijt urfpriinglid) Gonnenmythus, und ward 
als eine Ueberlieferung tus der gemeinfamen Urzeit im Verlauf 
der Gefdhichte von den eingelnen Vilfern an Helden oder Ereig- 
niffe gefniipft, die daran mahnten. Durch andere Sitten, durd 
andere hiſtoriſche Verhiltniffe fommen andere Motive in die Sage; 
aber durch fie hindurd) flingt der urſprüngliche Grundgedanfe als 
der Ausdrud einer grofen fittliden Lebenserfahrung, die in der 
MNaturanalogie der Gonne, der Gonnenwende, und de8 im Friih- 
ling neuen Siegs iiber die Mächte de8 Froſtes und der Finſterniß 
ein Sinnbild gefunden hatte, jodak die geiftige Sdee mit der 
äußern ſinnlichen Anſchauung erwuds und in unldbsbarer Har- 
monie fid) fortentwidelte. 

Cin Gleichklang des Namens wird der Phantafie Anlaß ju 
Verbindungen innerhalb der Heldenfage; Erzählungen von einem 
niederdeutfden Diedref gehen auf Theodorich den Groen iiber, 
und aus dem Atli, der nad) Sigurd's und Brunhild’s Tod cine 
Blutrade an den Nibelungen nimmt, wird Attila, der ja das 
Burgundijde Reid) zerſtörte. Dies fiihrt uns zur Entſtehung der 
Sage aus gefdhichtliden Verhiltniffen. Doch waltet aud) hier in 
Bezug auf den Urſprung oder die Anfiinge grofer Männer oder 
ganzer Völker nod) die freie Sdealbildung vor ftatt der poetiſchen 
Verklärung wirklider Creigniffe. Denn die Anfiinge des Grogen 
waren flein, und weil nicmand ihrer adjtete wurden fie vergeffen 
und die Phantafie hatte nun das VBeftreben und die Aufgabe aus 
dem Gewordenen auf das Keimende zurückſchließend im Beginne 
ſchon die Ridtung auf das Biel und die geiftige Bedeutung bild- 
lid) darjuftellen. Aber dies Sagenhafte in der Jugendgeſchichte 
der Menſchen und Volker ift darum nicht hiſtoriſch werthlos. 
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Nicht daß e8 vow beſonderm Intereſſe wire aus der ſchönen 
bliihenden Hiille einen dürren profaifden Kern des Factiſchen heraus— 
zuſchälen; vielmehr jehen wir wie der Volksgeiſt felber fein cigenes 
Weſen und Werden vorftellte, wie er die Ahnung feiner Beftimmung 
und jeiner Schicfjale felber veranfdaulidte. Es ift ja immer der 
römiſche Geift der cinen Horatius Cocles, einen Mucius Scävola, 
cine Lucrezia hervorbrachte, und es ijt felbft von gréferer Bedeutung 
fiir jcine Wiirdigung und ſeine Erfenntnif, wenn dies nicht aus- 
nahmsweiſe abjonderlidje Perſönlichkeiten waren, ſondern das dare 
jtellen was jeder echte Römer als ſeine Natur und Art fiihlte; 
und dann haben fie als Vorbilder anf das Gemiith der nade 
wachſenden Geſchlechter gewirft, wie nod) heute neben dem hijto- 
riſchen Winkelried der mythijde Tell die Schweizer begeiftert. 
Aber nicht blos in eine dunfle Vergangenheit wirft die Phan— 
tafie ihre farbigen Bilder, ihr VerFlirungstrich (apt fie auc) das 
Gegenwiirtige in fein Ideal erhihen, zerſtreute Züge vereinigen 
und den Gindrud, welden Ereigniffe und Perſönlichkeiten im Ver— 
fauf und in den mannidfaltigen Cinzelheiten des Lebens gemadt, 
durd) einzelne faßlich Flare Erzählungen auspriigen. Die hiſto— 
riſche Kritif hat dargethan daß Napoleon bei Arcole die Fahne 
nidjt ergriff, dak da8 beriihmte Wort von Waterloo: „Die Garde 
ergibt fic) nicht, fie ſtirbt!“ nicht ausgefproden worden; aber das 
Golf fah in dem jugendlidhen Helden den muthvollen und fieg- 
reichen Bannertriiger, um den es fic) ſcharen wollte, und was es 
von ifm hoffte und was feiner wiirdig war da8 gewann in dem 
volfsthiimliden Schlachtbild von Arcole feine Form, wie die 
Garde cinen ihrer Treue und Tapferfeit entſprechenden Schluß 
ihrer Thaten im Volksbewußtſein fand. Bn den officiellen Be- 
ridten, die an den Papft wihrend des erften Kreuzzuges erftattet 
wurden, ift Gottfried von Bouillon gar nidt erwähnt; ihm 
ward erft, nachdem mebhrere andere fie abgelehnt, die Krone in 
Serujalem geboten, und al8 cr dort Konig war, wurde fein Name 
der im Bolf befannte, und fag die Annahme nah daß er audh 
von Anfang an der Fiihrer und die Seele der Unternehmung ge- 
wejen. Allein id) glaube e8 fam nod) cin anderes Moment hinjzu. 
Die Lieder iiber ſeine Thaten, die Erzählungen von feinem An- 
theif am Kreuzzug fanden aud darum die weiteſte Verbreitung, 
die größte Glaubwiirdigfeit, und überwuchſen im Volksbewußtſein 
die Runde von den andern Fiirften, weil in feinem Ginn und 
Wirken dev Geift der Kreuzzüge felbft den geeignetften Trager 


520 III. Das Schöne in der Kunft. 


fand; auf ihn iibertrug man nun aud die Stellung und die 
Werfe anderer, und die Phantafie des Sahrhunderts geftaltete ihn 
gu dem Helden in welchem das Fiihlen und Wollen der Zeit feine 
Verkörperung fand. 

Hierher gehirt auc) die Entſtehung und Bedentung der Anek— 
dote. Sie jchleift der Erzählung cine Spike, wodurd fie dann 
aud) im Gedächtniß haftet, fie fniipft an das Wirklide an und 
liebt in ſchlagender Kürze cin prignantes Bild der Perſönlichkeiten 
zu geben. Xerxes verlangt des Leonidas Waffen und diejer ant- 
wortet: Komm und hole fie! Wir werden vor den Langen der 
Seinde die Sonne nidjt fehen, jagt ein bedenflider Dtann, und 
Leonidas erwidert: Go werden wir aud) im Sdhatten fechten. 
Wenn die Erſcheinung von Cäſar's Geift, die Brutus in Sardes 
jah und die ifm ein Wiederjehen bet Philippi verfiindete, vor 
der hiſtoriſchen Kritik nicht Stich Hilt, jo fragen wir doch wie 
denn beffer es auszudriiden ijt dag Cäſar's Geift der Geift der 
Geſchichte war, der fic) an denen rächte die fid) an ifm ver- 
jiindiget Hatten. Auch hier haben wir den Trieb der Phantafic 
das Allgemeine und Mannidfaltige in cingelnen treffenden Zügen 
auszuprigen und aus dem Materiale der Wirklichkeit den Cha- 
rafteren und Greigniffen eine faßliche, handgreiflide Geftalt zu— 
ſammenzudichten. 

Goethe hat ſeine Selbſtbiographie Dichtung und Wahrheit ge— 
nannt, nicht weil er allerhand romanhafte Erfindungen eingewebt, 
ſondern weil er wohl erkannt hatte daß allmählich in der betrach— 
tenden Erinnerung auch das Selbſterlebte die Geſtalt annimmt 
die der Geiſt ihm gibt, und daß ſtets die Phantaſie arbeitet in 
geſchloſſenen Geſtalten das Innere und Ideale mit einem ihm ent— 
ſprechenden Aeußeren zu bekleiden. Viele Erzählungen die uns das 
griechiſche Alterthum von Dichtern überliefert, ſind anderer Art; 
ſie gehören der Phantaſie des Volkes an, die bald das Bild von 
der durch die Werke ausgeprägten geiſtigen Perſönlichkeit nun auch 
in den Ereigniſſen des Lebens oder Todes ausgedrückt ſehen wollte; 
andere, wie die Geſchichten von Arion, Ibykos, Simonides haben 
den ethiſchen Kern- und Ausgangspunkt daß der Dichter unter 
dem Schutze der Götter ſteht, daß ſie ihm, der ſie mit ſeinen 
Liedern verherrlichet, auch wieder rettend oder rächend nahe ſind. 
Es iſt ziemlich gleichgültig ob die Phantaſie des Volks dabei an 
beſtimmte Thatſachen anknüpfte, oder die Idee ſich den Stoff er— 
zeugte. Bei Arion wie bei Jonas ſcheint ein Lied von einer 
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Rettung ans Sturmesnoth durd) feinen bildlich dichterifden Aus— 
dru das Wunderbare der Erzählung veranlaft zu haben. 

Auf diefem ganzen Gebiete fann ausnahmsweiſe aud cinmal 
eine beabfidjtigte Täuſchung vorfommen, im ganjen aber haben 
wir es mit abſichtsloſen PBhantafiegebilden zu thun, die das Wefen 
oder den Geijt der Thatſachen richtig auffaffen und den aus der 
Fülle der Erfdheinungswelt gewonnenen Cindrucd faßlich flar ge— 
ftalten. Nicht blos in einer entſchwundenen Sugendjeit, nod) 
immer ijt die Bhantafie fo midtig dap ihre Gebilde in dem 
Geiſt deffen der fic vernimmt und der ſie ſchafft fid) zur Wirk— 
licdhfeit verfeften finnen, wenn aud) in Tagen vorherrjdender Ver— 
ftiindigfett der Glaube an die Reflevionen derjelben ſtärker iſt. 
Straug Hat hieriiber eine feine Bemerkung gemadt. Livius findet 
die Ueberlieferung von religidjen Gebrauden die Numa an- 
geordnet haben foll, er gibt fogleid) pragmatifirend den Grund 
an: damit die Mtenfden etwas gu thun Hatten und nicht in der 
Muße ausgelaffen wiirden, und weil er die Religion fiir das 
befte Mtittel gehalten die Mtenge gu zügeln. Cr erzählt weiter 
daß Numa freie und gefdloffene Tage (dies fastos et nefastos) 
angeordnet, weil e8 vorausſichtlich mandmal gut fein fonnte, 
wenn mit dem Bolfe nichts verhandclt werden diirfte. Dieſe 
Beweggriinde waren fiderlid) nicht die leitenden bet der Entitehung 
jener Ordnungen. Aber Livius glaubt es, und die Combination 
feines ertwiigenden Verftandes diinfte ihm fo nothwendig daß er 
fie mit voller Ueberzeugung der Wirklidfeit vortrug. Die Volfs- 
jage erflirte die Sache anders, nimlid) aus den Zujammentiinften 
Numa’s mit der Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was fiir 
Dienfte den Göttern die willfommenften jeien. — Und ich meine 
die Volfsfage hatte die tiefere Wahrheit erfaßt: dag in der Re- 
ligions- und Staatsgriindung cin gittlider Wille durch den Men- 
ſchen vollftredt wird, oder wie Heraflit ſagt dag ein göttliches 
Geſetz alle menſchlichen nährt. So leiht Schiller in feiner Ab— 
handlung iiber die Sendung Moſis dem Heroen des Alterthums 
die Aufklärung des 18. Sahrhunderts, der jüdiſche Volksgeift faßte 
bie Gace wiederum vidtiger, wenn er auch aus der innern 
Offenbarung cine äußere madjte, und fie mit allerhand finnliden 
Hiillen umgab. 

Ich erlaube mir zum Abſchluß diefer Betradtungen auf meine 
Religiöſen Reden gu verweifen, wo id) unter anderem Folgendes 
jagte: Sn der hiſtoriſchen Gage tritt der Geijt der Gade, die 
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ewig treffende Wahrheit in der Geſtalt des Factums oder Ereig— 
niſſes auf. Die Phantaſie nimmt die Läuterung der Zeit an den 
irdiſchen Dingen vor, indem ſie das Vergängliche ſchwinden läßt 
oder frei behandelt, und die Helden der Geſchichte ſtatt durch die 
Sage ju leiden gehen in reinerem Lichte wiedergeboren aus ihrer 
Werkftatt hervor. Bn der Gemiithswelt wurjelnd und von ihr 
fortgebildet, niemals blos vom Gedidtnif, fondern and) vom 
Herjensfinne getragen ijt der Mythus eins der geiftigften und 
wirfjamften Befikthiimer der Menſchheit, die fid) in ihm den 
eigenen Lebensgehalt, das cigene Werden vorgeftellt, fiir die cin- 
zelnen Völker den anſchaulichen Ausdrud ihrer Cigenthiimlidfeit 
darin miedergelegt hat. Der Mythus in der Gefdidte ijt cine 
poctifde Philoſophie derjelben: die grofe Bedeutung ciner Perfor 
oder ciner That, der Zujammenhang mit andern Gebicten und 
Zeiten, dev innewohnende Geiſt der Gace ſelbſt wird in ihm 
ſymboliſch ausgeſprochen. 

Die Sage ſchafft dem Geiſt der Geſchichte einen idealen Leib 
und offenbart Sinn und Bedeutung epochemachender Ereigniſſe in 
einzelnen ſtrahlenden Bildern, die in der Wirklichkeit wurzeln, aber 
zum Ausdruck von dem Charakter des Volkes und der Zeit idea— 
liſirt werden. Go iſt das Nibelungenlied der Mythus vom Völker— 
kampf und Völkeruntergang in der Völkerwanderung, ſtatt vieler 
Begebenheiten während mehrerer Jahrhunderte Ein großartiges 
und herrliches Gemälde, und Dietrich von Bern, wie er einſam 
unter den Trümmern ſteht, repräſentirt ſein Volk, das ſo ſchnell 
als ruhmreich aus der Geſchichte verſchwand. Oder betrachten 
wir die Kindheit Chriſti, von der ich in den erwähnten Reden 
geſagt: In einer Krippe liegt der Neugeborene zum Zeichen daß 
ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt. Hirten ſind es die ihn zu 
erſt begrüßen, denn den Armen wird er das Evangelium predigen 
und das einfach ſchlichte Gemüth wird ihn zuerſt verſtehen. Aber 
auch die Weiſen des Morgenlandes ziehen heran, der Heiland iſt 
ja der Erſehnte der Völker, und ſie haben in ihrer Naturreligion 
den Stern, der auf Chriſtus hinweiſt und dort ſtille ſteht wo er, 
der wahre Stern des Heils, aufleuchtet. Simeon und Hanna, 
die im Dienſte des Herrn Ergrauten, ſind die Repräſentanten 
des altgewordenen Judenthums, deſſen Weiſſagung hier unmittel— 
bar an die Erfüllung angeknüpft wird. Die weltliche Tyrannen- 
madt des Herodes iiberfaillt ein Grauen vor dem König der Frei- 
Heit und Liebe, und fie midjte ifn gern erwürgen; aber nidis 
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vermag die Gewalt gegen cine Sdee und gegen Denjenigen welchen 
Gott zum Herolde derfelben erforen Hat. Man braudt die Wider- 
ſprüche nicht zu leugnen weldje dic hiſtoriſche Kritik bet dieſen 
nach vielſtimmiger Ueberlieferung von verſchiedenen Händen auf— 
gezeichneten Erzählungen gefunden hat; ſie thun der Ueberzeugung 
keinen Abbruch daß ſich in ihnen doch das Weſen Chriſti in ſeinem 
Verhältniß zur Welt ebenſo ſinnvoll als anmuthig ausprägt und 
für das Volksgemüth nicht ſchöner dargeſtellt werden kann. In 
der Kunſt haben ſie eine fortzeugende Macht bewährt, die Philo— 
ſophie der Religion und Geſchichte findet ſich in ihnen wieder 
und erkennt ihre ideale Wahrheit an. 

In ſolchem Sinn hat Weiße zu einer äſthetiſchen Auffaſſung 
des Lebens Jeſu die Bahn gebrochen; irrthümlich hat man ſeine 
Darſtellung für eine allegoriſche auszugeben geſucht; ſie ſieht in 
den Wundererzählungen von Chriſtus nicht blos eine mechaniſche 
Uebertragung altteſtamentlicher Vorſtellungen auf ihn, ſondern trägt 
dem Schöpferiſchen in ſeiner Perſönlichkeit, dem überwältigenden 
Eindruck ſeiner Größe Rechnung, und verkennt die Productivität 
des neuen Geiſtes nicht, den er erweckt hatte. Weiße ſelber weiſt 
jede abſichtliche Erdichtung von der Hand. Er erkennt mit uns 
nach Otfried Müller's Vorgang daß der echte Mythus mit der 
unbewußten Nothwendigkeit eines Naturproducts aus dem Volfe 
hervorwächſt. Allerdings läßt ſich nicht anders annehmen als daß 
jeder einzelne Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber 
zurückweiſt; aber daß viele Einzelzüge zuſammenwachſen können, 
das erweiſt ſie fähig einem Volksglauben, einer Idee, die für die 
Menſchheit Wahrheit hat, gum Ausdruck zu dienen. Seder Er 
zähley knüpft an die Geſchichte und die folgenden halten fic) an 
die Ueberlieferung, aber unwillfiirlic) verſchmilzt ihnen Thatfache 
und Gedanfe, und das Sdcalbild hat fiir fie die gleide innere 
oder geiftige wie factifdje Wahrheit. Daß fid) Mythen bilden 
beweijt eben daß cine geiftige Subſtanz im Volksgemüth vorhan- 
den ijt, daß dev Gindrucd einer grogen Perſönlichkeit auf die Ge- 
miither, dak das Aufleuchten einer neuen dee in den Seelen nad) 
Geftaltung ringt. Wir erfennen aus den Mythen wie cin Moſes 
und Lyfurg, cin Muhammed und Alexander oder Karl der Groge 
im Bewuftfein der Zeitgenoffen lebten. 

Aud iiber das Verhältniß des Mythus zur Kunſt finde id 
von Weiße das Rechte fo iibercinftimmend mit meiner Anſicht aus- 
gefprodjen, dag ic) mic) feinen Worten anſchließen kann. Der 
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wahre Mtythus, jagt er, ift cin Gebilde weldes, fo fehr es fid 
dazu ecignet als Gegenftand und Inhalt der Kunft und Kunſtpoeſie 
ju dienen, ja fo ſehr ihm fozujagen der Trieb inwohnt Kunſt— 
gebilde aller Wrt aus feinem Schos Hervorgehen ju lajfen und 
fid) jelbft in fie hineinzugeſtalten, dod) an fic) felbft und von 
Haus aus etwas ganz anderes al8 wirkliche Kunſtdichtung iſt. 
Es ijt eine durchaus objective Poefie, die nur in der Erfindung 
oder Zuſammenſtellung von Thatſachen, aber nidjt in der Form 
des Ausdrucks und der Darftellung beruht. Darum fann er vor 
der Hineinbildung in die Form des wirflidjen Kunſtwerks and 
auf ſchmucklos ſchlichte Weife beftehen, und Fann auf dieſe Art 
frither von der Geſchichtſchreibung als von der Runjt in ihr Gee 
biet gezogen werden. Go finden wir bei den alten lateiniſchen 
Hiftorifern derjenigen germanifden Vilfer die mit den Römern 
durd) die Volferwanderung in VBeriihrung famen und dadurd eine 
Geſchichtſchreibung erhielten ehe fie nod) cin nationales Epos oder 
andere Formen der Kunftpoefie aus ihrer Mitte erzeugt Hatten, 
wir finden bet Sornandes, Paulus Diaconus, Gregor von Tours 
eine Menge fagenhafter Ziige, foldje die der cigentlidjen Hiftorie 
theils vorangehend, theils im diejelbe ecinverwebt genau in dem- 
jelben funftlojen Lone wie dieje erzählt find und in der Form 
ihrer Darftellung nicht die mindefte Spur dev poetijden Ent- 
ftehung an fic) tragen. Dod) miiffen wir ihre Quelle in der 
Phantafie fuden, und es werden aud) ausdriidlid) Volfslieder 
mythijden Inhalts von jenen lateiniſchen Geſchichtſchreibern ſelbſt 
erwähnt. Wir finnen an da8 erfte Bud) des Livius erinnern, 
wo aud) die Volksſage nidt vom Didhter fondern vom Hijftorifer 
bearbeitet ift, und dann wieder mit Weiße der zahlreichen Mythen 
gedenfen welde mitten in geſchichtlicher Zeit faſt bet allen irgend 
bedeutenden PBerjonlidfeiten und Creigniffen insbejondere zwar 
„die Mythengebirerin Hellas”, mehr aber oder weniger auch alle 
Völker des poeſiereichen Wlterthums und Mittelalters, gu den 
nadten gefdictliden Thatfaden hinzuerfanden, nidt blos um 
dieſe durd) didjterifden Schmuck ju beleben, fondern mehr nod) 
um dem hinter der ftarren Unmittelbarfeit des Thatſächlichen fid 
verbergenden Geijte einen Ausdrud ju geben. Mit weldem Laub- 
und Bliitenfdmuc duftiger Sagengewinde umgab das Grieden- 
thum oft jdjon zur Zeit des Lebens, faft immer wenigftens ſehr 
bald nad) dem Tode fajt jeden feiner grofen Männer! Nicht 
etwa nur foldje deren Thaten ohnehin ſchon ju didterifder 
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Saffung aufforderten, fondern aud) Philoſophen, Staatsminner, 
Dichter, folde deren Schickſale fic) in unbemerfter Einſamkeit 
verloren und nichts weniger als einen romantijden Charafter der 
Anſchauung darboten. Und dieſe Sagen find feine leeren Er— 
findungen, viclmehr liegt in ifnen ein nidt gering zu ſchätzender 
geiftiger geſchichtlicher Gehalt. Cie find beftimmt die Gefdidte 
im eingelnen und bejondern auf entſprechende Weife zu ergänzen, 
wie die großen Mythenkreiſe, die von der Gitter- und Heroen- 
welt reden, die Weltgefdidjte im ganzen und grofen nad) rück— 
wirts zu ergänzen und fie an das Ewige, aus dem alle Gefdhicte 
ihren Urjprung hat, zu fniipfen die Beftimmnng haben. Sie 
enthalten bildlid) ausgedriidt in ſinnreicher kühner Gymbolif 
geiftige Beziige und Charafterelemente der Begebenheiten, jolde 
die nicht in unmittelbarer Thatſächlichkeit erſcheinen und ſich auch 
nidt in einer gejdidtliden Erzählung ohne jene tiefergehende 
Reflexion mittheilen laſſen welche man Philojophie der Geſchichte 
nennt. Sie enthalten recht eigentlicd) eben eine Philofophie der 
Geſchichte, jo eingefleidet wie die Zeitgenoffen der Begebenheiten 
fie einfleiden mugten, wenn fie ihnen verftindlic) werden follte, 
oder vielmehr wie der Geift der Geſchichte fic) fiir die Zeitgenoffen 
ohne thr Zuthun, ohne irgendeine WAbfidhtlichfeit der Erfinder, felbjt 
einfleidete um fic) ifnen zu offenbaren. 

Gerade weil der Mythus dichteriſcher Natur ijt, liebt er das 
Wunderbare, und damit zeigt er daß er fich wiederum an die 
Phantafie ridjtet und wie bet Kunftwerfen nidjt den Glauben an 
cin äußerliches Gefchehenfein, fondern an die Sdee verlangt. Dak 
zum Beifpiel Lear und feine Tidhter, Glofter und feine Söhne 
gerade fo gelebt und gehandelt wie die große Tragödie fie dar- 
ftellt, das braudjen wir nidt anjunehmen; aber daß die Verlegung 
der Pietiit eine Zerrüttung des ganzen Dajeins mit fic) fiihrt, 
daß nur die Liebe felber dann der rettende Engel ijt, das will 
der Dichter da8 wir ihm glauben follen. Und fo ift das Wunder 
feine wirfliche, aber eine wahre Geſchichte. Gerade wo id) das 
Wirfen und Walten Gottes in der Gefdhidhte betone, feine aller 
Berednung fic) entziehende Offenbarung im Geifte der Menſchen, 
jeine Vorjehung, deren Wahrheit einem jeden empirifd gewif wird 
der das eigene Leben nicht leidjtjinnig lebt, fondern griindlid) be- 
trachtet, gerade wo id) dadurch vielleicht bei Vielen den Vorwurf 
des Myſticismus auf mid) {aden werde, halte id) e8 fiir erforder- 
lich ausdrücklich zu erklären daß ic) Gott und Natur nicht trenne, 
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jondern in den Gejegen der Natur die Wirklicdfeit vom Willen 
Gottes erfenne, und darum feine Macht und Grife nidt in ciner 
Unterbredhung oder Ourdhliderung des Weltzujammenhangs, in 
cinem Widerfprude mit ihm ſelbſt fuchen fann. Will man gar 
durch ſolche Unbegreiflidfeiten, wie die Wunder im gemeinen Sinn 
find, nod) Wabhrheiten beweiſen die durd) fic) jelbft einleudten, 
will man das Denfnothwendige durd) da8 Undenfbare begriinden, 
jo ift das ein baarer Hohn der Geijtlofigfeit gegen den Geijt. 
Auch ijt die Herrſchaft des Geijtes iiber die Natur, die Andern 
das Wunder ausmaden fjoll, gerade die Vernunft ihrer Geſetz— 
mäßigkeit, und befteht weiter darvin daß der bewufte Sinn die 
Thitigfeiten der Natur fiir fid) verwendet und ordnet. Das 
Wunder Heigt uns alfo nidt Mutter des Glaubens, fondern „des 
Glaubens liebjtes Rind’, wie Fauft fagt; die Wundererzihlung 
ijt ein Erzeugniß der gliubigen Anfdauung. Die Seele, von 
ciner Wahrheit erfakt und nod) unfihig diejelbe fic) in der 
Sprache des Begriffs flar gu madjen, drückt fie in finnvolfen 
Bildern aus, die wieder von der Phantafie als Triiger des Ge- 
danfens aufgefaßt und genoſſen jein wollen, die wieder anreizen 
unter iver Hiille die Idee zu ergreifen, weldhe ihnen das zauberiſche 
Gewand gewoben hat. Oak Chriftus die Trennung zwiſchen Gott 
und Welt aufhob, wie wollt ihr es fdiner ausdriiden als daß 
in der Stunde feines Opfertodes der Vorhang vor dem Aller: 
heiligſten zerriß? Grfenne man dic Tiefe der Idee und die fid 
offenbarende Gottesinadt, erfenne man da8 Walten und Geftalten 
der Phantafie in der Geſchichte, erhebe man fic) zur geijtigen und 
phantajicvollen Auffaſſung ihrer Gebilde, und an die Stelle des 
bornirten Köhlerglaubens und des kritiſchen Haders wird der be 
jeligende Genuß der freien Wahrheit treten. 

Wenn man das Poetijde proſaiſch nimmt, fo entjteht der 
Aberglaube. Die Milch der Wolfe löſcht das Feuer des Bliges, 
jo fautete das urfpriinglide Bild, aber der deutſche Baner 
bradjte ſpäter Kuhmilch herbei, wenn der Blik eingeſchlagen hatte. 
Noch fchlimmer ijt e8 wenn man Glaubensſätze ans Wunder: 
[egenden macht, durd) Facten welche den Geſetzen der Natur und 
Geſchichte widerjpredjen, einfache religidje Wahrheiten beweijen 
will, die fiir fid) dem Gemiith cinleudjten, ftatt dag man erfennen 
follte wie jene Erzählungen felber die dichteriſche Cinkleidung von 
Gedanken find. 

Sh Habe den Mythus ein vom Herzensfinne des Volfs gehegtes 
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Gut genannt; das Volf will nidt von ihm laſſen, aud) wenn 
eine andere Weltanſchauung, cine nene Religion cintritt. Go 
libertrugen unjere Ahnen, als fie Chriften wurden, fo viele an- 
muthige Ziige der Heidnifden Gittinnen auf die Mutter Jeſu, 
oder der Heiland und feine Heiligen wanderten nun ftatt der 
alten Gétter auf Erden. Aus der Gitterjage ging vieles in die 
Heldenfage iiber, und wie e8 fic) durch die Bahrhunderte im 
Gemiithe des Volks erhielt, fo machten e8 die nachwachſenden 
Gejchlechter fic) mundgeredt, und ftatt des Schlafdornes von 
Wuotan ſticht nun eine Spindel dic Kinigstodter dag fie ein- 
ſchlummert, ans dem Wall von Feuer und von Schilden wird 
eine Dornhede, und aus dem Sonnengott und dem Helden Sieg- 
fried wird der Königsſohn, der Dornröschen mit feinem Kuſſe er- 
wet. Nod) umfliegen die Raben Odin’s Hugin und Munin, 
Verftand und Crinnerung, den Kyffhäuſer um dem entriicten 
Barbaroffa Kunde zu bringen. Wer in der Géttermythe anf 
Odin’s Stuhl fikt der überſchaut von dort alle Dinge; ftatt 
deffen läßt das Märchen durch eine verborgene Thür in einen 
Spiegel blicen der das Ferne zeigt. Weil der Mythus eines 
idealen und herrlichen Gebhaltes voll ijt, und im Märchen feine 
Triimmer, feine Nachklänge beftehen, daher bet dem ſcheinbar gan3 
ungebundenen und fderzenden Spiel der Rinderphantafie zugleich 
das geheimnigvoll Sinnreide und namentlich die fittlide Grund- 
lage oder die wunderbare Vollftredung der poetifden Geredhtigfeit. 

Wir fiigen nod an was Safob Grimm iiber das Verhiltnif 
von Gage und Geſchichte gejagt hat: „Sage und Gefdhidte find 
jedesinal eine eigene Macht, deren Gebiete auf der Grenze in- 
einander verfaufen, aber aud) ihren bejonderen unberiifrten Grund 
haben. Aller Gage Grund ijt nun Mythus, das heift Götter— 
glauben wie er von Bolf zu Vol in unendlicher Abſtufung wur- 
jelt: ein viel allgemeineres unfteteres Element als da8 hiftorifde, 
aber an Umfang gewinnend was ifm an Feftigfeit abgeht. Ohne 
ſolche mythijde Unterlage läßt fic) die Gage nicht faffen, fo 
wenig als ohne geſchehene Dinge die Gefdhidte. Während die 
Geſchichten durch die Thaten der Menſchen hervorgebracht wer- 
den, ſchwebt über ihnen die Sage als ein Schein der dazwijden 
glin3t, als ein Duft der fic) an fie fest. Niemals wiederholt 
fid) die Gefdhichte; die gefliigelte Gage erhebt fic) und jenft fid; 
ihr weilendes Niederlaffen ijt cine Gunjt die fie nicht allen Völ— 
fern erweifet.(?) Wo ferne Ereigniffe verforen gegangen wären 
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im Dunkel der Beit, da bindet fic) die Gage mit ihnen und 
weif einen Theil davon zu Hegen. Wo der Mythus gejdwidt 
ift und zerrinnen will, da wird ihm die Gefdhidte zur Stütze. 
Wenn aber Mythus und Gefdhidte inniger zufammentreffen und 
ſich vermählen, dann ſchlägt das Epos ein Geriifte auf und webt 
jeine Fäden.“ 

Wir werden bei der Betradjtung der Architeftur und der 
Volfspoefie das Zufammenwirfen vicler gleidhartiger Kräfte in 
jener inftinctiven Production wiederfinden, die an die Thitigfeit 
crinnert wie die Bienen ihre Bellen bauen; ein gemeinſchaftlicher 
Trieb fiihrt voneinander unabhingige Individuen zu gemeinfamen 
Werfen; die gleide Anjdhauungs- und Empfindungsweije jtiftet 
einen geiftigen Zuſammenhang, innerhalb defjen der Einzelne nidt 
etwas fiir ihn Wbjonderlides vollbringt, fondern nur als ein 
Werkzeug de8 allgemeinen Geijtes erjdeint. Schelling gedenft 
cinmal aud) einer natiirliden Weltweisheit, die durd) Vorfille 
des gemeinen Lebens oder Heitere Gefelligfeit erregt immer neue 
Spridwirter, Räthſel, Gleidhnifreden erfindet. „So vermige 
cines Sneinanderwirfens von natiirlider Philoſophie und natiir- 
licher Poeſie, nidjt vorbedadter und abfidtlider Weiſe, fondern 
ohne Reflexion im Leben felbft ſchafft fic) das Volk jene höheren 
Geftalten, deren e8 bedarf um die Leere feines Gemiiths und feiner 
Phantafie aussufiillen, durd) die eS fic) felbft anf eine höhere 
Stufe gehoben fühlt, die ihm rückwirkend fein eigenes Leben ver: 
edeln und verſchönern, und die einerfeits von ebenfo tiefer Natur- 
bedentung als von der anderen Seite poetifd) find.” 

Mythen bildend, Bdeale ſchaffend in weldjen die Errungenſchaft 
geſchichtlicher Cntwidelung Halt und Geftalt gewinnt, bereitet die 
Phantafie der Menſchheit der Kunſt den Boden und arbeitet ihr vor. 
Die Kunft findet hier die bereits innerlid) wiedergeborenen Stoffe 
fiir ihre Werke. Zeus und Athene, Achilleus und Odyſſeus, Abra- 
ham und Sofeph, Sejus und Maria, Siegfried, Tell und Fauſt 
fic lebten als Sdeale in der Phantafie des Volfs, und Plajtif und 
Maleret, Muſik und Poefie erfaffen fie nun um fie in harmonijd 
abgefdloffenen Gebilden fiinftlerifd) vollendet auszuprägen. 


e. Der Genius. 


Gin in fic) gefchloffencs organijdes Werf bedarf immer des 
Meijters. Und wenn cin dhrijtlicder Bauſtil nicht die Erfindung 
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eines Einzelnen war, fondern aus den Bediirfniffen des Cultus 
und der Stimmung des Gemiiths fic) allmählich im Lauf der 
Sahrhunderte entwidelte, der Kilner Dom oder der Stragburger 
Miinfter verlangte einen Genius, der auf Grundlage der Ueber- 
lieferung den Entwurf des Baues durchbildete; ebenfo wie der 
epiſche Volksgeſang fdon von Geſchlecht zu Geſchlecht die Charak- 
tere der Helden und die Thaten vor Troia unter den ioniſchen 
Griechen feſtgeſtellt und ausgeführt hatte, der organiſirende Künſt— 
lergeiſt Homer's aber nothwendig war um das große Ganze der 
Ilias aus dem ihm bereiteten Material zu ſchaffen. Das Weſen 
und Wirken des Genius haben wir nun zu betrachten. 

Ich habe früher erörtert wie jeder ein Genius iſt der den 
Muth oder reinen Willen hat es zu ſein; und gewiß jeder kann 
einmal irgend etwas vollbringen was ſonſt niemand ſo geleiſtet 
hätte, wenn auch nur durch die Innigkeit der Geſinnung, die den 
Werth der That beſtimmt. Seder hat eine eigenthümliche Lebens- 
idee; aber mur wenige Lebensideen find weltgeſchichtliche, nur 
wenige Schöpfungen auf dem Felde des Handelus, Forjdens, 
RKunftbildens find von der Art dak fie gugleid) cin Rathfel der 
Menſchheit löſen, das Wort eines Sahrhunderts ausfpreden, die 
fangjam gereifte Frucht vieler Gejdhledter pfliiden. Den Urheber 
von folden nennen wir vorzugsweiſe einen Genius. 

Der Genius ift original. Er fördert etwas Neues in der 
Menſchheit gu Tage, das aber ein ewig Wahres ijt und durd ifn 
zu allgemeiner Giiltigfeit fommt, oder wie Viſcher dies ausdriict: 
pet Hat ein neues jubjectives Weltbild, das zugleich vollfommen 
objectiv, die Gache felbft ijt.” Gr erfaft den Kern der Sache, 
und entfaltet an ihm feine Kraft; fo verliert er ſich nicht in den 
Retz der Nebendinge, fondern fommt zum Groen und Ganjen. 
Der Schlag den er thut trifft de3 Nagels Kopf, das Wort das 
er ſpricht widerhallt in den Gemiithern. Bor dem Zeus des 
Phidias finkt Griedenland anbetend nieder, denn bildend hat der 
Kiinjtler den Beweis gefiihrt daw die hidhfte Macht in Gott zu— 
gleich die hichfte Giite ift. Die Männer, welche die Gejdhidhte 
mit dem Namen de8 Großen ehrt, haben darum den Lorber des 
Siegs gebrocen, weil die Sdee welche das Licht und das Pathos 
ihrer Seele war dem Geift ihres Volfs die gujagende Bahn wies, 
die entipredjende Form gab. Das Manſchengeſchickbezwingende 
des Genius befteht darin daß er in der Entfaltung feiner Natur 
ein Nothwendiges und Allgemeingiiltiges vollbringt. 

Carriere, Mefthetif. I. 3, Aufl. 34 
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Fichte jdreibt in der Abhandlung über Geiſt und Buchſtab in 
der Philofophie: „Nirgends als in der Tiefe feiner eigenen Bruft 
fann der geiftvolle Künſtler aufgefunden haben was meinen und 
aller Augen verborgen in der meinigen liegt. Gr rechnet auf die 
Uebereinftimmung anderer mit ifm, und rednet ridtig. Wir 
jehen dag unter feinem Cinfluffe die Menge, wenn fie nur ein 
wenig gebildet ijt, wirklich in Cine Seele zuſammenfließt, daß alle 
individuelle Unterſchiede der Sinnesart verjdwinden, daß die gleiche 
Furcht oder das gleide Mitleid oder das gleiche geiſtige Ver— 
gniigen aller Herzen hebt und bewegt. Cr mug demnad, inwie— 
fern er Riinftler ijt, dasjenige was allen gebildeten Seelen gemein 
ift in fic) haben, und anftatt des individuellen Ginnes, der uns 
andere trennt und unterfdeidet, mug in der Stunde der Begeifte- 
rung gleidjjam der Univerjalfinn der gefammten Menjdheit und 
nur dieſer in ifm wohnen.“ Le sens commun c’est le génie 
de Vhumanité! 

Aber gugleid) macht der Genius den andern nidt blos die 
al(gemeinen Gedanfen deutlid), fondern er gibt ihnen auch jeine 
Seele, wie Schiller, das Sudividuelle betonend, in Bezug auf jene 
Abhandlung an Fichte ſchrieb; denn nur das, fagt der Didter, 
wird nie entbehrlic) worin fid) ein Individuum lebend abdrückt; 
e8 enthilt dadurd ein unvertilgbares Lebensprincip in fic), eben 
weil jedes Individuum einzig, mithin unerfeglic) und nie erſchöpft 
ift. Und feineswegs fiigt fid) der Genius, indem er ein Alige- 
meingiiltiges ans Lidt férdert, der herrſchenden Zeitridtung oder 
dem Ginn der Menge; vielmehr bringt er etwas Neues, das oft 
nicht jogleic) verftanden wird, und daher erntet er oft ftatt des 
Lorbers die Dornenfrone und ftatt des Beifalls Spott und Hohn. 
Sahrelang mute Columbus fehen dak die Leute, wenn fie ihn 
jahen, nad) ihrer Stirn deuteten als ob ein Wabhnfinniger vor- 
iiberginge. Daher gerade die Strenge die der reformatorifde 
Geift den Zeitgenoffen gegeniiber bt. „Es gibt nidts Noheres”, 
ſchreibt Schiller in dem erwähnten Brief an Fidte, „als den Ge- 
ſchmack des jetzigen deutiden Publifums, und an der Veriinde- 
rung dieſes Gejdmads zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm 
gu nehmen, ift der ernftlide Plan meines Lebens. . Unabhingig 
von dem was um mid) herum gemeint und geliebfofet wird, folge 
id) nur dem Zwange meiner Natur oder meiner Vernunjt.” In 
den Briefen über äſthetiſche Erziehung ſchreibt Schiller weiter: 
, Lie verwahrt fid) aber der Künſtler vor den Verderbniſſen ſeiner 
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Beit, die ifn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Urtheil 
veradjtet. Er blicke aufwärts nad) feiner Wiirde und dem Ge- 
jege, nidjt niederwirts nach dem Gli und nad dem Bedürfniß. 
Gleich frei von der eiteln Geſchäftigkeit, die in den flüchtigen 
Augenblic gern ihre Spur driiden midte, und von dem unge- 
buldigen Schwiirmergeift, der auf die diirftige Geburt der Beit 
den Maßſtab des Unbedingten anwendet, iiberlaffe er dem Ber- 
ftande, der hier einheimiſch ijt, die Sphiire des Wirklichen; er 
aber ftrebe aus dem Bunde des Migliden mit dem Nothwen- 
digen das Bdeal zu erjeugen. Dieſes priige er aus in Täuſchung 
und Wahrheit, priige es in die Spiele feiner Cinbildungsfraft 
und in den Ernſt feiner Thaten, priige er aus in allen finn- 
lichen und geiſtigen Formen, und werfe es ſchweigend in die un- 
endliche Zeit. 

Als Kepler die Harmonie der Welt erfannt hatte, dachte er: 
Sch werfe das Los und ſchreibe das Buch, ob es das gegen- 
wirtige Geſchlecht leſen wird oder ein jufiinftiges, da8 ift mir 
einerlet; e8 fann feinen Lefer ermarten. Hat Gott nicht felber 
ſechsſtauſend Sahre lang eines aufmerfjamen Betrachters feiner 
Werfe warten miiffen? — Spinoza ſchliff Glas um ſeine Unab- 
hängigkeit zu wahren und feine Ethif der Nachwelt als Vermächt— 
nif 3u hinterlaffen. — „Weß Brot ich effe, deß Lied ich ſinge“, 
jo ſagt nur der gemeine Sinn; der Riinjtler der aus Gewinnfudt 
dem Publifum dient oder um die Gunft der herrſchenden Mächte 
bublt, ſchändet ſeine Gaben und verleugnet den Genius. Der 
Genius bleibt eben nicht befangen in dem Borhandenen, feine 
Sendung ijt ja einen Bann zu löſen der auf der Menſchheit laſtet, 
ein geiſtiger Befreier ju jein, einen Schleier zu heben, an den 
der Blick fic) gewöhnt hatte, und ein neues Licht anjuziinden, das 
anfangs wol die Augen blendet. Das Nene das er bringt, das 
ihm Gigenthiimlide Hat er nicht von andern erfahren, vielmehr 
weif und fann er etwas das weder Lehrbar nod) lernbar ijt. Gr 
ijt freie Naturfraft befeelt vom gittliden Geift. Wie Heraklit 
ſchon weiß daß bloke Gelehrjamfeit die Seele nidjt bilde, fondern 
daß Eines weiſe jet: zu leben in der Vernunft die Alles durch— 
waltet, — jo fingt aud) Pindar: 

Der ift weife der da Vieles weiß durd) Natur; 
Dod) die lernten — ſchwätzig 
Allfertiger Zunge wie die Raben ſchreien Untauteres fie 
Hinanf ju Zeus’ Heil’gem Adler. 
34* 
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Das Genie ift Naturfraft; inftinctiv, reflexionslos, einem in- 
nern Drange folgend ſpricht es aus was die Erfiillung fiir das 
Sehnen und Bediirfen der ganzen Zeit bildet. Die Naturfraft 
bricht oft ftiirmijd) und ungeftiim hervor, und fommt felten in fo 
zierlichem Goldfdnitt zur Welt wie ein Theil unjerer neumodi- 
{chen Literatur, die ebenfogut der Buchbinder als der Poet fiir 
die Nipptiſche der feinen Welt gierlid) zurichtet. Aber das drang- 
volle Ungeftiim findet fein Maß in fic); maßvolle Kraft ijt erjt 
die redjte Kraft; eine Macht die ihrer jelbjt nidt midtig ijt muß 
vielmehr Ohnmacht heifer. 

Der Genius ijt bahnbredend, und die Talente gehen dann 
weiter auf feinem Weg und iibertragen die von ihm gefundene 
Form mit tedhnijder Fertigfeit und Leichtigfeit, mit fleinen Mo— 
dificationen auf andere Gegenſtände, wie bet den Grieden der 
Typus bewahrt wurde den die erften Meiſter aufgeftellt in ihren 
Götterbildern, aber die mitftrebenden Talente formten in dem 
edeln Stil auc) die UArbeiten fiir das gewöhnliche Leben, gaben 
dem Hausgeräth die finnige Kunjtgeftalt, und ſchmückten die Vaſe 
des Tipfers, den Fupboden und die Wand des Zimmers mit 
herrlidjen Gemiilden. Das Genie ift ſchöpferiſch, das Talent 
nadbildend, reproductiv, das Genie erzeugt der Gade die Form 
von innen heraus, das Talent bemddhtigt fic) der Form um fie 
an andern Gegenftinden zu wiederfolen. Das Genie geftaltet 
von innen heraus, ſodaß von der Sdee, die es erfaßt hat, der 
Leib felber in organijdem Wadsthum bereitet wird, das Talent 
jammelt paffende Ziige und combinirt fie gu einem Ganjen. Der 
geniale Schaujpieler verſetzt fid) mit lebendigem Gefühl in die 
Perjinlidfeit die der Dichter fdhildert, und überläßt fic) dem 
Pathos der Rolle, der talentvolle fudt aus der Beobadhtung der 
Wirklichfeit wie aus den Worten des Dichters die befondern Be- 
ſtandſtücke des Charafters zuſammen; bet jenem ijt die Totalidee, 
das Ganze das Erſte, und die Theile gehen aus ifm hervor, bei 
dieſem find die Theile das Erſte und das Ganje wird mofaifartig 
aus ifnen gufammengefiigt. Darum iiberwiegt beim Talent das 
Bewufte, die Reflexion, das funftverftiindige Machen, während 
das Genie cin Größeres oder Tieferes hervorbringt als es jelber 
dadjte oder weiß; darum find die Arbeiten des Talents mehr zu— 
fillige und abfidjtliche, die des Genies aber nothwendig fiir die 
ſchöpferiſche Perſönlichkeit und fiir die Welt. 

Wir fniipfen hieran die Beftimmungen welde Schiller gibt: 
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„Naiv mug jedes wahre Genie fein, oder es ift keines. Seine 
Naivetät allein madt e8 zum Genie, und was e8 im Sntellectuel- 
fen und Aefthetifden ijt fann es im Moralifden nicht verleugnen. 
Unbefannt mit den Regeln, den Krücken der Schwadhheit und den 
Ruchtmeiftern der Verfehrtheit, blos von der Natur und dem In- 
jtinct, feinem ſchützenden Engel, geleitet, geht es ruhig und fider 
durch alle Schlingen des falſchen Geſchmackes, in welden, wenn 
e8 nicht fo Flug ift fie von weitem ju vermeiden, das Nichtgenie 
unausbleiblid) verftridt wird. Nur dem Genie ift e8 gegeben 
augerhalb des Befannten nod) immer ju Hauſe yu fein, und die 
Natur zu erweitern ohne iiber fie hinauszugehen. Die verwicelt- 
ften Wufgaben muß da8 Genie mit anjprudslofer Simplicitit 
und Leichtigfeit löſen; das Gi des Columbus gilt von jeder genia- 
liſchen Entſcheidung. Dadurch allein legitimirt es fid) als Genie 
daß es durd) Ginfalt itber die vermwicelte Kunſt triumphirt. Es 
verfährt nicht nad) erfannten Principien, fondern nad) Ginfiillen 
und Gefiihlen; aber feine Einfälle find Cingebungen eines Gottes, 
feine Gefiihle find Gefege fiir alle Zeiten und fiir alle Gejdled- 
ter der Mtenfden. Mit naiver Anmuth driidt das Genie feine 
erhabenjten und tiefften Gedanfen aus; es find Götterſprüche aus 
dem Wtunde eines Rindes.” 

— Der Genius wird nicht durd alte Regeln geleitet, er faft 
neuen Moſt im neue Schliuche, er ſchafft der neuen Idee die 
ureigene Verfirperung, er fiimmert fic) nidt, wie Glud von fid 
jelber fagt, um die herkömmlichen Regeln, wenn er ohne fie oder 
trog ihrer eine Wirfung erreichen fann, aber er ift damit nicht 
gefeslos, jondern fic) felber da8 Geſetz. Mur eine falfche Genia- 
lität ſucht in der Regellofigkeit ihre Grife. Gegeniiber dem Zwang 
conventioneller Formeln und deren berednender Befolgung dran- 
gen jene ftiirmijden deutſchen Siinglinge, die man die Rraftgenies 
nennt, auf die originale und freie CEntfaltung der Natur und 
BVegeifterung, und in ihrem Ginn fagte Schiller durd den Meund 
Karl Moor’s: „Das Gefes hat nocd) feinen grogen Mann ge- 
madt, aber die Freiheit briitet Roloffe und Extremitiiten aus.” 
Viele gingen in der Regellofigkeit unter; fie waren aber, um mit 
Lidjtenberg zu reden, gu dem Namen Genie gefommen wie der 
Rellerefel gum Namen Tauſendfüßler, nicht weil er wirklich tau- 
jend Füße Hat, fondern weil die meiften Menſchen nicht bis fedhs- 
zehn zählen finnen. Das wirflide Genie unter ihnen fang den 
weijen Spruch: 
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Bergebens werden ungebund'ne Geifter 

Nad) der Vollendung wahren Höhe ftreben. 
Wer Grofes will muf fic) gufammenraffen, 
Sn der Beſchränkung zeigt fid) erft der Meifter, 
Und das Gefes nur fann die Freiheit geben. 


Das gewöhnliche Urtheil erfennt indeR den Genius immer nod 
weniger an der klaren Tiefe, an der ruhig milden Vollendung, 
alg an eingelnen Ausbrüchen befonderer Kraft und Keckheit, an 
wunderliden Ginfillen und iiberrafdenden Wendungen. Dem Auge 
wird das Licht eben empfindlider, wenn es plötzlich im Dunfel 
aufbligt, al8 wenn die Sonne feft am Himmel fteht, und das 
Funkelnde und Glingende imponirt mehr als der gleiche Schein 
der Lageshelle. Der wahre Genius wirkt aber nicht blos ruck 
und ſtoßweiſe, fondern im Ganzen und durd ein Ganjes; er zeigt 
fic) doch größer und herrlider bet Rant und Leffing als bet Ha- 
mann oder Baader, bet Sophofles und Goethe als bei Sean Paul 
oder Novalis. Nur eine ſelbſt franfhafte Zeitſtimmung mag im 
franfhaft Ueberreizten und Zerriſſenen vornehmlich das Geniale 
fehen, in der That und in der Wahrheit ift vielmehr Geſundheit 
ſein erfreuendes Rennzeiden. Die falſche Genialitit judt das 
abnorme Ausgeklügelte, die wahre liebt das Cinfade, allgemein 
Menſchliche. 

Wie der Genius ſich ſelber das Geſetz iſt, ſo werden ſeine 
Werke Muſter für Mit- und Nachwelt, und er offenbart das Ge— 
ſetz der Sphäre in welcher er wirkt. Darum werde ich in der 
Kunſtlehre nicht willkürliche Theorien aufſtellen, ſondern durch Be— 
trachtung der größten Meiſterwerke die Erkenntniß anſtreben, und 
nachzuweiſen ſuchen wie die ſo gewonnenen Sätze aus dem Begriff 
der Kunſt und dem Weſen des Geiſtes folgen, oder ſach- und 
vernunftgemäß ſind. Von Homer werden wir das Geſetz des 
Epos, von Shakeſpeare das des romantiſchen Dramas erfahren, 
Phidias und Rafael werden über Plaſtik und Malerei unſere 
Lehrer ſein; das Thatſächliche zu begreifen und zu begründen wird 
auch hier die Aufgabe der Philoſophie. Jene Künſtler ſind ſich 
deſſen nicht bewußt geweſen, fie haben nicht nad) einer erkannten 
Regel ihre Werke verfertigt, ſondern das Rechte war ihnen ein— 
geboren wie die Norm der Blattſtellung und Blütengeſtaltung der 
Roſe oder Lilie; — dem Tieferblidenden cin Beweis daß das 
Geſetz der Kunft wie das der Natur in einem höheren Geifte, im 
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göttlichen liegt, der es den einzelnen Lebensfeimen eingibt cinem 
jeden nad) ſeiner rt. 

Der Genius fteht im Centrum des Lebens, er fchafft im Licht 
einer göttlichen Offenbarung, er fieht die Dinge wie fie vor Gott 
jtehen, er geftaltet fie organijd) aus dem innerften Grunde des 
Seins; wir erinnern an unfere obigen Erörterungen über Be- 
geifterung und Offenbarung, und fiigen nur nod) zwei Ausſprüche 
der gripten Dichtergenien der neueren Zeit hingu. Goethe jagt 
von Shafefpeare: „Wir erfahren von ihm die Wahrheit des Le- 
bens und wiffen nicht wie. Gr gefellt fic) gum Weltgeift, er 
durchdringt die Welt wie jener, und Heiden ift nidts verborgen.“ 
Shiller begriift den phantafievollen religiss begeifterten Entdeder- 
geiſt des Columbus in Dijtiden, die er gugleid) gum Symbol 
fiir alles geniale Schaffen ausprigt: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wik dich verhihnen, 
Und der Schiffer am Steur fenfen die laffige Hand! 
Immer, immer nad) Weft! Dort mu die Küſte fic) zeigen, 
Liegt fie doch deutlic) und liegt ſchimmernd vor deinem Berftand. 
Trane dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer! 
Wir’ fle nod) nidt, fie ftieg’ jest aus den Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde, 
Was der eine verjpridjt leiftet die andre gewiß. 


Das Genie ift typenſchöpferiſch, das bezeichnet feine höchſte 
Potenz. Es findet das rechte Wort, den neuen Ausdruck fiir den 
neuen Gedanfen, und jet jo die fpradbildende Thätigkeit der 
Menſchheit fort, und wie in der Mythenbildung die Sdeale des 
Gemiiths und der Natureindriide in den Göttern, die Sdeale des 
Volksbewußtſeins und der Geſchicke in den Helden fiir die Ge- 
ſammtheit fid) ausprigen, fo fdjafft fiir Stimmungen der Beit 
wie fiir Grundridtungen des Geiftes auch der Künſtler einen 
idealen Typus, den wir dann nicht mehr entbehren finnen. Den 
Uebergang macht e8 wenn die Ahnungen und Gebilde des Volfs- 
gemiiths zu flarer Beftimmtheit gelangen, wenn ein Phidias den 
Hellenen vor Augen ftellt was fie in der Idee des Zeus, der 
Athene verehren; ev hatte das Redhte gefunden und fo bewahrten 
die folgenden Künſtler die Züge die er dem Gott und der Göttin 
gegeben. So hat Homer den Adilleus und Odyſſeus, Rafael dic 
Madonna, Goethe den Fauft, Mozart den Don Guan vollendct, 
wihrend Shafefpeare einen Hamlet und Falftaff, Cervantes einen 
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Don Quixote und Sando Panfa, Goethe den Werther und Wil 
Helin Mteifter fret erſchufen. 

Wenn nun der Genius fid) dadurd) auszeichnet daß er cine 
weltgeſchichtliche Sdee verwirflidjt oder zur Darftellung bringt, fo 
folgt daraus daß dennod) die Beit auf ihn vorbereitet fein muß, 
wenn fie ifn aud) nidt gang erfaßt, um wenigſtens fiir den An— 
ſtoß empfänglich gu fein den er gibt; es folgt dDaraus daß ifm 
vorgearbeitet fein mug, und das beweijt effing vor Goethe und 
Windelmann vor Thorwaldjen, wie Philipp vor Alexander und 
Karl Martell nebſt Pipin vor Karl dem Groen. Nur auf einer 
beftimmten Entwidelungsftufe de8 Geiftes findet er fiir feine Be- 
gabung den rechten Wirkungsfreis, fiir jeine Cigenthiimlicdfeit die 
nothwendige Empfinglidfeit. Dies erwägend finnen wir mit 
Weiße ſagen daß der Genius prideftinirt ijt. Und daher der 
Schickſalsglaube oder das Vertrauen de8 Helden auf feinen Stern, 
weil er das Bewußtſein einer gottgewollten Miſſion in ſeiner Bruſt 
trigt. Go fagte Napoleon dak ein aufgeldfter aber nad) nener 
Geftaltung hinjtrebender Zuftand des Staats den Geift und die 
Kraft einer Perſönlichkeit fordere, in deren Selbſtbewußtſein fid 
die Strahlen der aufgeregten Kräfte concentriven. Diefer Cinjzelne 
ift bet einer foldjen Lage der Dinge jedesmal vorhanden, es fommt 
nur darauf an dag er feiner felbft und ſeines Berufs bewußt 
werde. Und Heil dem Vol wenn er e8 mit fittlider Weihe thut, 
wie Cromwell, der Zuchtmeifter zur Freiheit in England! Da- 
gegen ift eS dem Volf gum Unheil, wenn er, wie Napoleon, jelbft- 
ſüchtig verfährt. Darum aber fehen wir dann im Auftreten des 
Genius nists Zufälliges, fondern vielmehr den Beweis einer 
die Welt durchwohnenden und durdwaltenden Vorjehung, wir 
erfennen einen der Punkte wo die Weltgeſchichte ohne eine Welt- 
regierung nidjt begreiflid) wiire, wo dieje aber nidt als Eingriff 
von außen, fondern als helfende und firdernde Dtadt und Weis- 
heit von innen wirkfam ijt. Die höchſte dramatijde Begabung in 
Shakeſpeare wiirde fiinfzig Sahre frither oder fünfzig Jahre ſpäter 
ſpurlos voriibergegangen fein und feine Bildungselemente, feinen 
Wirfungstreis gefunden haben. Die grépten Künſtler ftehen auf 
der Hohe und Grenzſcheide der Sahrhunderte, dort wo zwei Pe- 
rioden jufammentreffen, fie fammeln das warme WAbendlidt cines 
bedeutjamen Vilfertages um es in reinem Glange den fommenden 
Geſchlechtern zuzuſtrahlen, fie ftehen auf dem feftgegriindeten Bo- 
den einer altehrwiirdigen Cultur und find zugleich die Morgen— 
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boten eines neuen Lebens, in deffen Freiheit fie hineinſchauen, 
deffen treibende Gedanfen fie mit melodiſcher Stimme verfiindigen; 
fie ftehen wie Memnonsfiulen auf Bergeshsh’, und wihrend die 
Thiler nod) Dämmerung dec, erflingen fie vom Strahl der auf- 
gehenden Sonne, der fie zuerft begriift. Go fdaffen und geftal- 
ten in Perifles’ Zeit die Phidias und Sfopas, die Aeſchylos, 
Sophokles, Aviftophanes: der Sinn der Marathonſtreiter reicht 
dem Sokratiſchen Geift die Hand, die alte religiöspoetiſche Bil- 
dung und die Naturfraft des Volksganzen leben noc, und zugleich 
entfaltet fic) der jelbftherrlidje Gedanfe, die Fretheit der Perjin- 
lichfeit und die Philoſophie. Aehnlich verhalten fic) Michel Angelo 
und Rafael, Shafefpeare und Cervantes gum Mittelalter und der 
nenern Zeit, jene als Gipfelpuntte der religiöſen und ſymboliſchen 
Kunſt, aber mit dem Studium der Antife und der Natur aus- 
geviiftet, diefe als Dichter der Weltwirflicjfeit und des felbft- 
bewußten Geiftes, aber in der nod) fortdauernden Erinnerung des 
Mittelalters und allen Zaubers der Romantif. Wie Rafael die 
verſchiedenen Hauptridjtungen der italienifden Maleret zur Vor— 
ausjesung hat, und fie nur zur Harmonie fiihren fann wenn fie 
für fic) entwicelt waren, jo bedarf der dramatijde Dichter, foll 
ev feine verfrühte Geburt fein, der Ausbildung des Epos und der 
Lyrif in der feitherigen Literatur feines Volfes, weil feine Kunſt 
auf der Durchdringung diefer beiden Elemente berubht. 

Dies veranjdaulidtt uns die golbene Rette der Tradition, 
welche Geſchlecht an Geſchlecht knüpft und aud) das Werden der 
Menſchheit gu einem organijden Wadhsthume madt; es veran- 
ſchaulicht uns wie wenig aud) der Begabteſte fiir fic) vermidte 
ohne die mit ihm arbeitende Kraft der Sahrhunderte, als deren 
Grbe, in deren Zuſammenhang er fein Werk vollbringt. Darum 
bedarf er bet aller Originalitit dod) der Schule um die Ueber: - 
lieferung der Vorwelt fowol in ihrem Bdcengehalt als in ihrer 
Tedhnif in fic) aufzunehmen; nur jo fann er al8 ein organijd) 
fortbildendes Glied in der Weltgeſchichte wirfen; er erſcheint ſtets 
ba am herrlidften wo er das volfsthiimlid) Begonnene, im Ge- 
miith des Volts Entiprungene, im Lauf der Sahrhunderte Fort- 
geftaltete, Fortgewachſene jum künſtleriſch vollendeten Abſchluß 
bringt. Allerdings fann das Beftehende niemals dem Manne 
villig geniigen der cine Miſſion im ſeiner Bruft poden fühlt, und 
daher ift da8 erfte WAuftreten des Genius oft cin ftiirmifdes, ge- 
waltjames; aber er findet nicht in dem Berftiren, fondern im 
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Erbauen feine Befriedigung, denn er fommt nidt da8 Geſetz auf— 
zulöſen, fondern gu erfiillen. Sene fometenhaften Talente der Regel- 
lofigfeit, die fid) außerhalb des gejdhidtliden Zujammenhangs 
bewegen und die Welt erft mit fid) anfangen laſſen, fie vollenden 
fein flar harmoniſches ewiges Werk, fie verfallen vielmehr jenem 
Unfinne welder mehr dem Wahnwitz als der Oummbeit gleidt, 
was nad) dem Ausdrud cines unferer Kraftgenies den deutfdhen 
Unfinn vor allem andern kennzeichnen foll. Wie darum ein Rafael 
bet den Umbriern und Florentinern in die Schule geht und in 
Rom die Antife ftudirt ehe er die Oisputa, die Schule von Athen, 
die fiftinifde Mtadonna und die Verflirung Chrifti ſchafft, fo be- 
wegt fic) Shakefpeare in den Formen Marlowe's und Green’s, 
jo ſchließt er fic) an die engliſche Volkskomödie, an das Alter- 
thum und an den italienifden Stil nadjbildend an, bis er die 
eigenen Meiſterwerke zugleich als die naturwiidfigen claffifden 
Gebilde der vaterländiſchen Poefie hinſtellt. „Der wahre Dichter 
wird fowol gebildet als geboren, und ein folder war Er”, fang 
Ben Jonſon in dem Weihegedidt vor der Ausgabe von Shake- 
jpeare’8 Dramen. Und wie lange, wie mannidfaltig, wie um— 
faffend war Goethe’s und Sdhiller’s Bildungsgang! Hiindel ge- 
wann durd) das Studium der verfdiedenen Volfsgeifter und ihrer 
Muſik die Möglichkeit das Claffijde gu erreichen und feinen deut— 
ſchen Charakter gu jenem gemeingiiltigen Ausdrud der Seelen- 
bewegungen ju erheben, der allen Zeiten und Nationen gleich 
verſtändlich bleibt. Gr ſprach und bethitigte das claffifde Wort: 
Man muß lernen was ju lernen ift und dann feinen eigenen 
Weg gehen. Roſſini nannte das da8 Cinzige in Mozart's Er— 
ſcheinung daß ev ebenjo viel Genie als Wiffenfdaft und ebenfo 
viel Wiſſenſchaft als Genie befeffen habe. Wie gründlich derfelbe 
Hiindel und Bach ftudirt hat ift befannt, er felbft nannte es eine 
irrige Meinung daß ifm feine Kunft leicht geworden fei, er habe 
fic), fagte er, Arbeit und Mühe nicht verdriefen laffen. Go er- 
flirte aud) Goethe er habe es fic) fein Leben fang fauer werden 
faffen, und F. A. Wolf meinte geradezu: Das Genie ijt der Fleif. 
Es ift nidjts als eine lange Geduld, hatte Buffon friiher geäußert. 
Das Genie ift die Kraft der Concentration. Denn nidt das ijt 
jein Vorrecht daß es nidjt gu arbeiten braudt, jondern daz es 
fider und rafd, jo ſcheinbar mühelos das Rechte trifft. Es mug 
im Vollbeſitz der Kunftmittel, der wiffenfdhaftliden Kenntniſſe, 
der Technik fein, wenn es diefelben zweckmäßig verwenden und 
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dadurd) fein Biel erreichen foll, fonft würde es irrlichteriren, feine 
Kraft verpuffen, oder die Pein der Anſtrengung verrathen, wo 
uns die Luft des Spiel ergötzen foll. Schon Horatius fagt im 
Brief iiber die Oidtfunft: „Man hat die Frage aufgeworfen ob 
ein Gedicht durd) die Natur oder durdh die Kunſt feinen Werth 
erhalte; id) glaube daß weder Fleif ohne eine reiche Dichterader, 
nod) rohes Genie ohne Bildung etwas Tüchtiges zu leiſten ver- 
mag; jo ſehr erfordert das eine die Hiilfe des andern, daß beide 
ſich freundlid) verbinden müſſen.“ 

Man fieht heutzutage die Originalitit gu fehr in der Stoff- 
erfindung, ohne zu erwägen daß der Stoff durd) Lebenserfahrung, 
Gage oder Gefdhidjte dem Künſtler gu den echten Werfen geboten 
wird, die dann aud) feine Grille, feine blos fubjective Meinung, 
jondern eine lebenswahre Gejtaltung der Idee find. Gerade da- 
durd) dag mehrere Meiſter einen und denjelben Stoff behandelu, 
gelingt allmählich das erfdipfende und adäquate Bild fiir den 
Gedanfen der ihm zu Grunde liegt; e8 ift eine falſche Originali- 
titsfudjt die das bereits vollgeniigende Einzelne oder glücklich ge- 
fundene Motive verjdmihen, und da immer nur Cines das Rechte 
jein fann, die Sache alfo fcjledjter madjen wollte. Das gab den 
Meiſterwerken der griechiſchen Tragödie die hohe Vollendung, dic 
ſüße Reife, dak ein und derfelbe Mtythus fo oft auf die Biihne 
fam, daß hier fein ftofflicjes Sutereffe die Neugier reizen, fon- 
dern mur die Tiefe der Idee und die Klarheit der Form den 
Preis gewinnen fonnte. Auch Shakeſpeare verſchmähte nidt feinen 
Shylod auf der Bafis von Marlowe's Juden von Malta auszu- 
fiihren, fiir das Drama der Liebe fic) an die italieniſche Novelle 
und die englifde poetifde Erzählung von Romeo und Sulie an- 
zuſchließen, oder Middleton's Hexen fiir die Hexenjcenen in feinem 
Macbeth zu benutzen. Auch er ließ fich nicht abhalten feinen Lear 
zu didjten, objdjon ein finniges alteres Stück gleiden Namens 
vorhanden war, under bebhielt das Gute der Vorginger gern und 
danfbar, und machte e8 fic) durch Verwerthung in einem grofen 
Ganjen 3u eigen. Luftfpiele Moliere's weifen nad) Spanien, ja 
nad) dem Alterthum Hin; 3. B. der Geizige ward ſchon von Plau- 
tus nad) griechifdem Mufter bearbeitet. „Ich nehme meine guten 
Gedanfen iiberall wo id) fie finde”, fagte Moliere. Händel ſuchte 
fortwahrend die eigenen und auch fremde Gedanfen in fid) ju 
reifen und zu verſchönern. Bei der Umſchmelzung frembder Arbeit, 
jagt Händel's Biograph Chryjander, fommen in rein geiftiger 
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wie in mufifalifder Beziehung Dinge zu Tage die von Grund 
aus neu und fo villig überwältigend find, dak cin Beobadhter 
Miihe hat fich bet der Unterſuchung das nöthige Gleidhmaf ju 
bewahren. Das was er Note fiir Note beibehielt und das andere 
was er in ungeahnter Weiſe gänzlich neu geftaltete, alles ijt fein 
eigen geworden. Wie grok Händel ift und weldje iiberragende 
Stellung er den andern Tonfiinftlern gegeniiber cinnimmt, wird 
durch ſolche Arbeiten erſt recht handgreiflih. Bei geniigender 
Einſicht in das hier vorliegende Verhältniß kann der Gedanke an 
Beraubung gar nicht aufkommen. Es war der Drang ſeiner 
künſtleriſchen Natur Tongedanken nicht untergehen zu laſſen, die 
er in halber Geſtaltung und auf einem fremden Gebiet liegen 
ſah. Daß er ſogleich erkannte wo ſie hingehörten, daß ſie ihm 
nun ohne weiteres in vollkommener Geſtalt und als Verkündiger 
großer Begebenheiten vor der Seele ſtanden, das iſt das Unbe— 
greifliche dabei. Hier wirkte ſein Geiſt wie eine Naturgewalt, die 
alle berechnende Ueberlegung weit hinter ſich läßt. Dieſe Arbeiten 
bilden das kunſthiſtoriſche Maß für Händel's Genius, den Pfad 
der uns von den Tonkünſtlern ſeiner Zeit und Vorzeit am näch— 
ſten und ſicherſten zu ihm hinaufführt. Man kann bemerken wie 
die Tonkunſt bei voller Breite ihrer Entwickelung zuletzt auf die 
Händel'ſche Läuterung, auf dieſe geiſtige Verklärung des Klang— 
lebens hindrängt, ganz ähnlich wie die Geſchichte des Dramas auf 
Shakeſpeare. 

Für ſeinen Carton Paulus und Barnabas in Lyſtra betrachtete 
ſich Rafael ein römiſches Relief, das ein Opfer darſtellt; er nahm 
den Stier und die beiden Figuren, deren eine das Beil ſchwingt, 
die andere den Kopf des Thieres hält, aus dem plaſtiſchen Werk, 
aber er ließ den Stier nicht mehr die Hauptrolle ſpielen, er wollte 
die Aufmerkſamkeit nicht auf ihn lenken, und ließ ihn ruhig 
ſchnaubend den Kopf ſenken als ob er Futter ſuche, während auf 
dem Relief ſein Kopf durch die kniend kauernde Figur mit ange— 
ſtrengter Kraft vorwärts gebeugt wird; ſtatt dieſes Aufwands 
von Thätigkeit kann der Mann ſeinen Blick nun auf die Haupt— 
geſtalt des Bildes, auf Paulus, richten, und ſich in deutlicheren 
und ſchöneren Linien ausprägen. Die Figur mit dem Beil aber 
iſt energiſcher und ausdrucksvoller geworden, denn jetzt vollzieht 
diesmal nicht ein Opferknecht eine altgewohnte Handlung, ſondern 
in der Begeiſterung des Augenblicks ſoll den gegenwärtig geglaub— 
ten Göttern raſch ein Opfer gebracht werden. In der Darſtellung 
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des Opfers und im Coftiime der Zeit, im Ausdrucd des Alter= 
thums erreidjte Rafael dburd) dieje Anlehnung an das alte Werf 
die größte Wahrheit; die Compofition des Ganjen ift fein, und 
gerade in der Verwendung des Ueberlieferten fiir feine Zwecke 
geigt er feine Originalitit und Größe. Oder nefmen wir ein 
anderes Beifpiel. Auf einem Frescogemilde in jener beriihmten 
Rapelle der Kirche Maria del carmine in Floren; hat Filippino 
Lippi den Apoftel Paulus dargeftellt, wie er tréftend gu dem ge- 
fangenen hinter einem Gitter hervorblidenden Petrus ſpricht; die 
Geftalt ift von ergreifender Hoheit und Mächtigkeit, der Typus 
fiir Paulus ijt in ihr geſchaffen; Rafael legte fie ſeinem in Athen 
predigenden Paulus zu Grunde; er ftellte fie vor eine Verjamm- 
lung, im der er eine Stufenfolge des gleidgiiltigen Anhirens, 
jtillen Ginnens, ftreitenden Zweifels, voller Ueberzeugung und 
inniger Hingabe entfaltete; fo fam die herrliche Geftalt als die 
bewegende Kraft diejer Stimmungen erft recht zur Geltung, und 
Rafael madte zugleich den Ausdruck feuriger, die Bewegung leb— 
hafter, er brachte zur Vollendung der erhabenen Schinheit was 
der ältere Meiſter grofartig begonnen hatte. — Michel Angelo 
hat ebenfalls nichts verſchmäht was ifm das Campo-fanto ju 
Piſa und der Dom zu Orvieto Anregendes und in der Conception 
des Ganzen wie in einzelnen Motiven Vortreffliches fiir fein 
Jüngſtes Gericht boten, und Cornelius hat fiir denfelben Gegen- 
ftand den arditeftonijden Aufbau des Meiſters im Campo-fanto 
weſentlich beibehalten, die Geftalten und Gruppen aber freier be- 
wegt; er hat jene dret Vorginger jammt Rubens nidt vergebens 
zu Vorgingern gehabt; e8 wiirde ein Vorwurf jein wenn das der 
Sall gewefen wire. Sn Griechenfand war eine mehr als fiinf- 
hundertjährige Bliite der Plaftif nur dadurd) miglid) dag das 
einmal vollfommen Gelungene mit bewußter Einſicht treulich fejt- 
gehalten wurde. 

Der Vorwurf des Plagiats und der Tadel ijt fiir die ent- 
lehnende Nachbildung allerdings am redjten Orte, wenn fie hinter 
dem Originale zurückbleibt, wenn die Geiftesarmuth mit fremdem 
Reichthum ihre Blige declen und das Borgen verheimliden will, 
wodurd) es gum verwerflichen Diebftahl wird; ijt aber das ans 
fremdem Quell Geſchöpfte gu eigenthiimlidher Schönheit wieder- 
geboren, wie bet Horaz und Petvarca, bet Avioft und Taffo, fo 
wollen wir uns die Freude daran nidjt verderben laſſen. Go 
preift es aud) Schack an Calderon: dag er mit vollendeter Kunſt 
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‘ausgebildet was bet feinen Vorgingern angelegt war, daß er das 
Rohe verfeinert und die Knospen gezeitiget habe; er vergleidt 
diefen Dichter einem Architekten, der mit gefdidter Hand auf 
ſchon gelegtem Fundament und freilich größtentheils aus eigenen 
Stoffen baut, aber aud) das von andern bereitete Material nicht 
verſchmäht und es nur in allen feinen Gingelheiten auszubilden, 
jowie das nod) Iſolirte und Unverbundene fiinftlerijd) zu ver- 
fniipfen fudt. Schad erinnert daran daß die Poefie zwar ſchafft, 
aber dod) nicht aus dem Nichts, fondern aus fdon ezijtirenden 
Materialien, und dak gu diefen Mtaterialien ebenjo wie die Natur 
mit allen ihren Grjdeinungen aud) die Schipfungen friiherer 
Dichter gehiren. Ia Schad tritt der gegenwirtigen Anſicht ſcharf 
entgegen und erfldrt eS fiir cinen grofen Irrthum unpoetijder 
Sahrhunderte von den Dichtern in der Art Originalitit zu ver- 
{angen daß fie fic) der Benugung fremder Erfindungen und Ge- 
danfen enthalten follen. Durch die Sjolirung von den Ouellen, 
welde in den Werfen Anderer flieBen, wird dem Künſtler der 
Bufammenhang mit den Wurzeln abgejdnitten, aus denen er rei- 
chen und gefunden Nahrungsſtoff ziehen fann; er wird auf cine 
affectirte Cigenthiimlidjfeit, auf das Hafden nad) Neuem und 
Abſonderlichem hingefiihrt, und gewif liegt Hier eine der Urſachen 
warum die gegenwirtige Literatur jo ohne Einheit und organiſche 
Portbildung dafteht. Cine Blüte volfsthiimlich dramatijder Kunſt 
ift wenigftens gewiß nicht möglich ohne die fortbildende Repro- 
duction der Vergangenheit und ohne daß in lebendigem Wedjel- 
verfehr ein Austaufd des Cigenen und Frembden unter den Did: 
tern herrſcht. 

Die dret VBeftimmungen welde Rant iiber das Genie aufſtellt 
finnen zur bejtitigenden Wiederholung des Gefagten dienen. Cr 
nennt zuerſt Originalitit, und fieht darin das Vermögen gu Her 
vorbringungen fiir die fic) feine beftimmte Regel geben läßt; 
zweitens follen aber feine Producte zugleid) Muſter, exemplarijd 
jein; und drittens foll e8 als Natur die Megel geben, ſodaß es 
je(bjt nicht wei wie fid) in ihm die Ideen einfinden, nod es in 
jeiner Gewalt hat dergleiden planmäßig oder nad) Belieben aus- 
zudenken und Anderen Vorſchriften dafiir mitzutheilen. Genie leitet 
er von genius ab, dem eigenthiimliden einem Menſchen bet der 
Geburt mitgegebenen fchiigenden und leitenden Geijt, von deffen 
Cingebungen jene originalen Sdeen herrührten. Dann will Kant 
endlid) das Genie anf da8 Gebiet der Kunſt bejdjrinfen; im 
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Wiſſenſchaftlichen meint er fet der größte Crfinder vom müh— 
jeligften Nadahmer und Lehrling nur dem Grade nad, dagegen 
von dem weldjen die Natur fiir die ſchöne Kunſt begabt hat fpe- 
cifijd) unterfdjieden. Go fonne man alles was Newton in feinem 
unfterbliden Werke der Principien der Naturphilofophie, fo ein 
großer Kopf auch erforderlic) gewefen dergleichen gu erfinden, gar 
wohl lernen, aber man finne nidjt geiſtreich didjten lernen, fo 
ausführlich aud) alle Vorjdhriften fiir die Didtfunft und fo vor- 
trefflic) aud) die Muſter derjelben fein migen. Offenbar hat 
Kant hier fic) verirrt. Man fann Newton’s Gedanfen nachdenfen 
und jeine mathematijden Beweife nadconftruiren, ebenjo wieder- 
holt aber auc) da8 empfinglide Gemiith das Runftwerf in fid) 
jelber, aller Genuß des Sehinen ijt ein Crzeugen oder Nach— 
erjeugen deffelben. Dagegen fann man niemand lehren ein Ent- 
deer von Weltgejeken gu werden. Aber das ſcheint mir als 
Wahrheit im Hintergrund von Kant's Seele gelegen zu haben: 
alles geniale Wirfen ift wefentlid) Gace der Phantafie, welche 
die inneren Regungen und Eingebungen des Geiftes geftaltet und 
aud) in der Wiffenfdhaft aus eingelnen Pramiffen ahnungsvoll fid) 
ein Riel veranfdaulidt, ein Bild entwirft, dem nun die priifende 
Forſchung nadhfinnt wie fie es erreiche und begriinde. Die Genia- 
fitiit des Feldherrn, de8 Staatsmanns, des Forfders, fie hat in 
ihrem Wirken etwas künſtleriſch Schaffendes, fie ift an die Phan- 
tafie gefniipft, fie ijt nicht Lehr- und lernbar, jondern original 
und exemplariſch zugleich. Vortrefflich jagt Friedric) von Gagern 
iiber Napoleon: ,,Gleid) dem Riefen Antäus fühlt er fid) nur auf 
fejtem Boden ftarf, und er gebraudt feine mächtige Phantafie wie 
der Vogel der Wüſte die Fliigel um nur die Laufbahn fdneller, 
dod) ohne den Boden gu verlaffen, zurückzulegen.“ 

Aber auch die künſtleriſche Größe, auch die der Phantajie, ver- 
langt gu ihrer Bafis die reinmenfdlide. Und dies möchte ich als 
Wahrheitsfern in der Behauptung Carlyle’s finden, welche alfo 
fautet: „Ich befenne feinen Begriff zu haben von einem großen 
Manne der eS nidjt auf eine jede Weije fein finnte. Der Dichter 
der nur anf feinem Stuhl fiken und Stanzen verfertigen finnte, 
wiirde nie eine Stanze von grofem Werth maden. Er finnte 
den Helden der Schlacht nit fingen, wenn ihn nicht jelber friege- 
rifder Muth befeelte. Ich glaube es ijt in ihm der Staats- 
mann, der Gefeggeber, der Philojoph, — in einem oder dem 
andern Grad finnte er dies alles fein und ift er's. Denn id 
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verftehe nidjt wie ein Mirabeau mit feinem grogen gliihenden 
Herzen, mit dem Feuer das er in fic) trug, mit der hervorbredjen- 
den Thräne die in ihm war, nidt hatte Verſe ſchreiben finnen, 
Tragidien und Lieder, und alle Herzen auf diefem Weg riihren, 
wenn ihn Erziehung und Lebenslauf dazu gefiihrt hätten. Der 
groge Grunddarafter ijt immer dak der Mann grog fei. Napo— 
{eon hat Worte gleid) Auſterlitzſchlachten. Ludwig’s XIV. Mar- 
fille find aud eine Art von poetiſchen Männern; was Turenne 
ſpricht ijt gleid) der Rede Samuel Fohnjon’s voll Scharfſinn und 
Genialität. Das große Herz, da8 flare tiefjehende Auge, da liegt’s: 
wer immer er fet und wo er ftehe, Reiner fann ohne dieje beiden 
gu gliidlidem Ziele fommen. Petrarca und Boccaccio — aud 
Rubens — fiihrten, jo jdeint es, diplomatijde Sendungen gan; 
gut aus, man fann wol glauben, fie hitten aud) Schwereres ver- 
modt; Shakeſpeare — ic) weiß nidts das er nidt im hidjten 
Grad hitte fein und thun finnen.” 

Aud) id) glaube daß Shakeſpeare nist den Schild weggeworfen 
hätte in der Schlacht und darüber ironiſche Verje gemadt hitte 
wie Horaz; dafür ijt cin viel gu guter Klang des Stahls in 
jeinen Verſen. Aber ſelbſt Shakeſpeare der Didter, genial im 
Drama, ift dod) im Epiſchen und Lyrifden, wie feine Lucrezia 
und feine Gonette beweijen, nur Talent. Es heift das Princip 
der Gigenthiimlidfett verfennen, wenn man iiberfieht dag das 
allgemein Menſchliche in jedem Menſchen zu einer einjzigen In— 
dividualitit zugeſpitzt ift, dap jeder etwas fiir fic) allein hat und 
gerade dies beſſer fann als die Anderen, denen er wieder in deren 
befonderer Gabe nachſteht. Warum follte der Dichter der Ge- 
ſchichte nicht auch ſtaatsmänniſchen Sinn haben? Aber Shakejpeare 
wäre ſo wenig ein Cromwell geworden, als dieſer den Hamlet 
hätte didjten fonnen. Gin und derſelbe Mann wird oft auf ver— 
wandten Gebieten wirfen, man wird aud) da die Spur des Genius 
herausfinden, aber epodemadend wird er in Einem fein. So ijt 
Goethe auc) Naturforjder und hat aud) gemalt, Sdiller hat aud 
geſchichtliche und philojophijde Arbeiten geliefert, da er bei der 
Selbjtthitigfeit feines Geiftes auf jeinem Bildungsgang fic nicht 
blos receptiv verhalten fonnte. Als Fichte meinte Sdhiller fei nahe 
daran eine Epoche in der Philojophie yu begriinden, hatte der fid 
jdon dem Wallenftein zugewandt um feine eigenfte That ju thun. 
So ijt Michel Angelo in den drei bildenden Riinjten grog, am grip. 
ten aber in den Decengemiilden der CSirtinijden Rapelle, und 
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dieje feine maleriſche Genialität leudjtet aud) ans den Werfen des 
Bildhauers und Baumeifters hervor. Leonardo da Vinci war 
nicht blos in den bildenden Riinften ausgezeidnet, ex war aud) 
Mufifer, Smprovifator, Naturforjder und Denker, aber fein 
Abendmahl hat feine Kräfte concentrivt, hat ihn unfterblid) ge- 
macht. Es befteht ein inneres Band aller Riinfte, eine gemeinfame 
Poefie in ihnen, wer deren mächtig ift wird in allen arbeiten kön— 
nen, aber das Höchſte immer nur nad) Mafgabe feiner Geiftesart 
in Giner [eiften. Seder Genius hat cin Gebiet da8 er nicht erft 
zu erwerben braudjt, fondern wo feine urfpriinglide Heimat ift, 
wo er ſeine Mutterſprache redet. Sn ununterbrodener Thatigfeit, 
in der Berithrung mit der Welt, in der Freude der Erfahrung 
wie in dem Schweigen der Sammlung, in dem ftillen Weben in 
fid) felbjt, hat er einen Mittelpunkt nad) weldem alles hingezogen 
wird, vom weldem aus er ſchafft. Sede Empfindung und jede 
Anſchauung wird einem Mozart zur Muſik, ein Rafael erfaßt mit 
immer frifder Luft die Formen der Dinge, und jedes innere Er— 
febnif wird ihm zur Geftalt, wie es einem AWriftoteles zum Ge- 
danfen wird und ein Rant den körperlichen Schmerz dadurd) iiber- 
windend vergift daß er ein ſchwieriges Problem ſich zur eindrin- 
den Betradtung vornimmt. Auf die Frage wie er doch fo viele 
Entdeckungen habe maden finnen, gab Newton die Antwort: weil 
er jo viel an fie gedadjt habe. 

Für jedes geniale Wirken aber ift das jehende Auge, da8 grofe 
Herz nothwendig, da hat Carlyle recht. Der Blic muß in das 
Wejen der Dinge dringen, und da8 Herz mug den Muth haben 
die Wahrheit zu befennen, die eS in fic) felber und in der Welt 
gefunden hat. Das ewige Opfer des menſchlichen Herzens an dic 
Gottheit fordert aud) Bettina von Arnim von dem der Göttliches 
leijten will, und ſetzt hinzu: „Und wenn es der Meiſter aud) 
leugnet oder nicht ahnet, es ijt dod) jo.” Die großen Gedanfen 
fommen aus dem Herzen, fagt Vauvenargues und vorher Cervan- 
tes: Das wahre Genie fommt aus dem Herzen, nidt aus dem 
Kopf, und nod) vorher Plinius: Es gibt überall Geheimniffe die 
jeder nur mit dem eigenen Herzen einfehen fann. Mit erhabenen 
Gefinnungen geboren zu fein nennt Longin das einzige Kunftmittel 
um erhaben zu reden. Der Cingang in das Himmelreich erfor- 
dert überall das reine Kinderherz, und ohne die Liebe wäre wer 
mit Menjden- und Engeljungen redete dennod) ein tinend Erz 
oder eine Flingende Schelle. Wer nicht die fittliche Kraft der 
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Arbeit und Entfagung hat, wer die Schweifktropfen ſcheut welche 
die Gitter vor die Tugend gejebt, der wird feine große That in 
jahrelanger Anſtrengung vollbringen; wer nicht fein ſelbſt Meiſter 
ift, wer fic) nicht felber gu zügeln und gu beherrſchen verjteht, 
wird nimmer vermigen ein mafvoll harmonijdes Werk yu geftal- 
ten, und die Macht des felbftherrliden Geiftes und feiner Cinheit 
und Freiheit aud) am ſpröden Stoffe gu bewähren. „Er wufte 
fic) nicht zu zähmen und fo zerrann ihm fein Leben und Dichten“, 
fagt Goethe von Giinther, und Biirger gegeniiber ftellt Giller 
die Forderung auf, dak uns der Künſtler die Begeifterung eines 
gebildeten und fittlic) reinen Geiſtes biete. „Alles was der Dichter 
uns geben fann ift ſeine Sndividualitit. Dieſe muß es aljo werth 
jein vor Mtit- und Nadwelt ansgeftellt gu werden. Diefe feine 
Individualität jo fehr als möglich gu veredeln, zur reinften herr- 
lichften Menſchheit heraufzuläutern ijt fein erftes und widtigftes 
Geſchäft, ehe er e8 unternehmen darf die Vortreffliden zu rühren.“ 
Daf fittliche und dicterijde Kraft in der Wurzel Eins feien, in 
der Erhebung von der gemeinen Realitit gum Seinjollenden, zum 
Sdeal, in dem thitigen Glauben an die ethiſche Weltordnung, das 
hat niemand beftimmter als Klinger betont, wenn er in der Ge- 
{chichte eines Deutſchen von feinem Helden ſchreibt: Sein Geift 
betrat das Land der reinen erhabenen Tugend, das die Menſchen 
idealiſch nennen, weil fie das Gefiihl verloren haben dak der Menſch 
fi) nur al8 Bewohner diejes Landes von den Thieren unterjdei- 
det, dag wir dies unfidjtbare Land nicht nur ahnen, dag wir uns 
bid in fein innerftes Heiligthum fdwingen finnen. Wer es erreidt 
hat ijt über bas Schickſal erhaben; ihn tragen fiir immer die 
Fittiche der Hohen und edhten Begeifterung der Didtfunft, die nur 
aus jenem Lande die Farben und die Kraft gu ihren Darftellungen 
erhilt. Es erdffnet fic) den Geiftern der Geweithten in dem Augen: 
blicke da die moraliſche Kraft ihres Herzens die Wolken durchdringt 
und dort ihr Oafein mit hiheren Zwecken verknüpft. Crnft drang 
in die Mitte diefes Heiligthums und ward dadurd) gum Didter 
fiir diejes Leben eingeweiht.“ 

Sm Ginflang mit dem Grundſatze, den ich ftets verfodten, 
jarieb jiingft der Amerifaner Whitman: ,,Die redjte Frage die 
man in Betreff eines Budes ftellen muß ift: Hat es einer Men— 
ſchenſeele genützt und geholfen? Das gilt von jedem Künſtler. 
Vielleicht müſſen alle Kunſtwerke zuerſt nad ihren Runfteigen- 
ſchaften, ihrem bildnerifden Talent, und nad) ihren dramatijden 
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malerijden, ftoffgeftaltenden, euphonijden und andern Talenten 
unterfudjt werden. Dann miiffen fie, wenn fie Anſpruch erheben 
alg Werke ervjten Ranges zu gelten, genau und ftreng nach ihrer 
Begriindung und Beziehung yu im höchſten Sinne ethifden 
Principien gepriift werden, inwiefern fie im Stande find gu 
befreien, 3u erregen und die Bruſt gu erweitern.” 

Wer die Macht des Böſen und die Gewalt der Leidenjdaft, 
wer den Reiz und das Grauen der Siinde fcjildern foll der mus 
in die Abgriinde des Daſeins hineingeblidt, der muß freilid) die 
Verſuchung in der eigenen Bruft gefiihlt, aber er muß fic) zur 
freien Sittlichkeit, zur Verſöhnung de8 Gemiithes mit Gott empor- 
gerungen haben, er muß Gericht über fich ſelbſt gehalten haben, 
wenn er die Welt ridten foll wie Dante, wie Michel Angelo, 
wie Shafefpeare. Händel's fiinftlerijde Kraft und Klarheit wird 
von der fittliden Reinheit und Stärke des Charafters getragen. 
Vaſari preift den Zauber der von Rafael's Perſönlichkeit Freude 
und Friede bringend auf feine Umgebung ausftrimte, fie fiir die 
Harmonie der Kunjftvollendung weihete; daß Rafael felber in fo 
wenig Sahren fo viel Herrlides ſchuf, war das Werk nidt blos 
der äſthetiſchen Begabung, fondern eines fittliden Willens, der 
ih niemals mit dem Gewonnenen fic) befriedigen, ſondern ftets 
die ganze Kraft neujdipferifd an neue Aufgaben fegen liek. Von 
jenen vielbegabten Mteiftern der Renaiffance, von Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo, Dürer haben verftiindige Beitgenoffen ge- 
urtheilt: daß wer fie nur aus ihren Werfen fenne fie nidt recht 
fenne, fie felber feien mehr al8 ihre Werfe. So hieß es ard) 
von Goethe: Was er fpricht ift beffer als was er fchreibt, und 
was er [ebt beffer al8 was er ſpricht! Bet ihm wie bet Schiller 
ging eine fittliche Wiedergeburt mit dem künſtleriſchen Aufſchwung 
Hand in Hand; die prieſterliche Würde in Pindar’s, in Klopſtock's 
Poefie floß aus der religiöſen Weihe ihrer Gefinnung, die er- 
habene Anmuth der Gophokleijden Tragidie ift ein Abglanz der 
milden frommen Didjterjeele. 
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2. Die Kunft, das Kunſtwerk und die Gliederung der Künſte. 
a. Begriff der Kunft. 


Ad) daß die inn’re Schöpferkraft 
Durd meinen Sinn erfdille, 
Dai cine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quille! 


Durch diefen ſehnſüchtigen Seufzer in Künſtlers Morgenlied 
ſagt es uns Goethe daß ſeine Thätigkeit nicht aufgehen darf in 
der Anſchauung und Geſtaltung des innern Idealbildes, ſondern 
daß er daſſelbe auch in die äußere Wirklichkeit überſetzen, daß er 
es in der Materie verkörpern müſſe. Denn die Schönheit iſt 
Offenbarung des Geiſtes an den Geiſt mittels der Sinne, ſie iſt 
Verſöhnung von Geiſt und Natur, und die Idee muß ſich im 
Unterſchiede von einer weſenloſen Abſtraction dadurch bewähren 
daß ſie mit Werdekraft in die Formen der Anſchauung eingeht, 
mit Werdeluſt aus dem Stoffe der Außenwelt ſich einen Leib 
bildet. Das Schöne ſoll ja nicht ſo ſehr Erkenntniß als viel mehr 
Erlebniß ſein, darum muß es uns in der ſinnenfälligen Form der 
Wirklichkeit geboten werden. Kunſt fommt von Können; aber 
Können iſt der Wurzel nad) Kennen und Wiſſen; der hervorbrin- 
genden That liegt das geiſtige Innehaben zu Grunde, und der 
Begriff deſſelben iſt wieder aus dem des Erzeugens entſprungen; 
in der Sprache ſpielen von Anfang an die Vorſtellungen des Er— 
kennens und Erzeugens ineinander, und beides iſt ein Neubilden 
aus dem eigenen Weſen, die Erkenntniß kein blos leidendes Auf— 
nehmen, ſondern ein Erzeugen der Wahrheit, ein Hervorbringen 
des Begriffs im eigenen Innern unſers Gemüthes. Die Analogie 
des Erkenntniß⸗ und Zeugungstriebes hat beſonders Franz Baader 
gern betont. Was ich zu durchdringen und zu ergründen ſtrebe, 
ſagt er, dem trachte ich innerlich oder Centrum zu werden und es 
dadurch in meine Macht zu bringen; alles Durchdringen iſt in 
ſeiner Vollendung ein Umgreifen, und eben darum ein Bilden und 
Geſtalten, folglich ein geſtaltempfangendes Erhobenwerden des ſo 
Durchdrungenen in das Ein- und Durchdringende und von ihm. 
Der Erkenntnißtrieb geht überall auf Zeugung, Gebärung, Aus— 
ſprache und Darſtellen eines Wortes, Namens, Bildes, und es iſt 
das Weſen des erkennenden Gemüthes daß es das in ſich Gefun— 
dene, Empfundene auch offenbare und ausſpreche, — und können 
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wir hinzuſetzen, erft dadurch wird es deffelben mächtig, erft durd 
das Wort, in weldem er befakt und ausgejproden wird, fommt 
der Gedanfe zur Beftimmbarkeit und Klarheit. Erkennen ift Thun 
und die freie That ift vom Gedanfen durdhleudtet. So ijt Kunft 
ein Wirken des felbfthewuften Geiftes, ein Können das aus dem 
geiftigen Snnehaben quillt. 

Ehe ein freies Gedanfenleben erwadt und der Menſch es ver- 
ſucht die Welt gu verftehen und zu erklären, freut er fic) ihrer 
Schinheit, der Uebereinftimmung von vielen Erſcheinungen mit 
jeinem Gelbft in Empfindung und Anſchauung, und judt und 
findet er in der Verbindung von Linien, Farben, Klängen feine 
Luft, ſodaß er in der Darftellung derfelben fic) bethätigt um ſich 
dies Wohlgefallen gu bereiten. Und von Anfang an geniigt ihm 
die bloke wiederholende Nachahmung des Gegebenen nit, und 
ſchon mit feinen einfaden Steinfplittern rigt er in Rnoden Fi- 
guren die feine Grfindung find, ein Linienſpiel in regelmifiger 
WiederFehr. Die Kunft wird mit dem Menſchen geboren und 
begleitet fein Thun und Oenfen; fie ordnet feine Vorftellungen, 
fie beftimmt den Tonfall jeiner Rede, fie formt fein Geriithe, 
jeine Waffen, fie ftellt in Haltung und Bewegung fein Inneres 
dar; darauf hat aud) Eugen Veron hingewiefen: fdon der Hihlen- 
menſch fudt das Mtannidfaltige, das Gefillige. 

Der Poet heißt und ift ein Meader, er muß es verftehen die 
Geftalten feiner Phantafie durd) den Bauber de8 Wortes and 
vor die Seele der Hirer yu rufen, er muß es verftehen der 
Stimmung feines Gemiiths jenen wohllautenden laren Ausdrucd 
zu geben, der die Hirer durd) den Wellenſchlag feiner eigenen 
Gefiihle zu der Harmonie feines eigenen Friedens, feiner eigenen 
Freiheit führt. Wenn Michel Angelo behauptet man male nidt 
mit den Händen, fondern mit dem Hirn, jo weift er anf die 
innere Anſchauung als das Nothwendigite und Erſte hin; aber 
der Rafael ohne Arme, von weldhem Lejfing in der Emilia Ga- 
lotti ſpricht, wire ſicherlich nicht nur nidt der griftte, fondern 
gar fein Maler gewefen, ohne die ausfiihrende Thätigkeit hätte 
fic) auch) das maleriſche Sehen bei ihm nicht entwicelt, er wiire 
auf Ton oder Wort als Ausdrud ſeines begeifterten Geelenlebens 
hingewiejen worden. 

Der Künſtler ijt weniger berufen handelnd in da8 Leben ein- 
zugreifen als bildend auf daffelbe cinjuwirfen. Den Andern, dic 
es nidt verjtehen bet der Betrachtung der einzelnen Dinge fic) zu 
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der Idee emporzuſchwingen welde denfelben als ſchöpferiſches 
Mufter vorſchwebt, foll er das ewige Urbild felber zeigen, indem 
er Ddiefem eine entfpredjende, es ganz darftellende BVerfdrperung 
ſchafft. Wud) Goethe mote zum höchſten Preis der Bilder Michel 
Angelo’s befennen, dak ihm ſelbſt die Natur nidt recht ſchmecken 
wolle, wenn er von jenen fomme, weil er fiir fid) die Natur nicht 
mit Midel Angelo’s Augen anzuſchauen vermige; der Maler 
hatte die göttliche Schöpfermacht als das Lebensprincip feiner Ge- 
ftalten in ihnen fidjtbar gemadt. Dann foll der Riinftler die 
Ginheit im Zerftreuten, die dem Sinne der Andern entgeht, als 
die Seele des Lebens durd) in fic) gefdhloffene Werke veranſchau— 
lichen. Das ift ein priefterlides Amt dak er Shines bilde um 
der SGchinheit willen. Die Schönheit, die in der Natur oder 
Gefchichte cin unerftrebtes Gli, deren Genuß eine Gunft des 
Augenblids ijt, fie foll als ein Unverginglides, als der ein— 
wohnende, die Entfaltung lenfende Swed aller Entwidelung, als 
die erreichte Verſöhnung und Vollendung de8 Seins mitten im 
Strome der Zeit dem Volfe vor Augen treten. Der Künſtler ijt 
darum weniger geeignet gu praftifdher Wirkſamkeit, als das Leben 
darzuſtellen und e8 dadurd) fortgugeftalten daß er thm den Spiegel 
der Selbfterfenntnif und das Biel feines Ringens und Suchens 
vorhält. Wie der junge Arioft feinem ihn fdeltenden Vater rubig 
gujah und zuhörte, weil er fiir feine Komödie gerade die Geftalt 
eines polternden Alten braudjte, fo vergak Goethe in Malſeſina 
der polizeiliden Plackerei, und die ifn umfdwirmenden Staliener 
wurden ihm zu Reprifentanten der Ariftophanijden Vogel, welche 
er reprobduciven wollte. Wie Shakeſpeare die Bühne nidt verließ 
um in ein Miniſterium ju treten, aber nod) heute die englijden 
Parlamentsredner Staatsweisheit und Gefdidte von ihm lernen, 
jo hat aud) Schiller felber fein Schwert gezogen, aber feine Ge- 
ſänge haben den deutſchen Befreiungstriegen den Ton ihrer Be- 
geifterung eingehaudt. 

Iſt es die fittlide Aufgabe unfer Sollen und Wollen in Cin- 
flang ju bringen, unſere Sndividualitit in das Weltgejes mit. 
wirfend einftimmen zu laſſen, fo fteht die Kunſt, indem fie das 
Seinjollende als ſeiend darftellt, indem fie Freiheit und Noth- 
wendigfeit vereint, auf ethifdem Boden, und fie wirkt veredelnd 
auf da8 Gemüth durd) die Harmonie der Schinheit. Aber darum 
braudht fie feine moralifirende Tendenz gu haben, und denen die 
foldje fordern warf Schiller die Frage an den Kopf: „Darf denn 
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des Biittels Sto auf eurem Rücken nicht einen Augenblic ruben?“ 
Aber derjelbe grofe Dichter und Denker erklärte pofitiv in feinem 
Auffak über das Pathetiſche: „Die Dichtkunſt fiihrt bet dem ein- 
zelnen Menſchen nie ein befonderes Geſchäft aus, und man finnte 
fein ungeſchickteres Werkzeug wählen um einen einzelnen WAuftrag 
gut beſorgt gu fehen. Shr Wirkungsfreis ift das Total der menſch— 
lichen Natur, und blos injofern fie auf den Charafter einflieft 
fann fie auf jeine einzelnen Wirfungen Cinflug haben. Die Poefie 
fann dem Menſchen werden was dem Helden die Liebe ift: fie 
fann ifm weder rathen nod) mit ihm ſchlagen, nocd) fonjt eine 
Arbeit fiir ihn thun; aber gum Helden fann fie ihn ergiehen, zu 
Thaten fann fie ifm rufen, und gu allem was er fein foll ihn 
mit Stärke ausrüſten.“ 

Die Kunſt wurzelt im Leben; aber allzu häufig hält man ſie 
für eine Blüte politiſcher Macht und Freiheit einer Nation; man 
denkt an Griechenland nach den Perſerkriegen, an England in der 
Aera Eliſabeth's, und verallgemeinert das. Für Rom war ſie 
ein Erſatz der republikaniſchen Größe, ebenſo in Spanien eine 
troſtreiche Nachblüte des nationalen Aufſchwungs in den Tagen 
des kirchlichen und weltlichen Despotismus; in Deutſchland hat 
ſie die Erhebung des Volkes zur Einheit und Freiheit vorbereitet. 
Schiller ſchrieb im Yten der Briefe über äſthetiſche Erziehung im 
Hinbli€ anf Goethe: „Der Riinftler ift gwar der Sohn feiner 
Beit, aber ſchlimm fiir ifn, wenn er jugleid) ihr Zigling oder 
gar nod) ihr Giinftling ift. Cine wohlthitige Gottheit reife 
den Säugling von feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit der Mild 
eines beffern Wlters und laffe ihn unter feinem griechiſchen Him- 
mel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann geworden ift, 
jo fehre er, eine frembde Geftalt, in fein Sahrhundert zurück, aber 
nicht um e8 mit feiner Erſcheinung ju erfreuen, fondern furdt- 
bar wie Agamemnon’s Sohn um eS ju reinigen. Den Stoff gwar 
wird er von der Gegenwart nehmen, aber die Form von einer 
edleren Beit, ja jenjeit aller Zeit, von einer abfoluten unwanbdel- 
baren Ginheit feines Wefens entlehnen. Hier aus dem reinen 
Aether feiner dämoniſchen Natur rinnt die Ouelle der Schönheit 
herab, unangeftedt von der Verderbniß der Geſchlechter und Zeiten, 
welche tief unter ifr in triiben Strudeln fic) wälzen. Seinen 
Stoff fann die Laune entehren, wie fie ifn geadelt hat, aber die 
feujde Form ift ihrem Wechſel entzgogen. Der Römer des erften 
Sahrhunderts hatte längſt fdon die Knie vor feinem Raijer ge- 
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beugt, als die Bildjiulen nod) aufredt ftanden, die Tempel blie- 
ben dem Auge heilig, als die Gutter längſt zum Gelächter dienten, 
und die Schandthaten eines Nero und Commodus beſchämt der 
edle Stil des Gebäudes, das feine Hiille dagu gab. Die Menſch— 
Heit hat thre Wiirde verloren, aber die Kunſt hat fie gerettet und 
aufbewahrt in bedenutenden Steinen; die Wahrheit lebt in der 
Täuſchung fort, und aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder- 
hergeftellt werden. Go wie die edle Kunſt die edle Natur über— 
(ebte, jo fdjrettet fie derjelben auch in der Begeifterung bildend 
und erwedend voran. Che nod) die Wahrheit ihr fiegendes Licht 
in die Herzen fendet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, 
und die Gipfel der Menſchheit werden glingen, wenn nod) feudte 
Nacht in den Thälern liegt. 

Nennen wir die Runft eine finnenfiillige Darſtellung von 
Sdeen, fo fonnen wir fie hierin von der Natur, dem Handwerfe 
und der Wiffenfdaft unterfdeiden und dadurch gugleid) ihr Wejen 
näher beftimmen. Auch die Wiſſenſchaft will der Sdee einen Aus— 
druck geben wie diefelbe in der Wirklidfeit erjdeint und der Be- 
griff der Dinge ijt, aber fie wendet fic) an den denfenden Geift, 
an Verſtand und Vernunft, wahrend die Kunft von der Phantafie 
geboren zur Anjdauung fpridt. Das Gefiihl erfaßt die Sdee im 
Genuß des Schinen mit einer unmittelbaren Snnigfeit, in der es 
ein Ganzes in feiner Tiefe und Fille auf einmal ergreift, das 
dann die forfdende Erkenntniß in feine Theile jerlegt und in 
jeinem Zuſammenhang mit den übrigen Lebensgebieten betrachtet. 
Gefühl und Anſchauung laffen fic) nicht durch Reflexion und 
Begriff erfeben, und fo wird ihnen aud) in dem Kunſtwerk mehr 
gegeben als fic) in auslegende Worte faffen ligt. Von der Muſik 
wird e8 ſchwerlich jemand leugnen, und ficjerlid) wire der Maler 
oder Bildhauer ein Thor, wenn er jahrelangen Fleig an ein 
Werk wendete und dies fic) dod) mit einigen Worten villig aus- 
drücken ließe; vielmehr liegt in der Sdee die thm vorjdwebt etwas 
Unfagbares, das er nur durd) Formen fiir die Anſchauung aus- 
jprecjen fann. Es gilt dies aud) vom Dichter, der ein Unend- 
liches in dem Gejange niederlegt, und je begabter und einjidtiger 
der Lefer ift, defto vollftiindiger erſchließt fid) ihm das Gedidt. 
Goethe ſchreibt einmal: Die Geheimniffe der Lebenspfade darj 
und fann man nidt offenbaren, aber der Dichter deutet auf die 
Stelle hin. Den ſcheinbaren Geringfiigigkeiten in Wilhelm Meiſter, 
äußert er, liege ftetS etwas Höheres zu Grunde, man miiffe nur 
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die Augen und die Weltkenntniß befigen um im Kleinen das 
Grifere wahrzunehmen; Andern möge das gezeidjnete Leben als 
joldes geniigen. 

Die Wiffenfdhaft befriedigt im Gedanfen, die Kunft in der 
finnenfilligen Darftellung. Sie prigt die Sdee im äußeren Stoff 
aus, und damit grengt fie an da8 Handwerf, das ebenfalls die 
Materie bewiltigt und formend dem Willen und Zwecke des 
Geiftes unterwirft. Aber die Erzeugniſſe des Handwerks ſuchen 
zunächſt die irdiſchen Bediirfniffe des Menſchen gu befriedigen, oder 
fie dienen feinem idealen Streben dod) nur zur Unterlage und 
gum Mittel; die Arbeit gefdhieht nicht um ihrer felbjt, fondern 
um des Nugens und Lohnes willen, den fie bringt, während dic 
künſtleriſche Thätigkeit zugleich Selbſtgenuß ijt, der ſchöpferiſche 
Geiſt in ihr ſich befreit und befriedigt, das Aeußere zum Ausdruck 
ſeines Innern macht um darſtellend ſeine Stimmung dann auch 
auf andere überſtrömen zu laſſen, und ihr Werk wird nicht nach 
ſeiner Verwendbarkeit oder Brauchbarkeit, ſondern nach ſeinem 
inneren Werth und nach der Schönheit ſeiner Form geſchätzt, es 
iſt um ſeiner ſelbſt willen da, und hat keinen andern Zweck als 
die Gemüther zur Harmonie ſeiner Vollendung zu erheben. Der 
Schönheitstrieb veredelt allerdings einerſeits das Handwerkliche, 
wenn es den Begriff oder Zweck eines Dinges, z. B. eines Ge— 
räthes, durch ſeine Form veranſchaulicht und das Nothwendige 
anmuthsvoll geſtaltet oder ſchmückt, und andererſeits bedarf der 
Künſtler für die Bewältigung des Stoffes der handwerklichen 
Kenntniß und Fertigkeit. In ihrer ureigenen Würde aber erhebt 
ſich die Kunſt dazu den Geiſt fein eigenes wahres Weſen wieder- 
finden zu laſſen, und in ſolchem Sinn nennt Schelling ſie eine 
Stufe der Seligkeit, der Wiederkehr zu Gott, indem ſie es iſt 
durch welche ſich das Ich dem Göttlichen ähnlich macht, göttliche 
Perſönlichkeit hervorzubringen und ſo zu dieſer ſelbſt durchzudringen 
ſucht. Da muß freilich auf ihrem Werke der Stempel freier 
Schöpferkraft ruhen, und es darf nicht gleich den Erzeugniſſen der 
Fabrikinduſtrie die mechaniſche Hervorbringung der Maſchinen— 
thätigkeit ſein, noch als ein Product abſtracter Verſtandescom— 
binationen erſcheinen, deren Ueberlegung und Berechnung in der 
Auffindung des äußerlich oder für anderes Zweckmäßigen ihre 
Stelle hat und damit die Handwerksgeſchicklichkeit begleitet, wäh— 
rend die Kunſt Phantaſieſchöpfung iſt. 

Feinſinnig bemerkt Hermann Grimm: „Das Handwerk ſetzt 
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ein Bolf voraus, die Kunft cin BVolf und einen Mann. Das 
Handwerk ift erlernbar; die Kunſt muß angeboren fein. Das 
Handwerf hängt am Stoffe, den e8 formt, und fein hidjter 
Triumph ift den Stoff in unendlider Mannichfaltigkeit zu be- 
nugen und ausjubenten. Die Kunſt ijt ein Kind des Geiftes, 
iby Triumph ijt den Stoff jo in feiner Gewalt zu haben dak 
er den kleinſten Wendungen des Geiftes, der fic) mittheilen will, 
Zeichen liefert, weldje fie den andern mittheilen. Die Kunſt fpridt 
vom Geifte gum Geifte, der Stoff ift nur die Strafe die den 
Verfehr vermittelt. Das Handwerf wurjelt im Volk, es hat 
cinen goldenen Boden; wir bediirfen feiner, es bedingt unfere 
Exiſtenz, wir wären körperlich nichts ohne es, wie wir nidts 
geiftig waren ohne die Kunſt; und wie Körper und Geiſt fid 
nicht ſcheiden Laffer, fo Kunft und Handwerk; fie gehen Arm in 
Arm, fie braudjen einander, aber fie find nidt daffelbe. Lob, 
Ehre und Belohnung foden den Handwerfer und befriedigen ihn, 
dem Riinftler aber find fie nur Symbole der Liebe eines Volfes, 
dem er fic) näher gerückt fühlt durd fie, und wo er fiblt dag 
fie ihn entfernen wiirden, verſchmäht er fie; nach dem Ruhm ver- 
fangt er nur al8 nad) einer Tröſtung, welde ihm lieblich zu— 
fliiftert fein Ringen fet nicht vergeblich gewefen, die ihm ſagt dak 
aus feinen Werken ſiegreich der Geift ausftrime, den er hinein 
verfenft.“ Wie jeder Künſtler des Handwerks ſeiner Kunſt midtig 
jein mug, fo fann der Handwerfer in die edjte Kunſt hinein- 
wadjen und feinem Werf den Stempel des Geiftes, der Freunde 
am Schönen aufdriiden, aber er fann aud) ſeine Geſchicklichkeit 
verwenden um im Dienfte nidjt des Ideals, fondern der Mode, 
den Schwächen und Launen des Publifums um des Geld- 
gewinnes willen ſchmeichelnd, ſcheinſame Gebilde der Afterfunft 
3u verfertigen. Aber fie ermangeln des originalen Geiftes, der 
freien GSchinheit, um derentwillen der echte Künſtler ſchafft, zu— 
vörderſt um fich felbft cin Geniige zu thun, den Orang der eigenen 
Seele gu ftillen. 

Hierdurd vergleidt fic) das Werk der Kunſt in feiner abficdts- 
loſen Nothwendigfeit und Selbftgenugfamfeit einem organijden 
Gebilde der Natur; aber es unterfdeidet fid) von diefem dadurd 
dak es ein Erzeugniß der Freiheit ijt und die Schönheit jum 
Zwecke hat, wihrend das Leben als ſolches um feiner felbft und 
um der Sdee de8 Guten willen da ift. Nur wenn wir an den 
göttlichen Schöpfergeiſt des Als denfen, fann uns die Natur als 
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cin Runftwerf erjdeinen; die einzelnen Formen aber und Geftal- 
tungen gehen aus der unbewußt bildenden Lebenstraft hervor, der 
ihre Beftimmung und ihr Ziel durd) einen höheren Geiſt gegeben 
ijt, Nur nad) der Analogie mit menſchlichen Werken ſpricht man 
von der Kunſt mit welder die Spinne ihr Nes webt, die Bienen 
ihre Bellen bauen; aber es gefdieht mit der Nothwendigfeit des 
Inſtincts gleid) der Mufdhelgeftaltung der Weidhthiere als cine 
Fortſetzung ihrer leibbildenden Thätigkeit, es gejdieht ohne Ueber- 
{egung und ohne das Bewußtſein, weldem die Schöpfungen der 
RKunft ent{pringen. Das Naturfdine erquidt uns weil die Er- 
habenheit oder die Anmuth fic) ungeſucht uns darbieten oder weil 
die Aeuferungen des unbewuften Lebens wie im Gefang der Vigel 
an Melodie und Harmonie, dieje Erzeugniſſe des Geiftes, anflin- 
gen; wenn cine felbfthewufte Perfinlidfeit dabei ftehen bleiben 
wollte, wiirde fie uns albern erfdeinen. Hierher gehirt die artige 
Bemerfung Kant’s: „Was wird von Didhtern höher geprieſen als 
der bezaubernd ſchöne Schlag der Nadhtigall in einjamen Ge- 
büſchen an einem ftillen Gommerabende bei dem fanften Lidjt des 
Mondes? Bndeffen hat man BVeifpiele dak wo fein folder Singer 
angetroffen wird irgendein luſtiger Wirth feine zum Genuffe der 
Landluft bet ihm eingefehrten Gäſte dadurd gu ihrer größten Zu— 
friedenheit hintergangen hat, dak er einen muthwilligen Burſchen, 
welder dieſen Schlag mit Schilf oder Rohr im Munde ganz der 
Natur ähnlich nadguahmen wufte, in einem Gebüſche verbarg. 
Sobald man aber inne wird dak es VBetrug fei, jo wird niemand 
es lange aushalten diefem vorher fiir fo reizgend gehaltenen Ge- 
fange zuzuhören; und jo ift e8 mit jedem andern Singvogel be- 
ſchaffen.“ Es ift eine Mtitbedingung fiir unfere Freude an der 
Kunſt dag das Können und Erfennen des Geiftes in ihrem Werke 
hervortritt; wir laſſen ihn gern aud) die minder reigenden Formen 
wählen, wenn fie die bezeichnenden für feinen Gedanfen find und 
freuen uns feiner Herrfdjaft iiber das Aeußere wie er es zum 
Ausdrud des Innern macht, wie er feine Virtuofitit des Machens 
in der Nadhbilbung der Crfdeinungswelt, wie er feinen Ginn in 
der Auffaffung der Dinge, ſeine Schöpferkraft in der Geftaltung 
der Charaftere bewihrt. Aber dafiir wollen wir aud) den Haud 
des Geiftes im Runftwerk fpiiren. 

Gegenftiinde die in der Wirklichkeit uns widerwiirtig find, 
garftige Thiere, ja Leichen, betradjten wir mit Vergniigen wenn 
fie in treuer Maturnadhahmung dargeftellt find, da8 Hat ſchon 
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Ariftoteles gelehrt, und Pascal verwunderte fic) wie man die 
maleriſche Scheindarftelung von Dingen bewundere, deren Ori- 
ginale uns in der Wirklichkeit gleidgiiltig find. Das Bild cines 
häßlichen Menſchen bleibt häßlich, aber die Gefchiclicdfeit des 
Riinftlers ift eS die uns Freude madt. Die Sittenbilder von 
Moliere, von Balzac, bemerft Veron, intereffiren uns weil fie 
wahr find, weil wir im Gefolge diefer großen Geifter tiefer in 
die Geheimniffe des Menſchenherzens eindringen, da8 wir ohne 
fie nicjt fo gut fennen witrden; wir bewunbdern die Geiftes- und 
Geftaltungstraft weldhe den Dichter befihigte auf Grund ihrer 
Lebensbeobadhtung fo lebendige Charaftere vor uns fic) entwideln 
zu Laffen. Sie verdichten und ergiingen die Züge, weldje die 
Wirklichfeit ihnen bot, gum gattungsmigigen Typus, in perfin- 
lider Erſcheinung. Die Scheidung von Licht und Finſterniß durch 
Gott fonnte Michel Angelo der Wirklidfett nicht nachahmend ab- 
fehen; im fic) fand er die Elemente des Schauſpiels das er aus 
innerer Anſchauung uns vors Auge fiihrt. Gott ſprach: es werde 
Licht! und es ward Licht! heißt es bet Moſes; die Energie des 
Schöpferworts fonnte er malerijd) nidjt wiedergeben; er erfebte 
bie Sprade durch die Geberde, die bewegte Geftalt, und erreidte 
den gleichen Eindruck ſchöpferiſcher Allmacht. So theilt uns 
Ruysdael in ſeiner Waldeinſamkeit ſeine Seelenſtimmung mit; 
und das gleiche Ziel hat der Dichter, der Muſiker, wenn ſie 
Buchſtaben und Noten ſchreiben. Je mehr perſönliches Gefühl in 
einem Werke lebt, ſobald es nur dem Gemeinſinne der Menſch— 
heit gemäß iſt, deſto wirkſamer iſt das Werk. 

Schon hiernach müßte man die Zuſtimmung dem alten Wort 
verfagen weldjes die Runft eine Nachahmung der Natur nennt. 
Bloke Nadhahmung wiire iiberfliiffig, fie ftritte gegen das Gefet 
der Orviginalitit, das in der gegenftindliden Welt herrſcht und 
den ſelbſtbewußten Wejen als eine Lebensaufgabe geftellt ijt. Der 
Schönheitsſinn treibt den Menſchen zunächſt den eigenen Leib ju 
ſchmücken, dann feine Rleider, Waffen und Geräthe gu verzieren; 
er thut e8 durd) ſymmetriſche oder parallele Linien, die er bald 
wellig, bald im Zickzack führt; er flict die Riemen und den Bait 
zum Rorbe und zur Taſche in finnvoller Verfdlingung, er um- 
ſäumt da8 Ganze um e8 als folches anjdaulid) hervorzuheben, 
oder (aft um und aus cinem Mittelpunft die Gliederung ſich 
bewegen; fo ſchafft er fret cine Ginheit im Mtannidfaltigen, und 
befolgt im Spiel der Willkür ein Gefes. Die Kunſt felbjt beginnt 
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nidt mit dem Verſuche Naturerfdheinungen täuſchend wiederjzugeben, 
jondern ihr Entftehungsgrund ijt der Trieb und Drang des Geiftes 
jeine Gedanfen und Empfindungen in einem bleibenden Werk wie 
zum DOenfmal auszuprigen; fie ruht urfpriinglid) in der Wiege 
der Religion, und ihre erften großen Thaten find Geftalten welche 
die Gottesidee und dann den fittliden Heldenfinn eines Volkes 
veranfdauliden. Und wo lägen denn in der Natur die Vorbilder 
und Muſter, welde die Architeftur bet der Erbauung fellenijder 
Tempel und gothiſcher Dome, welde die Muſik in einer Sym— 
phonie nadahmen follte, da dod) ſchwerlich jemand im Ernſt an 
Tropfſteinhöhlen und Vogelgefang denfen möchte? Es gilt mir 
darum dag das Kunſtſchöne wie das Naturſchöne jedes ſeine ge- 
biihrende Stelle und Ehre erhalte; weder wird durd) die Kunſt 
ung die Natur entbehrlid), nod) ift die Kunſt eine unnöthige 
Wiederholung der Natur. 

Die Natur ift „das Werdende, das ewig wirft und lebt“; 
ihre Werke erftehen und vergehen im raſtloſen Wedhfel der Atome, 
in ununterbrodener Umbildung und Neugeftaltung, und dak aud) 
diefe von einem Geſetz geleitet, in ihrem Entwickelungsproceſſe ſelbſt 
organiſch ijt, daß im allgemeinen Fluffe des Seins doch die Schön— 
Heit auf immer neue Weife aus den bewegten Wellen hervorjteigt, 
wie der farbenhelle Regenbogen durd) das Licht der Gonne aus 
immer andern Wafferperlen ſich aufbaut, das nannte id) friiher 
ſchon einen eigenthiimliden Vorzug der Natur, welchen die Kunſt 
nidjt hat; hier vermag fie die Natur weder nachzuahmen nod zu 
erreidhen. Die Kehrſeite der Gace hat Shelling in feiner be- 
riihmten Rede über das Verhältniß der bildenden Kunft zur Natur 
aljo ausgefproden: ,,Wenn die Kunſt den ſchnellen Lauf menſch— 
lider Sabre anhilt, wenn fie die Kraft entwidelter Männlichkeit 
mit dem fanften Reiz friiher Sugend verbindet, oder eine Mutter 
erwadfener Söhne und Fichter in dem vollen Beftand friftiger 
SGchinheit zeigt, was thut fie anders als daß fie aufhebt was 
unwejentlid) ijt, die Zeit? Hat nach der Bemerfung eines treff- 
lichen Kenners ein jedes Gewächs der Natur nur einen Augen- 
blid der vollendeten Schinheit, fo diivfen wir fagen daß es aud) 
nur einen Augenblic des vollen Daſeins habe. Bn diejem Augen- 
blicf ift e8 was e8 in der ganzen Gwigfeit ijt; anger diejem 
fommt ifm nur ein Werden und ein Vergehen ju. Die Kunft, 
indem fie da8 Wefen in jenem Augenblic darftellt, hebt es aus 
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der Zeit heraus, ſie läßt es in ſeinem reinen Sinn, in der Ewig— 
keit ſeines Weſens erſcheinen.“ 

Wir können alſo ſagen: der Künſtler ſtellt die Dinge im Lichte 
der Ewigkeit dar, wie ſie vor dem Auge Gottes ſtehen, oder er 
erfaßt den Höhenpunkt ihres Daſeins, welchem ihre Entwickelung 
zuſtrebt, von welchem aus ihre Auflöſung anhebt, in welchem alſo 
ihr Weſen concentrirt erſcheint; er ſammelt in einem Brennpunkt 
die verſchiedenen Strahlen, welche in der Natur nach und nach 
leuchten, und verdichtet die zerſtreuten Züge der werdenden Schön— 
heit zu einem vollen harmoniſchen Glanzbild ihres Seins. So 
offenbart er uns die innere geſtaltende Seele und das Ideal, dem 
ſie in der Entfaltung ihrer Kräfte nachringt; er regt uns an durch 
den Ausdruck ihrer Thätigkeit und befriedigt uns durch die Dar— 
ſtellung von deren Erfüllung. All dies iſt aber nur möglich, 
wenn der Blick des Künſtlers von dem Wechſel der äußern Er— 
ſcheinungen zu dem bleibenden Kern hindurchdringt, der dieſelben 
bedingt, und nur wenn ſein Auge ſich zur Anſchauung jenes den 
Dingen eingeborenen, ihrer Entwickelung vorſchwebenden Ideals 
erhoben hat, kann er den Moment der Blüte erkennen, in welchem 
daſſelbe aus ihnen hervorbricht, kann er beurtheilen welches die 
einzelnen Züge ſind durch die es im Fluſſe des Werdens ſich an— 
kündigt, und kann er dieſe ſinnvoll verbinden. 

Einer der vorzüglichſten Künſtler unſerer Zeit beſtätigt meine 
Auffaſſung; Rietſchel ſchrieb einmal: „Iſt denn das Idealismus, 
wenn ich nach einem gewiſſen ſchematiſchen Zuge der Form eine 
Geſtalt, ein Gewand bilde, dem man es anſieht daß es aus der 
Erinnerung hervorgegangen, aus dem Kopfe gemacht iſt; und dem 
das Zufällige, Liebenswürdige der Natur fehlt: das nur durch 
immer neues Anſchauen derſelben ſich ergänzen kann? Iſt das 
Realismus, wenn ich in dieſem Sinne die Natur anſchaue und 
benutze, und meine Idee dadurch belebe und erfriſche? Ich be— 
nutze die Natur, ich copire ſie nie. Ein Ideal nach gewöhnlichem 
Maßſtab ſoll als eine muſtergültige Durchſchnittsform gelten. 
Damit wird das Individuelle ausgeſchloſſen, und nur individuell 
kann und muß die Schönheit ſein, wenn ſie die Bedingung ihrer 
ſelbſt in ſich tragen, in ſich lebendig und bewegt ſein ſoll. Die 
Schönheit iſt ſo mannichfaltig wie das Häßliche, keine bloße Ne— 
gation deſſelben, ſondern ein poſitiv Lebendiges, Thätiges, Wech— 
ſelndes. Das Höchſte und Schönſte, weil auch in ſich Natur und 
Lebendige, kann nur dadurch erreicht werden daß der Künſtler 
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fic) eine Sndividualitit denkt. Bndividuell ijt aber nod nicht 
was wir gewöhnlich in Wirklidfeit fo nennen, und was meift 
nur in feiner Gntwidelung geftirter, deshalb ungleidartig ent- 
widelter menfdlider Organismus ijt. Seder menfdliden Da- 
jeinsform liegt eine befondere göttliche Urider zu Grunde. Dent 
fid) nun der Künſtler ein feinem Gegenftande entſprechendes In— 
dividbuum, und findet er dagu eins in der Natur, gu welder er 
ftetS zuriidfehren mug, fo foll er nicht die Natur nehmen wie er 
jie findet, ebenfo wenig foll er fie ergänzen nad) hergebradten 
Sdealbegriffen, fondern er ſoll die gittlidje Uridee, welche der 
Dafeinsform diejes Menſchen zu Grunde liegt, fic) vorzuſtellen, 
ſich mit aller Rraft des Geiſtes in fie hineingudenfen fuden, er 
joll die Natur umgeftalten wo jene Uridee nicht gu ihrem vollen 
Ausdrud und Verwirklidung gefommen ijt. Diefe Uridee alfo, 
der fein Sndividuum in feiner Entwidelung vollfommen entſpricht, 
ijt das Ideale, da8 der Riinftler fid) gu denfen, gu erftreben hat.’ 
Vortrefflid fagt Veron: „Wahrheit, Perſönlichkeit, da habt ihr 
in zwei Worten die vollftindige Formel der Kunſt, Wahrheit der 
Sache, Perjinlichfeit des Riinftlers. Und am Ende find beide 
Gins. Die Wahrheit der Gade in der Kunſt ift ja die Wahr- 
Heit unferer eigenen Empfindungen, die Wirklichkeit wie wir fie 
fiihlen, jehen und verftehen fraft unferer Organe, unfers Tem- 
peraments, unjerer Bildung, aljo unjere Perfinlichfeit ſelbſt. Die 
Wirklichkeit wie die Photographie fie uns gibt, als etwas aufer 
uns ohne unjere Sinneseindriide, ift die Verneinung der Kunft. 
Wo fie herrjdt, da fpridjt man von Realismus; aber in den 
Runjtwerfen ijt e8 gar nidt anders möglich als daß der Riinjtler 
etwas von fid) felbft hineinlegt. Erſt wo die Wahrheit der Wirk- 
lichfeit alg eine menſchliche, perſönlich aufgefaßte erfdeint, da 
jehen wir den Riinftler. Sn diefem Uebergewidht der Subjectivität 
iiber die Objectivitit haben wir den Unterfdied der Kunſt von 
der Wiffenjdaft. Der fiir fie organijirte Menſch nimmt die Er- 
gebnifje der divecten Beobadjtung der Dinge hin ohne fie um- 
gugeftalten, er ordnet fic) ihnen unter; bet dem Künſtler dagegen 
find Empfindungsvermigen und Cinbildungsfraft, kurz die Per— 
jénlichfeit fo reigbar, fo lebhaft, daß fie die Sachen ganz von 
felbft nach fic) umgeftalten und firben, fie tm Sinne ihrer Vor- 
züge ſteigern.“ 

Es iſt eine irrige Vorſtellung Platon's, wenn er die bilden— 
den Künſte geringſchätzig beſpricht, weil ſie nur die äußeren Er— 
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ſcheinungen nachahmten, dieje Gchattenbilder der Idee, fodak wir 
dann eine Nachbildung von Nachbildungen erhalten; aber fein 
Tadel trifft den Naturalismus, und er erhebt fic) fofort zur rich— 
tigen Ginfidt, wenn er die wahre Kunſt die Fähigkeit nennt ein 
von unfidjtbarer Ordnung befeeltes Ganzes zu ſchaffen, das überall 
Zerſtreute ſchauend in Eine organiſche Geſtalt zuſammenzufaſſen 
und die Ideen des Wahren und Guten in einer entſprechenden Er— 
ſcheinung auf wobhlgefillige Weije darzuftellen. Es iſt der geiftige 
Reugungstrieb der Liebe, der von der Schinheit geleitet die Kunſt 
hervorbringt; ihr Werk hat in dem Maße Werth als ihre fdhaj- 
fende Thitigfeit von den deen befeelt und durddrungen ift. 
Ariftoteles hat allerdings alle Kunft als Nadahmung (pipyocic) 
bezeichnet, aber in dev Art wie er fie mit der Erfenntnif ver- 
bindet und an der Wahrheit theilhaben läßt, erhellt dak auch er 
das Allgemeine ergriffen und dargeftellt wiffen will, das dem Be- 
fonderen und Veriinderliden zu Grunde liegt, ſodaß aud) bei ihm 
neben die Naturtreue die Sdealitit tritt. Ausdrücklich fagt er 
von der Poefie: dak fie nicht das Geſchehene, ſondern was und 
wie es gejdehen follte, fet e8 nad) Wahrideinlidfeit oder Noth 
wendigfeit, darftelle, und deshalb edler und philofophijder fei als 
die Geſchichte. 

Unjere WAuffaffung der Welt vollzieht fich gar nicht anders als 
dak wir aus der verwirrenden Menge von Cindriiden einheitliche 
Gejammetbilder der Dinge ſchaffen, wie wir ja aud) aus den vielen 
Schwingungen der Luft und des Aethers die einfadjen Ton- und 
Parbenempfindungen erzeugen; ohne alle eingelnen Blitter und 
Zweige als jolde feſtzuhalten fdhauen wir das Ganze des Baumes 
an. Wir verwifden das Charafterijtijde nidt, wir betonen es 
vielinehr, wenn wir aus den vielen ähnlichen Geftalten die Vor— 
ſtellung des Hundes, der Rage bilden und die Einzelweſen darunter 
begreifen, von andern Gattungen unterjdeiden. So verfihrt das 
ifthetijde Sdealifiren nad dem Gefidhtspunft der Schönheit. Ans 
dem Gefühlseindruck ſchafft der Künſtler das Bild; er fieht die 
Welt mit dem Auge der Liebe und verfegt fic) in dieſelbe wie der 
Yiebende in die Seele der Geliebten. Gr will vom Individuellen 
nicht abjtrahiren, ſondern in ihm das allgemeine Bildungsgeſetz 
und das Weſen der Sache veranjdauliden. Die redhten Ideale 
find nicht jene Charafterbilder des franzöſiſchen Clajficigmus, von 
denen Leffing fagt daß fie mehr die perfonificirte Sdee eines Cha- 
rafters als eine charafterijirte Perſon darjtellen, jondern jene ganz 
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eigenthiimliden und originalen Geftalten, die aber jugleid) das 
Menſchheitliche nad) einer beftimmten Seite oder Richtung auf 
jeinem Gipfel zeigen, wie Achillens und Odyffeus bet Homer, 
Taffo bei Goethe, Romeo und Julie bet Shakefpeare. So find 
aud) Moliere's Hauptgeftalten individuell nad) Zeit und Sitte 
gezeichnet, nicht abjtracte Geizhälſe oder Heuchler, fondern con- 
crete Menfdjen, denen die eigene Natur die Conflicte mit der 
Geldgier, der Scheinheiligkeit bereitet. Wenn fdon der Maler 
in Ginilia Galotti fagt: dak das Portrait den Menſchen wieder- 
geben miiffe wie die plaftijde Natur fich ihn dachte, ohne den 
Abfall welchen der widerftrebende Stoff nothwendig maddt, ohne 
den Verderb mit weldem die Zeit dagegen anfimpft, fo finnen 
wir Hingujegen: da der fret ſchaffende Künſtler aus der Fiille 
deS wirflidjen Lebens diejenigen Züge welde jum Ausdrud der 
Sdee dienen, gu einem gejfdloffenen Ganzen zuſammenfügt, und 
das mit flarer Bejtimmtheit darthut was den ewigen Sinn der 
Dinge, was den idecalen Gang des Gejchehens iiberhaupt ans- 
macht. Schiller idealifirt jeinen Wallenftein nicht dadurd) daß er 
aufflirerijd) ihm die Befangenheit im aftrofogijden Aberglauben 
benimmt, jondern daß er als den verborgenen Kern diefes letztern 
den Gedanfen von einem grofen Weltganzen erfakt, in weldem 
alles in allem im 3ufammenhang fteht, alles anf alles wirft; 
mit diejer erhabenen und wahren Anſchauung lebt nun der Held, 
und will nidts beginnen was nidt im Weltplan mitbegriindet 
ſei, wie diefer im Lauf der Sterne waltet und dadurd die Stunde 
der irdifden Dinge beftimmt; dadurch erhebt er fic) ſelbſt über 
Slo, der nur das Irdiſche durchſchaut und nur das Nächſte mit 
dem Nächſten verknüpfen fann, und ſpricht jene Worte mit Faufti- 
ſcher Poefie und Tiefe: 

Was geheimniffvoll bedeutend webt 

Und bildet in den Tiefen der Natur, — 

Die Geifterleiter, die aus diefer Welt des Stanbes 

Bis in die Sternenwelt mit tanfend Sprofjen 

Hinanf fid) baut, an ter die himmliſchen 

Gewalten wirfend auf und niederwandeln, 

— Die Kreife in den Kreiſen, die fic) eng 

Und enger 3ieh’n um die centralifde Gonne, — 

Die fieht das Aug’ nur, das entfiegelte, 

Der hellgebor’nen heitern Joviskinder. 

Shakefpeare (aft feinem Cäſar das ftolze Hervjeinwollen, das 
die Verfdworenen gegen ihn waffnet, aber das cinfade Factum, 
Carriere, Mejthetif. I. 3. Aufl. 36 
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daß er die Ruriidberufung Cimber’s den Bittenden verweigert, 
macht er gum Symbol unerſchütterlicher Herrſchergröße, die ſich 
als den Mittelpunkt des Staates fühlt und auf das große Geſetz 
der Dinge hinweiſt, durch Cäſar's Worte: 


Ich ließe wol mid) riihren, glid) id) euch, 

Mid rithrten Bitten, bat’ id) um zu rühren. 
Dod) ich) bin ftandhaft wie des Nordens Stern, 
Dek unverriidte ewig ftete Art 

Nicht ihres Gleidjen hat am Firmament. 

Der Himmel prangt mit Funfen ohne abl, 
Und Feuer find fie all’, und jeder leudhtet, 

Dod) Einer nur behauptet feinen Stand. 

Go in der Welt aud): fie ift voll von Menfden, 
Und Menfdjen find empfindlicdh, Fleifd) und Blut; 
Dod) in der Menge weiß id) Einen nur 

Der unbefiegbar feinen Plats bewahrt, 

Vom Andrang unbewegt; daß ich der bin, 

Auch darin {aft es mic) ein wenig geigen 

Daß ich auf Cimber’s Banne feft beftand, 

Und d’rauf befteh’ daß er im Banne bleibe. 


Was ift Immermann’s Hofſchulze fiir eine priidjtige Figur! 
Der Dichter hat ihm das Grobfnodige des Bauern gelaffen, ja 
verftirtt, er hat ihn mit dem Erdgeruch der Scholle umgeben an 
der ‘er Haftet, aber ihn zugleich zum Träger deutſcher Bauern- 
größe gemadt und an ſeine Perſönlichkeit das Aufleben altgeſchicht— 
licher Erinnerungen geknüpft, aus ſeinem Mund die geſunde 
Lebensweisheit des Volkes uns verkündigt. 

Albrecht Dürer hat das Rechte gewußt: „Gehe nicht von der 
Natur in deinem Gedünken, daß du wolleſt meinen das Beſſere 
dir ſelbſt zu finden. Denn wahrhaftig ſteckt die Kunſt in der 
Natur, wer ſie heraus kann reißen der hat ſie. Kein Menſch 
kann aus eigenem Sinne ein beſſeres Bild machen als es Gott 
ſeiner erſchaffenen Natur zu wirken Kraft gegeben hat, es ſei denn 
daß er durch viel Nachbilden ſein Gemüth vollgefaßt habe; das 
iſt dann nicht mehr Eigenes genannt, ſondern überkommene, und 
gelernte Kunſt geworden, die ſich beſamet, erwächſt und ihres Ge— 
ſchlechtes Frucht bringt. Daraus wird der verſammelte heimliche 
Schatz des Herzens offenbar durch das Werk und die neue Creatur, 
die einer in ſeinem Herzen ſchafft in der Geſtalt eines Dinges.“ 

Die echte Kunſt ſteht im Leben; fie zieht ihre Triebfraft ans 
dem Gefühl des Riinjtlers und aus der Wirklidfeit, in der er 
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fic) bewegt; fie fann da8 nur, wenn der Künſtler mit eigenem 
Herzensantheil im Glauben und Streben feines Volks und feiner 
Zeit jteht, wenn er den Intereſſen beider nicht entfrembdet ift, 
jondern fie im eigenen Gemiithe trigt. Sonſt gibt’s Runftwerfe 
für Ufademieen, Gallerieen und formale Enthufiaften, aber nit 
fiir das dffentlidje Leben, oder die Bilder und Statuen in der 
Kirche und auf dem Marfte laſſen uns falt. 

Sowie es eine Poefie in der Wirklichkeit gibt, nidt blos in 
Biidern, — haben doc) auch die Didhter fie aus dem Leben in 
die Verſe geſchöpft! — fo foll auc) der bildende Künſtler fort- 
wihrend ſeine Wotive aus der Natur nehmen, nicht blos das 
von altern Meiſtern Gewonnene wiederholen, und ,,die Nach— 
ahmung der RKunft in der Kunſt an die Stelle der Naturnad- 
ahmung fegen, vielmehr den alten Erwerb durd) neuen vermehren 
und empfinden laſſen daß ev anc) dort wo er der Ueberlieferung 
fid) anſchließt, mit eigenem Auge gefehen und aus eigener Em- 
pfindung gezeichnet hat. 

Goethe fagt im Auffak: Shakefpeare und fein Ende: „Alles 
was bei einer grogen Weltbegebenheit heimlich durch die Liifte 
ſäuſelt, was in Momenten ungeheurer Ereigniffe fid) im Herzen 
der Menſchen verbirgt, wird ausgejprodjen; was ein Gemiith 
ängſtlich verſchließt und verftectt, wird hier fret und flüſſig an den 
Tag gefordert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wiſſen 
nidjt wie.” Ich erinnere nod) neben Dante's Göttlicher Komödie 
an die Bilder des Jüngſten Geridjts von Michel Angelo und 
Cornelius, wie fie in einen gewaltigen Moment da8 ganze Leben 
zuſammendrängen, und in ganz perſönlichen Geftalten die Grund- 
ridjtungen des menſchlichen Herzens im Guten und Bijen veran- 
ſchaulichen. Dazu muß freilich dev Künſtler hinabfteigen zu den 
geheimnißvollen Quellen des Lebens im Reich der Mütter; dazu 
genügt nicht die Copie der Erſcheinung, denn auf eine noch nie 
dageweſene Weiſe ſoll uns das Weſen der Dinge offenbart wer— 
den. Das Ideal bringt den Werth der Idee zur Anſchauung 
und Empfindung. 

Den Werth eines Kunſtwerks kann nicht das ausmachen was 
man ohne die künſtleriſche Darſtellung ſchon hat, was man alſo 
auf andere Weiſe mit Worten ſagen, begrifflich ausdrücken kann, 
ſondern er liegt darin was die Kunſt Eigenthümliches ſchafft, in 
der Form, in der veranſchaulichenden Geſtaltung der Idee, in der 
Verbindung der Töne und Farben, die den geiſtigen Gehalt zu 
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einem ſinnlich erfahrbaren, erlebbaren machen und unmittelbar uns 
gum afthetifdjen Genuffe bieten. Es handelt fid) um die Sätti— 
gung von Form und Sdee, um die Harmonie von Begriff und 
Erſcheinung. Dadurch ift die Kunſt neben der Wiſſenſchaft und 
neben der Natur beredhtigt. Die Kunſt fommt der Natur nit 
gleich in der merdenden Lebensfülle; dafiir ift jedes ihrer Werke 
eine eigenthiimlide Geiftesthat, und [apt uns die Kraft des Men— 
ſchen bewundern die in diefer Leiftung aufgeboten ijt, dafiir wohnt 
dem Werk eine aus dem Geift ftammende Bedeutung inne; die 
Anſchauungen des Künſtlers find mit Vorftellungen und Begriffen 
verfniipft, die er nun im Bilde ausprigt, und diejer Ueberſchuß 
des Geiftigen gibt dem Kunſtwerk einen Charafter de8 Symboli- 
ſchen, der jede Geftalt gum Trager eines Gedanfens macht; diefer 
darf freilid) nidjt auger ihr liegen, ihr fremd fein, wodurd) fie 
zur UAllegorie wiirde, vielmehr ijt er das Allgemeine und Weſen— 
hafte, das fie gum Reprajentanten einer Gattung, eines Gefeses, 
einer Beit madt. Der echte Riinftler gibt im Portrit, in der 
Landſchaft den Gefammteindrud der Perjon, der Gegend; er be- 
tont das Weſentliche, entfernt ftirende Zufilligfeiten und Halt den 
giinftigen Augenbli€ der Stimmung, der Beleuchtung feft. 

Das Kunſtwerk wendet ſich zunächſt nidt an den Verjtand, 
jondern an die Phantafie, und verlangt die Productivitit derfelben 
m Befdauer, und gerade darin daß diefe angeregt und zur Voll- 
endung de8 Schinen geleitet werde, befteht der äſthetiſche Genuß. 
Darum hat Voltaire nidt unredt zu fagen: Le secret d’étre 
ennuyeux c’est de tout dire. Und Schiller fdreibt über Wil— 
helm Meiſter: „Das Refultat eines folden Buches muß immer 
die cigene freie, nur nidt willfiirlide Production des Lefers fein; 
e8 muß eine Art von Belohnung bleiben, die nur dem BWiirdigen 
zutheil wird, indem fie dem Unwürdigen fic) entzieht“, und Goe- 
the’s Spruch: „daß fic) der Lefer felbft productiv verhalten mug, 
wenn er an irgendeiner Production theilnehmen will”, ijt ein An- 
flang an unjere grundlegende Erörterung dag ftets da8 Shine 
erft in unjerm Gemiith erzeugt werde. UUebereinftimmend bemerft 
aud) Rant in jeiner Weije: ,,Geift in äſthetiſcher Beziehung heißt 
das belebende Princip im Gemiithe. Dasjenige aber wodurch 
diefes Princip die Seele belebt, der Stoff den es dazu anwendet, 
ift das was die Gemiithsfrifte zweckmäßig in Schwung verfett, 
das ijt ein ſolches Spiel welded fic) von jelbft erhilt und ſelbſt 
die Kräfte dazu ſtärkt. Nun behaupte id) diefes Princip fet nidts 
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anderes als das Vermögen der Darftellung afthetifder Ideen; 
unter einer äſthetiſchen Sdee aber verftehe id) diejenige Vorjtellung 
der Ginbilbungstraft die viel gu denfen veranlagt ohne daß ihr 
dod) irgendein beftimmter Begriff adtiquat fein fann, die folglich 
feine Spradje völlig erreicht und verftindlid) madt. Wenn der 
grofe Rinig fic) in einem ſeiner Gedichte fo ausdrückt: «Laßt uns 
aus dem Leben ohne Murren weidjen und ohne etwas gu bedauern, 
indem wir die Welt nod) alsdann mit Wobhlthaten überhäuft zu— 
riidlaffen; jo verbreitet die Sonne, nadjdem fie ihren Tageslauf 
vollendet hat, nod) cin mildes Licht am Himmel, und die lebten 
Strahlen die fie in die Luft ſchickt, find ihre letzten Seufzer fiir 
bas Wohl der Welt», jo belebt er feine Vernunftidee von welt- 
biirgerlider Gefinnung nod) am Ende des Lebens durd) ein Attri- 
but, weldhes die Cinbilbungsfraft (in der Grinnerung an alle An— 
nehmlichkeiten eines vollbradten ſchönen Gommertages, die uns 
ein heiterer Abend ing Gemiith ruft) jener Vorftellung beigefellt 
und weldjes eine Menge von Empfindungen und Nebenvorftellun- 
gen rege macht, fiir die fic) fein Ausdrud findet.“ — Das künſt— 
lerifde Genie weiß eine Form zu treffen durch welche der uner- 
ſchöpfliche Reichthum einer Gemiithsftimmung oder einer Idee aud) 
in der anfnehmenden Seele durd) da8 angefdjaute Bild erwedt 
wird; nur wer folded vermag ift in Wahrheit ein Riinftler, und 
eS ift das Kennzeichen echter Kunſt an einem Werke dak es nicht 
blos beftimmte Begriffe mittheilt, fondern das Allgemeine und 
Unendliche im Cingelnen offenbart und unjere Phantaſie entziindct 
oder befliigelt. Oder wie Sehiller fagt: 


Gin Unendlides ahnt, ein Höchſtes erſchafft die Vernunft fic, 
Yn der ſchönen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 


Es ift gewöhnlich gu wenig beadjtet worden dak das Shine 
fic) im fiihlenden Geifte erzeugt, und das Kunſtwerk felber das 
Mittel ift wodurd) fic) der eleftrifde Funke aus der Künſtlerſeele 
in unjere Seele zündend verpflangt. Crregend auf die Phantafie 
zu wirfen daß fie fid)iiber die gemeine Wirklicjfeit erhebe und 
das Sdeal in ſich erzeuge, ift daher eine Leiftung der echten Kunſt, 
und in der eigenen Thätigkeit befteht die Wiirze unfers Runft- 
genuffes. Das Werk foll nit blos unferer Einbildungskraft 
freien Spielraum laſſen, fondern ihren Gang und Schwung in 
feinem Sinne fortbeftimmen; das innere Bild überwächſt das 
tiufere, das gu feiner Erzeugung den Anſtoß gab, aber es bewahrt 
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die harmoniſchen Züge defjelben. Oft ijt es cin eingelner Zug, 
durd) weldjen der Künſtler unferer Phantafie dieſe Befliigelung 
verletht. Goethe zeigt uns in Hermann und Dorothea eine fliid- 
tende Landgemeinde; aber wie der ehriviirdige Ridter in dem Ge- 
tiimmel die Ordnung ſchafft und die Gemiither berubigt, ſagt der 
Geiftlide zu ihm: 


Ya Shr erſcheint mir heut’ als einer der alteften Führer, 
Die durch Wüſten und Irren vertriebene Völker geleitet ; 
Denk' id) dod) eben ich rede mit Sofua oder mit Mofes. 


Sofort fteht die hohe Geftalt diejer Männer, fteht die weltgeſchicht— 
lide Bedeutung ihrer Thaten vor unferm Gemiith, und wir find 
mit cinmal auf einen erhabenen Standpunkt geftellt, von dem aus 
das ganze Gedidt nicht ferner als ein Idyll, fondern in feiner 
epifden Gropheit fid) uns zeigt. Wie ungeheuer fteht cine immer 
vorwärts dringende Leidenjdaft vor unfern Augen, wenn Othello 
das Blut de8 Caffio verlangt, den er des Ehebruds fiir ſchuldig 
eradhtet, und gu dem wunderbaren Gleichniß greift: 


So wie de8 Pontus Meer, 
Def eif’'ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rückwärts ebben mag, nein, unaufhaltjam 
In den Propontis rollt und Hellespont: 
So foll mein blut'ger Sinn im wiith’gen Gang 
Nie umſchau'n, nod) gu fanfter Liebe ebben, 
Bis eine voll geniigend weite Rade 
Ihn ganz verfdlang. 


Der Künſtler muß der Gaiten des menſchlichen Herzens fundig 
jein die er riihren will, aber er läßt fie dann forttinen, und die 
Worte de8 Didhters find Zauberworte, welde Bilder in unjerm 
Gemiith heraufbejdwiren, denen liebe Grinnerungen oder lockende 
Hoffuungen fic) gejellen, und aus den Schranken der Sinne und 
der Gegenwart ijt der frete Blick ins Unendliche eröffnet. Darum 
ergötzt uns ein colorirtes plaſtiſches Werf lange nicht fo fehr als 
cine farblofe Statue oder als ein Gemälde das die Körperlichkeit 
durch Licht und Schatten nur andeutet. Indem der Bildhaner 
allein durch die Form wirft, dieje aber in ihrer Vollendung dar- 
jtellt, geniigt fie uns um das Bild des Lebens innerlich in uns 
hervorzubringen, und wir erfreuen uns andererjeits an der geijtigen 
Thitigfeit Hinter dem farbigen Schein der gemalten Fläche die 
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runden Geftalten ju erfernen; e8 ift unfere Bhantafie welche dort 
die Farbe, hier die volle Körperlichkeit nidt vermift, weil fie dort 
durch die Form, Hier durd) die Farbe im Wedel von Hell und 
Dunkel zur Anſchauung des vollen Lebens erregt wird. Die 
Phantafie ijt beweglich, fie will bilden, ſchaffen, thitig fein, fie 
will nicht beim Gegebenen ftehen bleiben. Streicht man die Statue 
an wie eine Wadhsfigur, werden der Phantafie Formen und Far- 
ben zugleich geboten, fo läßt ihr das Aeußere nidts gu thun 
iibrig, fie geht zum Innern fort, fie crwartet jest ein fich felbft 
bewegendes Leben, und fieht fich getäuſcht, fie findet ftatt deffen 
die ftarre todte Mtaffe und eine duferliche Viige des Lebens. Alles 
Schöne muß ja innerlich in unſerm fiihlenden Geifte erzeugt wer- 
den, und fo gilt es deffen volle naturgemafe Thatigfeit zu ervegen, 
worin feine Gliicfeligfeit befteht. Der Muſiker ftellt nur den 
allgemeinen Lebensgrund in feiner Bewegung dar, aber indem wir 
die werdende Bewegung in unjer Gemiith aufnehmen, entwerfen 
wir innerlid) ein Bild der Welt, das aus ihr entipringt, und 
denfen wir feine Gedanfen. Der Dichter fpridt den Begriff des 
Seins in Worten aus, unfere Phantafie erfaft feine Rede und 
mittels derjelben erftehen in uns feine Anfdauungen und Gefiihle. 
Der Bildner veranfdhaulidt die Sdee wie fie im Raume Geftalt 
gewonnen at, aber wir verjegen uns beim Anblick des Bildes in 
die Thitigkeit der bildenden Kraft und erfaffen die Bdee, die in 
ihr waltet, aud) mit unſerm Denfen. 

Goldene Worte hat Goethe in einem Dialog iiber Wahrheit 
und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke gefprodjen. Gr geht davon 
aus daß alle theatralijden Darftellungen feineswegs wahr ſcheinen, 
fondern nur den Schein de$ Wahren haben. Wenn in der Oper 
alles zufammenftimmt, gewährt fie ein [ebhaftes Vergniigen. Und 
dod) wenn die Lente auf der Biihne Billets abfingen, fingend fic . 
unterhalten, herumfdlagen und verjdjeiden, wer fann fagen daß 
die ganze Vorftellung wahr fdeine? Aber die Oper macht eine 
kleine Welt fiir fid) aus, in der alles nad) gewiffen Gefegen vor- 
geht, die nach ihren eigenen Geſetzen beurtheilt, nad) thren eigenen 
Eigenſchaften gefiihlt fein will, Go foll und darf der Künſtler 
feineswegs danad) ftreben daß fein Werk eigentlid) als ein Natur- 
werf erfdjeine. Go erjdeint e8 aber dem Ungebildeten. Die 
Vögel die nad des grofen Meiſters Kirſchen flogen, beweifen 
nicht daß die Friidjte vortrefflid) gemalt, fondern daß die Lieb- 
haber edjte Sperlinge waren. Aus dem Kupferwerk eines Natur- 
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forſchers hatte deffen genäſchiger Affe alle colorirten Rafer heraus— 
gefrefjen. Sollte der ungebildete Liebhaber nicht ebenjo verlangen 
daß ein Kunſtwerk natiirlid) fet um e8 nun auch anf eine natiire 
liche, oft rohe und gemeine Weife genieBen zu können? Nur in- 
fofern erfdjeint ein vollfommenes Kunſtwerk als ein Naturwerf, 
weil e8 mit der beffern Natur des Menſchen iibereinftimmt, weil 
e8 übernatürlich, aber nicht augernatiirlid) ijt. Cin vollfommenes 
Kunſtwerk ijt ein Werk des menſchlichen Geiftes und in diefem 
Ginne auch ein Werf der Natur. Wber indem die jerftreuten 
Gegenſtände in Eins gefaft, und felbft die gemeinften in ihrer 
Bedeutung und Wiirde aufgenommen werden, jo ift e8 itber der 
Natur. Es will durd einen Geift, der harmoniſch entiprungen 
und gebildet ijt, aufgefaßt fein, und diefer findet das Vortreff- 
liche, in fich Vollendete auch feiner Natur gemäß. Der Kenner 
fieht nict nur die Wahrheit des Nacdhgeahmten, fondern auch die 
Vorzüge des Ausgewählten, das Geiftreiche der Zujammenftellung, 
das Ueberirdiſche der kleinen Kunſtwelt, er fühlt dak er fid) zum 
Künſtler erheben miiffe um das Werk gu geniefen, er fiihlt daf 
er fid) aus feinem zerſtreuten Leben fammeln, mit dem Runftwerk 
wohnen, es wiederholt anfdjauen, und id) felbjt dadurd eine 
höhere Exiſtenz geben miiffe. — In den Propylien hat Goethe 
einmal fein Glaubensbefenntnif fo formulirt: „Der echte gefeg- 
gebende Künſtler ftrebt nad) Kunftwahrheit; der geſetzloſe, der 
einem blinden Triebe folgt, nach Maturwirflidfeit; durch jenen 
wird die Kunſt gum höchſten Gipfel, durd) diefen auf ihre nies 
drigſte Stufe gebracht.“ 

Schiller ſagt in der Vorrede zur Braut von Meſſina: Der 
Künſtler kann kein einziges Element aus der Wirklichkeit brauchen 
wie er es findet; ſein Werk muß in allen ſeinen Theilen ideell 
ſein; als Ganzes aber muß es mit der Natur übereinſtimmen. 
Goethe ſagte zu Eckermann: Das iſt aber die wahre Idealität die 
ſich realer Mittel ſo zu bedienen weiß daß das erſcheinende Wahre 
eine Täuſchung hervorbringt als ſei es wirklich. 

Zu dem alldurchwaltenden ſchaffenden Geiſt alſo muß der 
Künſtler ſich erheben, in ihm die Ideen anzuſchauen welche die 
Typen und bleibenden Muſterbilder der Dinge ſind, und dieſe, 
welche in der Natur durch eine Fülle ſich ergänzender Individuen 
in einem Wechſel der Entwickelung ihre Herrlichkeit offenbaren, 
ſucht er in ſeinen Geſtalten bleibend darzuſtellen, ſodaß er nicht 
die ſinnliche Erſcheinungswelt, ſondern deren Urbild abbildet, und 
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weniger ein Nadahmer der Natur als ein Nadahmer Gottes ge- 
nannt werden fann, wenn er gleich dieſem die inneren geiftigen 
Gedanfen in raumpeitlidher Ausdehnung und Begrenzung durd 
die finnenfillige Form objectiv madt. 

Sd finde diejfen fdon friiher veröffentlichten Gedanfen bei 
Klopſtock wieder, wenn er in feiner Meſſiade fragt wie fid) der 
Verſöhnung und Erlifung die Didtfunft nahen diirfe, und dann 
in Bezug auf dieje letztere fortfährt: 


Weihe fie, Geift Schöpfer, vor dem ich hier ftill anbete, 

Führe fie mir als deine Nachahmerin voller Entzückung, 

Voll unfterblider Kraft, in verklirter Schönheit entgegen; 

Riifte mit deinem Feuer fie du, der die Tiefen der Gottheit 

Sdaut, und den Menfdjen aus Staube gemadjt gum Tempel ſich heiligt! 


Ganj ähnlich ruft Schiller den Künſtlern ju: 


Dem prangenden, dem heiteren Geift, 

Der die Nothwendigfeit mit Grazie umzogen, 

Der feinen Aether, feinen Sternenbogen 

Mit Anmuth uns bedienen heift, 

Der wo er ſchreckt nod) durch Erhabenheit entzücket, 
Und zum BVerheeren felbft fic) ſchmücket, 

Dem grogen Künſtler ahmt ihr nad! 


Was in der Natur die Pflanzen und Thiere zu lebendigen 
Weſen macht, den fortwahrenden Geftaltungsprocek des Organis- 
mus im Wechſel der Stoffe und die raſtloſe Nenbilbung der Form, 
dies ahmt die bildende Kunſt nicht nad, fie fleidet vielmehr ori— 
ginale Gedanfen des Geiftes in Formen der Natur, die fie jenen 
zubildet, ſodaß fie ihnen völlig gemäß werden, und darum unver- 
änderlich bleiben; und der Dichter verfegt die Thaten die er be- 
jingt, die Gefiihle die er ausfpridt, in eine andere Sphiire als 
die der gewöhnlichen Erfahrung, er hebt fie aus dev vielverſchlun— 
genen, vielfach ftirenden Realitét der Außenwelt rein hervor in 
die Freiheit jeines eigenen Gemiiths, und leiht ihnen die harmo- 
niſche Stimmung feiner eigenen Geele bis in den Tonfall der 
Worte hinein. Die Kunſt ift die ummittelbare und erfdeinende 
Verwirklidung des Ideals. Stiinden Sdee und Wirklidfeit, Geiſt 
und Materie ohne innere Ginheit und gemeinfamen Lebensgrund 
einander gegenitber, fo wire died freilic) nicht möglich, und die 
idealbildende Thitigfeit miifte in andern Formen als denen der 
Matur oder Geſchichte fich offenbaren; nun aber ergretft fie diefe 
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Formen in dem WAugenblice wo fie am dharaftervolljten und herr- 
lichften fic) zeigen, oder erfaft einen eingelnen beſonders ſprechen— 
den Zug und nimmt ifn gum Ausgangspunft fiir eine ihm ge- 
mäße Geftaltung des Ganzen, während fie das Ungeniigende, 
Unweſentliche, Zufällige ausſcheidet, ſodaß die Form als das 
jelbftgejebte Maß innerer Bildungskraft erfdeint und der innige 
Bufjammenhang alles Unterfdhiedenen zur geſchloſſenen Einheit wird. 
Go erfennen wir im Factiſchen zugleid) das Nothwendige oder das 
Gefes in der Erſcheinung, und die Idee ijt nicht ein Senjeits fiir 
die Wirklidfeit, fondern ifr Kern und ihre Seele. Wenn ihr 
Strahl in der Vielheit der Dinge fich trübt und bridt, fo ftellt 
die Kunſt fie in einem Ginjelbilde rein und ganz dar, und concen- 
trirt den Reidthum der Welt in einem cinjzelnen Werf, deffen 
Umfang wir zu faſſen vermögen, deffen Inhalt aber unerſchöpflich 
ijt, wie der Aether Far und unergriindlid) tief. Jedes Kunſtwerk 
ijt nad) Carus eine Suleika weldhe fpridt: „In mir liebt Gott 
fiir diefen Augenblick!“ 

Menuerdings gibt in Stalien, Franfreid) und Deutfdland ein 
gemeiner Naturalismus die Parole aus: Wahrheit, nidt Sdin- 
Heit! Der Gegenſatz beweift ſchon dak er das Niedrige, Widrige, 
Ordinäre oder Wbjonderlice als das Wirkliche nimmt, als ob 
der frijde Flare Quell minder wahr und wirflic) wäre wie die 
jtinfende tritbe Goffe, die blithende Rofe, die reife Traube minder 
wirklich) als der Schirling. Nicht alle Arbeiter find verjoffen, 
nicht alle Mädchen feile Dirnen; die Sprade der Kneipe und des 
Bordels ijt nicht die allein richtige. Go thun aber dieje Schmuz— 
maler mit der Feder. Nicht die cingelne Thatſache, die Zuſammen— 
faffung, die Summe von Wirlidfeiten unter der Herrjdaft des 
Gefeses ijt Wahrheit. Cin halbes Dutzend Photographien der- 
jelben Perjonlichfeit find oft cinander recht unähnlich, und dod 
alle getrene Wiederholungen des Mtoments; der Maler hat das 
Bleibende und Al{gemeingiiltige aufzufaſſen und wird dadurd 
wahrer als jene find, und die Anfgabe des Dichters der Wirt 
lichfeit gegeniiber ijt feine andere. Der falſche Naturalismus 
ferner ftellt das Phyſiſche dem Seeliſchen voran, ja er febt es 
an die Stelle deffelben, und madt das Viehiſche tm Menſchen 
jum Princip, während der edhte Naturalismus aud) das Geijtige 
anerfennt und die Größe, Schinheit, Folgeridtigfeit im Univer- 
jum betont. 

Das wahrhaft Wirklide iſt das Thatſächliche, Erſcheinende 
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infofern e8 verniinftig ijt, das Verniinftige injofern es nicht blos 
gefordert und erfirebt wird, fondern in leibhafter Gegenwart 
daſteht, und das iſt ja das Werk edhter Kunſt, da8 realifirte 
Sdeal. Und in der That ftiinde nidt jeder Naturabgug und 
jede Photographie iiber dem plaftifden und zeichneriſchen Wer, 
wenn nicht die Wuffaffung aus der Erſcheinung erft das Sine, 
das Nothwendige, Wejenhafte hervorzige, es vom Bufilligen 
liuterte? Die Kunſt befriedigt die Sehnſucht des Menſchen fic 
in das Reich des Bollendeten iiber die gemeine Realität der 
Welt gu erheben und fo feines eigenen wahren Wejens an- 
ſchauend inne und geniefend froh gu werden. Diefe befeligende 
Wirkung ift der befte Zeuge fiir das wahrhaft Sdhine. Bn 
diefem Sinne fttmmt Sulius Allgeyer mit uns iiberein: ,,Grofe 
Kunft geniefen und empfinden heift nichts anderes als Ber- 
geffer des LebenS fo wie e8 uns unter der Herrſchaft eines 
unverftandenen Schickſals oder blinden Bufalls umgibt, und Ver- 
fenfen des ganzen innern Menſchen in da8 Schauen und Em- 
pfinden verflirter Zuftinde, welde im Scheine einer höheren 
Wirklichkeit den tiefften, unterm Schutt des Alltags ruhenden 
Snhalt de8 menſchlichen Dafeins in Formen und Tonen ent- 
hüllen.“ Was das religiöſe Gemiith ahnt und hofft, was der 
philoſophiſche Geift als die Frucht der Weisheit erwirbt, das 
ftellt die Kunſt der Anſchauung dar. Sie verfillt wo die idea- 
liſtiſche Bildung und die religidje Gefinnung dem Materialismus 
deS Kopfes und Herzens weiden; fie verliert thre Wiirde und 
wird zur Copiftin des Philifterthums oder zur Dienerin der 
Ueppigfeit, zur Unterhalterin in miigigen Stunden. Nicht äußern 
Glanzes oder ruhmreicher politijder Größe bedarf fie, aber gitt- 
lider Begeifterung und menjdlider Sinneshoheit. Die edhte 
Runft dient der Sehnfudt des Menfden nad) Unſterblichkeit, 
fie entreift das Schine, Cdle dem Strom der Verginglichfeit; 
jie fchafft ihm ein Denkmal fiir die Nachwelt. Schon Hora; hat 
davon geredet dak Tapfere vor Agamemnon gelebt, aber von dunfler 
Macht bedeckt jeien, weil fie de8 Sängers entbehren, und Shiller 
ſchrieb in Baggefen’s Stammbud: 


Im frijden Duft, im ew'gen Lenze, 

Wenn Beiten und Gefdjledter fliehn 

Sieht man des Ruhms verdiente Kränze 
Im Lied bes Singers unverginglid) blühn. 
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An Tugenden der VBorgefdledter 
Entzündet er die Folgezeit ; 

Gr fist, ein unbeftodjner Wächter, 

Im Vorhof der Unfterblicfeit. 

Der Krone fshinfte reidjt der Richter 
Der Thaten durd) die Hand der Didhter. 


Die Kunſt ift die Verklärung der Natur, fie befriedigt die 
Paradieſesſehnſucht der Menſchheit; oder um ein Wort aus den 
„Religiöſen Reden“ hier gu wiederholen, das Werk der Kunſt ijt 
die Kryftallgeftalt des Lebens, es find diejelben Clemente, die aber 
nidjt wirr und wiijte durdeinander fliegen oder trüb aufgiren, 
fondern fie find geordnet nach ihrem eingeborenen Geſetz und damit 
durdhfidtig dem Auge und farbenhell im freudigen Lidt. Das 
Reid) der Kunſt ijt der Feftjaal der Menſchheit, in weldjem fie 
die Bilder ihres Seins und ihrer Entwidelung in ſchlackenloſem 
Metallglanz aufftellt; der tieffte Gehalt des Geijtes, die religiöſe 
und fittlide Weltanfdauung eines Volfes wird von Bildnern und 
Didtern ausgefproden, die wie im Spiel das Räthſel der Welt 
gu löſen ſcheinen, die jeine Löſung fiir die Anſchauung hinjtellen 
lange bevor die Philofophie fie fiir die denfende Vernunft vollzieht. 
Schlank und leicht wie aus dem Nichts gefprungen fteht vor 
dem erftaunten Bli€ die Schöpfung der Kunft und doch ift ihre 
Mutter das Herz das die Wehen und Wonnen der Welt und Zeit 
in fic) durchlebt hat, deffen fubjectivfter Stimmung fie entquillt, 
wenn fie von eigener Schwere getragen nur um ihrer felbft willen 
da ju fein ſcheint. „Schönheit ijt das Weltgeheimnif, das uns 
fodt in Bild und Wort” fingt Platen; die Kunſt offenbart dies 
Geheimniß, fie hebt den Bfisfdleier vom Antlig der Natur, anuj 
dak wir in ihm den befeelenden Gottesgeift erfennen. In ihrem 
Werf zeigt fie uns als in einem leuchtenden Punkte dak der Cin- 
flang des Unterjdjiedenen, dak die Verſöhnung der Gegenfike, 
dag das Shine wirflich ijt, und wie die Noth des Dafeins, wie 
der Schmerz der Endlichkeit aud) unjer Gemiith gefeffelt hielt, in 
diefem cinen Punkte erheben wir uns wie erlöſt vom finftern Bann 
in das göttliche Leben, fehen die Dinge in ihrem Zufammenhang 
und in ihrer Wahrheit, glauben wieder an die Macht der Liebe, 
nehinen wieder das Leid als den Schatten im Gemiilde unjers 
Gejdhices, und freuen uns wieder der Harmonie der Sphiren, 
die uns allwärts umraufdt. 

Der Baumeifter Ziebland fdrieb einmal: „Die höchſte Be- 
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ftimmung der Runft ijt die: dem Geifte des Menfden von einer 
Ewigkeit Zeugniß ju geben und ein Sehnen nad) diefem Sein in 
ihm zu weden. Ihre höchſten Gebilde gleiden Erſcheinungen aus 
einer höhern feligen Welt, die das Auge de8 innern fiinftigen 
Menſchen ſchauen wird, wenn ihm der Kampf des Lebens gelungen 
und da8 Morgenlidt der Ewigkeit aufgegangen ijt. Nur wer 
jold’ ein Sehnen und Ahnen der höheren Welt in fic) trägt und 
bie Gabe hat dies Sdcal der höchſten Schönheit, der vollfommen- 
ften Ordnung und der reinften Harmonie in einjelnen Gebilden 
darjuftellen, fann in Wahrheit fagen dak er den Beruf eines 
Künſtlers in fic) trage.“ 

Wie Spinoza lehrte daw die echte Weisheit cine Betradtung 
des Lebens, nicht des Todes jei, fo erfreute fid) Giller an dem 
Gedenfe gu leben! im Wilhelm Meifter, und fprad felber das 
finnfdwere Wort aus: Ernſt ift das Leben, Heiter ijt die Kunſt. 
Denn das Leben hat feine Gegenſätze und Kämpfe, e8 befehdet fic 
was fic) ergänzen follte, und wir iiberfehen nur eine kleine Spanne 
der Zeit, deren Welle uns dabhintrigt, und wohl dem der nidt 
umfommt auf der Wanderung durd da8 Rothe Meer und die 
Wiifte, und nocd im Sonnenuntergang das gelobte Land, den Sicg 
der Freiheit und der Wahrheit ſchauen fann! Aber die Kunſt 
fiihrt den Kampf zugleich aud) zum Sieg, fie zeigt uns im Ringen 
aud) die Vollendung, fie bleibt nicht ftehen beim Scheingliid des 
Bijen, fondern (apt es in feinem Untergang den Triumph des 
Guten bereiten, fie lft die Diſſonanzen auf in vollfchwellende 
Harmonie. Wo diefe Verſöhnung fehlt und iiber dem Sturm 
und den diiftern Wolfen der Wetternacht nidt der blaue Himmel 
mit jeinen Sternen dem Auge erjdloffen wird, da haben wir aud 
feine echte Runft, da fehlt der zerriſſenen Geele die Weihe der 
Schönheit, die nur da das Gemiith befeligt wo Geift und Sinn 
gugleid) befriedigt werden und die poctijde Gerechtigkeit unſerm 
fittliden Selbſtbewußtſein Geniige thut. Die echte Kunſt ftellt 
im Geienden das CSeinfollende dar. Sie ift, wie Lorm ridtig 
jagt, obwol er fonft die ſittliche Weltordnung leugnet, fie ift die 
erfliirende und verflirende Ergänzung des menjdliden Lebens, 
und was diejes faum in den Anfängen gu erreiden vermag da8 
ftellt fie fcjon in Vollendung auf; das Geheimniß des Kunſtwerks 
liegt darin daß es aus den vergänglichen Erſcheinungen die ewigen 
Mtomente ans Licht firdert und vom Geniefenden nadempfin- 
den läßt. 
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Hierher gehirt aud) Sean Paul’s herrlider Streckvers vom 
Widerfdeine des Veſuvs im Meere: ,,Seht wie fliegen drunten 
die Flammen unter die Sterne, rothe Ströme wälzen fic) fchwer 
um den Berg der Tiefe und freffen die fdinen Garten. Aber 
unverjehrt gleiten wir über die kühlen Flammen und unjere Bilder 
{iicheln aus brennender Woge. Das fagte der Schiffer erfreut, 
und blidte beforgt gum donnernden Berg auf. Aber ich fagte: 
Siehe fo triigt die Muſe leicht im ewigen Spiegel den ſchweren 
Yammer der Welt, und die Ungliicliden bliden hinein, aber aud) 
fie erfrent der Schmerz.” „Alle Kunſt“, ſchreibt Schiller in der 
Vorrede zur Braut von Meffina, ,,ift der Freude gewidmet, und 
e8 gibt feine hihere und keine ernjthaftere Aufgabe als den Men— 
ſchen zu beglücken; der höchſte Genuß aber ijt die Freiheit des 
Gemiiths in dem lebendigen Spiel aller feiner Kräfte.“ CEndlid 
Heinfe jagt im Ardinghello: „Wo die Menſchen am glücklichſten 
waren da war aud) die Kunſt am grbften, dies ift das Geheim- 
nig ihrer Gefdhidte in wenig Worten.“ 

Des Göttlichen, Heiligen, Ewigen wird der Menfd im Ge- 
fühl fic) bewugt nod) eher als die wiſſenſchaftliche Gedanfenent- 
widelung dieſe Begriffe begriindet; die begeifterte Anſchauung er- 
hebt uns aus den Schranken der Sinne in das unendlice Freie; 
das Gefiihl verlangt nad) feinem Ausdrud, und die Phantafie 
verleiht ihm Geftalt. Wie der Erfenntniftried nicht rajtet bis er 
die Gedanfen wiedergefunden die als ſchöpferiſche Macht und be- 
ftimmendes Geſetz die Wirklichkeit beherrjdjen, fo trachtet aud) 
fortwihrend der Bildungstrieb dies ideale Weſen der Dinge künſt— 
leriſch darzuſtellen. Wie der Wille durd) jeine Thaten, fo ftrebt 
dic Phantafie durd) ihre Werke der Idee des Guten eine allfeitige 
Verwirklidung zu bereiten. Alles Wirklide iſt darſtellbar fiir die 
RKunft, und wo der Künſtler deffen eigenthiimlides Sdeal erfaßt, 
da jpridjt er ein Wllgemeingiiltiges aus, da wet er diejelbe An- 
jdjauung in allen Gemiithern die fein Werf anfnehmen, denn 
dies Aufnehmen ift ja ein Wiedererzeugen im eigenen Snnern, und 
jo find die Riinftler die Urheber und BVermittler der ununter- 
brochenen Thätigkeit der Menſchheit das Ewige ſinnlich zu ver- 
gegenwärtigen und das Natürliche zum Symbole des Geiſtes zu 
erheben, Geiſt und Natur zu vermählen. Indem die Kunſt die 
Natur verklärt, hebt ſie zugleich die verborgenen Schätze der 
Schönheit in der Menſchenbruſt und ſtellt ſie in das Licht des 
Bewußtſeins. 
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Alles Shine, fagten wir friiher, ijt neu und einjig, und fo 
ift aud) nur der originale Riinftler der wahre Riinftler, derjenige 
welcher neue Stoffe oder nod) unausgefprodjene Gedanfen ju fine 
den und {din darjuftellen weiß. Grier ijt freilic) das Geſchlecht 
der wiederholenden Nachleirer vielgejungener Empfindungen oder 
der Copiften der Aufenwelt, die fic) mit dem Abklatſch der Er— 
ſcheinung geniigen, und wenn fie ihr perfinlidjes Vergniigen 
daran haben, wer wollte fie ftiren, wenn fie nur nicht ihre Gr- 
zeugniffe dem Volk aufdriingen und damit die dem Grofen und 
Edten immerhin farg zugemeſſene Zeit verkürzten! Darum fagt 
ein Mteifter dak cin Gedicht vortrefflid) fein oder gar nicht exi— 
ſtiren miiffe, und einer der Alten meint daß weder Götter nod) 
Menſchen den Didhtern die Mittelmäßigkeit geftatten. Die ganze 
Ideenwelt wie die Erfdeinungen der Natur und Geſchichte follen 
und wollen eingehen in vollendete Form, und fie fiinftlerijd zu 
geftalten ijt Gace der Menſchheit. Cin jedes Boll, eine jede 
Beit legt ihren edeljten Culturgehalt nieder in Bild und Wort, 
und rein und ungetriibt iiberliefern ihn die Were der Kunft den 
fommenden Gefdledjtern. Für das Volk ſelbſt find fie ein Er— 
fennungszeidjen, ein Band der Gemeinfdaft, Leudjtthurm und 
Fahne zugleic) fiir die Fahrt und den Kampf des Lebens; es hat 
in ihnen cine Stimme gewonnen, die thm das Geheimniß feiner 
Bruft melodiſch offenbart und fein Schicjal wie feine Beftimmung 
verfiindigt; es war nidt guviel gejagt wenn Thomas Carlyle ein- 
mal ausrief: Wir Englinder finnten eher Indien entbehren als 
unjern Wilhelm Shakeſpeare! — Nicht alle leben in ſchönen Tagen, 
und nur Wenigen ift es vergönnt Menſchengeſchickbeſtimmendes zu 
vollbringen, ein Volk gu befreien, die Sahrhunderte zu erleuchten; 
aber wir alle fehnen uns nad) dem Grofen und Gdlen, und hier 
tritt die Runft ein und gibt uns nidt blos trodenen Beridt vom 
Vergangenen, ſondern beſchwört die Vorzeit in die Gegenwart, 
und läßt uns das Herrlice erleben, (aft uns die Stimmungen 
mitfiihlen welde die Bruſt des Helden erwärmten, die Bdeen 
ſchauen die ihn begeifterten, läßt uns die Empfindungen theilen 
die das Volk erhoben und begliicten. 

Alle die Kunſtwerke find nothwendig die ein Grundgefiihl 
unjerer Geele, einen allgemein wahren Gedanfen, eine fittliche 
Sdee auf originale und adiquate Weije darftellen, oder eine Er- 
ſcheinung der Natur, ein weltgeſchichtliches Ereigniß in der vollen 
Bedeutung und dem tiefften Sinne ihres Wejens ausfpredjen. 
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Sedes Kunſtwerk, fagt Schelling, fteht um fo höher, je mehr es 
gugleid) den Eindruck einer gewiffen Nothwendigkeit ſeiner Exiſtenz 
erwedt, aber nur der ewige und nothwendige Snhalt hebt auch 
gewiffermafen die Zufälligkeit des Runftwerks auf. Wir ftimmen 
ihm bei, wenn er in den Werken des griedhifden Alterthums 
die Nothwendigfeit, Wahrheit und Realitit der Production findet; 
man fann bet ihnen nicht wie bet fo mandem Werke einer 
ſpätern Kunſt fragen: Warum, wozu ijt es da? Eine Kunſt, 
die ſich keiner Nothwendigkeit bewußt iſt, hat um ſo mehr den 
Trieb durch endloſes Produciren ihre Zufälligkeit zu verbergen, 
aber je anſpruchsvoller ſie auftritt, deſto zweckloſer und vergäng— 
licher ſind ihre Erzeugniſſe. Allein wenn Schelling von einem 
Verſchwinden der an ſich poetiſchen Gegenſtände redet, und die 
neuere Welt hinter das Alterthum zurückſetzt, ſo muß ich wider— 
ſprechen. Auch die Meiſterwerke von Shakeſpeare und Goethe, 
von Beethoven und Mozart, von Michel Angelo und Rafael, 
Cornelius und Kaulbach und ſo manchen anderen Geiſtesheroen 
tragen den Stempel der Nothwendigkeit. Die großen Ideen der 
bräutlichen und ehelichen Liebe, der Pietät, des Verhältniſſes von 
That und Gedanke, die Shakeſpeare in Romeo und Othello, Lear, 
Macbeth, Hamlet dargeſtellt, Michel Angelo's Sibyllen und 
Propheten, Goethe's Fauſt, Iphigenie, Hermann und Dorothea, 
Werther, Meiſter, Wahlverwandtſchaften, Kaulbach's Hunnen— 
ſchlacht, Völkerſcheidung und Tag von Salamis, fie enthalten der 
Grundidee oder dem großen Gegenftande nad etwas Ewiges und 
von allgemeiner Bedeutung, dem die vollgeniigende Offenbarung 
durd) die Kunſt nidt verjagt bleiben durfte, und alle ſolche Werte 
werden beftehen, während dic andern, die nur der Laune und Will- 
fiir den Urſprung verdanfen oder einem Modegeſchmack huldigen, 
pom Strom der Zeit verjdlungen werden. Aus dem Alterthum 
ift uns eben erhalten was die Probe der Zeit beftanden hat, wir 
erfennen da8 Urtheil der Sahrhunderte darin dak die Slias und 
Ooyffee, die Oreftie und die Antigone immer wieder abgefdrieben, 
der Typus des Olympiſchen Zeus oder der Prazitelijden Aphro- 
dite immer wiederholt wurde. Aber den neuen Crjdeinungen 
wollen wir allerdings wie einen ſpiegelnden Schild die Frage ent: 
gegenhalten: Was bringt ihr Neues, fiir die Cultur der Menſch— 
heit Bedeutendes, welde nod) unausgefprodjene Gedanfen, nod 
der Verklärung werthe Stoffe ftellt ihr dar? Wo joldes nicht 
der Fall ijt, da bleibt alle afademifde Riinftelet der Form ein 
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eitles Spiel. Suchen aber gar die Künſtler ſich dadurch bemerk— 
lich zu machen daß ſie Monſtroſitäten zu Markt bringen, daß ſie 
mit dem Hautgout der Verweſung reizen wollen und das Abſon— 
derliche ausklügeln, an die Stelle einfach geſunder Sittlichkeit eine 
ſpitzfindige Jeſuitencaſuiſtik ſetzen, ſo verlaſſen ſie damit vollends 
den Boden der Kunſt, die das Allgemeingültige veranſchaulicht 
und durd) die einfache Wahrheit das Herz erfreut. 

Dagegen ruft Sdiller in ſeinem Weihegefang den wahren 
Riinftlern ju: 


Der Menjdheit Wiirde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 

Gie fink mit eud), mit eud) wird fie fid) heben! 
Der Didjtung heilige Magie 

Dient einem weifen Weltenplane; 

Still lenke fie gum Oceane 

Der grogen Harmonie. 


Aud die Worte Goethe’s in Wilhelm Meiſter migen um fo 
mehr hier eine Stelle finden als ſchon Fidte in ihnen den Sdealis- 
mus der neneren Philofophie auf eine graziöſe Weiſe ausgeſprochen 
fand; was vom Didhter gefagt wird gilt vom Künſtler iiberhaupt, 
gilt aud vom Menſchen infofern er im Genuß des Schinen es 
fic) erzeugt. ,,Sieh die Menſchen an wie fie nach Glück und 
VBergniigen rennen! Bhre Wiinfde, ihre Mühe, ihr Geld jagen 
raftfo$, und wonad? nad) dem was der Dichter von der Natur 
erhalten hat, nad) dem Genug der Welt, nad dem Mitgefühl 
jeiner felbft in andern, nad) einem harmonifden Zujammenjein 
mit vielen oft unvereinbaren Dingen. Was beunruhigt die Men— 
{den als dag fie ihre Begriffe nidt mit den Sachen verbinden 
finnen, daß der Genuß fic) ihnen unter den Händen wegftiehlt, 
daß das Gewiinfdte gu ſpät fommt, und daß alles Erreichte und 
Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirkung thut welde die Begierde 
uns in der Ferne ahnen ligt? Gleichſam wie einen Gott hat das 
Schickſal den Dichter über diefes alles hiniibergejest. Er fieht 
das Gewirre der Leidenfdaften, Familien und Reiche fic zwedlos 
bewegen, er fieht die unauflésliden Räthſel der Misverſtändniſſe, 
denen oft nur ein einfilbiges Wort zur Entwidelung fehlt, unjag- 
lich verderblidke Verwirrungen verurjaden. Gr fiihlt das Traurige 
und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. Wenn der Welt- 
menſch in einer abjehrenden Melandolie über großen Verluft feine 

Carriere, Mefthetif. J. 3. Aufl. 37 


578 III. Das Schöne in der Kunft. 


Tage hinſchleicht, oder in ausgelaffener Freude feinem Schickſale 
entgegengeht, jo jdjreitet die empfinglice leichtbewegliche Seele 
de8 Dichters wie die wandelnde Sonne von Nacht zu Tag fort, 
und mit leiſen Uebergingen ftimmt feine Harfe gu Freude und 
Leid. Cingeboren auf dem Grunde feines Herzens wächſt die 
ſchöne Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wadend 
triumen und von ungehenern Borjtellungen aus allen ihren 
Sinnen geiingftigt werden, jo lebt er den Traum des Vebens als 
ein Wadhender, und da8 Seltenfte was gefdhieht ijt ihm zugleich 
Vergangenheit und Zufunft. Und fo ijt der Dichter zugleich 
Lehrer, Wahrjager, Freund der Götter und der Menſchen. Der 
Held lauſcht feinen Gejiingen, und der Ueberwinder der Welt 
huldigt einem Dichter, weil er fiihlt dak ohne diejen fein unge- 
heures Dajein nur wie ein Sturmwind voriiberfahren wiirde; der 
Liebende wünſcht jein Verlangen und feinen Genuß jo taujendfad) 
und fo harmonifd gu fiihlen als ihn die befeelte Lippe gu ſchildern 
verſtand.“ 

Dabei gedenken wir noch eines tiefſinnigen Ausſpruches von 
Solger, der ſowol mit unſern früheren Erörterungen über den 
Genius im Einklang ſteht, als er uns zur Betrachtung des Kunſt— 
werfs und jeines Entſtehens hiniiberleitet: „Die Seele ijt nidt 
ohne ify Werf und ihr Werk ijt ihr eigenes Daſein. Iſt nun 
nicht die Phantaſie die Schönheit felbjt wie diejelbe aud) als Thä— 
tigfett wirflid) ijt, oder die in die Wirklichkeit und Befonderheit 
eingetretene Schöpfungskraft des gittliden Wejens? Dieſe gitt- 
liche Kraft ift dod) nun wol unverwiiftlid) und unveriinderlid, 
und fann, wenngleich in die zeitliche Welt gebannt, dod) niemals 
der unendlidjen Zerſplitterung und den fic) felbft zerftirenden Be- 
ziehungen unterworfen werden! Mag aljo der Menſch auch mit- 
ten in der Zeit und mitten in der unendlichen Verwidelung be- 
fonderer Verhiltnifjfe als ein Cinzelwefen geboren werden, jo lebt 
dod) im Innerſten feiner Cigenthiimlidfeit das was nidt geboren 
wird nod) ftirbt, die in ihm fic) offenbarende Gottheit, welde 
diejelbe bleibt in jedem Aagenblic ſeines Lebens und auf jedem 
Standpunfte worauf ihn die Wirklichfeit ftellt.” Iſt mun die 
Phantafie des Menſchen fiir den endliden Geift dasjenige was die 
Schöpfungskraft fiir den unendliden, ja wirft fie als deren Organ 
neuſchöpferiſch weiter, fo wird and fie fic) dadurd) zu bewähren 
haben daß fie ihr Gebilde frei in die äußere Wirklichkeit entläßt, 
ihm die Objectivitit eigenen Beftehens gibt. Gott ijt aud Ur- 
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grund des Stoffs, wir mit der uns verliehenen Schöpferkraft find 
an den Stoff und die von Gott gegebenen Formen gebunden um 
innerhalb diefes Reichs cin Neues zu geftalten, das nicht ſchon 
Beftehendes nachahmt und äußerlich wiederholt, fondern den Sdeen, 
die in der Welt durd) eine Fiille einander ergänzender Wefen ihren 
Reichthum entfalten, in Cinjelgeftalten einen völlig entfpredenden 
Leib bereitet, weldjen der ewige Gedanke mit ungetriibter Rlar- 
Heit villig durchleudhtet, in weldhem die reine allgemeine Wefen- 
Heit Fleijd und Blut gewinnt, in weldhem neue Erfenntniffe des 
Geiftes, neue ethiſche Sdeen vor unfere Anfdjauung treten. Wie 
nad der Heiligen Schrift Gottes baumeifterlider Geift die Welt 
nad Zahl und Maß geordnet hat, jo nennt ihn angefidts des 
organijden Lebens Giordano Bruno den innerliden Riinftler aller 
Dinge, und als herrlichſten Riinftler (agrototeyyye) hat ſchon 
Pindar den Vater des AS angerufen. Der Urſchöpfer ift das 
Vorbild des Künſtlers, wenn diefer als Nachſchöpfer ewige Ge- 
danfen in finnenfillige Formen fleidet, und im Weben und 
Walten der Gefiihle, im Getriebe der handelnden Charaftere und 
Greigniffe den freien Sieg de8 Geiftes veranjdaulidt und ver- 
herrlicht. 


b. Die Entſtehung des Kunſtwerks und ſeine Geſetze. 


Das Phantaſiebild des Künſtlers muß ſich als lebenswahr 
und lebensmächtig erweiſen, indem es beſeelend in den Stoff ein— 
geht und in Raum und Zeit eine Exiſtenz für die äußere An— 
ſchauung gewinnt. Das Kunſtwerk, aus der Einheit des Geiſtes 
geboren zu einem Spiegel des Univerſums, muß ein Organismus 
ſein, ohne das wäre es nicht ſchön; darum iſt auch ſein Werden, 
ſein Entſtehungsproceß nothwendig organiſch. Nun wird nur der 
Mechanismus aus vorher fertigen Beſtandſtücken zuſammengeſetzt, 
wie eine Uhr aus Federn und Rädern, die Theile ſind früher als 
das Ganze, und der Zuſammenhang derſelben bleibt ihnen ein 
äußerlicher, ſie wiſſen und fühlen nichts voneinander, einer kann 
durch einen andern von gleicher Beſchaffenheit erſetzt werden. Ein 
Künſtler der ſo wirkte, der ſich ſeine Formen und Geſtalten 
zuſammenſuchte, im Einzelnen fertig machte und dann aneinander⸗ 
fügte, wäre ein Mechaniker. So der Maler der ſich Phyſiogno— 
mien und Geberden abzeichnet und nachträglich aus ihnen ein 
Bild componirt, oder der Schauſpieler welder die einzelnen An- 
deutungen de8 Didhters iiber eine Rolle mühſam zuſammenſucht 
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und aus ifnen wie aus einzelnen farbigen Steinden einen Cha- 
rafter zuſammenzuflicken ftrebt, ftatt fid) intuitiv in den Mittel- 
puntt deffelben gu verjegen und ifn von da aus ju reproduciren. 

Dagegen wird der Organismus etwa des menfdliden Leibes 
durd) Unterſcheidung de8 urfpriingliden Cinen, Homogenen, und 
aus dem Ganjen, das an fic) friiher ift als die Theile, treten 
diefe in allmählichem Wachsthume hervor, ſodaß feine Cinheit in 
ihnen gegenwirtig bleibt und fie ein gemeinjames Lebensgefiihl 
gewinnen; fie beftehen in beftiindiger Wechſelwirkung und die Cin- 
Heit ijt in allem Unterjdiede der bleibende Zweck der Geftaltung. 
Wer fo von innen heraus das Werk gliedert und entfaltet, ſodaß 
ein einiges Totalbild, mit erleuchtetem Geiftesblic erfaßt, das Erſte 
ijt, das den ganzen BildungsproceR leitet und fic) in ihm ver- 
wirklicht, der arbeitet als Riinftler und macht ſich felber im Fort- 
ſchritte des Werks die Stimmung de8 eigenen Gemiiths gegen- 
ftiindlid) und flar. Go überſah Mozart nad) dem fdon mitge- 
theilten eigenen Bekenntniß ein ganzes Muſikſtück auf einmal wie 
ein ſchönes Gemiilde. Der Muſiker der erft nadjtriglid) auf In— 
ftrumentirung ſänne, und fie nicht innerlid) fogleid) mit der die 
Melodie fingenden Stimme vernommen, nicht urſprünglich beides 
als gwei Mittel fiir einen gemeinjamen Zweck empfunden, nidt 
von dem in der Phantafie erfaften Cindrud des Ganjen aus das 
Befondere nach ihm eingeridtet hatte, er glide dem Dealer der 
fein Bild erft zeichnete und ſpäter daran diidjte e8 zu coloriren, 
wobei es fid) nicht fehlen fann dag die Wirkung der farblos ge- 
dachten Compofition, auf den Zug und Rhythmus der Linien ge- 
ftellt, durd) die Farbenunterjdiede de8 Details geftirt und ge- 
brodjen wird; — darum find die Cartons von Cornelius erfren- 
lider al8 ihre Ausfiihrung. Das Gemiilde will als Bild ur 
fpriinglid) erſchaut fein, joda die Gegenſätze der Farben mit den 
Bewegungen der inien zu einer vollftimmigen Harmonie zu— 
jammenflingen und durd die Stirfe des Lidts und Sdhattens 
aud) dem Auge der Punkt beftimmt wird wo der betradtende 
Ginn verweilen foll, und in dem tagigen oder diiftern, heiteren 
oder ernften Tone des Ganjen die Grundftimmung erfdeint, die 
es mit fic) bringt. Wie der Ardhiteft fo bedarf der Muſiker eines 
Mittelpunktes von dem die Bewegungen ausgehen, der fie wieder 
jammelt; Dtelodien verbinden fid) jum Ganjen, wenn eine ur- 
ſprüngliche Cinheit in ihnen liegt wie in den mannidfaltigen 
Theilen eines Domes. Cin beftimmtes Gefiihl fpridt ſich durch 
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mannidfade Bilder im Gedichte aus, aber es muß fie durddringen, 
ihre Wahl veranlaffen und fie wie Perlen am Faden aufreihen. 

Ginem Künſtler wie Goethe war der Ausdrud componiren fiir 
künſtleriſches Schaffen ein Aergerniß. „Es tft ein ganz nieder- 
trächtiges Wort, das wir den Franzoſen zu danken haben, und 
das wir ſobald als möglich wieder los zu werden ſuchen follten!. 
Wir kann man ſagen, Mozart habe ſeinen Don Suan componirt! 
— Compoſition! — Als ob es ein Stück Kuchen oder Biscuit 
wäre, das man aus Eiern, Mehl und Zucker zuſammenrührt! — 
Eine geiſtige Schöpfung iſt es, das Einzelne wie das Ganze aus 
Einem Geiſte und Guß und von dem Hauch eines Lebens durch— 
drungen, wobei der Producirende keineswegs verſuchte und ſtückelte 
und nad) Willkür verfuhr, ſondern wobei der dämoniſche Geiſt 
ſeines Genies ihn in der Gewalt hatte, ſodaß er ausführen 
mußte was jener gebot.“ 

Blicken wir noch einmal auf den Unterſchied des Organismus 
und Mechanismus zurück um neben der Entſtehungsweiſe auch den 
Zweck ins Auge zu faſſen, ſo iſt der Organismus um ſein ſelbſt 
und um des ſeligen Lebens willen da, der Mechanismus aber wird 
für die Erreichung äußerer Zwecke bereitet, die Uhr ſoll uns die 
Stunde anſagen, die Dampfmaſchine unſere Laſten bewegen. Das 
Ungenügende der Tendenzkunſt tritt hier zu Tage, ihr Werk hat 
keinen eigenen Daſeinsgrund, keine freie Seele, iſt nicht um ſein 
ſelbſt und um des Schönen willen da, ſondern dient äußeren 
Rückſichten, und hat im vorübergehenden Lobe der Partei ſeinen 
Lohn dahin, während ein unverwelklicher Kranz des Künſtlers 
Stirn ſchmückt welcher nur nach dem Schönen trachtet und das 
Werk zu ſeiner und der Mitmenſchen Freude wie zur Ehre Gottes 
ins Leben ruft. 

Bei einzelnen kleinen Werken wie bei einem Lied und ſeiner 
Melodie mag es nun wol geſchehen daß in dem Augenblick wo die 
Idee des Gedichts innerlich empfangen wird ſogleich die Stim— 
mung der Seele auch Wort und Bild oder Ton für den richtigen 
Ausdruck findet und der Mund oder die Hand dies unmittelbar 
kundgibt; bei größeren Werken wird aber ein längeres Hegen 
und Pflegen im Mutterſchos des Gemüths ſtatthaben und die 
Stunde der Geburt erſt längere Zeit nach der Erzeugung oder 
Empfängniß folgen. Der Künſtler erfreut ſich des Verkehrs mit 
den heranreifenden Geſtalten, er führt ihnen ſein beſtes Herzblut 
zu, bis ſie kräftig geworden um auf eigenen Füßen an das Licht 
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der Sonne hervorzutreten. Ba diefer Reiz der geiftigen Schwan— 
gerfdaft hat etwas Verlodendes, und es gefdieht oft dak ein 
Kiinftler an diefem innern Verfehr mit idealen Anjdauungen ein 
Geniige findet und fein Beftes unausgefproden mit ing Grab 
nimmt. Das Smprovifiren auger jenen Weiheftunden vollauf- 
bliihender Gefiihle ftatt der Cingebung des Geiftes durd von außen 
geftellte Wufgaben hervorgerufen mag der Erheiterung gefelligen 
Verfehrs dienen, wo es bejonders in raſcher Wedhfelrede cin Spiel 
der Empfindung und des Wikes entfalten fann; handwerfsmifig 
betvieben fiihrt e8 gu leerem Wortflang und herzloſer Phrajen- 
reimeret. Wir wiffen von Mozart dak er die Compofitionen in- 
nerlich reif werden ließ und dann nur die Arbeit bes NMieder- 
ſchreibens hatte, die er gern unter dem Anhören heiterer und leidter 
Erzählungen vollzog; dak er einmal während er ein complicirtes 
Mufikftiic zu Papier bradte, zugleich das Präludium dazu in 
Gedanken componirte; daß alfo die reproducirende und freifdaf- 
fende Thätigkeit feines Geiftes gugleid) in verfdiedener Ridtung 
avbeiteten, grenjt an das Wunderbare, und bezeugt wie fehr er 
einerfeits alles Techniſchen und Wiffenfdaftliden in der Mufik 
Herr war und wie leicht fid) der Melodienreichthum feiner Seele 
ergoß. Aus der Verbindung beider Elemente erklärt ſich aud 
jein Phantafiren, durd) da8 er bald ein inneres Bedürfniß be- 
friedigte, bald aber aud) zufolge äußerer Anregung, indem der 
Antheil der Hirer feine Schöpferluſt ftetgerte, eine ftaunenswerthe 
Meiſterſchaft bewies. Nur der hidhften Concentration aller künſt— 
leriſchen Kräfte mochte es gelingen diefen Rauber gu entfalten, der 
dic innere Erſchaffung und die dufere Darftellung der Melodie 
und Harmonie in einem und demfelben Momente vollbradte, nur 
die mächtigſte Begeifterung und die fiderfte Beherrjdung aller 
Mittel machte es ihm möglich in der unmittelbaren Offenbarung 
jeiner fiinftlerijden Snbdividualitéit und Stimmung jugleid) dem 
Gejeg und Wefen der Schinheit gu geniigen und den Zuhörer 
zum Genoffen der Entſtehung des Kunſtwerks yu maden. Bon 
allen grifteren Leiftungen auf äſthetiſchem Gebiet gilt Goethe's 
Lehre: 


Nicht Kunft und Wiſſenſchaft allein, 

Geduld will bet bem Werke fein; 

Gin ftiller Geift ift jahrelang geſchäftig, 

Die Zeit nur madt die feine Gärung kräftig. 
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Der Künſtler beginnt dann damit zunächſt das Ganze im 
alfgemeinen Umriß ju entwerfen, einen Plan der Compofition zu 
jfizziren und die arditeftonijde Symmetric de8 Werks durch Ord- 
nung und BVertheilung der Hauptgeftalten fider ju ftellen, den 
Rhythmus einer auf- und abmwirtsfteigenden Bewegung in Schür— 
jung und Löſung de8 Knotens far zu maden. Go bildet er von 
innen, vom der Sdee des Ganzen aus, und erreidjt die Harmonie 
des Schönen durd) Beobadjtung von drei Gefegen, die unter dem 
Namen der Bdentitit, des Unterjdiedes und Grundes fiir das 
Denfen von der Logif längſt aufgeftellt find, und ebenjo von der 
Aeſthetik für das Kunftbilden anerfannt und angewandt werden 
miijfen. Sie ergeben fic) daraus dak das Schöne Organismus ijt. 

Reden wir zunächſt von der Cinheit. Alles Mannichfaltige 
muß jujammengehiren, nidjts darf leer und müßig fein, jeder 
Ueberfluß ijt vom Uebel, und fein Beweis von Kraft, jondern 
gleid) der Verſchwendung cine Schwäche, welche nicht verfteht ihre 
Gaben ju Rathe zu Halten, alles an jeinen Ort zu ftellen und 
fic) ſelber zu beherrfden. Mögen Auswüchſe fiir fich jelber 
reizend fein, fiir den Leib des Ganjen find fie cin Hider. Alle 
Epiſoden die nit als Veranſchaulichung des allgemeinen Welt- 
zuſtandes gleichfam den Hintergrund des Gemildes bilden Helfer, 
nidt in die Entwidelung des Ganzen verflodjten werden, nicht 
fiir feine Harmonie einen mitwirfenden Ton geben, alle Neben— 
figuren die nicht in die Handlung eingreifen, alle Bilder die nidt 
aus der Stimmung des Herzens hervorjpriefen, alle Betradtungen 
die fic) nidjt aus der Sache jelbft ergeben oder wieder zur That 
fiihren, find ebenjo unnütz oder verfehrt wie jene friiher beliebten 
mythologijden oder novelliftijden Staffagen in einer Landſchaft, 
die nur das Auge von der Matur abgiehen ohne dod) fiir fic) eine 
volle Befriedigung ju gewähren, und ſomit die Cinheit de3 In— 
tereffes ftiren. Seinen Reidjthum und feine Macht zeigt der 
wahre Künſtler dadurd) daß er die freie lebendige Fille innerlich 
zur Cinheit bindet, indem alle Zweige aus Cinem Stamm her- 
vorgehen, alle Blutftréme wieder in Einem Herzen miinden. 
Gr wird die dee feines Werkes dadurd) verherrliden daß er fie 
als die gemeinjame Seele mehrerer Gruppen oder Begebenheiten, 
al8 diejelbe Schickſalsmacht mehrerer Charaftere, als den gemein- 
jamen Lichtquell vieler Farbenftrahlen darftellt, aber auch ſolche 
mehrfadhe Handlungen in die Entwidelung des Ganzen verflidt, 
die verfdjiedenen Gruppen aufeinander bezieht, wie dies die großen 
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Maler, jenes Shafefpeare im Lear oder im Kaufmann von Vene- 
dig meifterhaft gethan. Bei ihm wie bet Pindar fonnte von einer 
regellos wilden Genialitit nur fo lange die Rede fein als die 
planvolle Weisheit ihrer Compofition nod) unverftanden war. 
Wir nennen Eins und Alles (Ev xat wav) zuſammen, weil 
das Al die Entfaltung des Cinen ijt; das Cine ijt nidt zu denfen 
ohne das Viele, und neben dem Vielen wiire die Cinheit nur 
Eins der Vielen, in Wahrheit ift fie deren Cinigung und Zu— 
jammenfaffung. Go ift in der Kunſt die Cinheit ſogleich Einheit 
in der Mannichfaltigkeit; aber daß fie als folde, als Einheit, 
ſichtbar werde, verlangt unſer Geſetz. Das Werk foll nits ent- 
halten was nicht mit innerer Mothwendigkeit anus der einen ju 
Grunde fiegenden Bdee abgeleitet werden oder auf fie bejzogen 
werden fann; was ifr hemmend oder widerftrebend entgegentritt 
mug von ihr iiberwunden werden und dadurd) ihre Macht ver— 
herrlicen, was aus der Frembde in ihren Umfreis fommt muß 
an fie herangejogen und in den Gang ihrer Gntwidelung ver- 
flodjten werden. Wir wollen feine cintinige Leerheit, weil diefe 
nidt fin, fondern langweilig ijt, wohl aber in der Fiille die 
Riarheit, welche dadurch erreidht wird daß alles Bejondere von 
der idealen Cinheit durdleudtet und damit durdfidtig ijt, wie 
in Glud’s Opern auch die Tänze und Märſche von der Situation 
bedingt und dem Ausdrucd ihres Charafters dienftbar find. Wir 
wollen feine Ueberladung und Verfdnirfelung, weil fie ein zwec— 
loſes und geiftlofes Spiel mit einer Mannichfaltigkeit ijt welder 
die Einheit fehlt, fondern jene Einfachheit, von der Euripides fagt 
daß fie dem Worte der Wahrheit zukomme. Aehnlid) Goethe: 


Das einfad Schöne wird der Kenner loben, 
Verziertes aber fagt der Menge gu. 


Statt der Einfachheit und Klarheit, die fid) dadurch ergeben 
dak in der Mannichfaltigkeit die Cinheit herrſcht, entfteht das 
Triibe, Verworrene, Nebelhafte wo fie fehlt und ftatt der Beſtimmt⸗ 
Heit, die aus dem Ganzen quillt, eine unbegrenzte Vielheit fic 
vordrängt. 

Es iſt dem Geſetz der Einheit gemäß wenn bei einem Dome 
ber Rundbogen oder der Spisbogen fowol im Snnern die Wölbung 
der Dede als im Aeufern die Befrinung der Fenfter und des 
Portales bildet; das Aeußere weift auf das entſprechende Innere 
hin. Dagegen ijt der Spitbogen an der Faffade eines Haujes 
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iiber Thür und Fenfter cin leerer disparater Zierath, wenn die 
Bimmer eine flade Decke haben. Die Cinheit verlangt ferner daß 
die Hihenridtung entjdiedener bet dem Spitzbogen als bet dem 
Rundbogen im ganzen Bau und ſeinen einzelnen Gliedern hervor- 
tritt. Es wird oft hiſtoriſch intereffant jein wenn beide Stile fid 
an einem Dome finden, an weldem mehrere Sahrhunderte gear- 
beitet haben, aber daß es afthetijd) befriedigend fet muß ich leugnen. 
Es abſichtlich zu wiederholen wire eine Verirrung wie jener Vor- 
ſchlag Wiebeling’s gu einer Normalfirde, in welder das Aeufere 
griechiſch, das Innengewölbe ſpitzbogig gothijd, die Siulen aber 
aighptijd fein follten. Aber wie viele Ardhiteften geben den Wohn— 
häuſern eine Faſſade welde die innere Einrichtung ausſpricht? 
Cine Statue der münchener Glyptothek ftellt Alexander den 
Groen dar, der den redjten Fuk auf einen Felfen erhoben hat, 
und vorgebengt mit begeiftertem Angeſicht in die Ferne dringt; 
der Panzer neben dem nacten Heldenjiingling fagt uns daf er 
im Begriff ijt fic) fiir den bereits anhebenden Kampf zu waffnen: 
damit ftimmt Haltung und Ausdrucd iiberein. Der Reftaurator 
gab ihm ein Oelflijdden in die Hand. Allerdings badete und 
jalbte fic) Wlerander gern, aber die Erinnerung daran hat. hier 
nichts ju thun und da8 Attribut fällt aus der Cinheit des Ganjen 
ſtörend heraus. Thierſch und Feucrbad maden auf zwei Grab- 
denkmäler aufmerffam, da8 cine von einem antifen, da8 andere 
von einem modernen Meiſter, um die Flare Anſchaulichkeit der 
griechiſchen Plaſtik ins Licht gu ftellen; es ift die dort waltende, 
hier mangelnde Cinheit, auf welde man Lob und Tadel zurück— 
fiihren fann. Das Monument des Herjogs von Leudhtenberg, 
Eugen Beauharnats, in der Michaeliskirche zu München hat Thor- 
waldſen gefertigt. Bor einer Pforte fteht der ſchöne Held, lang— 
jam dem Bejdauer entgegenfdjreitend; das Haupt ift etwas gefentt, 
die Linke Hand hat er an die Bruſt gelegt, die rechte Halt einen 
Lorbergzweig; aller irdiſchen Pract hat er fich entkleidet. Zu feiner 
Redhten ijt eine weiblide Geftalt mit Schreiben beſchäftigt, zu 
feiner inken jehen wir die Genien des Todes und der Unfterb- 
lichfeit. Die Pforte im Hintergrund trägt die Inſchrift: Honneur 
et fidélité. Hier fällt alles airseinander. Man fagt zur Er— 
flirung: Der beſcheidene Herzog iibergibt feinen Lorberfranz der 
Geſchichte und geht dann in die Pforte des Todes; aber die fdrei- 
bende Figur adjtet nicht auf ihn, er nicht auf fie, und der Pforte 
hat er den Rücken gugewandt, ſcheint alfo aus derjelben zu fommen. 
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Andere fagen dak die Mtotive feiner Hinde durd) die Worte Chre 
und Treue erliutert wiirden. Go vorziiglid) das Einzelne gear- 
beitet ift, die Einzeldinge beftehen fiir fic) und ordnen fid) nidt 
zur Ginheit eines Ganjzen gufammen, und daher die Undeutlidfeit. 
Auf einer attijden Graburne in der Glyptothe— — abgebildet in 
Müller's und Oefterley’s Denkmälern — fehen wir im Flachrelief 
eine fikende Frau, die Verftorbene, der ihr Mann die Hand zum 
Abfdhied mit wehmiithiger Snnigfeit reicht; hinter ihm eine Frau 
mit dem Säuglinge, bet deffen Geburt die Mtutter geftorben ijt; 
am Stuhl der Mutter lehnt ein alterer Mann, offenbar der Vater, 
deffen Haus fie als Braut verlaffen, mit dem nun der Tod fie 
wieder vereinigt. Die einfache Rube der Darſtellung wirkt fdon 
verjohnend auf den Schmerz der Trennung. Das Mannichfaltige 
dient Hier dem Ausdruck Eines Gedanfens, und wirft jujammen 
um ihn klar zu madjen. 

Wenn RKalfbrenner einen Marſch, cin Donnerwetter und eine 
Polonaije jujammenftellt, fo fragt man was bas bedeutet und 
weiß nicht was; Beethoven dagegen fiihrt uns durch Schmerz und 
Scherz, durd) Klage und Subel ftets zu einem Gefammteindrud: 
ſchon die Accorde die das Werk einleiten enthalten den Keim des 
Ganzen, eine Grundftimmung wird nad verfdiedenen Seiten wie 
in verſchiedenen Lebenslagen entfaltet, was ihr widerftreben wollte 
mug fic) ihr anſchließen, der einige Geift des Ganzen ſchreitet 
fiegreid) durd) alle Verwidelungen. 

In Schiller's Tell ift die Epifode mit Bohannes Parvicida 
ein ftérendes Beiwerf, weil eine ganz unnöthige moraliſche Pa— 
rvallele; die Liebe von Rudenz gu Berta dagegen, die ihn der 
Sache des Vaterlands zuführt, entipridt dem Geifte des Ganjen, 
wo ja aud) die Rettung der Familie und die Rade fiir den Cin- 
griff in ihr Heiligthum zur Bejreiung des Vaterlandes leitet. 
Mapoleon hat das Doppelmotiv der ungliidliden Liebe und der 
gekränkten Ehre in Goethe’s Werther getadelt, aber Werther ver- 
tritt das Recht des Herzens und der Natur gegen die Schranfen 
der Convention nad) allen Seiten hin, und geht daran unter daß 
er fein Herz verjzirtelt und einjeitig dem Drang der Gefiihle 
folgt; auch die von Goethe ſpäter der gweiten Ausgabe noch einver- 
leibte Epifode mit dem Knecht der Witwe, der den Nebenbubler 
erſchlägt, ftellt die Kehrſeite zu Werther dar und wächſt aus der 
Sdee des Ganzen organiſch hervor, ijt in den Gang des Romans 
trefflic) verflodjten. Aehnlich die in die Wahlverwandtidaften 
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eingelegte Erzählung: fie zeigt im Gegenjab zu dem Roman wie 
nod) in der letzten Stunde die Maturen fic) glücklich fanden, und 
ſenkt dadurch jugleid) einen Stachel in die Seele der Hirer, 
denen es, wenn aud) durch eigene Schuld, nidt fo gut gewore 
den ijt. 

Der Sag verlangt eben gar häufig feinen Gegenfak zum vollen 
Verftindnig, und wie ein Gedanfe fid) in mehrern Begebenheiten 
jpiegelt, jo fann er and) durd) die Wechſelergänzung fich wieder- 
jprechender Einſeitigkeiten durchgeführt und veranfdaulidt werden. 
Hierauf beruht die Einheit in Sdiller’s Wallenftein: den plane- 
ſchmiedenden Realiften und ihrem Treiben ftehen die nur in ihrer 
Liebe webenden idealiftijden Gemiither von Max und Thekla 
gegenitber; gerade an ihnen fommt e8 gu Tage dak Wallenftein 
mit dem Idealismus bridt und dadurd) Schuld und Untergang 
fic) bereitet, wahrend fie den Halt und Boden in der Wirklidfeit 
nidt finden finnen; da8 ganze volle Menſchenthum in wed)jel- 
feitiger Erginzung des Sdealismus und Realismus war Sdhiller’s 
Riel im Freundſchaftsbund mit Goethe, es ijt der Gedanfe den 
das Werk tragijd offenbart, und die da Max und Thekla hinaus- 
werfen midjten damit das Stiid nad Pulver rieche, haben die 
tiefe Sutention des Didters ſchnöde verfannt. Oder bliden wir 
auf eine Didjtung Goethe's, wie hätte er das Phantafieleben 
Taffo’s in das volle Licht ftellen fonnen ohne ihm den weltmin- 
nifdhen Verftand Antonio’s yur Folie gu geben? 

Dies fiihrt uns gu dem gweiten Geſetz der Compofition, zu 
dem des bejtimmten Unterfdiedes oder des Contraftes. Das 
‘Mannidfaltige hebt fic) auf verſchiedene Weife voneinander ab, 
und wie der Stern um fo Heller ftrahlt je dunfler die Nacht ift, 
wie uns der Schmerz die Freunde und das Kleine die Größe erft 
recht zum Bewußtſein bringt, fo ftellt der Künſtler nicht gleid- 
giiltige Verſchiedenheiten, ſondern gegenſätzliche Charaftere und 
Gituationen zuſammen, die dann einander wechſelſeitig beleudten. 
So haben wir um Rafael’s kreuztragenden Chriftus nidt Freunde 
und Gegner durdeinander, fondern auf der einen Seite die Gruppe 
der Kriegsknechte, auf der andern die der Frauen; fo contraftirt 
mit dem von Dämonen fortgeftofenen Whasver die von Engeln 
geleitete Chriftenfamilie in Kaulbach's Berftirung von Serujalem. 
So zeigt uns Goethe fein Gretdhen am Spinnrad und feinen 
Sauft in der Waldeinfamfeit, und ligt abwechſelnd im Garten 
die beiden Paare Fauft und Gretchen, Marte und Mephiftopheles 
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an uns voriibergehen; fo ftehen im Lear Edgar und Cordelia dem 
Gdmund, der Goneril und Regan, Kent dem Oswald gegenitber; 
fo hat Faujt bald am Wagner, bald am Meephiftopheles ſeinen 
contraftirenden Genoffen. Oder follen wir nocd) weiter an die 
weltberiihmten Doppelgeftalten cines Don Suan und Leporelfo, 
eincs Don Quixote und Sando Panja, eines Volfer und Hagen, 
eines Aias und Odyſſeus erinnern? Der Triumph des Künſtlers 
ift wenn dieſe Gegenſätze aufeinander Hinweijen, und zur Dar- 
ftelfung der menſchlichen Natur ergänzend zuſammengehören gleid 
ben beiden Seiten eines fymmetrifden Gebäudes, deren Mittel— 
line nicht in8 Leere fallt, jondern Thiir, Fenfter und den Bogen 
oder die Spike des GiebelS fo durchſchneidet daß feine Hälfte 
ohne die andere ſtehen oder beftehen fann, und fomit in der Schei— 
dung zugleich der Verbindungspunkt gegeben ijt, ſodaß die Gegen- 
fake nidjt auseinanderfallen, fondern im Unterfdiede die Einheit 
darſtellen. 

Wie wir nur unterſcheiden können innerhalb einer gemein— 
ſamen höheren Sphäre, wie das Unterſcheiden logiſch ein Beziehen 
der Unterſchiedenen aufeinander iſt, ſo darf auch die Kunſt nicht 
anders verfahren als daß ſie die Zuſammengehörigkeit der Theile 
und die ſie durchwaltende Einheit mit zur Erſcheinung bringt; ſo 
entwickelt ſich die im Begriff des Schönen liegende Harmonie. 
Die Unterſcheidung iſt nun aber nicht blos ein Sondern und Aus— 
einanderhalten, ſondern auch eine würdigende Beſtimmung jedes 
Einzelnen, und die Kunſt, die das Innere ſichtbar macht, wird 
danach das Bedeutende auch als das Gewichtigere und Größere 
vor dem Unbedeutenden hervorheben. Die Theile werden dadurch 
ungleich werden, aber die Einheit kann bewahrt bleiben, wenn 
mehrere, die einem Dritten ungleid find, doch untereinander gleid 
erfdeinen, oder wenn der Wechſel de8 Größeren und Rleineren auf 
diefelbe Weife fic) wiederholt. 

Auf der Abwedhfelung und dem Unterfdhiede längerer oder fiir- 
jerer Tone, betonter oder tonlofer Silben beruht der Rhythmus 
in der Muſik oder Poefie. Nur fo entfteht cine lebendige und 
ausdrudsvolle Bewegung, und da jede riumlide Ausdehnung 
durd cine ſolche hervorgebradht ift, jo können wir aud von einem 
Rhythmus griferer oder fleinerer Flächen und Linien reden. Die 
innere Kraft äußert fid) in der Wirkung, in ihrer Ansbreitung. 
Und im geiftigen Innern felbft erfdeint ein Rhythmus im Wedfel 
der Gedanfen und Gefiihle, wie fie wachſen und fic) erheben, 


2. Die Kunft: b. Werden und Gejes der Kunft. 589 


wie wir bet dem einen Linger und mit größerem Intereſſe ver- 
weilen alg bet dem andern. Die Kunſt bringt Cinheit in das 
wechſelnde Unterſchiedene, indem fie Fleinere und größere Theile 
untereinander gleidjmadt und auf eine wiederfehrende Weiſe 
aufeinander folgen läßt, wie im Versmaß, in Fenftern oder 
Säulen und deren Zwijdenriumen, oder durd) den Talt in der 
Muſik. 

Jedes Ganze hat Anfang, Mitte und Ende: ein Gefühl er— 
wacht in dem Gemüth, breitet ſich aus und wird ſeiner ſelbſt 
gewiß und beruhigt ſich wieder, ein Gedanke wird erfaßt, wird 
im Vergleich oder im Kampf mit andern erprobt und dann als 
Beſitzthum des Geiſtes angeſchaut, eine Handlung hat ihren Be— 
ginn, ihre Verwickelung und ihre Léfung. Dem Rhythmus dieſer 
DOreigliederung folgt die Kunſt, und fommt Hier leicht ju einer 
ſymmetriſchen Geftaltung, wenn fie an die grifere Mitte zwei 
Fleinere aber untereinander gleide Enden reiht. Andererfeits finnen 
aud) die Flügel eines Gebäudes, einer da8 Spiegelbild des andern, 
die grigere Ausbreitung haben und wie die ausgefpannten Schwin— 
gen eines Vogels die Fleinere Mitte zwiſchen fic) nehmen. Nur 
verlangt der Rhythmus dak Hohe und Tiefe, Linge und Breite 
des Ganzen eine verfdiedene Größe haben und gwar nad) Maß— 
gabe ihrer Bedeutung, und daß in dem Mannidfaltigen einander 
Entſprechendes wiederfehrt. Zu wenig hervortretender Unterſchied, 
zu diirftige Gliederung wiirde da8 Gange flac) und leer erfdheinen 
{ajjen, unnithig ftarfe aber ijt zweckloſe Ueberladung. 

Wie fid) der Verlauf eines Gefühls oder einer Handlung in 
dret Stadien gliedert, die Mitte als das Reichere jelbft aber 
wieder dreifad) getheilt werden fann und die dramatifde Poeſie 
daher mit Fug in drei oder fiinf Acten ihr Werk vollendet, fo 
finden wir dieſe Oreigliederung bet der Pflanze in Wurzel, Stamm 
und Krone, bet dem Menſchen in Fuk, Rumpf und Haupt. Die 
fiinftlerijde Compofition verlangt Verbindung, Verſchmelzung, 
Auflsjung der Gegenſätze, damit in ihnen durd) fie die Harmonie 
verwirklicht werde; fie verlangt um des Unterfdhiedes willen die 
Unterſcheidung, alſo die Ueberordnung der Hauptſache, der Haupt- 
perfon, des Hauptgefühls und die Unterordnung aller dienenden 
Glieder, aller Nebenfiguren, jedod fo daß dieje felbjt wieder nach 
der gleiden Richthöhe gemäß ihrer Bedeutung, ihres Sinnes 
einander gegeniibergeftellt werden, damit in aller Fille ein ſchwe— 
bendes Gleichgewicht, in aller individuellen Freiheit eine gemein- 
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jame Wellenlinie der Bewegung, ein gleides Weltgeſetz erfannt 
werde. Die pyramidale Compofitionsweife der bildenden Kunſt 
findet aud) in der Poefie ihre Analogic, ijt Hier auch die über— 
fichtlic) flarfte, und wird befonders fiir das Drama fid eignen, 
in weldem eine Hauptgeftalt, ein Prometheus, Oedipus, Othello, 
Hamlet, eine Sphigenie oder Johanna von Orleans Trigerin der 
Sdee und Centrum der Handlung ijt, während das Epos mehr 
das Nebeneinander des Reliefftils zeigt, indeß auc) ſeinen Höhen— 
puntt der Begebenheiten und der Helden hat. 

So wird demnad das Bedeutende und Große auc) grog be- 
handelt, da8 andere aber nebenbet erwähnt oder in den Mittel— 
und Hintergrund gejtellt. Dieſe geiftige Perfpective mangelt der 
mittelalterliden Kunft zum grogen Theil. Wir haben altdeutjche 
Schlachtbilder, eine groge Menge fleiner Figuren ohne flare Ueber- 
fichtlichfeit, bet mandher Tüchtigkeit im Cingelnen ein unerfreulides 
Gewirr. So erzählen auch felbjt die beſſern Dichter der höfiſchen 
Epik alles mit gleider Weitliufigfeit, und ermiiden dadurd) mit 
dem minder Widhtigen, während das Hauptfidlide ohne bejon- 
dern Nachdruck vorgetragen wird und in der Maſſe verſchwindet. 
Selbjt im Parcival find die fiir die Sdee und die Entwidelung des 
Helden bedeutenden Scenen feineswegs befonders ausgefiihrt, jon- 
dern dem andern ganz gleich gehalten, iiber das die rechte Kunſt 
rajd) hinweggehen, dafiir aber bei jenen viel Linger verweilen 
wiirde. Die unterjcheidende Thitigkeit des Künſtlers vollendet fic 
darin daß fie fiir jeded das rechte Maß zu finden weif und jedem 
danad) die gebiihrende Stelle und den gebithrenden Raum gibt, 
und fo das Aeußere der Erſcheinung dem innern Wejen völlig 
entſprechen läßt. Cin Beijpiel aus der Architektur gibt die grie- 
chiſche Säule: der tragende Schaft erjdeint als die Hauptiade, 
dem fic) Bafis und Capitil dienend anſchließt; in den indijden 
Grottentempeln dagegen find beide fo ſteil und derb gebildet, dak 
fie der Hihe des Schaftes gleid) werden, und damit Rhythmus 
wie Ausdrud der Bedeutung zerſtört wird. Hierher gehirt aud 
das befannte Rebhuhn des Protogenes, das neben feinem ſchlafenden 
Satyr lag, und das fo vortrefflid) gemalt war daß es alle Augen 
von der Hauptiade abjog; aber der Meiſter wollte nidt daß diefe 
durch ein Nebenwerk beeintridjtigt werde, und löſchte es aus. 
Das durd) die Idee Ausgezeicdhnete foll es aud) durd) die Treff— 
lidhfeit der Ausfiihrung fein. Wollte ein Dramatifer alle Per- 
jonen mit gleider Griindlicfeit behandeln, gleich ausführlich ent- 
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wickeln, fo würde er die wohlerwogene Cinheit zerſtören und an 
die Stelle des Maßes eine oberflächliche Gleichheit ſetzen. 

Hiermit hat ſich uns das Innere oder die Idee bereits als 
der Beſtimmungsgrund ergeben, und ſo wird drittens das Geſetz 
des zureichenden Grundes, welches die Logik für das Sein wie 
für das Erkennen aufſtellt, indem alles Endliche auf ein Anderes 
hinweiſt von dem es ſeinen Urſprung genommen hat, jede That 
von ihren Folgen begleitet wird, und alle Dinge in Wechſelwir— 
kung ſtehen, es wird in der Kunſt zur Forderung des Motivirens. 
Auch dies fließt aus dem Weſen des Organismus, in welchem 
die Weſenheit des Ganzen Urſache alles Beſonderen iſt und eins 
das andere bedingt, ſodaß Alles ſogleich Zweck und Mittel wird. 
Darum ſoll zunächſt der Stoff ein Bewegungsgrund und Aus— 
gangspunkt ſchöner Lebensentfaltung ſein, oder wir nennen ihn 
gut und glücklich, wenn er fruchtbar an Motiven der Schönheit 
iſt, wenn er durch ſich ſelbſt dem Künſtler Gelegenheit bietet auf 
mannichfache Weiſe den Geiſt zu erheben, das Herz zu rühren, 
oder eine Sphäre des Lebens in ihrer ganzen Bedeutung würdig 
zu ſchildern. 

Ich verlange nun vor allem Einzelnen eine Seele für das 
Kunſtwerk, die als geſtaltende Lebenskraft in ihm waltet, und 
die ganze Erſcheinungsform deſſelben bedingt, gerade wie ſie in 
der Natur den organiſchen Leib für ſich bildet, ihre Eigenthüm— 
lichkeit in ihm verkörpert. Sie muß das Centrum ſein von 
welchem alle Strahlen ausgehen, um welches alle Beſonderheiten 
kreiſen; von einer Idee aus muß der Gang der Handlung, die 
Wahl und Entwickelung der Charaktere, die Melodie der Gefühle 
beginnen und geordnet werden, durd) fie der richtige und frucht— 
bare Augenblick fiir die bildlide Oarftellung und der Ton der 
Farbe beftimmt fein; ein Grundgedanfe de8 Werks muß wirklich 
aud) als der wirfende Grund fiir die Geftaltung des Ganzen er- 
jdheinen, und mufifalijd in einem Grundton als Stimmungs- 
ausdrud erflingen, plaftijd in Bildern von Begebenheiten und 
Perjinlichfeiten ausgeprigt werden. Nicht daß der Künſtler die 
Sdee in der Form des philojophijden Begriffes haben und fie 
mit jelbftbewupter Reflexion allem Befondern einbilden miifte; 
aber er muff im Stoff felbft mit dem gliicdliden Griffe des Ge- 
nius die organiſirende Geele erfaffen und ihn fiir deren vollen 
Ausdruck idealifiren. Das gibt eben Shakejpeare’s grofen Tra- 
gödien, das gibt der Antigone und der Sphigenie, dem Fauſt und 
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Wallenftein ihre Weltgiiltigheit dag hier das Ewigwahre, was alle 
erleben, worauf alle menſchlichen Verhältniſſe beruhen, Gefiihle 
die jede Bruft bewegen, in den bejonderen Greigniffen zur Dar- 
ftellung fommen, weshalb jeder ſich in ifnen wiederfinden fann, 
daß das Weſen der bräutlichen, der ehelidjen, der findliden Liebe, 
dak das Verhiltnig von Gewijfen und Redtsgefes, von Staat 
und Familie, von That und Gedanfe, von Schuld und Ver— 
ſöhnung, von Freiheit und Weltordnung, daß die innere Löſung 
der Conflicte und die Reinigung und Befreiung des Selbſtbewußt— 
ſeins zur Darftellung fommen, und daß in jenen Meiſterwerken 
ftetS eine foldhe Sdee, aber dieje aud) ganz und als ein Brenn- 
punkt de8 menjdliden Lebens, als eine ſchickſalbeſtimmende Macht 
in den Gharafteren und GEreigniffen, dag fie alg Grund, Band 
und Biel der Didhtung offenbar wird. Freilich hatte es Cer- 
vantes zunächſt nur auf eine Satire gegen die Ritterbiider ab- 
gefehen, aber indem er feinen Don Quixote ausarbeitete, gab er 
ihm das Bild jedes einfeitigen Sdealismus im Gegenjag jum 
ebenjo einjeitigen Verftande gewöhnlicher Dajeinsproja, in humo- 
riſtiſcher Auffaffung, wie es tragijd) im Ernſt der Gefdhidte 
Schiller's Wallenjtein, in der phantafievollen Gemiithsinnerlidfeit 
Goethe’s Taſſo aufftellen; und dadurch bewies Cervantes den in 
ihm waltenden Genius, dadurd) erhob er fid) iiber die bloße Unter- 
haltungsliteratur, über die bloße Zeittendenz in die Region wabhrer 
Kunſt und nie alternder Schipfungen. Den Malern find deshalb 
die Erzählungen der Evangelien, der Genefis fo widtig, weil in 
denfelben die Ur- und Vorbilder des menſchlichen Lebens gegeben 
find, und alles Bejondere feine Gemeingiiltigfeit und ideale Be- 
deutung Hat. 

St nun die Motivirung und Gliederung eines Kunſtwerks aus 
einer Sdee und die Fiihrung feines Ganges nad) ewigen fittlicen 
Normen das tieffte Geheimniß und die höchſte Weihe der Kunſt, 
jo ift ein zweites diejes dag die Charaftere und Handlungen 
einander wed)jelfeitig bedingen, daß das Pathos, weldjes die eins 
zelnen befeelt, mit dem Geift ihrer Zeit und ihres Volkes zu— 
jammenftimme, dag in deffen Weltanfdauung wie in dem Grund- 
tone des Werks auch jeder befondere Gedanke feine Wurzel und 
feinen Zujammenhang habe. In der Art wie er die oft feltjamen 
Begebenheiten der italienifden oder andern Novellen, die ihm den 
Stoff boten, durd) die eigenthiimlice Anlage der Charaftere be- 
griindet, ift wiederum Shafefpeare der grifte Meiſter; Gervinus 
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hat diefe Seite fener Dramen geniigend erörtert; hier findet der 
Goethe’ jhe Vers feine Anwendung: 


Märchen nod jo wunderbar 
Dichtertiinfte maden’s wahr. 


Wir finnen dabei an die oben erwähnte Beftimmung des 
Ariftoteles iiber das Verhiltnig von Poefie und Geſchichte erin- 
nern und hinzufiigen: Die Gejdidte gibt Ereigniffe wie fie in der 
Beit aufeinander folgen, die Kunſt hebt deren inneren Zujammen- 
hang hervor; hier darf nichts gleidgiiltig, zufällig oder bedeu- 
tungslos fein, fondern die Thaten offenbaren den Menſchen und 
der Menſch erfährt die Cinwirfung der Verhiltniffe auf fein Ge- 
miith, und fie werden ihm gu Motiven feines Willens, gu Be- 
dingungen jeines Wirkens. Namentlich foll der Roman, wenn er 
jid) in der Breite des Lebens, in der Sahilderung anjichender 
GSituationen, in der reizenden Fiille von Begebenheiten gefillt, 
ftetS wieder zeigen da die Umſtände etwas aus dem Menſchen 
machen, wie dies Goethe im Wilhelm Meifter muftergiiltig geleiftet 
hat. Go erfahren wir die Wahrheit des Lebens und in diejem 
Ginn behauptet Shafejpeare dag die wahrſte Poefie am meiften 
erfinde; Byron jiirnte: ,,Wenn die Poefie Liige wiire, werft fie 
den Hunden vor!“ 

Sn der Ardhiteftur miiffen Kraft und Laft einander bedingen 
und im redten Wechſelverhältniß ftehen, und fo motivirt der 
Druc des Gebälks den vorquellenden Wulft des Säulencapitäls, 
die Ornamentirung deffelben mit herabhangenden Blattern wie dic 
leiſe elaftijde Anjdwellung in der Mitte des Säulenſchaftes. Sn 
der Sculptur wollen wir die Haltung und Stellung im Wejen 
der Geftalt begriindet fehen, in der Malerei muß der Geift des 
Ganzen mit der inneren Sudividualitit des Cingelnen das Maß 
der Bewegung abgeben; auf cinem Altarbild, das der Feierlichfeit 
des firdlidjen Ritus ſich anſchließt, find dadurch ruhige heilige 
Geftalten und ijt das Symbolifde motivirt, die Darftellung dra- 
matiſch erregter Handlungen und heftiger Affecte iſt unmotivirt, 
ebenfo die fete Bewegung oder ftarfe Verfiirzung einzelner 
Perjonen. 

VBorzugsweife das Außergewöhnliche und Abnorme bedarf der 
Motivirung. Ich erinnere an das was ich bereits über die Be- 
handlung der Geiftererfdeinungen gejagt habe. Shakeſpeare's 
Ricard III. fteht im allgemeinen in der wilden Zeit des Biirger- 
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krieges, und die Schledtigfeit der andern, die nichts Beſſeres ver- 
dienen, reicht ihm das Racheſchwert; aber der Dichter weift aud 
nod) auf die körperliche Mtisgeftalt hin, wodurd) Ricard meint 
daß er unfiihig fei Liebe gu erregen, weshalb er er felbjt allein 
jein und die Krone fid) aufs Haupt fegen will, Go hat Lear, 
weil er nicht blos geliebt jein, fondern auch jdeinen will, felbjft 
die Heuchelet der bijen Tochter erzogen, fo ift Edmund's Baftard- 
thum der Grund ſeiner Empörung gegen die Pietit. „Wie jain 
gedadht ijt 08”, ſchrieb Schiller an Goethe, „daß Sie das praf- 
tijd) Ungeheure, das furdtbar Pathetiſche im Schickſal Mignon’s 
und des Harfen{pielers von dem theoretijd) Ungeheuern, von den 
Misgeburten des Verſtandes ableiten, ſodaß der reinen und ge- 
junden Natur nidjts dadurd aufgebiirdet wird.” Indeß muß ſich 
der Künſtler hüten nicht gu viel 3u thun, er muß fowol der Selbjt- 
beftimmung, der Willensfreiheit Rechnung tragen als die wahre 
Urſache, den Hauptgrund in das rechte Lidt feben, und ihn nidt 
durd) allerlet Nebenumſtände und fleine Rückſichten überdecken, fo 
jehy die Treue fiir die Wirklichfeit, in welcher ftets viele Be- 
dingungen zujammenwirfen, deren Andeutung verlangt. Wir wollen 
nidt daß er uns einen verworrenen Knäuel guwerfe, fondern daß 
er uns den Ariadnefaden fiir das Labyrinth des Crdendafeins 
reidje. Es ward einmal Moſes, der das Waffer aus dem Feljen 
ſchlägt, den Malern empfohlen, weil die Darftellung der Diir- 
ftenden und der am frifden Quell fid) Cabenden ein gutes Motiv 
fet; was brandt e8 aber dann des Mtofes? Stelle man das 
dod) lieber fiir fic) genrebildlid) dar! Es wiirde die Aufmerkſam— 
feit von der Hauptſache abziehen, die ift hier die geijtige Gripe 
des gewaltigen gottvertrauenden Helden, die der Herr verherrlidt 
indem er ifn das Volk retten ligt, und der Künſtler hat den 
Ginn der Erzählung aufzufaffen und zur Anjdauung ju bringen. 
So malte Baffano eigentlid) nächtliche Viehſtücke ftatt der Geburt 
Chrijti, des Weltheilandes, während e8 ein gliidlides Motiv 
Correggio’s war das Licht im der Heiligen Nadt von dem Kinde 
ausgehen zu laſſen. 

Iſt das Ganze äſthetiſch bedeutend, ſo werden ſich im Ein 
zelnen noch beſonders günſtige Motive zur Entfaltung der Kraft 
und Schönheit ergeben, wie die Phantafiereden, in die Goethe's 
Taffo jeiner Didjternatur nad) verfinft, und in denen er 3. B. 
gegen das Ende hin das Bild feiner Zufunft entrollt, oder Lear's 
Grwaden im Arme Cordelia’s, oder die Kaſſandra in Cornelius’ 
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Gemilde von Troias Berftirung. Auf dieje Art ift es ein glück— 
liches Einzelmotiv daß Raulbad) bei der Völkerſcheidung die Raſſen 
zugleich durch die Thiere charakteriſirt die ſie mit ſich führen: auf 
einem dumpfen Büffel reitet der Hamite, weiße Stiere ziehen den 
Wagen des patriarchaliſchen Semiten, der Japhetide ſtürmt auf 
feurigem Roß in eine thatenreiche Geſchichte. 

Die bildende Kunſt kann nur einen Moment darſtellen, ſie 
wählt alſo, wie ich beſonders erörtern werde, einen ſolchen welcher 
einen Vor- und Rückblick gewährt, welcher die Idee als zum 
Durchbruch gekommen in der Fülle ihrer Erſcheinung zeigt. Aber 
auch das Dichtwerk muß im Fluſſe der Zeit einen beſtimmten 
Augenblick erfaſſen, und es kommt darauf an daß einer gefunden 
werde welcher beſonders zukunftsſchwanger iſt, in welchem wirklich 
der Beginn und Ausgangspunkt einer neuen Begebenheit liegt; 
wie dieſer Augenblick geworden oder die Vorgeſchichte ſeiner Helden 
rückſchauend anzudeuten iſt eine weitere Aufgabe, die ein Euri— 
pides langweilig durch der Handlung vorgeſchobene Prologe löſte, 
während Sophokles es trefflich verſtand ſowol in der Expoſition 
als im Gange des Dramas ſelbſt auf die hereinwirkende Macht 
der Vergangenheit hinzuweiſen. Die Spanier lieben eine lange 
epiſche Erzählung, Shakeſpeare, Goethe, Schiller ſind auch hier 
dramatiſcher, indem ſie mehr durch die Wechſelrede eine Sache 
entwickeln als ſie wie ein bereits Fertiges vortragen laſſen. 

Das Kunſtwerk muß in ſich vollendet und abgeſchloſſen ſein, 
die Veranſchaulichung der Idee war das Ziel, das als der Zweck 
des Ganzen den Anfang und die Entwickelung bedingte. Indem 
alles aus ihr motivirt und das unterſchiedene Einzelne in Wechſel— 
wirkung geſetzt wird, ſtellt in der Mannichfaltigkeit und durch ſie 
die Einheit ſich her, aber wie der Begriff der Schönheit es ver— 
langt als vielſtimmige Harmonie. Die bildende Kunſt veranſchau— 
licht das räumlich Auseinandergelegte wie es von einem Einheits— 
punkte ſich entfaltet hat und auf ihn bezogen bleibt, wie es ſich in 
ſich ſelbſt trägt und rundet; die Muſik, welche ihre Töne nach— 
einander erklingen und nach verſchiedenen Seiten hin ſich entwickeln 
läßt, drängt im Finale die Strahlen auf einen Brennpunkt zu— 
ſammen und macht den Endpunkt zum Schlußſtein einer erhabenen 
Wölbung. Die Poeſie löſt den Knoten den fie geſchürzt und offen- 
bart den Sieg der Idee. 

Aber wie das in ſich geſchloſſene Werf durch ihm vorher- 
gehende Bedingungen motivirt war und auf deren freten Beftand 
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hindentet, fo eröffnet es and gern einen Blick in die Zufunjt, 
denn die Gegenwart ift deren Mutterſchos fo gut wie das Re- 
jultat der Vergangenheit. Wie in der Natur jede Frudt aud) 
wieder Gamen ijt, fo fennt die Geſchichte wol Snotenpunfte der 
Entwidelung, aber feinen fertigen Abſchluß, und das iel der einen 
Begebenheit wird gum Ausgangspunkt einer andern. Go gehört 
bie Gruppe der Chriften nit blos yur Schilderung der Zer- 
ftirung Serufalems und gibt uns nicht blos ein Gefiihl der Be- 
rubigung und Verſöhnung in den Greueln des Untergangs, jondern 
weift uns auc) auf den Fortgang der Weltgefdhicdte hin. So 
Aeneas mit dem Vater auf dem Gemiilde durch weldhes Cornelius 
den Untergang Troias verherrlidt hat. Aehnlid) gewiihrt der 
Dichter am Biel jeines Werkes eine Perfpective in die Zufunft, 
wie Goethe am Schluß von Hermann und Dorothea, wie Shake- 
fpeare in Ricard III. und im Lear. Aber er mug es unjerer 
eigenen Phantafie iiberlafjen dieſe Zufunft weiter auszumalen, 
unternähme er ihre Schilderung, fo wiirde er der Cinheit jeines 
Werkes ein Frembdartiges anjegen. Nikolaus Lenau ſchließt feine 
Albigenfer fogar mit ,,und fo weiter”, um darjuftellen wie die 
Ereigniffe melde er befungen hat nur ein Act aus dem grofen 
Kampfe der Menſchheit feien, der fein Ende nod) nidjt gefunden hat: 


Das Lidht vom Himmel läßt fich nidjt verjprengen, 
Nod) läßt der Gonnenaufgang fid) verhingen 

Mit Purpurmanteln oder dunfeln Kutten; 

Den Albigenfern folgen die Huffiten, 

Und zahlen blutig heim was jene fitten, 

Nad) Huf und Ziska fommen Luther, Hutter, 
Die dreifig Sahre, die Cevennenftreiter, 

Die Stlirmer der Baftille und fo weiter. 


Es fommt darauf an daß ein Werk die Aufgabe der Runft 
iiberhaupt erfüllt, uns einen werthvollen Lufteindrud gewährt; 
das ift geftattet was dazu fiihrt; aber e8 wird von den Mitteln 
der einzelnen Künſte abhingen, die wieder auf ihr Material Bezug 
haben, und es wird gu erwägen fein welde Sdee fiir welden Stoff 
die geeignetfte ijt. Vier Bedingungen allgemeiner Kunſtſchönheit, 
die Fechner aufftellt, ftimmen mit unjern Anficten iiberein: Das 
Ganze gewinnt durd) da8 Dafein jedes einzelnen Theils an funit- 
erzeugender Rraft, e8 wiirde durd) Hinjzufiigung eines andern 
Theils daran verlieren; e8 gewinnt durd) Verkniipfung der Theile 
mehr als die Summe der einzelnen fiir fich leiften wiirde, und 
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es fann durch feine andere Verbindung derjelben ein größerer Luft- 
gewinn erjzielt werden. Sd) denfe alles das ergibt fid) aus dem 
Begriff des künſtleriſchen Organismus. 

Der Riinftler wird bet der Ausarbeitung eines umfaffenden 
Werkes felbft oft von nenen Gedanfen iiberrajdt werden, deren 
Keime er dann nachträglich in das bereits Dargeftellte noch ein— 
fenft. Se mehr er das Werk aus dem eigenen Snnern loslöſt, 
defto Elarer wird es ihm. Go fehr er es aus einem bereits ge- 
wonnenen Reidthum von Anſchauungen geftalten mag, e8 wird fid 
nun faum fehlen dag er nun dod) fiir einen oder den andern Zug 
die Wirklicdfeit gu Rathe ziehen mu; gleichwie der Maler fiir 
ein bereits concipirtes, ſtizzirtes Bild noc) bejondere Nachſtudien 
madt, wird aud) der Dichter fic) von neuem in der Welt um— 
ſehen oder die Biicher der Geſchichte auffdlagen. Go betradhtete 
ſich Schiller das öſterreichiſche Militär, den Marktplatz von Eger, 
die Lanze mit der Wallenftein den Todesſtoß empfangen, fo las 
er in einer Realencyflopidie über das Techniſche des Gloden- 
guffes, als er bereits mit den Dichtungen beſchäftigt war welde 
diefe Studien erforderten. 

Wir nehmen e8 mit Recht mit der Coftiimtrene jetzt ftrenger 
alg fonft. Nachdem fid) uns das Verftindnif fremder BVolfs- 
individualititen, friiherer Sahrhunderte erfdjloffen hat, mug anc 
der Künſtler die Vorwelt objectiv darjtellen, fic) in den Geift 
jeiner Helden verjegen, thre wirkliche Erſcheinungsweiſe abſpiegeln. 
Das Mittelalter zog den Heerfiihrern des Troianerfrieges die 
ritterliche Riiftung an, und lieh ihnen die Gefiihle der Minne— 
finger; wenn nidjt der Stoff, wie etwa in der Wleranderfage, der 
eigenen Sinnes- und Darftellungsweife verwandt war, jo gab es 
Traveftien. Indeß die äußerliche Nachahmung und Wiederholung 
frommt hier nits, und läßt die Gegenwart falt; es mug eine 
Wiedergeburt der Vergangenheit im eigenen Geifte gejdhehen, es 
muß da8 Ewigmenjdlice der Vorwelt ergriffen und damit unferer 
Reit nidt cin Frembdes, fondern ein der eigenen Natur Verftind- 
licheS geboten werden. Goethe's Sphigenie und Taffo weiſen hier 
dem Dichter den rechten Weg, wie ifn Cornelius, Kaulbach, De- 
laroche den Mtalern gebahnt haben. 

Von dem edhten Kunftwerk gilt was Schiller von Wilhelm 
Meifter fagt: „Ruhig und tief, flar und dod unbegreiflid) wie 
die Natur, fo wirft e8 und fo fteht es da, und alles aud da8 
fleinjte Nebenwerk zeigt die [dine Klarheit, Gleidheit des Ge— 
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miiths aus weldem alles gefloffen ijt. Es fteht da wie cin in 
fich gefcjloffenes Planetenſyſtem, alles gehirt zuſammen, und die 
italienifdjen Figuren (Mignon und der Harfner) fniipfen wie 
RKometengeftalten, und auch fo ſchauerlich wie diefe, das Syftem 
an ein entfernteres und gréferes an.” Die Strenge der äußeren 
Porm, die techniſche Vollendung ift dabei nidts blos Aeußerliches, 
jie ift der Ausflug der innern VBeftimmtheit und Harmonie. Nicht 
etwa nur Platen behauptet: 


Weitſchweifigen Halbtalenten find 
Präeiſe Formen Aberwik, Nothwendigfeit 
Iſt dein geheimes Weihgefdjenf, o Genius! 


Aud) Goethe fagt: Wer zu den Sinnen nidt far fpridjt der 
redet aud) nidjt rein gum Gemüth. And Schiller fdreibt an 
Goethe: „Es hat mit der Reinheit des Silbenmafes die eigene 
Bewandtnif dag fie gu einer finnlichen Darjtellung der innern 
Nothwendigkeit des Gedankens dient, da im Gegentheil eine Licen; 
gegen da8 Silbenmaß eine gewiſſe Willkürlichkeit fühlbar mad; 
aus diefem Gefidtspunft ift fie ein groges Moment und berührt 
fic) mit den innerften Runftgejegen.” Schiller's feine Bemerfung 
iiber das Versmaß der claffifdhen Tragödie der Franzoſen beftitigt 
die Ginfidt von der Zujammengehirigfeit von Form und Inhalt: 
„Die Cigenfdaft des Alexandriners fic) in zwei gleide Hälften zu 
trennen, und die Natur des Reims aus zwei Alerandrinern ein 
Couplet zu madjen, beftimmen nidt blos die ganze Spradje, fie 
beftimmen aud) den ganzen innern Geift diefer Stiide. Die Cha- 
raftere, die Gefinnungen, das Betragen diefer Perfonen, alles 
ftellt fic) dadurc) unter die Regel des Gegenfakes, und wie die 
Geige des Mtufifanten die Bewegungen der Tänzer leitet, fo aud 
die gweifdenfelige Natur des Alexandriners die Bewegungen des 
Gemiiths und die Gedanfen.” 

Die Anzahl wahrer Kunftwerke, ſchreibt Goethe in Stalien, ijt 
leider klein. Gieht man fie aber fo hat man aud) nichts zu wün— 
ſchen al8 fie recht gu erfennen und dann in Frieden hinjufahren. 
Diefe hohen Kunftwerke find zugleich al8 die höchſten Naturwerke 
von Menſchen nad) wahren und natiirliden Geſetzen hervorgebradt 
worden. Alles Willfiirliche, Cingebildete fällt hier zufammen; da 
ift die Nothwendigkeit, da ift Gott. — Wir haben die Erfiillung 
von Geſetzen ohne dak die Künſtler beim Sdhaffen, der empfan- 
gende Sinn beim Geniefen darauf reflectirt; wir haben die Freunde 
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an der Natur wie fie zweckmäßig bildet ohne bewußten Swed hier 
an einem Werke des Menfdengeiftes, deffen Phantajie von der 
Sdee der Wahrheit befeelt im Lichte der göttlichen Begeijterung 
wirft und in ihrer Schöpfung daher mehr Schönheit offenbart als 
wir jofort in bewuftes Verſtändniß faſſen; nicht zergliedernd, fon- 
dern unmittelbar das Ganze in der Fiille des Bejondern, das 
Mannidfaltige als Glied des Cinen ſchauend und fiihlend haben 
wir ein Bild der Lebensvollendung, einen Abglanz der Welt- 
Harmonie. 

Wir fiigen hier die trefflidjen Worte ein mit weldjen Otto 
Sahn feine Befpredhung von Mozart's Oon Suan ſchließt: ,,Sedes 
einzelne Motiv, das dem wirklichen Leben abgewonnen und daffelbe 
täuſchend wiedergibt, ift der fiinftlerifdjen Sdee des Ganzen dienft- 
bar gemadt und allein dadurch fiir ſolche Wirkung befihigt. Wer 
die Statuen des Parthenon oder die Geftalten Rafacl’s mit Hin- 
gebung betrachtet und fie mit der lebenden Natur vergleicjt der 
wird mehr und mehr inne werden wie die grogen Meiſter der 
bildenden Kunſt in allem und jedem der Matur folgen, wie fie ein— 
fad) und wahr immer das Motiv gu entdecken wiſſen welches das 
nidfte und darum das befte ift, weil es gleichſam die unwillfiir- 
fiche Aeußerung der innern Bewegung ijt weldhe im Kunſtwerk 
ihren Ausdrucd findet, wie fie aber den Schatz, welchen fie mit 
dem Blick des Genius aus den Tiefen der Natur gehoben haben, 
in die Tiefe der menfdhliden Bruft bergen um aus fic) heraus in 
freier Selbftthitigfeit bas Kunſtwerk zu fdaffen, welches als ein 
Ganjes nur aus dem menjdjliden Geifte wiedergeboren und vom 
menſchlichen Geifte verftanden werden fann. Auf diefer Kraft alles 
was die Natur bietet durch die menſchliche Seele hindurdhjufiihren 
ohne der Gewalt des Natürlichen gu unterliegen, ohne das ohn- 
mächtige Geliifte fie begwingen zu wollen, beruht die Größe des 
ſchaffenden Riinftlers, fie ruft jene wahre Sdealitit hervor, welde 
mit dem Weſen des Künſtleriſchen identijd ift. Nicht anders ijt 
e8 mit dem Meiſter der in Tinen ſchafft. Was thn aud an- 
regen mag, da8 Wort des Didhters, die Erfahrung des Lebens, 
der finnlide Cindrucd durd) Form, Farbe oder Tine, daß es in 
ihm wiebderflingt und ihn zu fiinftlerijder Geftaltung treibt, die 
Sdee des Ganzen, in weldem dann alles erft zum Leben gelangt, 
Geftalt und Bedeutung gewinnt, geht aus dem Innerſten jeines 
Geiſtes hervor, fie ijt die ſchöpferiſche Kraft die unabläſſig thatig 
ift bid das Kunſtwerk vollendet dafteht. Die Sdealitiit des Kunſt— 
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werkes, weldjes der menſchliche Geift im Cinflang mit der Natur 
foweit er fie gu durdjdringen vermag und deshalb frei ſchafft, tft 
der Ausdrucd der Nothwendigkeit, welde fiir den Menſchen allein 
im Kunſtwerk — und gwar nur deshalb weil es als ein Ganjes 
aus dem menſchlichen Geifte hervorgegangen iff — faßbar und 
anſchaulich wird, in ihr hebt fid) was fic) fonft als Gegenſatz der 
Gorm und des Snhalts, der Schönheit und des Ausdruds dar- 
ftellt, gur höchſten Einheit auf. Wo fie erreicht ift tritt die volle 
Befriedigung ein, welde dem Sterbliden nur im Genuſſe der 
Kunſt bejdieden ift; aber unfere Freunde und Bewunderung fteigert 
jih, wenn dieſe Harmonie aus einer reichen vielgeftaltigen Com- 
pofition, die eine Fille von Mtotiven, welde uns in den verjdjie- 
denften Ridtungen beſchäftigen und uns tief im Innerſten ergreifen, 
vor uns ausbreitet, hell und rein emporbliihet; — unmittelbarer 
und voller berithrt uns dann das Wehen des Geiftes, dem das 
Weltall ijt was dem Menſchen fein Kunſtwerk.“ 


ce. Der Kitnftler und der Stil. 


Um da8 Phantafiebild materiell gu geftalten und die innere 
Porm im dufern Stoff zu verwirkliden wird die techniſche Fertig- 
feit in deffen Bewältigung erfordert und das Handwerk erjdeint 
hier al8 der Boden und die Bedingung der Kunſt und ijt in allen 
guten Zeiten lebendig mit ihr verwadjen. Sm begabten Stein- 
megen regt fid) der Geift der Erfindung, der Vafen- und Stuben- 
maler iibertrigt Stil und Compofitionsweife der Meiſter zuerſt 
nadbildend, dann freijdaffend auf Geriith und Wand, und cin 
Peter Viſcher, der RothgieBermeifter der feinem Nadbar den 
metallenen Leuchter verfertigt, erfinnt und vollendet fiir die Rirde 
jeiner Vaterftadt das bewunderungswiirdige Kunſtwerk des Sebal- 
dusgrabes. Das Handwerk gibt dem Künſtler feinen Lebens- 
unterhalt, und läßt ihm Muße in guten Stunden einzelnes Voll: 
endete 3u ſchaffen, während die Runft die um de8 Brotes willen 
arbeitet fid) in den Dienft der Mode und des Zeitgeſchmacks be- 
gibt ftatt ihn ju leiten. Wie es in Griechenland, wie es tm 
Mittelalter der Fall war miiffen aud) bet uns Kunſt und In— 
duftrie den engen Bund ſchließen, damit einzelne große Kunſtwerlke 
nidjt in einer fremden Welt ftehen, fondern die in ihnen waltende 
cigenthiimlide Schönheit aud) auf die Umgebung des täglichen 
Lebens einen Sdimmer werfe und in den Formen der Gebrauds- 
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gegenftinde deren Zweck auf cine wohlgefällige Weiſe ausgedrückt, 
bas Nothwendige mit Anmuth gefdmiidt werde. Der Plaftifer 
halte fic) nicht fiir gu gut die Formen des Gufofens anjzugeben 
und eine oder die andere Platte mit einem finnvollen Relief gu 
verzieren, der Mtaler nidjt fiir gu gut dem Fabrifanten Muſter 
fiir feine Zeuge gu liefern. Daß die antifen und mittelalterlicen 
Kunſtwerke dem Material nidjts Faljdhes zumuthen, fondern ihm 
geredjt werden, ift eine Folge der handwerksmäßigen Tiidtigfeit 
ihrer Meifter; daß uns die Geräthe aus den Gribern und ver- 
ſchütteten Städten Grofgriedenlands fo ausgezeichnet erſcheinen, 
fließt aus derſelben Durchdringung von Handwerk und Kunſt. 
Nur ſo kann dieſe im Volksboden wurzeln und die Schönheit in 
das Leben eingehen. Otto Ludwig mahnt mit Fug: „Jede Kunſt 
ſchließt ein Handwerk in ſich ein, den Theil der gelehrt und ge— 
lernt werden kann. Gar mancher oft nicht ſchlecht Begabte bleibt 
lebenslänglich im dramatiſchen Handwerk ſtecken; gleichwol führt 
der Weg zur künſtleriſchen Vollkommenheit durch ſeine Werkſtätte, 
und die glänzendſten Geiſter haben ihre Verachtung des Hand— 
werks durch die Unvollkommenheiten ihrer Kunſtwerke bezahlen 
müſſen.“ 

Schon hat wieder auch auf dem Weltmarkt der Wetteifer der 
europäiſchen Nationen begonnen um durch die geſchmackvolle Form 
höhere Preiſe zu erzielen, und der Schönheitsſinn tritt wieder in 
ſeiner volkswirthſchaftlichen Bedeutung hervor. Dem auf das 
Modiſche, das heißt auf das immer Neue in eleganter Leichtigkeit 
gerichteten Talente der Franzoſen werden Engländer und Deutſche 
die Wage halten, wenn ſie das Gediegene mit dem Stilvollen 
vermählen, nicht an das Wechſelnde, ſondern an das Dauernde 
ihre Kraft ſetzen. Muſeen und Kunſtſchulen, die zu dieſem Zweck 
errichtet werden, beginnen ſchon ihre Früchte zu tragen. Und es 
iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit daß die idealen und realen 
Gebiete des Daſeins ſich nähern, verbinden und durchdringen, daß 
wie die Wiſſenſchaft in anmuthig klarer Darſtellung ihre Ergeb— 
niſſe zum Gemeingute der Volksbildung macht, und dieſe damit 
zu ſelbſtändigem Erkennen und edler Geiſtesfreiheit heraufführt, 
ſo auch die Kunſt ſich der Induſtrie anſchließt und dieſe damit 
alles Grobe, Rohe, Schwerfällige überwinden und durch ſeelen— 
volle Form den Stoff beherrſchen und verklären lernt. 

Zu der handwerklichen Bildung des Künſtlers geſellt ſich die 
wiſſenſchaftliche. Wer den Beſten ſeiner Zeit genug thun, wer 
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den Geift des Sahrhunderts in dauernden Formen auspriigen ſoll, 
der darf nicht unberiihrt bleiben von der Arbeit des Denfens und 
den Reſultaten des Erfennens. Bch will nicht daran erinnern was 
Shiller und Goethe alles gewuft haben, die Werke Rafael’s, 
Michel WAngelo’s, Shakeſpeare's geben gleidfalls Kunde wie ihre 
Urheber in jeder Weife auf der Hohe ihrer Zeit ftanden, wenn 
fie auc) mehr im perjinliden Verfehr als durd) einjames Stu 
dium ifr Wiffen gewonnen. Die claffifden Dichtungen eines 
Vols find immer aud) Grundbiider feiner Cultur. Außerdem 
ftclit die Wiffenjdaft mancherlei theoretifd feft oder erklärt was 
die Kunſtübung braudt und auf dem Wege der Praxis gefunden; 
der Plaftifer bedarf der anatomifden, der Architekt der mathe- 
matijden Renntniffe, des Verftindniffes der Mechanik, der Muſiler 
muß fic) mit den afuftijden, der Mtaler mit den optifden Grund- 
ſätzen vertraut madden. 

Es entfteht die Frage wie fic) der Künſtler am beſten aus— 
bildet, wie er fic) jene handwerkliche oder technifde, diefe wiffen- 
ſchaftliche Fertigtett am beften ancignet. Für den Didter wird 
die gelehrte Schule und das Univerfitétsftudtum durchzumachen 
das Geeignetite fein, letzteres beſonders in Bezug auf Philoſophie 
und Geſchichte, Literaturfunde und Sprachen; hier wird fid) ihm 
aud) die Möglichkeit bieten einen Zweig wiffenjdaftlider Beſchäf⸗ 
tigung zu finden, durd) den er feinen Unterhalt gewinnen, auf den 
ex cinen Lebensberuf griinden fann, der fiir ihn etwas Aehnliches 
wie die Bafis eines verwandten Handwerks dem bildenden Riinftler 
ijt. Denn der Poefie allein hat weder der Miniſter Goethe, nod 
der Profeffor Schiller, nod) der Schauſpieler Shakeſpeare gelebt, 
oder dod) wenigftens erft dann als fie durch groge Werke Anſehen 
und Ehre gewonnen. Debt befdhiftigt der Bournalismus viele 
Kräfte, und ein Sdhriftfteller zu fein in dem Ginne wie man im 
Alterthum fic) jum Volksredner ausbildete, der Sprecher der 
Nation gu fein wie Leffing war, ift ein grofer Beruf, deffen 
Wiirde durd fic) eindriingende feichte oder feile Gefellen nit 
aufgehoben wird. 

Der Mufifer mag bei einzelnen Lehrern cin oder das andere 
Snftrument fpiclen, fodann Harmonielehre und die Regeln der 
Tonjegung ftudiren; Confervatorien bieten ju beidem Gelegenheit. 
Wie dem Dichter wird ihm das felbftiindige Eindringen in die 
grofen Meiſter- und Mufterwerfe fo förderlich als unentbehr— 
lid) fein. 
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Die Singer der bildenden Kunſt gingen frither aus dem Hand- 
werf hervor, oder begaben fic) gu einem Meiſter in die Lehre, der 
ihnen feine Handgriffe, feine Wuffaffungsweife iiberlieferte. Der 
Schüler ging dem Meifter an die Hand, half ihm ſpäter als Ge- 
jelle bet der Ausfihrung, und reifte allmählich zur Selbſtthätigkeit. 
Er wanbderte dann, erweiterte feinen Gefichtsfreis, und ſuchte be- 
reidert mit den Fortjdritten Anderer felbjt Meiſter zu werden. 
Das Verhältniß hatte etwas Warmes, patriardhalifd) Inniges. 
Aber nicht jeder Künſtler ift gum Lehren gecignet, und eine Reihe 
von Fertigfciten find von der Art daß fie von vielen zugleich in 
einer Schule gewonnen werden finnen; mehr und mehr find Rennt- 
niffe erforderlid) geworden, die nidt der Einzelne vom Einzelnen 
zu lernen braucht, die vielmehr ein geordneter Lehrvortrag am 
beften fiir viele zugleich darftellt. Ebenſo fordert die Reihe grofer 
Meifter zur Vergleidung auf und reizt dazu von jedem die Vor- 
züge herauszuziehen, und fo ergab fic) mit dem Cfleftici8mus in 
der nachrafaeliſchen Zeit auc) die Ginridtung von Wfademien als 
Kunjtbilbungsanftalten in Stalien. Wenn cine uniformiftifde Lehr- 
weife allerdings die Sndividualitit beeintradtigt, fo ift es zugleich 
ein thörichtes Beginnen Vorzüge verfdhiedenartiger Meiſter zu— 
ſammenzutragen, die ſich oft ſo wenig vereinigen laſſen wie Michel 
Angelo's und Correggio's Weiſe, und durch das Copiren der Künſt— 
ler leidet der eigene friſche Naturſinn. „Sie malen nach Gyps 
und kennen die Natur ſo wenig wie ein Fiakerpferd die Weide!“ 
ſagte ein Franzoſe. Compoſition, Colorit, Zeichnung wird zu leicht 
unter herkömmliche Regeln eingezwängt, das geiſtig Freie mecha— 
niſirt, dafür ein Prunken mit Schwierigkeiten, die man über— 
winden kann, eine äußerliche Eleganz und flache Gelecktheit, eine 
conventionelle Manier hervorgerufen. Neuere Einrichtungen ſuchen 
den Zeitbedürfniſſen zu genügen und doch die erwähnten Nachtheile 
zu vermeiden. Sie laſſen das Zeichnen nach Vorlagen, nach der 
Natur und Antike ſowie die Maltechnik ſchulmäßig lernen, ſie geben 
Anatomie, Perſpectivlehre, Kunſtgeſchichte und dergleichen durch 
wiſſenſchaftliche Vorträge, und laſſen den ſo vorgebildeten Jünger 
dann das Atelier eines Meiſters beſuchen, der der Perſönlichkeit 
und Ridtung deffelben verwandt ift, um nun unter deffen Leitung 
die erften eigenen Compofitionen auszuführen. 

Dem Künſtler ift die Kunſt Lebensaufgabe und ein heiliger 
Ernft, und es ijt wahr was der Dichter, der von fich jelber 
ſagen durfte: 
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Der Kunft gelobt’ id) ganz ein ganzes Leben, 
Und wenn id falle, fall’ id) fiir das Shine, 


was diefer feinen Genoffen guruft: 


Wollt ihr etwas Grofes leiften, feget ener Leben dran! 

Dem ergibt die Kunft fic) völlig, der fid) villig ihr ergibt, 

Der den Hunger wen’ger flirdtet, als er feine Freiheit liebt. 

Zwar Geburt verleiht Talente, rithmt ihr eudj, fo fet ee — ja — 
Dod) die Kunft gehört dem Leben, fie gu Lernen feid ifr da! 
Mündig fet wer fpridjt vor Allen; wird er’s nie, fo ſprech' er nie, 
Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 

Welche dem beraufdten Hirer, deffen Ohr und Sinn fie fiillt, 
Eines reingeftimmten Buſens innerfte Muſik enthüllt? 


Dagegen nennen wir denjenigen einen Dilettanten dem die 
Kunſt ein Spiel iſt, der ohne von ihr Profeſſion zu machen ſich 
daran ergötzt (si diletta) dag er fie als Liebhaber betreibt. Zu 
verſchiedenen Epochen zieht eine beſtimmte Kunſt nicht blos die 
beſten Kräfte an ſich, es wird auch der Nachahmungstrieb bei 
vielen Andern rege, und die Beit der Blüte hat den Dilettantis- 
mus im Gefolge. Wie er auf poetiſchem Gebiet zu Schiller’s 
und Goethe’s eit fic) regte, haben beide Dichter ihn näher ins 
Auge gefaßt um zu wiffen was man ſich von ihm ju verjehen 
habe, und Goethe hat cine Abhandlung iiber ihn als die praktiſche 
Liebhaberei in den Künſten jfizzirt, die uns faum etwas anderes 
zu thun iibrig läßt als die widtigften Saige in unferem Sinn ju 
ordnen. 

Ohne ein beſonderes Talent zu dieſer oder jener Kunſt zu 
haben läßt der Dilettant blos den Nachahmungstrieb walten. Der 
Künſtler wird geboren, er iſt eine von Natur privilegirte Perſon, 
er iſt genöthigt etwas auszuüben das ihm nicht jeder gleichthun 
kann. Sein Werk fordert die Menſchen, die dazu von Haus aus 
geneigt ſind, zum Genuß auf; die rechte Theilnahme iſt der leb— 
hafte verſtändnißvolle Genuß. Aber wie die Kinder es den Seil— 
tänzern nachmachen und Soldaten ſpielen, fo finden fic) immer 
Menſchen die ohne ein unbedingtes und ganzes Intereſſe und Ernſt 
an der Kunſt zu nehmen ſich zum Zeitvertreib damit beſchäftigen 
und ſpielend es den Künſtlern gleichthun möchten. Ohne die 
Mühe des gründlichen Lernens greifen ſie die Kunſt von der 
ſchwachen Seite an, und wo das Subjective für ſich allein ſchon 
viel bedeutet, nähern fie ſich dem Künſtler, wie in der Lyrif, im 
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der Muſik; wo e8 umgefehrt ijt, wie bet der Architeftur, Zeich— 
nenfunft (fie malen wol jauber, aber zeichnen ſchlecht), der epifden 
oder dramatijden Poefie, da ſcheiden fie fic) ftrenger, da fieht 
man daß der Dilettantismus fid) zur Kunſt verhilt wie Pfuſcherei 
zum Handwerf. Die Kunft gibt fic) jelbft Geſetze und gebietet 
der Beit, der Dilettantismus folgt der Neigung der Beit. 

Weil der DOilettant feinen Beruf jum Selbjtproduciven erft aus 
den Wirfungen der Runftwerfe auf fic) empfiingt, fo verwechſelt 
er dicje Wirfungen mit den objectiven Uvjaden und Motiven, 
und meint nun den Empfindungsjuftand, in-den er verfebt ift, 
aud) productiv und praftijd) gu maden, wie wenn man mit dem 
Gerud) einer Blume die Blume felbft hervorzubringen gedächte. 
Das an das Gefiihl Spredende, die letzte Wirfung aller poe- 
tijden Organijation, welde aber den Aufwand der ganjen Kunſt 
ſelbſt vorausfebt, fieht der Dilettant als das Wejen derfelben an 
und will damit felbft hervorbringen. Gr verwedjjelt das Paſſive 
und bas Active: weil er auf eine lebhafte Weife Wirfungen er- 
{eidet, meint er mit diefen erlittenen Wirfungen wirken gu können. 
Gr ſchildert daher aud) nie den Gegenftand, fondern immer nur 
jein Gefiihl über den Gegenftand. Ihm fehlt Architektonik im 
höheren Sinn, jene ausiibende Kraft weldje erjdafft, bildet, 
conftituirt. 

Der wahre Künſtler fteht feft auf fich felbft, ſein Ziel ift der 
höchſte Bwe der Kunſt; diefem gegeniiber ift er bejdeiden, wie 
ſtark auc) fein Selbſtgefühl der Welt gegeniiber fein mag. Di- 
lettanten dagegen jdeinen nidt nach einem Ziele gu ftreben, nidt 
vor fic) hingujehen, fondern nur auf da8 was neben ihnen ge- 
ſchieht. Darum vergleichen fie aud) immer, haben eine unend- 
liche Ehrerbietung vor ihres Gleiden, und geben fic) dadurd) ein 
Anfehen von Freundlidfeit, von Billigfeit, indem fie dod) nur fid 
jelbjt erheben. 

Der Hilettantismus nimmt der Kunft ihr Element und ver- 
ſchlechtert ihr Publifum, dem er den Ernft und den Rigorismus 
nimmt. Wiles Vorliebnehmen zerſtört die Kunſt, und der Dilet- 
tantismus führt Nachſicht und Gunft ein; er bringt die ihm näher 
ftehenden Künſtler auf Unfoften der andern echteren in Anjehen. 
Alle Dilettanten find Plagiavier. Sie entnerven und vernidten 
jedeS Original fdon in der Sprade und im Gedanfen, indem 
fie e8 nachaffen und ihre Leerheit damit ausfliden. Go wird die 
Sprache nad und nad mit gufammengepliinderten Phrafen und 
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Formeln ausgefiillt, die nidjts mehr jagen, und man fann ganze 
Bücher lejen die ſchön jtilifirt find und nichts enthalten. Anderer- 
jeitS bildet der Dilettantismus den Kunftfinn aus, er nährt das Ge- 
fühl fürs Rhythmifde in der Poefie, ev lehrt ſehen in der bilden- 
den Kunft, er ftimmt gu einer idealen Exiſtenz, er beſchäftigt die 
productive Kraft und cultivirt damit etwas Widhtiges im Men— 
ſchen. Der Menſch erfährt und genießt iiberhaupt nidts ohne 
productiv zu werden; dies iſt die innerſte Eigenſchaft ſeiner Natur, 
ja man kann ohne Uebertreibung ſagen es ſei die menſchliche 
Natur ſelbſt. 

Haben wir fo die Künſtler von den Dilettanten abgegrenzt, 
jo finden fic) unter ihnen ſelber nod) mannichfache Unterſchiede. 
Abgefehen von dev idealiftifden und realiftifden Wuffajjungs- und 
Darftellungsweije zeigt fic) der cine mehr in der Grfindung und 
Sompofition, der andere mehr in der Ourdbildung und in der 
Feinheit des Details grok; der eine dringt vor allem anf das 
Chavafteriftijdhe, der andere auf die Anmuth der Form; der cine 
ſpricht am liebſten durch) rajd) entworfene geiſtreiche Skizzen zur 
Imagination, der andere erreicht die Wirkung der Kunſt nur in 
der ſorgfältigſten Ausführung. 

Iſt aber dem wahren Künſtler die Kunſt Lebensaufgabe, jo 
hat er dieſe mit jedem Werke wie mit einer ſittlichen That neu zu 
löſen, und das Ausruhen auf den Lorbern, oder die Wiederholung 
ohne neue fortarbeitende Anſtrengung ziemt ihm nicht. Wem viel 
gegeben iſt von dem wird viel gefordert. Italieniſche Maler 
ſehen wir gleich griechiſchen Dichtern auch als Greiſe Neues und 
Herrliches ſchaffen. „Ich lerne noch immer“ iſt die Unterſchrift 
eines Kupferſtichs aus dem ſechzehnten Jahrhundert, einen alten 
Mann auf einem Kinderwägelchen darſtellend. Nur wer ſich 
ſagen kann daß er ſeine Miſſion erfüllt, oder wer das Nachlaſſen 
des productiven Vermögens fühlt, hat der Welt ſeine Schuld be— 
zahlt. Vortrefflich ſagt Schinkel: „Nur das Kunſtwerk welches 
edle Kräfte gekoſtet hat, und dem man das höchſte Streben des 
Menſchen, eine edle Aufopferung der edelſten Kräfte anſieht, hat 
ein wahres Intereſſe und erbaut. Wo man ſieht daß es dem 
Meiſter zu leicht geworden, daß er nichts Neues erſtrebt hat, 
ſondern ſich auf ſeine Kunſtfertigkeit verließ, und wo es ihm un— 
bewußt doch gelungen iſt ſeine bekannte Formenſchönheit auszu— 
kramen, da fängt ſchon das Langweilige ſeiner Gattung an, und 
ſolche Werke, ſo hoch ſie auch in anderer Rückſicht über anderer 
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Meifter Werke fein migen, find doch fein nidt mehr gan; wiirdig, 
weil er der Welt etwas Höheres hätte ervingen finnen.” Daf 
Rafael in jo furgem Leben fo viele herrliche Werke ſchuf ver- 
danfen wir dem fittliden Sinne, mit welchem er fic) niemals 
ſchablonenhaft wiederholte, fondern an jede neue WAufgabe von neuem 
jeine ganze Kraft fegte. Mozart madjte einmal zwei Compofi- 
tionen fiir eine Spieluhr. Der wunderbare Mann meinte nidt, 
wie fleinere Geifter an jeiner Stelle, daß er fein Genie in niederer 
Arbeit verjdjwende, jondern er dadjte darauf innerhalb der gege- 
benen Bedingungen ein harmoniſches Ganze gu ſchaffen, und fo 
bewies er and) im Kleinen wie die Ourddringung der ftrengften 
Geſetzmäßigkeit und des freieften Schipfervermigens der Triumph 
der Kunſt iſt. 

Der Genius erſchafft für neue Anſchauungen auch neue und 
eigenthümliche Darſtellungsweiſen. Als in den Perſerkriegen der 
Sturz des Uebermuths und der Sieg der freien maßhaltenden 
Geiftesfraft von den Hellenen erlebt war, geniigte weder das Epos 
nod die Lyrif, und Aeſchylos ward der Schipfer des Dramas. 
Ban Eye fiihrte die Oelmalerei in die Kunft ein, als fiir den 
Matur- und Farbenfinn der Neugeit die frithere Weife nidjt mehr 
geniigte: der Riinjtler in welchem der neue Geift am midtigften 
war, fand die Ausdrucdsmittel fiir ihn. Indem fein Werk wie 
ein Maturproduct objectiv geworden, trägt es dod) das Gepriige 
feines Schöpfers. 

Der einjeitige Ausdruck einer vollfommenen Herrſchaft iiber dic 
Kunjtmittel ohne eigenen ſchöpferiſchen Geift ift das Virtuojen- 
thum. Gein Urjprung liegt darin daß bei eingelnen Riinften, vor 
allem bet der Muſik, das Runftwerf immer neu producirt und 
dem Genufje durch fubjective Thätigkeit vermittelt werden muß; 
die Compofition liegt Flanglos und ftumm in den Noten, erft wer 
des Saitenjpiels mächtig ift vermag fie fiir das’ Obr vernehmlid 
zu maden. Der ausfiihrende ift hier nicht der erfindende Künſt— 
ler, fondern mur deffen Organ. Aber wie er mit den Sdhwierig- 
feiten des Spiels gu kämpfen hatte, fo will er nun aud) die 
Leidhtigfeit zeigen mit der er fie iiberwindet, und die Virtuofitit 
judt nun hiermit zu glingen auc) wo gar feine Nothwendigfeit 
des Schweren vorhanden ift, gar fein Genuß durch die Dar- 
ftellung beveitet wird; fie febt das Kunſtſtück an die Stelle des 
Kunjtwerfs. Der ausfiihrende Riinftler ſoll in den Geijt des 
Werkes eingehen, das erfordert Geift von feiner Seite, und gern 
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mag ev diejen nun aud) auf Roften des Werkes zeigen, indem er 
an die Stelle der urfpriingliden Intention feine Auffaſſungsweiſe 
fest. Go driingt fic) die Gitelfeit des Gubjectes vor, und die 
Virtuoſität Hhilft den Geſchmack verderben, indem fie Künſtliches 
ftatt des einfach Schinen ſucht, mit ihrer Fertigfeit prunft ftatt 
edeln Gehalt in reiner Form gu veranjdauliden, und die ftumpfen 
Merven mit grellen Effect- und üppigen Bravourftiiden reizt. 
Die verfloffenen Jahrzehnte haben diejen Taumel durdgemadt, 
e8 ift Ausſicht vorhanden daß man jet die gewonnene Kühnheit 
und Leichtigfeit der Darftellung auf die Reproduction des in fid 
Vollendeten richtet. 

Allerdings ſoll die Subjectivität des Künſtlers ſich geltend 
machen; das Werk iſt aus ihr geboren, in ſeiner Auffaſſung ſchafft 
er die Dinge ſich neu. Der Mann der Wiſſenſchaft ſoll objectiv 
ſein, die Sache walten laſſen, der Künſtler aber prägt ſeine Sub— 
jectivität in ſeinen Werken aus. Dieſelbe Sache gewinnt ein 
anderes Anſehen im Auge von Rubens als von Rafael, ein an— 
deres im Geiſte von Shakeſpeare als von Goethe; daher tragen 
ihre Werke ein perſönliches, leicht erkennbares Gepräge, während 
die Mittelmäßigkeit weder recht mit eigenen Augen ſieht, noch eine 
ganze Seele in ihre Leiſtungen legt, und darum ſich in herkömm— 
lichen banalen Phraſen ergeht. Die Alten ſagten es ſei ſchwerer 
dem Homer einen Vers als dem Herakles ſeine Keule zu ent— 
reißen, und die Unnachahmlichkeit Michel Angelo's und Rafael's 
beruht zum guten Theil auch darauf daß ſie ihre Werke mit einer 
eigenthümlichen Pinſelführung malten, daß die Sicherheit der 
Meiſterſchaft ſie in großen kühnen Zügen arbeiten ließ, die un— 
mittelbar und ohne der Correctur zu bedürfen das Innere aus— 
ſprachen. Betrachtet man zum Beiſpiel den Kopf der Madonna 
und des Chriftusfindes auf dem dresdener Bilde genau, fo muß 
man e8 bewundern wie fie durd) wenige ganz ſichere und einfache 
Stride auf die Leinwand gezaubert find. Das fonnte nur der 
Meiſter, und weil hier nits Gekünſteltes, nidts Nachgebeſſertes 
vorhanden ijt, bleibt e8 dem Nachahmer verjagt. 

Die jubjective Wuffaffungs- und Darjtellungsweife des Künſt— 
{ers tritt als feine Manier hervor. Das Wort maniera heißt 
Handfiihrung, e8 wird von der bildenden Runft auf andere Ge- 
biete iibertragen. Site wird verwerflid) wenn fie mit dem Wejen 
der Sache im Widerjprud jteht, in Uebereinftimmung mit dem- 
jelben fiihrt fie gum Stil. Sm Unterjdiede von diefem pflegt 
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man als das Manierirte gerade dasjenige zu betradjten wo der 
Gegenftand nicht gu jeinem Rechte fommt und an die Stelle 
ſachlicher Strenge die Gubjectivitit mit ihren Cigenheiten und 
Verjdnirfelungen getreten tft. Führt einen Künſtler feine Ge- 
mithsftimmung anf da8 Heroifde, fo gewöhnt er fic) an fraft- 
volle und grofartige Züge der Darftellung; wollte er auf diefe 
Art nun aud) einmal die idylliſche Gemüthlichkeit eines beſchränk-⸗ 
ten Philifterfinnes ſchildern, ſo wäre e8 feine Manier, nicht die 
Eigenthümlichkeit des Objects, was uns im Werke zunächſt er- 
ſchiene. Gin weiches Gefühl liebt zarte Gegenſtände, milde For- 
men, aber da8 Energiſche und ſchroff Gewaltige wiirde e8 verfiif- 
lichen und verſchwemmen. Die lebhafte Bewegung der Gejtalten 
war bet Michel Angelo berechtigt, die Erregung der Geifter, 
gemäß der Handlung und Idee, brachte fie Hervor und fchwellte 
die Muskeln; e8 war üble Manier feiner Nadahmer dies aud) 
dort 3u wiederholen wo wir Ruhe und Milde verlangen miiffen. 
Sean Paul’s Darftellungsweije ward manierirt, weil fie überall 
nad einer Verquidung des Wikigen und Sentimentalen hajdte, 
und ein Hamann verftand fid) mandmal ſelbſt nidt mehr, ‘weil 
er fic) angewihnt hatte in Anfpielungen yu reden, und die man- 
cherlei Kleinigkeiten vergaß die er beim Sehreiben im Ginn gehabt 
hatte. Auch bet dem alten Goethe ward eine fuperlative und vor- 
nehme Schreibart zur Mtanier, in welder Waiblinger den Dichter 
mit den Worten im Elyfium fic) einfiihren läßt: 


Und fo fam’ id) denn behäglich, 
Wunderlidhft in diefem Falle, 
Stets gediegen, nimmer flaglid, 
Sebo in die Todtenhalle. 


Homer redet von einem Stabe mit weldem Pallas Athene 
einen Helden beriihrt, jodag feine Perſönlichkeit fenntlic) bleibt, 
aber mächtiger und herrlidjer erjdeint. Go heißt es einmal von 
Odyſſeus: 


Und ihn ſchuf Athenäa ſofort, Zeus' herrſchende Tochter, 

Höher zugleich an Geſtalt und völliger; auch von der Scheitel 
Goß fie geringeltes Haar wie die purpurne Blum’ Hyakinthos. 
Wie wenn mit goldenem Rand ein Mann das Silber umgiefet, 
Sinnreich, welden Hephäſtos gelehrt und Pallas Athene 

Allerlei Weisheit und Kunft um reizende Werke gu bilden, 

So umgof die Gittin ihm Haupt und Schultern mit Anmuth. 
Carriere, Aeſthetik. I. 3. Aufl. 39 
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Diefer Zauberftab ijt der Stil. Stilus heift Griffel, Stijt; 
das Werkzeug des Schreibers, Zeichners gab den Namen her fiir 
die äſthetiſche Auffaſſungs- und Darftellungsweije, mittels welder 
der Riinftler Kern und Weſen der Gadhe ergreift und in grofen 
marfigen Zügen hervorhebt, da8 Gleidgiiltige und Unbedentende 
aber ausſcheidet, alles Mannichfaltige einer herrjdenden Einheit 
unterordnet, das Cwige und Allgemeine, das Gefeg der Erjdei- 
nung fidjtbar madt. Wollte der Riinftler nur die Wirklichkeit 
wiederholend nachbilden, ſo wiirde er webder die ganze Breite des 
Details in fein Werk aufnehmen, nod) dem fortfdhreitenden Leben 
gerecjt werden finnen. Denn er vermag immer nur einen Mo- 
ment wiederzugeben, aber indem er denfelben fefthilt, nimmt er 
ihm gerade das Mtomentane, entzieht ihn dem Fluffe des BWer- 
dens und verfteinert ifn. Deshalb muß der Künſtler ſich auf 
das Bleibende im Werhfel ridjten, und dies im dauernden Werf 
hervorheben; er mug das innere unfidtbare Weſen, weldjes die 
gemeinjame Grundlage aller voriibergehenden Cntwicdelungsftufen 
bildet, fichthar madjen, und aus der Menge des Beſondern ein- 
zelne grofe reprafentative Ziige gewinnen. Dadurch fprict er 
die Wahrheit des Wirkliden aus. Er ändert nicht willkürlich am 
Gegenftand, aber er erhöht ihn in das eigene Ideal deffelben, er 
verewigt denjelben indem er das Ewige in ihm zur Erjdeinung 
bringt. Das ftilifirte Bilden zeigt fic) hier als das echte Idea— 
lificen. Gin guter Spruch von Eugen Veron lautet: ,,Der ftil- 
volle Mtaler fieht die große Seite felbft der kleinen Dinge, der 
realiſtiſche Nachahmer die Eleinen ſelbſt der großen.“ „Der fo- 
genannte Realiſt bleibt immer im Detail ſtecken, Stil iſt richtiges 
Weglaſſen des Unweſentlichen“, zeichnet einmal der Maler 
Feuerbach auf, und fügt dann treffend hinzu: „Der wahre Stil 
kommt dann wenn der Menſch, ſelbſt groß angelegt, nach Bewäl— 
tigung der unendlichen Feinheiten der Natur die Sicherheit er— 
langt in das Große zu gehen.“ 

So überſetzt Goethe in Bettina's Buch eine ihrer dichteriſchen 
Empfindungen in die reine Kunſtform, und ſie ſchreibt ihm: „Ich 
ſehe mit Luſt wie Du mich in Dich aufnimmſt, wie Du dieſe 
einfachen Blumen, die am Abend ſchon welken müßten, ins Feuer 
der Unſterblichkeit hältſt und mir zurückgibſt. Nennſt Du das 
auch überſetzen, wenn der göttliche Genius die idealiſche Natur 
vom irdiſchen Menſchen ſcheidet, ſie läutert, ſie enthüllt, ſie ſich 
ſelbſt wieder anvertraut, und ſo die Aufgabe ſelig zu werden löſt?“ 
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Gin anbdermal fudt fid) Bettina den Stilbegriff alſo deutlich gu 
maden: „Alles Große muß einen Grund haben warum es edel 
ijt; wenn diefer Grund rein ohne Vorurtheil, ohne Pfuſcherei 
von Nebendingen und WAbfichten die einzige Bafis des Kunſtwerks 
ijt, das ift der reine Stil. Das Kunſtwerk muß gerade nur 
das ausdriiden was die Seele erhebt und edel ergigt, und 
nidt mehr.” 

Goethe felbft hat feine. Sphigenie zuerſt in einer Proſa ge- 
ſchrieben die von felbft in den iambijden Vers hineinflang, aber 
ihn dod) nicht ftreng innehielt; in Stalien ftilifirte er die herr- 
lide Didtung und gab ihr dadurd) die dem Inhalt angemeffene 
Geftalt; der Rhythmus wird hier als einige’ herrſchendes Geſetz 
durdgefiihrt, der Stoff fiillt die Form villig aus, und die Bilder, 
in denen der Gedanfe fic) veranſchaulicht, werden nicht blos an- 
gedeutet, fondern wie in der plaftifden Kunſt gang und harmoniſch 
ausgefiihrt. So jagt Sphigenie gu Oreft in der Profa: „Sprich 
deutlicher, damit ich's bald erfahre; die Ungewifheit ſchlägt mit 
taufendfaltigem Verdadt mir um das Haupt.” Im Verje lautet 
die Stelle: 


Sprich deutlider, daß id) nicht Langer finne; 
Die Ungewifheit fhlagt mir tanfendfaltig 
Die dunfeln Schwingen um das bange Haupt. 


Oreft hat fic) der Schweſter genannt; da fagt diefe in der Profa: 
deinen Rath ewig ju verehren, Tochter Latonens, war mir ein 
Geſetz dir mein Schickſal ganz gu vertrauen, aber ſolche Hoff- 
nung hatt’ ic) nicht auf dic), nod) auf deinen weit regierenden 
Vater. Soll der Menſch die Götter wohl bitten? Sein kühnſter 
Wunſch reicht der Gnade, der ſchönſten Todjter Sovis, nidt an 
die Knie, wenn fie, mit Segen die Hinde gefiillt, von den Un- 
fterblicen freiwillig herabfommt. Wie man den Kinig an feinen 
Geſchenken erfennt, — denn er ift reid) vor Taufenden, fo er- 
fennt man die Gitter an lang bereiteten, fang aufgefparten Ga- 
ben, denn ihre Weisheit fieht allein die Zufunft, und jedes Abends 
geftirnte Hitlle verdedét fie den Menſchen. Sie hören gelaffen das 
Flehn, das um Befdleunigung kindiſch bittet, aber unreif bridt 
eine Gottheit nie der Erfiillung goldne Friidte, und wehe dem 
Menſchen der ungeduldig fie ertrogend an dem fauren Genuß fid 
den Tod ift! Aus dem Blute Hyacinth’s fprofte die ſchönſte 
39 * 
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Blume, die Schweftern Phacton’s weinten liebliden Baljam, und 
nun fteigt aus der WAeltern Blut ein Reis der Errettung, da8 zum 
ſchattenreichen Baume Knospen und Wuchs hat. Was es auch 
ſei, laßt mir dieſes Glück nicht wie das Geſpenſt eines geſchie— 
denen Geliebten eitel vorübergehen.“ Der Dichter läßt die my— 
thologiſchen Gleichniſſe am Ende, die dem Deutſchen fremd ſind 
und geſucht erſcheinen, weg; ebenſo die Anrede an Latonens Toch— 
ter, da der Sinn derſelben dem Folgenden einverleibt iſt. Aber das 
hier nur angedeutete Bild der Gnade, welcher unſere Wünſche an 
das Knie reichen, führt er herrlich aus, die Erfüllung, der er ſpäter 
gedenlt, zieht er hervor, und läßt ſie wie eine Göttergeſtalt ſofort 
vor Iphigeniens Geiſtesauge erſcheinen; der Blick reicht derſelben 
kaum an die Hände, welche den Segen ſpenden, die Früchte des 
Olympos bringen. Das Geſpenſt wird durch das edlere Wort 
Schatten erſetzt; alles iſt Bewegung, nirgends die Beſchreibung 
eines Ruhenden, und der ſchwungvoll gleichmäßige Rhythmus gibt 
dem idealen Gehalt die geſetzliche Form, zu der er mit innerer 
Nothwendigkeit ſich geſtaltet. 


So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer ſteht dein Bild vor mir! 

Kaum reicht mein Blick dir an die Hände, die 
Mit Frucht- und Segenskränzen angefüllt 

Die Schätze des Olympos niederbringen. 

Wie man den König an dem Uebermaß 

Der Gaben fennt, — denn ihm muh wenig fdeinen 
Was Taufenden fdon Reidjthum iſt, — fo fennt 
Man euch, ihr Götter, an gejparten, lang 

Und weife gubereiteten Geſchenken. 

Denn ihr allein wit was uns frommen fann, 
Und ſchaut der Zufunft ausgedehntes Reid), 
Wenn jedes Abends Stern- und Mebelhiille 

Die Ausſicht uns verdecdt. Gelaffen Hirt 

Shr unſer Flehn, das um Befdleunigung 

Euch kindiſch bittet; aber eure Hand 

Bricht unreif nie die goldnen Himmel sfritdte ; 
Und wehe dem der ungeduldig fie 

Ertrogend faure Speije fic) gum Tod 

Genieft! O laft das fang erwartete, 

Mod) faum gedadjte Glück nidjt wie den Schatten 
Des abgeſchiednen Freundes eitel mir 

Und dreifad) ſchmerzlicher voriibergehn } 
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Goethe felbft ſchrieb nach der Rückkehr aus Stalien einen Auf- 
jag tiber Nachahmung dev Natur, Manier und Stil; darin heißt 
es: „Wenn cin Künſtler fidh an die Gegenjtinde der Natur wendete, 
mit Treue und Fleiß ihre Gejtalten, ihre Farben auf das ge- 
naueſte nachahmte, fic) gewiffenhaft niemals von ihr entfernte, 
jedes Gemiilde wieder in ihrer Gegenwart anfinge und voflendete, 
eit folder wiirde immer ein fchigenswerther Riinftler fein, denn 
es finnte ihm nicht fehlen daß ev in einem unglaubliden Grade 
wahr wiirde, dag feine Arbeiten fider, kräftig und reid) fein 
miiften.” Gr fiigt hinzu: dag die Gegenftinde der Darftellung 
leit und immer 3u haben fein miigten um bequem gejehen und 
rubig nadjgebildet werden zu können; da8 Gemiith, das fic) mit 
joldjer Arbeit beſchäftige, miiffe ftill, in fid) gefehrt und beſchränkt, 
aud) in einem mäßigen Genuß begniiglich fein. „Aber der Menſch 
fieht eine Uebereinftimmung vieler Gegenſtände, die er nur in ein 
Bild bringen fann indem er das Ginzelne aufopfert, es verdrieft 
ihn der Natur ihre Budhjtaben nur gleihjam im Zeichen nad 
zubuchſtabiren; er evfindet ſich jelbjt eine Weiſe, macht fic) jelbjt 
cine Sprache um das was er mit der Seele ergriffen wieder 
nad) jeiner Art auszudrücken, einem Gegenjtande, den er öfters 
wiederholt hat, cine eigenbezeichnende Form zu geben, ohne, wenn 
ev ifn wiederholt, die Natur felbft vor fic) gu haben, nod aud) 
ji) ihrer geradezu ganz lebhaft zu erinnern. Nun wird es cine 
Sprade in welder fic) der Geift des Sprecdhenden unmittelbar 
ausdriidt und bezeidjnet. Und wie die Mteinungen iiber fittlice 
Gegenjtinde fic) in der Seele eines jeden der ſelbſt denft anders 
reihen und geftalten, fo wird auch jeder Künſtler diefer Art die 
Welt anders jehen, ergreifen und nadbilden, er wird ihre Er— 
ſcheinungen bedidtiger oder leichter faffen, er wird fie gefetter 
odcr fliidjtiger wieder hervorbringen. — Gelangt die Kunſt durd 
Nachahmung der Natur, durd) Bemiihung fic) eine allgemeine 
Sprade zu maden, durd) genaues und tiefes Studium der Gee 
genſtände ſelbſt endlich dahin daß fie die Eigenſchaften der Oinge 
und die Art wie fie beftehen genau und immer genauer fennen 
lernt, daß fie die Reihen der Gejtalten iiberfieht und die verſchie— 
denen Harafteriftifden Formen nebeneinanderjujtellen und nad) 
zuahmen weiß: dann wird der Stil der hichfte Grad, wo fie ſich den 
höchſten menſchlichen Bemiihungen gleidftellen darf. Wie dte ein- 
face Nadahmung auf dem ruhigen Dafein und einer liebevollen 
Gegenwart beruht, die Manier cine Erjdheinung mit einem leidten 
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fahigen Gemiith ergreift, fo ruht der Stil auf den tiefjten Grund- 
feften der Erkenntniß, auf dem Wejen der Dinge, infofern uns 
erlaubt ijt es in ſichtbaren und greifliden Geftalten gu erkennen.“ 

Goethe erirtert nod) wie Naturalismus, Manier und Stil 
aneinandergrenzen. Die einfade Naturnadahmung erjdeint im 
Vorhofe des Stils; je treuer, reiner, forgfaltiger fie gu Werke 
geht, je rubiger fie die Anjdhauungen empfindet, je gelaffener fie 
diefelben darjtellt, je mehr fie fic) gu denfen gewöhnt, das heift 
je mehr fie das Aehnliche vergleiden, das Unähnliche abjondern 
und einzelne Gegenftinde unter allgemeine Begriffe ordnen lernt, 
deſto wiirdiger wird fie fid) maden die Schwelle des Heiligthums 
felbjt gu betreten. Der Didhter gedenft hier der niederländiſchen 
Blumen- und Friidjtemaler. Indem ſie die ſchönſten frifcheften 
Rofen ausfuchen, tritt ſchon eine Wahl ein; die pelzige Pfirſche, 
die feine beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, die glingende 
Kirſche, die mannidfaltigen Tulpen und Nelfen haben fie im 
höchſten Grad der Vollfommenheit im ftillen Arbeitszimmer vor 
fic) ftehen, und geben ihnen die günſtigſte Beleudtung; fie lernen 
von Sahr gu Bahr die wefentlidjen Cigenfdaften der Blumen, 
der Früchte auffaffen, und es liegt nahe daß fie aud) botanifde 
RKenntniffe erwerben, die Entwidelung der Pflanjze, die Wechſel— 
wirfung ihrer Theile iberdenfen und erfennen. Go jeigen dann 
die Kiinftler nicht blos durd die Wahl der Gegenftinde ihren 
Geſchmack, fondern auc) durd) die ridtige Darjtellung ihr Ver- 
jtindnig. Und in diejem Sinne bilden fie fic) einen Stil, wäh— 
rend fie in Manier verfallen, wenn fie nur das Auffallende, 
Blendende leicht auszudrücken befliffen find. Andererſeits ijt die 
Manier im höchſten Sinne des Worts ein Mittel gwifden Natur- 
nadahmung und Stil, wenn nimlid) die Sndividualitit, lebhaft 
und thitig wie fie it, da Charakteriſtiſche der Gegenſtände tren 
und rein 3u erfaffen tradjtet.. Unterlagt fie e8 aber fid) an die 
Natur zu halten, fo wird fie fid) immer mehr von der Grundfejte 
der Kunſt entfernen, ihre Manier wird immer leerer und unbe- 
deutender werden. Stil heißt Goethe den höchſten Grad den die 
Kunſt erreicht. „Dieſen Grad aud) nur ju erfennen ijt fdon 
cine große Glückſeligkeit.“ 

Rumohr dagegen leugnet die Erhebung der Seele als Quelle des 
Stils; er entſpringt ihm einzig aus einem richtigen aber noth— 
wendig beſcheidenen und nüchternen Gefühl einer äußern Beſchrän— 
kung der Kunſt durch den derben, in ſeinem Verhältniß zum 
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Künſtler gejtaltfreien Stoff. Oem Bildner, fagt er, fei das 
Schwebende und Fallende verjagt, nist aus cinem fittlicden 
Grunde, denn der Maler habe es mit Recht und Glück, fondern 
wegen der Schwere des Stoffes. Weil andererfeits die Malerei 
vermöge des Stoffes jo Bieles in einem Bilde vereinigen finne, 
fo fet Uecbereinftimmung im Verhältniß der Theile um fo nöthiger 
als Vielfaltiges leicht zur Verwirrung hinneigt. Hierin liegt das 
Ridtige dak Stoff und Form in einem innern Zufammenhange 
jtehen, weldjen die Kunſt gerade veranjdaulidt, dag durd) die 
fubftantielle Form die Sdee der Materie ausgedriidt wird, und 
die Harmonie von Geift und Natur darin erjdeint dag beftimm- 
ten idealen Stoffen auch beftimmte materielle entfpredjen und fiir 
deren Verfsrperung fid) eignen. „Das zur Gewohnheit gewor- 
dene fic) Fügen in die inneren Forderungen des Stoffes” ijt eine 
Bedingung des Stils, erſchöpft deffen Begriff aber nicht, fonft 
müßte jede ruhig ftehende Statue, jedes majffig behandelte Haar 
aud) {don ftilvoll fein. Aber fiir die Unterſcheidung des Stils 
der eingelnen Künſte, namentlich des malerijden und plaftifden, 
des muſikaliſchen und poetifden ijt die Gade widtig, und wir 
werden deshalb darauf zurückkommen, zugleich aber darthun was 
aus dem Gebiete des geiftigen Lebens den verſchiedenen Arten des 
künſtleriſchen Materials gemäß ift. Indem das ftilvolle Kunſtwerk 
die Forderungen des Materials erfüllt, durch weldhes es zur Er— 
ſcheinung fommt, verſöhnen fid) Natur und Geiſt, Stoff und 
Porm, aber nur dadurd) daß es dem Wefen dev dee gemäß ijt 
gerade dicjen Bedingungen dev Materie fic) zu fiigen; wo folded 
alg Beſchränkung von aufen, nidt als begrenzende Selbſtbeſtim— 
mung fidjtbar wiirde, da wäre die Wiirde und Freiheit der Bdee 
beeintridtigt und durd) die irdiſche Bedürftigkeit dem Geifte ein 
Zwang auferlegt, der die Anmuth aufhebt. 

Violet le Ouc fagt vom Spitzbogenſtil wie ihn Nordfranfreid 
aufjtellte: ex war wie eine Trompetenfanfare im verworrenen Ge- 
tife ciner Menfdjenmenge. Der Stil in dev UArchiteftur ijt aber 
die folgerichtige methodiſche Durchführung eines Princips, cine 
ungefudte Emanation der Grundform; der gefudte Stil heift 
Manier; fie veraltet, der Stil nie. Der Stil entiteht wo die 
architektoniſchen Formen nits find als die ftrenge Folge von 
conftructiven Principien, weldje fic) ergeben aus dem Material 
und jeiner Verwerthung, aus dem Zwed des Baues und aus der 
logiſchen Entwickelung der Theile aus dem Ganzen; je mehr das 
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Redhte, Wabhre lar und ſichtbarer wird dejto ftilvoller ijt cin Were. 
Darum gebe man dem Cifen nidt die Form des Holz- oder Stein- 
baues, fondern entwicele fie ihm aus feinen cigenen Eigenſchaften! 

So wenig indeß als die Ourddringung von Geift und Ma— 
terie ift die Correctheit und Geſetzmäßigkeit ſchon die volle Kunſt— 
ſchönheit, fondern diefe verlangt einen Abglanz und Ausdrud der 
fiinjtlerifdjen Sndividualitit und ihres perfinliden Lebens. In— 
dem in dem objectiv geniigenden Werk zugleich die Subjectivitit 
des Meijters fid) offenbart, erreidjt e8 feine Vollendung, und 
in Ddiefer Hinſicht ijt Stil der Stempel einer künſtleriſchen Cigen- 
thitmlidjfeit, jeder Meiſter hat feinen eigenen Stil, oder der Stil 
ijt nad) Buffon’s Wort der Menſch felber. Dieſe Signatur der 
Perſönlichkeit hat Weiße die geijtige Phyſiognomie des Menſchen 
genannt und ſie der Ausprägung der Seele in den Zügen des 
Antlitzes, in der Geſtalt und Bewegung des Körpers verglichen. 
Beides geſchieht unbewußt und unwillkürlich; reflectirte Willkür 
verdirbt den Stil ſogleich zu geſuchter Manier. Gerade wo der 
Menſch ſich gehen läßt gibt ſeine Natur ſich kund, und in dieſem 
Sinn hat auch Goethe gemeint daß Briefe zu den merkwürdigſten 
Documenten gehören die ein bedeutender Menſch hinterlaſſen kann; 
wie hat Rahel da ihre geiſtige Phyſiognomie uns offenbart! Zur 
Natur kommt die Bildung, kommen die Einflüſſe der Zeit auf 
den Einzelnen; auch ſie ſpiegeln ſich ab. Und wo der Meiſter 
im Werf aufgeht und es um der Schönheit willen geſtaltet, da 
blictt feine eigene Geele uns dod) erfennbar an, und tritt der 
Charafter eines Michel Angelo und Diirer, cines Sophofles und 
Avioft, eines Herodot, Thufydides, Tacitus in ihren Sdhipfungen 
uns ganz erfennbar entgegen. Wenn man will fo fann man and 
von einem Stil des Handelns reden; wir haben folded in grofem 
Stil und von ſcharfer Phyfiognomie im Wirfen Bismard’s er- 
lebt. Das Stilgepriige das Sejus feinen Spriiden und Parabeln 
gab umfließt fie wie cin individueller Geifteshaud nod) nad) Jahr— 
taufenden aud) in frembden Spradjen. 

Cine vortrefflide Bemerfung Gavigny’s möge hier nod eine 
Stelle finden: „Die meiften Schriftſteller haben gar feinen Stil, 
oder hichjtens geringe ungufammenhingende Anfänge cines Stils. 
Sie geben ihre Gedanfen hin jo deutlich e8 gelingen will, aber 
eine belebende Seele wird in ifrer Darjtellung nicht fidtbar. 
Andere haben einen Stil, aber diefer ermangelt der Wahrheit. 
Die Form irgendcines andern Sehriftftellers hat ihuen durd) Krajt 
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oder Schönheit imponirt, fie haben fie nachzubilden verjudht, vicl- 
leicht nidjt ohne Erfolg, aber es ift nicht dic Seele ihres eigenen 
Denkens die fic) darin ausdrückt; fie ſpielen eine Rolle, vielleict 
ohne es zu wiffen. Der rechte Stil wird durd) die innere Bil 
dungsfraft des Geijtes erzeugt. Allerdings fegt er voraus daf 
etwas Ausdrucdswerthes in der Seele des Schriftitellers vorgehe; 
der Cigenthiimlicfeit diejer Gedanfen gibt er eine fidtbare Ge- 
jtalt, und dadurd) werden jie fähig in der Seele des Lefers die 
verwandte Thitigfeit anjuregen. Es ijt nicht mehr blos der cin- 
zelne Gedanke, der uns belehrt, fondern die Perfinlichfeit des 
Sachriftftellers tritt uns nahe, und durch diefe wird die Mtitthei- 
{ung der Gedanfen erwärmt und belebt.“ 

Schopenhauer fagt ganz ähnlich: Nur wer eigene echte Ge— 
danfen hat hat edjten Stil. 

Der Stil aljo ijt die fubjective Weije, aber nicht als falſche 
Manier, fondern der Sache und dem Bdeal gemäß; ev beruht 
darauf daß perſönlich wie ſachlich das Wefen rein, far und ganz 
in der Form erſcheint. So erfiillt fid) uns im Stil, welder das 
Sdeale und Normale hervorhebt und dod) die Cigenthiimlidfeit 
des Künſtlers ausprigt, der Begriff der Schinheit, die immer 
etwas Sndividuelles und Allgemeingültiges, frete Erfüllung noth- 
wendiger Ordnung ijt. Aud) hier wirkt wieder das Unbewufte in 
der Seele, wie denn DMtozart jo treffend fagte: er lege es nicht 
auf Befonderheit an, aber es fei wol natiirlich dak die Menſchen, 
weldje wirflich) ein Ausſehen haben, auch verſchieden voneinander 
ausjehen; daß alfo jeine Sachen die Geftalt annehmen dadurd fie 
mozartijd) find, das werde ebenjo zugehen wie daß feine Naje groß 
und herausgebogen, daß fie mojartijd) und nidjt wie bet andern 
Leute geworden fei. 

Die wahre Meijterjdaft ijt indeß ftets zugleich die Offen- 
barung des im Volksbewußtſein Sdlummernden, und der Genius, 
dev fid) felber das Geſetz ijt, gibt e8 zugleich ſeiner Zeit, und 
darum jehen wir im Stil aud) das Empfindungsvermigen einer 
Nation, eines Sahrhunderts in Formen ausgeprägt. Co ijt im 
Mittelalter dev Stil dev italieniſchen Malerei ein anderer als der 
Stil der deutſchen; in jenem wiegt die formale Schönheit vor, in 
dicfem die Charafterijtif bes Gehalts; fo findet die religiöſe Stim- 
mung de8 Hellenenthums im dorifden Tempel einen Ausdruck, 
der das Aeußere ſchön geftaltet und mit ruhigem Behagen auf der 
Erde fic) ausbreitet, wihrend der gothijde Dom mit der Sehn- 
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judt de8 Gemiiths gen Himmel ftrebt und da8 Innere gliedert 
und ſchmückt. Die Künſtler find hier die Organe der Gejammt- 
perfinlichfeit, welche in ihnen gipfelt. 

Hiren wir nod) einen denfenden Kiinftler unjerer Zeit, Gott- 
fried Semper, der im umgefehrten Gang auf feine Weije die Zu— 
jammenfaffung der verfdiedenen CStilelemente gleidfalls betont, 
wenn er auc) in feinem vorziigliden Buch über den Stil in den 
Riinften das Material vorzugsweije hervorgehoben: ,,Stil ijt die 
Ucbereinftimmung einer Kunſterſcheinung und ihrer Entftehungs- 
gejdhidjte mit allen Vorbedingungen und Umſtänden ihres Werdens. 
Stil ijt der Griffel, das Inſtrument deffen fic) die WAlten zum 
Schreiben und Zeichnen bedienten, daher ein fehr bezeichnendes 
Wort fiir jenen Bezug gwifden der Form und der Gefchidte 
ihrer Entftehung. Bu dem Werkzeug gehirt aber zunächſt die 
Hand die es fiihrt und ein Wille der letztere leitet. So erfordert 
das Treiben des Metalls einen andern Stil als das Gicgen, fo 
jagt man aud) Donatelli und Michel Angelo feien im Stile ver- 
wandt. Sodann gehirt jum Werkzeug und der Hand der ju be- 
handelnde Stoff, und gwar zunächſt als phyfifde Materie, und 
wir Ddiirfen von einem Holz-, Baditein-, Quaderſtile reden, fodann 
ein Hiheres, die gu behandelnde Aufgabe, das Thema zur künſt— 
leriſchen BVerwerthung, — die darjuftellende Idee. 

Indem jeder echte Kiinftler im Zuſammenhange mit der Welt- 
anfdauung feines Volfs, im Anſchluß an das Geſetz der Kunſt 
und an die allgemeinen Formen und Normen der Natur feine 
Werke ſchafft, durchdringen fic) in dieſen jene dret Momente des 
Stils. Dod werden wir es unterfdeiden, wenn der Künſtler 
mehr zurücktritt und der Gegenftand vor allem in feiner Bedcu- 
tung allgemeingiiltig veranſchaulicht wird, was wir als den ſach— 
lid) ftvengen oder epifden Stil bezeichnen können; oder wenn in 
jeelenhafter Weije der Meiſter ſeine LebenSanfidt, ſeine Cigen- 
thiimlichfeit vorwaltend auspriigt, was einen mehr fubjectiven 
oder lyriſchen Ton der Darftellung bedingt; und es wird endlid) 
beides in Harmonie fein, Stoff und Bndividualitdt werden fid 
vermählen, es werden die Dinge ihren objectiven Charafter tragen 
wie die Perfonen eines Dramas, und das Ganje wird dod) vom 
Sinne des fchaffenden Genius befeclt fein. Wir können als Re: 
prifentanten der erften Weije den Homer und die Nibelungen, 
Phidias und Leonardo da Vinci, Bad und Paleftrina, Cajar und 
Ariftoteles nennen; die zweite Weiſe zeigen uns Sdiller und 
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Michel Angelo, Tacitus und Fidte, Beethoven und Aejdylos; 
die dritte Rafael, Shafefpeare, Mozart, Goethe, Platon. 

Sn der geſchichtlichen Entwidelung zeigt fid) der Fortgang von 
faclider Strenge 3u erhabener Anmuth und freier Schinheit im 
Gleidhgewidt des Bildnergeijtes und Stoffes, dann zum Reiz der 
Form und zur fpielenden Herrſchaft der Gubjectivitit, die auf den 
Schein arbeitet, in Effecthaſcherei, Verſchnörkelung und Manierirt— 
Heit ausartet, und cine Wiedergeburt des Kunſtlebens nöthig macht. 
Verſchiedene Weltalter finden in verjdiedenen Künſten, die dann 
jur ſchönſten Bliite fommen, den geniigendDen Ausdruck ihres 
Wejens; der Stil diefer beftimmten Kunſt theilt fid) dann and 
den librigen mit. Go ijt die Ardhiteftur die rechte Kunſt des alten 
Aegyptens, und Sculptur und Mtaleret bleiben ihr dienend und 
tragen ihren Stempel; die Plafti€ herrſcht auch in der Malerei und 
Poefie der Griechen; die Baukunſt und Sculptur des Mittelalters 
ift malerifd. Mein Bud iiber die Kunſt im Zujammenhang 
der Culturentwidelung thut dies ausführlich dav. 

Das ftilifirte Bilden ijt das Idealiſiren des Miinftlers, fraft 
deffen er nad) Sophofles’ und Lyfippos’ Selbjtbefenntniffen die 
Menſchen ſchafft wie fie fein follten; es ift die Wiedergeburt der 
Dinge im ſchöpferiſchen Geifte, die Entbindung ihres inneren 
Kernes und Lebensgehaltes, die Darſtellung derſelben wie fie vor 
dem Auge der Liebe oder im Lidhte der Ewigkeit ftehen. Hierher 
gehirt Windelmann’s beriihmter Sprud: „Die Idee der Schön— 
Heit ijt wie ein aus der Materie durds Feuer gezogener Geift, 
welder fid) ſuchet cin Geſchöpf gu zeugen nad) dem Chenbilde der 
in dem Berftande der Gottheit entworfenen erften verniinftigen 
Creatur.“ Trefflides fagt aud) der Dichter im Vorſpiel ju 
Goethe's Faujt: der Einklang in der eigenen harmoniſchen Seele 
prägt fic) im Werk aus und gewinnt die Herzen; im willkürlichen 
Streben und Weben der Bndividualititen enthiillt fid) dod ein 
heiliges Geſetz, und dies Geſetz wird wieder von jedem Weſen auj 
originale Weife erfiillt; fo waltet Rhythmus im Strom der Er— 
eigniffe und der Gefiihle, das Unterfdiedene ftimmt im Accord 
zuſammen, das Befondere erhält die Weihe des Algemeingiiltigen; 
die Natur ijt vom Geifte durchleuchtet und der Geijt in ihr ver- 
firpert; der Lorberzweig wird gum Ehrenfranje des Berdienftes 
und die Gebilde der Phantafie gewinnen eine bletbende Form in 
Raum und Zeit; was in fdwankender Erſcheinung ſchwebt wird 
zu dauernden Gedanfen befeftigt. Der Künſtler ſchärft uns das 
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Wuge fiir die Schinheit der Welt; oder um Goethe's Wort aus 
der Harzreife im Winter anjufiihren: cv sffmet den umwölkten 
Blick iiber die taufend Quellen neben dem Diirftenden in der 
Wiijte. Go ift dev Künſtler den andern Menſchen was Mar 
Piccolomini fiir Wallenftetn war, wie Sdiller diejen fagen läßt: 


Er ftand neben mir wie meine Jugend, 
Er madjte mir das Wirklide gum Traum, 
Um die gemeine Deutlidjfeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend. 
Im Feuer feines fiebenden Gemiiths 
Erhoben fic) mir felber gum Crftaunen 
Des Lebens flad) alltägliche Geftalten. 


d. Die Gliederung der Kunſt. 


Wenn wir in der Kunſt der Darijtellung der Wahrheit des 
Wirklichen in die Verflivung der Natur und die finnenfillige 
Offenbarung des Geijtes erbliden, jo muß aud) das ganje innere 
wie äußere Sein, fo muß die Welt fo gut wie das Reid) des 
Geiſtes von ihr umfaßt werden. Nun breitet aber die Natur in 
den Formen von Raum und Zeit ifr Weſen aus, und der Geift 
vermittelt die dufere Anſchauung und die innere Empfindung im 
Selbjthewuftjein. Die Kunft muß alfo einmal die Dinge in 
ihrem räumlichen Nebencinanderbeftehen, fie muß das Nacheinan— 
der in der Zeitfolge, und das in Raum und Zeit ſich entfaltende 
Wejen ergreifen, und fie mug ebenjo die Anfdhauungsbilder der 
Seele, ihre eigene Sunerlidfeit in ihrem Werden wie fie als 
Gemiithsbewegung dem Gefiihle fic) fundgibt, endlich ihre Ge- 
danfen auffajjen. Da aber Natur und Geijt fiireinander da 
jind, und in der Schönheit gerade der Ausdruc ihrer Harmonie 
erfannt wurde, fo entſprechen ſich auc) beide Regionen, und wir 
gewinnen cine Dreiheit von Künſten: die Offenbarung geijtiger 
Anfdhauungen durd) die Geftaltung der Materie im Raum, oder 
dic bildende Runft, die Offenbarung des gemiithliden und natiir- 
lidjen Lebens im Fluſſe feiner Entwidelung durd) die Tine und 
ihre rhythmiſch-melodiſche Folge in der Beit, oder die Muſik, 
die Offenbarung des lebendigen Wefens der Dinge und der Ge- 
danfen des Selbſtbewußtſeins durch das Wort, oder die Poefie. 
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Sede diefer drei Riinfte ijt wieder dreifach gegliedert. Denn 
im Raume gewahren wir die unorganifde Materie, die organifdje 
Sndividualgeftalt, die Wechſelbeziehung beider tm Naturleben; und 
unjere innere Anjdauung gilt dem allgemeinen Geift, der Tota- 
lität der Perſönlichkeit und deren einzelnen Lebensäußerungen in 
der Wechſelwirkung mit andern: demgemäß gewinnen wir drei bil- 
dende Riinfte: WArdhiteftur, Sculptur, Malerei; die Muſik ijt In— 
ftrumentalmufif, Gejang und beider Verſchmelzung; die Poefie it 
Epos, Lyrif, Drama. 

Die bildende Kunjt gibt uns die Erſcheinung der Dinge nad) 
Geftalt und Farbe und erwedt dadurch den Gedanfen ihrer Be- 
deutung; die Poefie ſpricht diefe Bedeutung aus, läßt aber fiir 
die Vorjtellungen wie Menſch, Baum, Liebe uns Anjdauung und 
Gefiihl ergingen, und dadurd) hat fie die Aufgabe die Darjtellung 
jo einguridjten daß dies Leicht mird; die Muſik verfest uns in 
den Bewegungsverlauy einer Stimmung, in das Werden einer 
Sache, und die angeregte Phantaſie fommt durd) die Tonfiguren, 
Melodien und Harmonien aud) ju Sdeen und Bildern innerer 
Anſchauung. 

Solger unterſchied zwiſchen Poeſie und Kunſt als ſolcher; dort 
prävalire die Idee, hier die Wirklichkeit; die Poeſie wäre das 
Univerſelle, das in den andern Künſten ſich beſondert. Allein 
die Poeſie iſt ſelber eine beſondere Kunſt, und vermag dasjenige 
nicht, was die wahre Aufgabe der anderen Künſte iſt, ſowie 
dieſen das Weſen der Poeſie, die Darſtellung der Gedanken als 
ſolcher, der Thaten in ihrem Hervorgang aus dem ſelbſtbewußten 
Willen, verſagt bleibt. Die Kunſt im beſonderen, fährt Solger 
fort, ſei ſymboliſch oder allegoriſch, das gebe den Unterſchied der 
Sculptur und Malerei; hier ſeien Begriff und Körper verbunden, 
dagegen eine bloße Körperlichkeit ohne individuellen Begriff zeige 
die Architektur, und die Muſik ſtelle den Begriff ſelbſt dar wie er 
ohne Körperlichkeit thätig iſt. Nun gibt es aber doch allegoriſche 
und ſymboliſche Sculpturen und Gemälde und Gott ſei Dank auch 
viele ſolche die weder Symbol noch Allegorie, ſondern freie Kunſt— 
werke, realiſirte Ideale ſind, und eine geiſtloſe Anhäufung von 
Maſſe iſt ſo wenig Baukunſt, als der Ton des materiellen Trä— 
gers, der Luft, und der Gehörnerven entbehren kann. 

Hegel ſetzt fünf Künſte: Architektur, Sculptur, Malerei, Muſik, 
Poeſie. Er ſcheint nicht gu bemerken daß zwiſchen Seulptur und 
Muſik doch ein anderer Unterſchied iſt als zwiſchen jener und der 
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Malerei. Nach feinem dreitheiligen Schema ſucht indeß auch er 
die Dreiheit, verwirft aber die Gliederung nach den auffaffenden 
Organen des Gefidhts, Gehirs und der Vorftellung, wonach fid 
bildende, tinende, redende Kunſt ergeben wiirde, was wieder mit 
unjerer Entwidelung zuſammentrifft. Umgekehrt hatte Rant die 
Art wie der Menſch fein Snneres äußerlich fundgibt zum Aus- 
gangspunft genommen, und hier Wort, Geberde und Ton als die 
Grundlage der Poefie, der bildenden Kunſt und der Muſik bezeidh- 
net; Fichte der Sohn ſchließt fid) ihm an. Ich finde and hierin 
meine Crirterung erliutert und beftitigt. Hegel will die Sade 
tiefer erfaffen, verirrt fic) aber in das Gefdhidtlide, und nimmt 
eine ſymboliſche, claffifde und romantifde Runftform an. Die 
Architeftur fet der Anfang der Kunſt, die am Beginn weder das 
gemäße Material nod) die entipredjenden Formen gefunden habe, 
und fic) deshalb im blogen Suchen geniigen miiffe. Go fei fie 
ſymboliſch. Wenn fie aber blos ſuchte, jo wiire fie gar feine 
Kunſt. Außerdem zeigt gerade die Gefdhidjte der Baukunſt wie 
innerhalb ihrer bas Symboliſche, Claffijde und Romantifde felbjt 
hervortreten. Zweitens findet da8 Innere und Geiftige feinen 
Ausdruc in der leiblichen Erſcheinung; dies gibt die Plaftif, als 
die claſſiſche Kunſt. Drittens müſſen die Künſte welde die Inner— 
lichfeit des Gubjectiven gu geftalten berufen find, gu einer legten 
Totalitit zuſammengefaßt werden; die Malerei macht die äußere 
Geftalt zum Ausdruck des Innern, die Muſik madt das Innere 
durch eine fic) felbft aufhebende Aeuferlichfeit fund, die Poefie gibt 
dem Geift das Geiftige durd) da8 Mittel de8 Worts. Die Ardi- 
teftur gibt die objective, die romantifden Künſte geben die fub- 
jective Seite des Abſoluten, die einheitlidje Mitte bildet die Plaſtik. 
Hier wird die eine bildende Kunft zerlegt, und ihrem dritten Mo— 
mente werden die andern Künſte nur wie anhangsweiſe hingugefiigt. 

Hegel’s eigene Oreiheit des Objectiven, Subjectiven und Sub- 
jectiv-Objectiven hat Vifder zur Gliederung der Kiinfte verwandt, 
und das Moment der Objectivitit in der bildenden Runft, das 
der Subjectivitit in der Muſik, die ideale Cinheit beider Gegen- 
fiige in der Poefie gefunden. Sehr paffend weift er dabei anf die 
innere Organijation der Phantafie, und unterjdeidet die bildende, 
auf da8 Auge organifirte, die empfindende, auf das Gehir orga- 
nifirte, die didjtende, auf die ganze ideal geſetzte Sinnlidfeit ge- 
ftellte Phantaſie. 

Sch habe diefelbe Dreiheit auf andere Art begriindet. Aud 
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Weiße fommt zu ihr, aber auf verjdiedenem Wege; er fucht nad) 
einer Ddialeftifdjen Reihenfolge, er fegt den Begriff der Kunjt in 
die Ginbilbung der abjolut geijtigen Subſtanz der Schönheit in 
einen ſchlechthin äußerlichen Stoff, und fagt daß der Geift des 
Sdeals fic) zunächſt als ein geftaltlojer und in fich felbjt webender 
in der Muſik ausfpridt, und dann ju der unendliden Vielheit 
der Naturgeftalten der wirklidjen Welt fic) ansbreitet in der bil- 
denden Kunſt, während die dichteriſche Schinheit eben diefe aus— 
einandergelegte Fiille der Geftalten, ohne fie aufzugeben oder fie 
verfdwinden zu laſſen, in die concrete Cinheit des Gedanfens 
durd) die Sprache gujammennimmt. Weit entfernt die Bered)- 
tigung diejer Auffaffung zu beftreiten möchte ich fiir den Gang 
von der bildenden Kunft zur Muſik, und von diefer zur Poefie 
dod) das geltend madjen da beide einander viel näher liegen als 
jener. Das Wort ijt artifulirter Laut, die Empfindung wird im 
Gedanken felbfthewuft. Die Muſik als Kunſt gehirt erft der 
neneren Zeit an, und die Snjtrumentalmufit in ihrer freien Gelb- 
ſtändigkeit, geſchichtlich das am ſpäteſten Wusgebildete, wird be- 
grifflich bei Weiße das Erſte. Wollen wir einen Fortgang, ſo iſt 
es der von der Materie zum Geiſt. In der Architektur herrſcht 
die Maſſe, die ſich in der Sculptur ſchon ins Enge zieht, die 
Malerei gibt nur den Schein der Körperlichkeit; die Muſik ſtellt 
die Empfindung als ſolche im Wechſel der verhallenden Töne 
dar, der Poeſie kann die innerliche Anſchauung genügen. So 
ſpricht ſich die jugendliche Menſchheit durch große Bauwerke aus, 
wie im Orient, in Aegypten; es folgt die Seulptur in der grie— 
chiſchrömiſchen Welt, die Malerei am Ende des Mittelalters, 
dann die Muſik als die Kunſt der durdhgebildeten Subjectivitit, 
und die Poefie als Kunft des Geiſtes fängt jetzt an die Herrſchaft 
zu gewinnen. Die bildende Kunſt ijt friiher als die Muſik, das 
Epos friiher als die Lyrif, ſowie das Kind erft ein Bewuftfein 
von Gegenftiinden hat, ehe e8 Sch fagt und die eigene Innerlich— 
feit erfagt. Die Kunjt ijt das Werk des Geijtes, der fic) in der 
Bewältigung der Materie offenbart; die einzelnen Riinfte find die 
Stufen ihrer Vergeijtigung. Darum glaube ic) mit der bilden- 
den Kunſt beginnen gu follen; dag die Poefie auf ideale Weiſe die 
vorhergehenden Künſte vereinigt, darin ftimmen wir iiberein; nad) 
meiner Anſicht aber fängt der Kiinjtlergeijt nidt damit an daß 
er fein geftaltlojes Weben in der eigenen Innerlichkeit ausſpricht, 
ſondern damit daß er diejelbe in Bildern der äußeren Anſchauung 
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darthut; von hier aus gehen wir zum Ausdrud der Innerlichkeit 
des Gefiihles als folden fort, und gelangen endlid) zur Beftimmt- 
heit des Gedanfens, in welder die Poefie das Selbfthewuftfein 
des Geijtes und das Leben der Natur auf eine fowol mujifalifde 
als plaftifde Weife offenbart. 

Friedrich Thierfd) hat ſechs Riinfte angenommen und fie in 
zwei Driaden geordnet, von denen die erjte mit dem Körper des 
Menſchen, die andere mit irdijden, von unferm eigenen Organis- 
mus unabhingigen Stoffen verfehrt; fo erhält er auf der einen 
Seite Tonfunft, Poefie und Mimik, auf der andern Architeftur, 
Seulptur, Malerei. Aber die Mtaleret verfehrt nicht mehr mit 
irdiſchen Stoffen als die Inftrumentalmufif, und die Mimif geftaltet 
fiir das Auge wie die Plaftif. Weil die Mimik zugleich gu den 
fort{dreitenden, cine Lebensentwidelung veranſchaulichenden Künſten 
gehirt, will Beijing in ihr die Ourddringung des raumpeitliden 
Seins erbliden, und fie fehr hoch ftellen; allein fie geniigt weder 
dem poetijdjen nod) dem plajtijden Sinne; fiir jenen zu diirftig, 
fiir diejen gu flüchtig und zu idealitätslos wird fie fiir fid) dod 
nur ein Unterhaltungsfpiel, und bedarf der Anlehnung an Muſik 
und Didjtung, wo fie dann in die Reihe der Veranfdaulidungs- 
mittel dieſer Riinjte tritt ohne eine felbftindige Sdee auger oder 
neben ifnen darjzuftellen. Die ganze Thierſchiſche Cintheilung rubht 
auf dem Unterjdied der Oarjtellungsmittel der Kunſt; wir glaub- 
ten im Geift und in der Natur, in dem yu offenbarenden Inhalt 
und in den Formen des —— Lebens den Grund der 
Gliederung ſuchen zu ſollen. 

Einen ähnlichen Weg hat Zeiſing —— Er faßt mit 
uns die Kunſt als die Production des Schönen um ſeiner ſelbſt 
willen aus einem ſelbſtbewußten Geiſte heraus; danach bedarf ſie 
einer den äußern Stoff geſtaltenden Schönheitsidee und eines zu 
geſtaltenden Stoffes; aus den Modificationen beider gilt es die 
hervorragenden zu erkennen. Zeiſing ſetzt nun als ſolche das 
Aeußere und das Innere, und beſtimmt ſie näher als das im 
Raum Beharrende und als das in der Zeit Werdende; jenes das 
Sichtbare, dieſes das Hörbare; die Verbindung des Räumlichen 
und Zeitlichen erſcheine in dem bewegten Körper. Danach ergibt 
ſich die Kunſt der Bilder, der Tine und der Mimik. Nun ijt 
jede Kunſt eine gweite Weltſchöpfung aus dem menſchlichen Geift, 
und allen Künſten die Kosmosidee gemeinjam. Hier unterjdeidet 
Reifing den Dtafrofosmos, den Mikrokosmos und die Entfaltung 
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des Mtifrofosmos zum Makrokosmos oder die Geſchichte; die Dar- 
jtellung will demnad) da8 Weltfyftem, den Menſchen, oder die 
Aufhebung des Menſchen und der Welt in Gott veranjdauliden. 
Als mafrofosmijde Künſte nun (mit Bezug auf Raum, Zeit und 
Körperbewegung) nennt er: Architeftur, Muſik, Tanz; als mifro- 
kosmiſche: Plaftif, Gejang, Pantomimif; als geſchichtliche: Male— 
rei, Dichtkunſt, Sdaufpielfunjt. Oder wir haben mit Bezug auf 
Mafrofosmos, Mifrofosmos und Gejdhidte drei bildende Künſte: 
Architeftur, Geulptur, Malerei; drei tonijde: Inſtrumental— 
mufif, Gejang, Poefie; dret mimijde: Tanz, Pantomimif, Sdhau- 
jpielfunft. 

Es leuchtet dod) wol ein dak Hier die dritte Reihe, die eine 
Durchdringung der erften und gweiten und damit das Höchſte fein 
jollte — und in der That nennt Beifing die Schaufpielfunft das 
Centrum in welchem alle Riinfte gujammenfliefen, und daher das 
Lewte und Hichjte! — daß diefe ganze Reihe vielmehr einen fehr 
untergeordneten Rang einnimmt. Es fehlt die ideale Weihe, es 
fehlt dev eigenthiimlide Gedanfe und die originale Schöpferkraft. 
Der Tanz gehirt der Lebensfreude an, die fic) fchin geftaltet 
nidjt um eine Sdee zu verwirflidjen in einem Werf, fondern jum 
Selbftgenuffe des Augenblicks. Er nimmt die Kunſt der Muſik 
zu Hilfe um in ihr den Elinftlerifden Ausdrud der Stimmung ju 
vernehmen, die er im Spiele der Bewegungen ausprigt, um diefe 
PBewegungen zu leiten und zu Harmonijiren. Da fteht der Tempel 
von Päſtum, da die Heroica von Beethoven als Herrlide, den 
Geift erhebende, eine Sdee veranjdaulidende Werke, und in eine 
Reihe mit ifnen, ja iiber fie tritt der fliidtige Walzer cines 
Ballabends oder ein Opernballet, jener der Unterhaltung, diefes 
dem Sinnenreize dienend. Mozart und eine Tänzerin, der Er— 
bauer des Kilner Doms und cin Balletmeijter, dort der Genius 
und hier da8 Gewöhnliche werden gleidgeftellt. Der Mimik hab’ 
id) ſchon gedacht, die Schaujpielfunft verhält fic) zur dramatifden 
Poefie wie das Orcheſter zur Bnftrumentalmufif, fie ift das 
Mittel ihrer vollen Verwirflidung, wodurd) die Seele der Hand- 
lung ihren Leib und bas Wort ſeinen ergreifenden Wusdrud 
findet. Sa wenn der Schauſpieler zugleich der Erfinder des 
Stücks wire! Aber fo ift der Charafter vorgezeidnet von dem 
Didter, und er hat ifn innerlid) gu reproducirven und äußerlich 
zur Erjdeinung zu bringen wie der Virtuofe die Tonſchöpfung 
des Componiften. Das Werk der Kunjt ijt ein bleibendes und 
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fein vergängliches; vergänglich aber find diefe Leiſtungen alle, in 
denen Reifing das Lekte und Höchſte fieht; der Bildhauer, der 
Maler ſchafft der Idee einen idealen Leib, der Tanger, der Mime 
ijt an feine Naturgeftalt gebunden, fein ecigener fdon geformter 
Leib iff das Organ mit dem er wirft, nidt der Stoff den er 
formt. Tanz und Pantomime entbehren der Idee oder find cine 
fehr unvollfommene und verginglide Darſtellung einer ſolchen, 
der Schaujpieler erhilt die Seele feines Werkes vom Dichter. 
Der Sdhaujpieler ſchließt fic) dienend und ausführend der Didt- 
funft an, und gieht dabet die Pantomime in fein Bereid), der 
Tanz ift ein Ausdruck gefelliger Luft, und als folder auch von 
uns gewürdigt worden. 

Dammit fiele die dritte Reihe Zeifing’s hinweg. Außerdem ijt 
es ungehirig Snftrumentalmufif, Gefang und Poeſie zuſammen— 
guftellen als tonifde Künſte, da die Poefie nicht den Laut als 
Empfindungsausdrud und um fein felbft willen verwendet, fondern 
die Sprade als Wusdrucd des Gedanfens zu ihrem Stoffe hat, 
wobei es weniger auf den Klang al8 auf die Bedeutung des 
Wortes anfommt. Die Oidttunft verwirklidt ſich durch Tine, 
wie die Mtufif, aber um Geftalten zu entwerfen gleid) der Plaftif, 
jedod) fo daß fie nicht aus der Geftalt Bewegung und Charafter- 
entfaltung erſchließen läßt, fondern durd) die Schilderung der 
Thaten und die Entwidelung der Gefiihle und Gedanfen das 
Bild der Gejtalt uns vor die Seele ruft. Die Poefie ijt jene 
Kunſt des fortfdjreitenden Lebens auf der Bafis fejter Charaftere, 
ſodaß in ihr das Plaſtiſche und Muſikaliſche cinander durddringen. 
Behalten wir aljo unfere Oreitheilung in bildende, tinende, did- 
tende Kunſt, fo gliedern fic) diefe nach dem Zeifing’ {den Gefidts- 
punfte de8 mafrofosmifden, mifrofosmifden und gejdidtliden 
Yebens in folgende Gruppen: Architeftur, Sculptur, Malerei; In- 
ftrumentalmufif, Gejang, BVerbindung beider in Oratorium und 
Oper; epijde, lyriſche, dramatiſche Poefie. 

Neuerdings rühmt fid) Schasler die redhte Cintheilung gefun- 
den 3u haben. Gr wiederholt das von mir betonte Nebeneinander 
der räumlichen Erſcheinung und das Nadheinander der zeitlichen 
Bewegung; danach entwickeln fid) die Künſte in paralleler Doppel- 
bewegung dort fiir das Auge, hier fiir das Obr, als Architektur, 
Plaſtik, Maleret, als Muſik, Tanz und Poefie. Der Tanz als 
RKunft fürs Ohr und der Muſik und Poeſie gleichgeſtellt, das ift 
new; ob es aud) gut ijt? 


2. Die Kunft: d. Die Gliederung der Kunft. 627 


Unbedingt verneine ic) mit Weife daß der fchaffende Genius 
einen volleren Sdealgehalt in die eine oder die andere der Kunſt— 
formen lege, eine darum an Werth höher ftehe als die andere. 
Sede Kunft Hat ihre eigene Sphäre, in der es ihr feine andere 
gleichthut, gejdweige guvorthut, in jeder waltet der ganze Geift. 
Mittels der Anſchauung erweckt die bildende Kunſt Gefiihle und 
Gedanfen, die Poefie in der Sprache des Gedanfens Anſchauungen 
und Empfindungen, die Mufif Anſchauungen und Gedanfen durch 
die Tine als unmittelbare Stimme des Gefühls. Wud) das Bild- 
und Dichtwerk entfpringt der fiihlenden Seele de8 Künſtlers und 
feiert in der fiihlenden Seele des Beſchauers feine WAuferjtehung 
zur Schinheit, aud) die Muſik veranfdaulidt das Gemiithsleben, 
nidjt da8 gedanfenlofe, fondern da8 gedanfenreide, durd) die Phan— 
tafie. So verwirflidt fid) der Begriff der Kunſt in jeder einzel— 
nen, jede ijt etwas in fic) Vollendetes; die Mannichfaltigkeit der 
Künſte entſpricht der Mannichfaltigkeit des geiftigen und natiir- 
lichen Lebens, deffen Harmonie in jeglicher offenbar wird. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipsig. 
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